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Druck  von  Theodor  Hofmann  in  Gera. 


Vorwort. 


In  meinem  systematischen  Hand-  und  Lehrbuch :  „Soziale  Päda- 
gogik auf  erfahrungswissenschaftlicher  Grundlage  und 
mit  Hilfe  der  induktiven  Methode  als  universalistische 
oder  Kultur-Pädagogik  dargestellt"  (1900.  Gera,  Verlag  von 
Theodor  Hofmann)  habe  ich  ein  übersichtliches  Bild  der  gesamten  Theorie 
der  Erziehung  gegeben.  Nach  zwei  Richtungen  hin  bedarf  dasselbe 
jedoch  einer  Ergänzung,  nämlich  was  die  beiden  Pole  einer  jeden  theore- 
tischen Pädagogik,  das  Ziel  und  die  Mittel  der  Erziehung,  betrifft. 
Nicht  zwar  als  ob  ich  von  dem  Ziel  und  den  Mitteln  der  Erziehung 
selbst  sprechen  wollte;  sondern  darauf  kommt  es  vielmehr  an,  die 
Wissensgebiete,  aus  denen  sie  abgeleitet  sind,  in  weit  eingehenderer 
Weise  zu  behandeln,  als  das  in  jenem  pädagogischen  Werke  geschehen 
konnte  xmd  geschehen  durfte.  Daher  will  ich  der  Theorie  der  Er- 
ziehung noch  zwei  Bücher  folgen  lassen,  von  denen  das  eine,  „Ethik 
als  Kulturphilosophie",  die  Grundlage  für  das  Erziehungsziel  um- 
fassend darlegen  wird,  während  ich  es  hier  unternehme,  die  Grund- 
lage für  die  Erziehungsmittel,  die  Psychologie,  namentlich  in  den 
Partien,  welche  für  die  Pädagogik  von  besonderer  Wichtigkeit  sind, 
ausführlich  und  im  Zusammenhange  darzustellen. 

Naturgemäfs  ergeben  sich  nach  einer  einleitenden  Besprechung  der 
allgemeinen  Fragen  der  Psychologie  für  eine  solche  Darstellung  zwei 
Hauptteile,  indem  es  gilt,  einmal  diejenigen  psychischen  Erschei- 
nungen, welche  für  den  Unterricht,  überhaupt  für  die  intellektuelle 
Bildung  in  Betracht  konunen,  also  das  Empfindungs-  und  Vor- 
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IV  Vorwort.  I 

stellang  sieben,    und    zum    anderen   die  für  die   Charakter-  und  i 

Gemütsbildung    wichtigen    Probleme,    d.  h.    das   Gefühls-    und  , 

Willens  leben  zu  behandeln. 

Da  ich  mich  also  von  der  Bücksicht  leiten  lasse,  vornehmlich  das 
für  den  Erzieher  Bedeutsame  wirklich  eingehend  zu  erörtern,  habe  ich 
dem  Werke  den  Titel:  „Lehrbuch  der  Pädagogischen  Psycho- 
logie* gegeben.  Freilich  ausser  Acht  lassen  und  mit  Stillschweigen 
übergehen  will  und  darf  ich  auch  die  Teile  der  Psychologie  nicht, 
welche  ein  allgemeines,  prinzipielles  Interesse  haben.  Meine  Darstellung 
würde  sonst  lückenhaft  und  das  Verständnis  für  das  Herausgegriffene 
erschwert,  wenn  nicht  überhaupt  unmöglich  gemacht  werden.  Denn, 
wie    in    der    Wirklichkeit    ein    inniger    Zusammenhang    zwischen    den  | 

psychischen  Prozessen  besteht,  so  naturgemäfs  auch  zwischen  den  ver-  | 

schiedenen  Teilen,  in  die  sich  die  Lehre  von  jenen  Vorgängen  gliedert.  , 

Das  Allgemeine,  Prinzipielle  werde  ich  daher  teils  gewissermafsen  als 
Bindemittel,  teils  als  Bahmen  behandeln. 

I 

Jena,  im  August  1901.  i 

Der  Terfasser.  i 
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Einleitung. 

Allgemeine  Fragen  der  Psychologie. 


8  1^ 

Geschichtliches.     Litteratur. 

Die  Psychologie  ist  so  alt  wie  die  Philosophie,  wie  die  wissen- 
schaftliche Forschung  überhaupt;  ja,  sogar  vorwissenschafUiche 
Anfänge  und  Ansätze  sind  vorhanden.  Zwei  Entwickelungsantriebe 
sind  es  vornehmlich,  welche  die  Psychologie  haben  entstehen  lassen, 
und  welche  an  ihrem  rastlos  weiterschreitenden  Ausbau  thätig  ge- 
wesen sind.  Einerseits  ist  nämlich  die  Geschichte  der  Psychologie 
von  einem  metaphysisch -spekulativen  und  anderseits  von 
einem  empirisch-induktiven  Antriebe  beherrscht.  Bald  sehen 
wir,  wie  der  eine,  bald  gewahren  wir,  dals  der  andere  tiberwiegt. 
Im  Anfange  sind  es  namentlich  metaphysisch  -  spekulative  Erörte- 
rungen, mit  denen  man  sich  beschäftigt.  Dieselben  wurden  hervor- 
gerufen durch  die  allen  leicht  zugänglichen  Erfahrungen  des  täg- 
lichen Lebens.  Besonders  ist  es  der  Gegensatz  zwischen  dem 
lebenden  und  dem  toten  Korper,  welcher  die  Aufmerksamkeit  er- 
regt und  zum  Nachdenken  über  dieses  unaufhörlich  in  der  Mensch- 
heit wiederkehrende  Phänomen  auffordert.  Man  erklärt  sich  den 
Unterschied,  den  man  bemerkt,  die  Veränderungen,  die  an  dem 
toten  Körper  so  deutlich  hervortreten:  man  denke  an  das  Auf- 
hören der  Blutzirkulation,  der  Atembewegungen,  überhaupt  aller 
Bewegungen  des  Körpers  und  seiner  Gliedmafsen  u.  a.  m.,  dadurch, 
dals  man  den  lebenden  Körper  als  beseelt,  den  toten  als  seelenlos 
auffasst.  Trotzdem  die  angeftihrten  Daten  solche  empirischen 
Charakters  sind,  wurden  sie  also  dazu  benützt,  über  die  Erfahrung 
hinauszugehen.  Niemandem  fällt  es  ein,  für  jenen  Gegensatz  In- 
duktionsursachen aufzusuchen,  die  gegebenen  Erfahrungsthatsachen 
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durch  andere  Erscheinungen  der  Empirie,  durch  die  Aufeinander- 
beziehung der  Wirklichkeitsphänomene  zu  erklären.  Vielmehr  meint 
man,  es  müsse  hinter  dem  Gegensatze  ein  besonderes,  übersinn- 
liches, unwahmehmbares  Wesen  stecken,  das  durch  sein  Vorhanden- 
sein im  Körper  denselben  belebe,  und  dessen  Verschwinden  aus  dem 
Leibe  ihn  dem  Tode  überantworte.  Und  man  glaubt,  dieses  Wesen 
müsse  mit  dem  Atmen  des  Menschen  zusammenhängen,  zum  Atem 
in  Beziehungen  stehen.  Denn  das  ist  ja  das  charakteristischste 
Merkmal,  das  Merkmal,  worauf  man  auch  noch  heute  am  meisten 
achtet:  der  Tote  atmet  nicht  mehr.  Mit  dem  letzten  Atemzuge 
entflieht  das  Wesen,  das  sein  Leben  ausmachte.  Daher  knüpfen 
in  fast  allen  Sprachen  die  Worte  für  Seele  an  die  für 
Atem  an.  So  bedeutet  das  griechische  Wort  jwedfML  Hauch, 
Atem  und  belebtes,  beseeltes  Wesen.  Das  lateinische  Wort  für 
Seele,  animus,  ist  von  derselben  Wurzel  hergeleitet  wie  anima, 
welches  Hauch,  Atem  bedeutet,  ja  seinerseits  selbst  nicht  selten 
direkt  für  Seele  gebraucht  wird.  Im  Arabischen  heilst  nafasu 
sowohl  Atem  als  auch  Seele  u.  dgl.  m.  Von  dieser  Vorstellung 
der  Seele  als  eines  selbständigen  Wesens,  das  den  Körper  bewohne 
und  dadurch  belebe,  das  ihn  nach  längerer  oder  kürzerer  Frist 
wieder  verlasse  und  dadurch  seinen  Tod  herbeiführe,  war  natür- 
lich nur  ein  kleiner  Schritt  hinüber  zu  der  Anschauung,  dals  die 
Seele  nicht  nur  etwas  vom  Korper  Gesondertes,  fClr  sich  Bestehendes, 
sondern  dafs  sie  auch  etwas  Höheres  als  dieser  und  dals  sie  un- 
sterblich sei:  dafs  sie  nach  dem  Tode  des  Leibes  fortdaure;  dafs 
sie  vor  der  Geburt  des  Menschen  bereits  existiere,  eine  Lehre, 
welche  ja  Piaton  besonders  ausgebaut  hat,  und  welche  eine  Er- 
fahmngsthatsache  zu  rechtfertigen  scheint.  Ich  meine  diese  eigen- 
tümliche Erscheinung,  die  jeder  wohl  hin  und  wieder  bei  sich  be- 
obachtet hat,  dafs  uns  manchmal  Situationen,  in  denen  wir  uns 
während  unseres  Lebens  je  befunden  zu  haben  nicht  erinnern 
können,  doch  als  ganz  vertraute,  als  schon  einmal  erlebte  vor- 
kommen. Gewöhnlich  handelt  es  sich  dabei  um  eine  Lücke  in 
unserem  Gedächtnisse,  um  eine  sehr  vage  Reproduktion,  ein  nebel- 
haftes Erinnern,  z.  B.  an  in  früher  Kindheit  Gewesenes,  bisweilen 
auch  um  Traumreproduktionen,  um  Erinnerungen  an  Geträumtes, 
die  als  solche  nur  unklar  bewulst  sind.  Manchmal  verhält  sich 
aber  die  Sache  auch  folgendermafsen.  Ein  Reiz  ruft  einen  Ein- 
druck hervor,  der  aber  zunächst  uns  nicht  zum  Bewufstsein  oder 
doch  nicht  zum  deutlichen  Bewufstsein  kommt,  sondern  als  ein 
unbewufst  Erregtes  oder   als  ein  halb  unbewufst  Erregtes  in  uns 
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wirklich  ist.  Ein  wenig  später  werden  wir  jedoch  seiner  inne. 
Wenn  wir  uns  nun  des  ersten  Auftretens  des  Eindruckes  zu  er- 
innern vermögen,  was  geschehen  kann,  aber  ohne  zugleich  ein 
Zeitbewuistsein  davon  zu  haben,  dann  entsteht  die  Täuschung, 
dafs  der  Eindruck  schon  einmal  in  dämmerhafber  Zeitferue  in  uns 
wirklich  war. 

Oanz  allmählich  ist  im  Laufe  der  Jahrhunderte  neben  die 
metaphysisch-spekulative  Betrachtungsweise  die  empirische  .getreten, 
ausgehend  von  gewissen  Erfahrungen  bezüglich  des  Yorstellens 
und  des  Gefühls-  und  WiUenslebens.  Ansätze  zu  derselben  finden 
wir  bereits  im  Altertume,  sogar  bei  dem  Metaphysiker  Piaton, 
ganz  besonders  zahlreiche  jedoch  bei  Aristoteles  in  seiner  Schrift 
über  die  Seele  und  in  verschiedenen  kleineren,  daran  sich  an- 
schliefsenden  Abhandlungen,  von  denen  diejenige  von  überwiegen- 
dem Interesse  ist,  welche  vom  Gedächtnis  handelt:  hier  äufsert 
der  grofse  Stagirit  über  Assoziation,  Reproduktion  und  andere 
dahingehörende  Materien  Anschauungen,  welche  zum  Teil  noch 
heute  auf  Geltung  Anspruch  erheben  können.  Aber  von  eigentlich 
und  wahrhaft  empirischer  Psychologie  kann  doch  erst  in  der  neueren 
Zeit  gesprochen  werden,  erst  seit  dem  17.  Jahrhundert,  vornehm- 
lich nachdem  John  Locke  seine  Abhandlung  über  den  mensch- 
lichen Verstand  geschrieben  hatte.  Erst  von  da  an  tritt  der  Gegen- 
satz von  spekulativer  und  empirischer  Psychologie  klar  und  scharf 
hervor. 

Die  gegenwärtige  Phase  in  der  psychologischen  Forschung 
lässt  sich  bis  auf  den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  zurückverfolgen, 
nämlich  auf  Herbart.  Derselbe  war  empirischer  Psycholog,  und 
die  ganze  moderne  Psychologie  trägt  demnach  einen  durchaus 
empirischen  Charakter,  in  weit  höherem  Grade  sogar,  als  dies  bei 
Herbart  selbst  der  Fall  war.  Denn  dieser  steht  trotz  seines 
Strebens,  realistisch- empirisch  zu  verfahren,  unter  dem  Banne  des 
metaphysisch-spekulativen  Gepräges,  welches  damals,  in  Überein- 
stimmung mit  der  gesamten  Zeitrichtung,  Philosophen  wie  Fichte, 
Schelling,  Hegel,  Schleiermacher,  auch  Schopenhauer  der 
Philosophie  und  der  Psychologie  gaben.  Unbeschadet  dieser  That- 
sache  ist  es  jedoch  unleugbar,  dafs  die  empirische  Psychologie 
unserer  Tage  auf  dem  Boden  seiner  Forschung  erwachsen  ist. 
Allerdings  ist  es  ebenso  unzweifelhaft,  dafs  dieser  Boden  jetzt 
nicht  mehr  benutzbar  ist.  —  Neben  Her  hart  ist  dann  auch 
Beneke  hier  rühmlichst  hervorzuheben;  auch  er  hat  redlich  das 
Seinige  gethan,   um  die  Psychologie  zu  dem  zu  machen,   als  was 
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sie  uns  in  der  Gegenwart  entgegentritt,  zu  einer  exakten  Wissen- 
schaft. Natürlich  gilt  von  ilim  dasselbe  wie  Yon  Her  hart;  seine 
Arbeiten  müssen  ebenfalls  als  antiquiert  und  nur  noch  für  den  voll- 
kommen Sachkundigen  in  diesen  und  jenen  Abschnitten  und  einzelnen 
Ausführungen  als  brauchbar  bezeichnet  werden.  Zudem  hat  auch 
Beneke  sich  nicht  von  metaphysisch -spekulativen  Anschauungen 
ganz  frei  zu  machen  verstanden.  —  Bekanntlich  haben  beide  Männer 
Schule  gemacht,  besonders  Herbart.  Und  von  den  Jüngern  der 
Herbartschen  Schule  ist  eine  ganze  Beihe  von  psychologischen 
Arbeiten,  von  Lehrbüchern  der  Psychologie  erschienen,  welche 
jedoch  nur  noch  mit  grölster  Vorsicht  zu  verwenden  sind.  Ich 
nenne  hier  blofs  einige  der  bedeutsamsten:  Drobisch,  Empirische 
Psychologie.  Waitz,  Grundrifs  der  Psychologie.  Volkmann, 
Lehrbuch  der  Psychologie,  ein  Werk,  welches  auch  mancherlei 
recht  brauchbares  Material  zur  Geschichte  der  Psychologie  enthält. 
Seit  dem  Erscheinen  dieser  Schriften,  also  seit  etwa  30  bis 
40  Jahren  hat  sich  das  Antlitz  der  Psychologie  sehr  beträchtlich 
verändert,  vor  allem  dadurch,  dafe  von  der  Einzelforschung  ganz 
neue  Elemente  in  die  psychologische  Betrachtung  hineingetragen 
worden  sind.  Ganz  besonders  ist  dadurch  die  Lehre  von  der  Sinnes- 
psychologie beeinflufst  worden.  Es  hat  nämlich  in  den  letzten 
Jahrzehnten  die  Physiologie  einen  ungeahnten  Aufschwung  ge- 
nommen und  die  Psychologie  von  Grund  aus  umgestaltet,  sie  erst 
zu  einer  wahrhaft  empirischen,  neben  der  Selbstbeobachtung  auf 
dem  Experiment  beruhenden  Wissenschaft  gemacht.  Sie  hat  eine 
Losreifsung  der  Psychologie  von  der  Philosophie  bewirkt  und  ihr 
eine  Zwischenstellung  zwischen  Philosophie  und  Naturwissenschaft 
angewiesen.  Die  Sinnespsychologie  stützt  sich  heutzutage  durch- 
aus auf  die  Sinnesphysiologie,  deren  Anstöfse  auf  Job.  Müller, 
E.  H.Weber  und  Helmholtz  zurückgehen,  denen  sich  dann  Männer 
wie  Fechner,  Wundt  u.  a.  m.  hinzugesellten.  —  Aufeerdem  hat 
die  Psychologie  sehr  wertvolle  Anregungen  durch  die  Lehre  von 
den  krankhaften  Seelenz uständen  empfangen.  Während  früher  die 
Pathopsychologie  ganz  unter  dem  Einflüsse  der  spekulativen 
Psychologie  stand,  hat  sie  sich  im  Laufe  der.  letzten  Jahrzehnte 
von  dieser  Oberherrschaft  völlig  befreit  und  ist  in  ganz  neue  Bahnen 
eingelenkt.  Auch  sie  stützt  sich  jetzt  auf  das  Experiment,  und 
diese  verwandelte  Pathopsychologie  beeinflufst  nun  ihrerseits  wieder 
die  Psychologie,  welche  sich  mit  der  Analysis  und  Deskription  der 
gesunden  Seelenzustände  beschäftigt.  —  Endlich,  und  das  ist  für 
den  Pädagogen  von  ganz   besonderer  Wichtigkeit,    ist  in  neuerer 
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Zeit  in  die  psychologische  Forschung  ein  Gesichtspunkt  hinein- 
getragen worden,  den  man  den  genetischen  nennen  kann,  indem 
man  die  Entwickelung  des  individuellen  Seelenlebens  zum  Gegen- 
stande der  Beobachtung  und  der  experimentellen  Behandlung  ge- 
macht hat.  Auf  diese  Weise  ist  die  »Kinderpsychologie*  ent- 
standen, die  aber  nicht  etwa,  wie  manche  wollen,  als  eine  neue 
und  selbständige  Wissenschaft  zu  gelten  hat,  sondern  nur  als  ein 
Teil  der  Psychologie  überhaupt.  Denn  es  handelt  sich  dabei  ja 
nicht  um  Thatsachen,  welche  in  der  Psychologie,  wie  sie  sich 
bisher  entwickelt  hat,  keine  ihrer  Natur  entsprechende  Stellung 
und  Würdigung  finden  könnten,  sondern  doch  blofs  um  eine  Er- 
gänzung des  allgemein-psychologischen  Thatsachenmaterials  nach 
einer  bestimmten  Richtung  hin.  Freilich  um  eine  Ergänzung, 
die  für  die  Erziehungs-  und  die  Unterrichtskunst  höchst  bedeut- 
sam ist. 

Wenn  ich  neue  litterarische  Hilfsmittel  nennen  soll,  so  mufs 
ich  vorerst  erwähnen,  dafs  an  eigentlichen  guten  Lehrbüchern  der 
Psychologie  gegenwärtig  Mangel  herrscht.  Denn  wir  sind  wohl 
auf  dem  Wege  zur  Einigung  über  die  psychologischen  Fragen  und 
Probleme;  aber  erzielt  ist  diese  Einigung  noch  nicht  und  wird 
wohl  auch  noch  nicht  so  bald  erreicht  werden.«  Natürlich  kann 
ich  aber  eine  Reihe  von  gröfseren  und  kleineren  Werken  und 
Schriften  aufführen,  deren  Studium  und  Lektüre  empfehlenswert 
ist,  oder  die  als  Nachschlagewerke  gute  Dienste  zu  leisten  ver- 
mögen. Von  kurzen  Darstellungen  nenne  ich  vor  allem:  Lotzes 
klar  durchdachte  «Grundzüge  der  Psychologie"  und  Höffdings 
von  Bendixen  übersetzte  „Empirische  Psychologie*.  Von  um- 
fassenden Untersuchungen  kommen  in  Betracht:  Bain,  The  Senses 
and  the  Intellect  und  derselbe,  The  Emotions  and  the  Will. 
Beide  Arbeiten  sind,  verkürzt  und  in  einen  Band  zusammengezogen, 
unter  dem  Titel  erschienen:  „ Mental  and  Moral  Science*.  An 
Bains  Schriften  dürfte  jedoch  auszusetzen  sein,  dafs  die  Diktion 
sehr  breit  und  nicht  immer  scharf  ist.  Baldwin,  Mental  Deve- 
lopment. Herbert  Spencer,  Psychology,  deutsch  von  Vetter: 
„Psychologie**  in  zwei  Bänden.  Obwohl  Spencer  sich  durchaus 
zu  den  Empiristen  rechnet,  finden  sich  doch  in  seinem  Werke  zahl- 
reiche metaphysische  Voraussetzungen.  Sehr  interessant  und  wert- 
voll ist  dasselbe  wegen  der  vielen  entwickelungsgeschichtlichen 
Gesichtspunkte,  die  es  enthält.  James,  Principles  of  Psycho- 
logy, ein  Buch,  das  beachtenswert  ist  namentlich  wegen  der  Ab- 
schnitte, welche  die  Lehre  vom  Fühlen  behandeln.    Lipps,  Grund- 


6  Einleitung.    Allgemeine  Fragen  der  Psychologie. 

thatsaclieii  des  Seelenlebens,  eine  sehr  soi^ame,  ganz  sachliche, 
jedoch  nicht  sehr  bequem  zu  lesende  Untersuchung.  Wundt, 
Physiologische  Psychologie,  welche  das  ganze  ungeheure  physio- 
logische Material  in  die  Psychologie  hineingearbeitet  enthält. 
Brentano,  Psychologie  vom  empirischen  Standpunkte  aus.  Darin 
ist  enthalten  eine  grofse  Reihe  prinzipieller  Fragen,  viel  VortreflF- 
liches,  aber  auch  manches  Schiefe  und  Falsche.  Ziehen,  Leitfaden 
der  physiologischen  Psychologie.  Münsterberg,  Beiträge  zur 
experimentellen  Psychologie  und  derselbe,  Grundzüge  der  Psycho- 
logie. Kroell,  Der  Aufbau  der  menschlichen  Seele.  Külpe, 
Grundrifs  der  Psychologie.  Ebbinghaus,  Grundzüge  der  Psycho- 
logie, von  denen  bisher  jedoch  nur  der  erste  Halbband  erschienen 
ist.  Dieses  Werk  von  Ebbinghaus  läfst  sich  etwa  als  ein  Lehr- 
buch der  Psychologie  auffassen;  nur  dürfte  es  etwas  zu  umfang- 
reich werden,  um  wirklich  als  solches  praktisch  benutzbar  zu  sein. 
Direkt  als  Lehrbücher  der  Psychologie  bezeichnen  sich  selbst  zwei 
psychologische  Werke,  auf  die  hier  verwiesen  sei,  nämlich  Jodl, 
Lehrbuch  der  Psychologie  und  Rehmke,  Lehrbuch  der  allgemeinen 
Psychologie,  von  welchen  den  Namen  „Lehrbuch"  jedoch  nur  das 
erstere  mir  zu  verdienen  scheint.  Denn  von  einem  solchen  er- 
wartet man,  dafe  es  ein  Wissensgebiet  in  seinem  jeweiligen  Ge- 
samtumfange darstellt.  Rehmkes  Buch  berücksichtigt  aber  das 
für  die  Psychologie  in  Betracht  kommende  physiologische  Material 
nicht  und  stützt  sich  blofs  auf  Selbstbeobachtung.  Endlich  seien 
noch  erwähnt  Störring,  Vorlesungen  über  Psychopathologie  in 
ihrer  Bedeutung  für  die  normale  Psychologie,  E.  von  Hartmann, 
Die  moderne  Psychologie  und  Höfler,  Psychologie. 

Aufserdem  sind  einige  bedeutsame  Zeitschriften  und  periodische 
Erscheinungen  anzuführen:  Stanley  Hall,  The  American  Journal 
of  Psychology.  Ebbinghaus  und  König,  Zeitschrift  für  Psycho- 
logie und  Physiologie  der  Sinnesorgane,  welche  sehr  wertvolle 
Litteraturberichte  und  eine  Zusammenstellung  von  solchen  Büchern, 
die  nicht  näher  besprochen  werden,  enthält.  Wundt,  Philo- 
sophische Studien.     Kraepelin,  Psychologische  Arbeiten. 

Die  auf  Einzelfragen  Bezug  nehmenden  und  mit  Einzelunter- 
suchungen sich  beschäftigenden  Arbeiten  werde  ich  immer  erst 
dann  namhaft  machen,  wenn  ich  die  betreffende  Materie  darstelle. 
Jedoch  auf  ein  sehr  beachtenswertes  Buch,  das  für  denjenigen, 
welcher  der  Psychologie  ein  allgemeines  und  prinzipielles  Interesse 
entgegenbringt,  geradezu  unentbehrlich  ist,  will  ich  an  dieser  Stelle 
noch  hinweisen,    nämlich  auf  Sieb  eck,    Geschichte   der   Psycho- 
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logie,    die   allerdings   leider   noch   immer   nicht   ganz   vollständig 
vorliegt. 

Zum  Schluss  aber  mufs  ich  noch  auf  einige  Werke,  perio- 
dische Erscheinungen  und  Zeitschriften  aufmerksam  machen,  welche 
für  den  pädagogischen  Psychologen  besonders  wertvoll  sind, 
und  zwar  namentlich  auf  folgende:  Preyer,  Die  Seele  des  Kindes. 
James,  Psychologie  und  Erziehung,  deutsch  von  Kiesow.  Sully, 
Untersuchungen  über  die  Kindheit  und  derselbe,  Handbuch  der 
Psychologie  für  Lehrer,  beide  Werke  deutsch  von  Stimpfl.  Tracy, 
Psychologie  der  Kindheit,  deutsch  von  Stimpfl.  Perez,  La  Psy- 
chologie de  TEnfant.  Compayre,  Die  Entwickelung  der  Kinder- 
seele, deutsch  von  Ufer.  Schiller  und  Ziehen,  Sammlung  von 
Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  und 
Physiologie.  Koch,  Ufer,  Zimmer  und  Trüper,  Die  Kinder- 
fehler, Zeitschrift  fiir  pädagogische  Pathologie  und  Therapie  in 
Haus,  Schule  und  sozialem  Leben.  Brahm,  Pädagogisch-psycho- 
logische Studien.  Fuchs,  Beiträge  zur  pädagogischen  Patho- 
logie. Kemsies,  Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie  und 
Pathologie.  Stanley  Hall,  The  Pedagogical  Seminary.  Endlich: 
The  Paidologist.   The  Organ  of  the  British  Child-Study  Association. 


Die  Gegenstände  des  Selbstbewafstseins. 

Vor  allem  müssen  wir  uns  nunmehr  über  die  Gegenstände 
Klarheit  zu  verschaffen  suchen,  mit  denen  es  die  Psychologie  zu 
thun  hat.  Aus  dem  im  vorigen  Paragraphen  über  die  «Kinder- 
psychologie" Gesagten  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  die  Gegenstände 
der  pädagogischen  Psychologie  mit  denen  der  Psychologie  über- 
haupt identisch  sind.  Bei  der  jetzt  vorzunehmenden  Untersuchung 
brauchen  wir  also  das  pädagogische  Moment  nicht  besonders  zu 
berücksichtigen.  Wenn  wir  von  Gegenständen  reden,  so  denken  wir 
dabei  zunächst  an  Gegenstände  der  Körperwelt.  Drei  Gruppen 
solcher  Gegenstände  lassen  sich  unterscheiden,  sofern  in  Betracht 
kommen:  1.  Dinge  mit  Eigenschaften,  d.  h.  also  Körper,  2.  Vor- 
gänge, das  sind  Bewegungen  der  Körper,  und  3.  Relationen,  Be- 
ziehungen, in  denen  die  Körper  zueinander  stehen.  Bei  denselben 
handelt  es  sich  um  drei  Arten,  nämlich:  a)  Beziehungen  im  Raum, 
b)  Beziehungen  in  der  Zeit  und  c)  Beziehungen  der  Kausalität.  Zu 
dieser  Gruppe  von  Gegenständen  der  Körperwelt  gehören  auch  die 
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Atome,  der  Äther  u.  a.  m.  Die  Frage  ist  die:  wodurch  lassen 
sich  diese  verschiedenen  Gegenstände  der  körperlichen  Natur  zu 
einem  Ganzen  vereinigen?  unter  welchen  Sammelnamen,  unter 
welchen  Sammelbegriff,  unter  welche  allgemeine  Rubrik  können 
wir  dieselben  bringen?  Nun,  sie  alle  werden  uns  gegeben  ent- 
weder durch  die  Sinneswahmehmung,  oder  sie  werden  erschlossen 
auf  Grund  der  Sinneswahrnehmung  und  alsdann  nach  Analogie  der 
durch  unmittelbare  Sinneswahrnehmung  gegebenen  Gegenstände 
vorgestellt. 

Aufser  diesen  Gegenständen  der  Sinneswahrnehmung,  welche 
körperliche  Dinge  mit  Eigenschaften* oder  Bewegungsvorgänge  oder 
Beziehungen  sind,  giebt  es  jedoch  noch  ein  sehr  grofses  Gebiet 
des  Wirklichen,  das  zunächst  nur  rein  negativ  bestimmt  werden 
soll  als  ein  Gebiet  von  Gegenständen,  welche  niemals 
durch  Sinneswahrnehmung  gegeben  werden  können.  So 
werden  die  Worte  gesprochen  und  verstanden  auf  Grund  von  Vor- 
stellungen; das  ganze  Gebiet  von  Vorstellungen  dieser  Art  kann 
niemand  weder  sehen  noch  hören  noch  tasten  u.  s.  f  Neben  diesen 
Gegenständen  giebt  es  ferner  noch  andere,  welche  ebenfalls  nicht 
durch  irgendwelche  Sinneswahrnehmung  gegeben  werden  können. 
Worte  beruhen  auf  und  rufen  hervor  Vorstellungen,  die  man  als 
Erinnerungsvorstellungen  bezeichnet.  Wenn  man  in  sich  eine  solche 
Erinnerungsvorstellung  bildet,  so  ist  dieselbe,  wenngleich  bei  ver- 
schiedenen Menschen  in  verschiedener  Weise,  etwas  durchaus  Wirk- 
liches, ein  Gegenstand,  aber  ein  Gegenstand,  der  sich  jeglicher  Sinnes- 
wahmehmung entzieht.  Also  Vorstellungen  schlechthin  und 
Erinnerungsvorstellungen  sind  wohl  Gegenstände ;  aber  sie  sind 
als  Vorstellungen  und  Erinnerungen  nicht  Gegenstände  möglicher 
Sinneswahrnehmung.  Zu  diesen  Gegenständen,  welche  der  Sinnes- 
wahmehmung nicht  zugänglich  sind,  kommen  weiterhin  noch  zwei 
Gruppen  hinzu,  mit  denen  es  ebenso  steht.  Gefühle  der  Lust 
und  Unlust,  die  man  in  irgend  einem  gegebenen  Augenblicke 
als  ganz  und  durchaus  wirkliche  in  sich  erlebt,  wie  Furcht,  Sorge, 
Zorn,  Andacht  u.  a.  m.,  sind  gleich  den  Vorstellungen  weder  hör- 
bar noch  sichtbar;  in  die  Sinneswahmehmung  treten  blofs  die 
äuiseren  Wirkungen  dieser  Geflihle  auf  unseren  Körper.  Und 
endlich  kommen  als  Gegenstände  nicht -sinnlicher  Art  noch  alle 
Willensbewufstseins  Vorgänge,  Willensimpulse,  in  Betracht. 
Auch  auf  diese  können  wir  bei  anderen  nur  durch  die  äuiseren 
Wirkungen  derselben  schliefsen.  Der  Wollende  selbst  wird  ihrer 
unmittelbar  inne;   sie  sind  ihm  als  Gegenstände  des  Bewufstseins 
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g^eben,  als  innere  Erlebnisse,  als  innere  Wirklichkeit,  seiner  sinn- 
lichen Wahrnehmung  hingegen  gänzlich  entrückt.  Allen  diesen 
Arten  von  Gegenständen  gemeinsam  ist  die  Weise,  wie  sie  sich 
dem  Vorstellenden,  Erinnernden,  Fühlenden,  Wollenden  selbst 
äolsern.  Er  beobachtet,  er  nimmt'  wahr,  was  in  ihm  vorgeht, 
durch  Selbstbeobachtung,  durch  Selbstwahrnehmung.  Vorstellungen, 
Gefühle,  Strebungen  werden  uns  gegeben  durch  das  Selbstbe- 
wufstsein.  Und  diese  Gegenstände  des  Selbstbewufstseins 
sind  die  Gegenstände  der  Psychologie. 

Wie  unterscheiden  sich  aber  die  Gegenstände  des  Selbstbe* 
wufstseins,  müssen  wir  weiter  fragen,  voneinander?  Nehmen  wir 
zunächst  die  GefQhle  vor,  und  versuchen  wir  zu  bestimmen,  von 
welcher  Wesenheit  sie  sind,  welcher  Charakter  ihnen  zuzuschreiben 
ist,  welche  besondere  Art  des  Bewulstseins  sie  repräsentieren,  um 
dahinter  zu  kommen,  schlagen  wir  am  besten  den  Weg  der  Ver- 
gleichung  ein  und  fragen  vor  allem  nach  den  verschiedenen  Arten, 
wenigstens  nach  den  Hauptarten  von  Gefühlen,  die  uns  etwa  ge- 
geben sind.  Folgende  Arten  von  Geflihlen  kommen  nun  vor- 
nehmlich in  Betracht.  1.  Gefiihle,  welche,  wie  Erfrischungs-,  Ab- 
spannungs-  und  Beklemmungsgefühle,  direkt  auf  organische  Vor- 
gänge zurückzuflihren  sind  und  demgemäfs  geradezu  als  Organ- 
gefühle bezeichnet  werden  können.  2.  Gefühle,  die  mit  sinn- 
lichen Erfahrungen  gleichzeitig  gegeben  sind,  welche  also  hervor- 
gerufen werden  z.  B.  darch  Farbenempfindungen,  durch  Gehörs- 
reize u.  a.  m.,  kurz  Gefühle,  die  im  Anschlufs  an  Sinnesem- 
pfindungen auftreten,  und  ^die  wir  daher  als  sinnliche  Gefühle 
charakterisieren.  3.  Gefühle,  welche  im  Zusammenhang  mit  in- 
tellektuellen Prozessen  stehen  und  durch  solche  in  uns  erregt 
werden,  z.  B.  Gefühle  der  Enttäuschung,  welche  sich  einstellen, 
wenn  ein  Vorstellungsablauf  nicht  zu  dem  gewünschten  Ziele  fuhrt, 
oder  Gefühle  der  Freude,  welche  auftreten,  sobald  wir  plötzlich 
Klarheit  über  etwas  erlangen,  worüber  wir  lange  gegrübelt,  lange 
nachgedacht  haben.  Derartige  Gefühle  sind  intellektuelle 
Gefühle.  Aus  diesen  Komponenten  setzen  sich  dann  weiter- 
hin die  Gefühlskomplexe  zusammen.  So  entstehen  aus  der  bald 
so,  bald  so  beschaffenen  Komplikation  sinnlicher,  intellektueller 
und  organischer  Gefühle  die  Affekte  wie  Zorn,  die  Leiden- 
schaften wie  Liebe,  Hafs,  die  ästhetischen  und  religiösen 
Stimmungen,  die  Grundbestandteile  der  moralischen  Gesinnung. 
—  Was  ist  nun  das  allen  diesen  Gefühlen  der  Lust  und  der  Un- 
lust Gemeinsame?     Im   Gefühl   als   solchem  ist  irgend  eine  Vor- 
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Stellung  des. Reizes,  der  es  erregt,  niclit  vorhanden;  dagegen  ist 
darin  ein  Bewulstsein  des  Zustandes,  in  den  wir  durch  irgend- 
welchen Reiz  versetzt  worden  sind,  gegeben.  So  können  wir 
geradezu  sagen:  Gefühl  ist  Zustandsbewufstsein.  Mit  gröfster 
Deutlichkeit  kann  jeder  dessen  inne  werden,  der  das  Unlustgefiihl 
der  Langenweile  oder  das  Gefühl  des  Behagens,  wenn  man  nach 
angestrengter  Thätigkeit  einige  Zeit  der  Muise  und  der  Erholung 
vor  sich  hat,  oder  endlich  das  indifferente  SpannungsgefÜhl,  das 
den  Vorgang  der  Aufmerksamkeit  begleitet,  zum  Gegenstande  der 
Beobachtung  macht. 

Beschreiten  wir,  um  das  Charakteristische  der  Vorstellung 
herauszubekommen,  den  nämlichen  Weg  der  Vergleichung.  Wir 
finden,  dafs  es  folgende  Arten  von  Vorstellungen  giebt.  1.  Wahr- 
nehmungsvorstellungen oder  kurz  Wahrnehmungen,  welche 
das  sind,  was  wir  in  uns  haben,  wenn  wir  irgendeinen  Gegen- 
stand der  sinnlichen  Welt  oder  der  Welt  des  Selbstbewufstseins 
betrachten.  2.  Auf  Grund  früherer,  sinnlicher  wie  innerer,  Wahr- 
nehmungen entstehen  Erinnerungsvorstellungen  oder  kurz 
Erinnerungen,  durch  welche  das,  was  einmal  wirklich  in  uns 
war,  wieder  auftaucht  und  von  neuem  wirklich  wird.  3.  Ferner 
kommen  Vorstellungen  in  Betracht,  in  denen  die  Erinnerungen 
willkürlich  kombiniert  erscheinen,  Vorstellungen,  wie  sie  uns  z.  B. 
im  Märchen  begegnen.  Das  sind  Einbildungsvorstellungen 
oder  kurz  Einbildungen.  4.  Endlich  giebt  es  noch  Vorstellungen, 
welche,  wie  die  Vorstellungen  Baum,  Mensch,  Tier,  auf  dem  Wege 
der  Abstraktion  gewonnen  worden  sind,  fTbstrakte  Vorstellungen. 
—  Was  ist  nun  das  Gemeinsame  an  allen  diesen  verschiedenen 
Arten  von  Vorstellungen?  Zunächst  ist  sicher,  dafs  das,  was  uns, 
indem  wir  vorstellen,  bewufst  ist,  nicht  gegeben  ist  als  unser  Zu- 
stand, wie  beim  Gefühl,  sondern  es  wird  vielmehr  das  Vorgestellte 
als  etwas  Selbständiges  hingestellt.  Indem  wir  ii^end  etwas  vor- 
stellen, tritt  das  Vorgestellte  als  Gegenstand,  als  vor  uns  Hin- 
gestelltes auf.  Auch  die  Einbildungs-,  auch  die  abstrakte  Vor- 
stellung ist  vergegenständlicht,  hat  ihren  Gegenstand.  Die  Vor- 
stellung ist  somit  Gegenstandsbewufstsein. 

Schlielslich  haben  wir  noch  festzustellen,  welche  besondere 
Bewufstseinsart  der  Wille,  das  Wollen  ist.  Was  ist  das  dem 
Willen  in  seinen  Manifestationen  Gemeinsame?  Wenn  wir  wollen, 
uns  wollend  verhalten,  so  haben  wir  stets  etwas  Zusammen- 
gesetztes in  unserem  Bewufstsein.  Wahrnehmungsvorstellungen 
und  Erinnerungsvorstellungen,    begleitet    von    Gefühlen   der   Lust 
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oder  Unlust,  irgendwelche  organischen  Reize  und  von  ihnen  aus- 
gelöste Gefühle  spielen  bei  Willensvorgängen  eine  Rolle.  Auch 
die  Motive,  welche  wir  vor  Willenshandlungen  in  unserem  Be- 
wulstsein  haben,  welche  uns  zum  Wollen  und  zum  Handeln  treiben, 
sind  zusammengesetzte  geistige  Vorgänge.  Das  alles  aber  ist  noch 
nicht  Wille;  das  eigentlich  und  wirklich  charakteristische  Willens- 
bewufstsein  tritt  erst  auf,  indem  wir  die  Handlung  selbst  voll- 
ziehen. Wir  können  daher  ein  Willensbewufstsein  im  engeren 
und  im  weiteren  Sinne  unterscheiden;  das  letztere  umfafst  die 
Vorstellung  des  Zieles,  die  motivierenden  Gefühle  und  Vorstellungen 
und  den  Willen  im  engeren  Sinne.  Was  nun  diesen  betriflFt,  so 
•  läfst  sich  Folgendes  sagen.  Der  Wille  kann  gerichtet  sein  auf 
rein  Innerliches  und  auf  äufsere  Gegenstände,  welche  gewünscht 
und  begehrt  und  infolge  dieses  Wünschens  und  Begehrens  ergriffen, 
angeeignet,  gekauft  werden.  DabBi  tritt  das  eigentümliche  Willens- 
bewufstsein auf,  nämlich  das  Bewulstsein  der  Thätigkeit,  als  dessen 
Ursache  man  sich  fühlt,  Wille  ist  demnach  Ursache-Thätig- 
keitsbewufstsein. 

Wenn  aber,  wird  man  fragen,  das  Vorstellen  allein  als  Gegen- 
standsbewufstsein  charakterisiert  wird,  wie  können  dann  Gefühle 
und  Willenserregungen  Gegenstände  des  Bewufstseins  sein?  Darauf 
ist  zu  antworten:  insofern  als  die  Gefühle  und  die  Willenser- 
regungen auch  zu  Vorstellungen  werden  können.  Die  Erinnerung 
z.  B.  an  einen  früheren  Affekt,  an  einen  ehemaligen  Willensvor- 
gang ist  etwas  Gegenständliches;  wenn  wir  ein  Gefühl,  einen 
Willensvorgang,  eine  Stimmung  analysieren,  zum  Objekt  der  Be- 
obachtung machen,  so  vergegenständlicht  sich  das  Geföhl,  die 
Stimmung,  der  Willensvorgang.  Also  wenn  wir  uns  vergangener 
Gefühle  und  Willensimpulse  erinnern,  oder  wenn  wir  auf  g^en- 
wärtige  Gefühle  und  Willensimpulse  unsere  Reflexion  richten,  so 
sind  Vorstellungen  und  zwar  abstrakte  Vorstellungen  der  Gefühle 
und  Willenserregungen  das  Ergebnis  dessen.  Und  sofern  das  der 
Fall  ist,  sofern  sind  eben  Gefahle  und  Willenserregungen  Gegen- 
stände des  Bewufstseins. 

Machen  nun  Vorstellungen,  Gefühle,  Willenserregungen  sämt- 
liche Gegenstände  des  Bewufstseins  aus,  oder  giebt  es  noch  mehr 
solcher  Gegenstände?  Allerdings,  es  giebt  noch  andere.  Jeder 
bezieht  alles  im  Selbstbewufstsein  Gegebene  auf  ein  Subjekt,  das 
die  verschiedenen  Vorstellungen,  Gefühle,  Strebungen  hat.  Damit 
ist  uns  ein  neuer  Gegenstand  des  Selbstbewufstseins  gegeben,  das 
Ich,  die  Ichvorstellung.     Ferner  giebt  es  im  Selbstbewufstsein,  in 
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der  inneren  Wahrnehmung  mancherlei  Beziehungen,  nämlich  die 
Beziehungen,  in  welche  die  sonstigen  Gegenstände  des 
Selbstbewufstseins  untereinander  treten  können,  und  die 
logischen  Beziehungen  wie  Ähnlichkeit,  unterschied  u.  a.  m.: 
diese  wie  jene  sind  stets  und  überall  Vorgestelltes.  So  haben  sich 
uns  also  als  Gegenstände  des  Selbstbewufstseins  folgende  ergeben: 
1.  Vorstellungen,  Gefühle  und  WiUenserregungen,  2.  das  Subjekt 
des  Selbstbewufstseins  oder  die  Ichvorstellung,  3.  die  Beziehungen 
in  welchen  die  sonstigen  Gegenstände  des  Selbstbewufstseins  unter- 
einander stehen  und  die  logischen  Beziehungen. 


§8. 

Unterschiede  und  Ähnlichkeiten  zwischen  den  Gegenständen 
des  Selbstbewufstseins  und  den   Gegenständen    der   Sinnes- 
wahrnehmung. 

Wenn  wir  die  Gegenstände  des  Selbstbewufstseins  mit  den 
Gegenständen  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  von  denen  eingangs 
des  vorigen  Paragraphen  kurz  die  Rede  war,  und  als  welche  folgende 
genannt  wurden:  Dinge  mit  Eigenschafken,  BewegungsYorgänge 
und  Beziehungen  räumlicher,  zeitlicher  und  kausaler  Natur,  ver- 
gleichen; wenn  wir  die  Frage  aufwerfen,  wie  sich  die  Gegenstände 
des  Selbstbewufstseins  zu  den  Gegenständen  der  Sinneswahrnehmung 
verhalten,  und  ob  man  zwischen  beiden  eine  Parallele  ziehen  kann, 
so  mufs  gesagt  werden,  dafs  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das 
wohl  angängUch  ist;  dafs  sich  in  gewisser  Hinsicht  die  Welt  des 
Selbstbewufstseins  ähnlich  wie  die  der  Sinneswahmehmung  gliedern 
lä&t.  So  giebt  es  in  jener  Vorgänge,  Veränderungen,  welche  den 
Bewegungsvorgängen  in  dieser  zur  Seite  gestellt  werden  können: 
nämlich  die  Gefühle,  die  Vorstellungen,  die  Willensimpulse;  denn 
es  treten  dabei  doch  stets  mancherlei  Verschiebungen  auf,  welche 
den  Bewegungsvorgängen  in  der  Körperwelt  vergleichbar,  wenn- 
schon sie  von  ganz  anderer  Art  sind.  Ebenso  kann  man  sagen, 
dafs  im  Selbstbewulstsein  wie  in  der  Sinneswahrnehmung  ein 
Ding  mit  Eigenschaften  gegeben  ist,  allerdings  nur  ein  einziges: 
das  ist  das  Ich.  Dals  es  hier  wie  da  Beziehungen  giebt,  habe 
ich  ja  bereits  genügend  hervorgehoben.  Also  ganz  unzweifelhaft 
sind  gewisse  Ähnlichkeiten  zwischen  der  Welt  des  Selbstbewufst- 
seins und  derjenigen  der  Sinneswahrnehmung,  zwischen  den  Gegen- 
ständen beider  Welten  vorhanden;  gröfser  als  diese  Ähnlichkeiten, 
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die  ja    doch  blofs   ziemlich  änJkerlicher  Natur  sind,    sind  fireilich 
die  zwischen  ihnen  bestehenden  Unterschiede. 

Zunächst  ist  hervorzaheben,  dals  das,  was  von  Vorgängen 
in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  gegeben  ist,  Bewegungsvorgänge, 
Bewegungen  im  eigentlichen  Wortverstande,  nämlich  Ortsver- 
änderungen körperlicher  Massen  oder  kleinster  Körperteilchen  sind, 
welche  sich  entweder  unmittelbar  wahrnehmen  oder  sich  erschlielsen 
lassen  aus  anderen,  direkt  wahrnehmbaren  Bewegungen.  Von 
solchen  Bewegungen  kann  im  Selbstbewulstsein  nicht  im  ent- 
ferntesten die  Bede  sein.  So  finden  wir  durchaus  nicht  beim 
Wahrnehmen  eines  Schmerzes,  dals  derselbe  eine  Bewegung  sei, 
auf  einer  Ortsveränderung  beruhe:  die*  Vorstellung  Bewegung  ist 
dabei  nicht  in  unserem  BewuJktsein  gegeben.  Was  wir  als  Schmerz 
oder  Freude,  als  Unlust  oder  Lust  erleben,  wird  nicht  als  Be- 
wegung wahrgenommen.  Ob  die  Qef&hle  fttr  eines  anderen  Wahr- 
nehmung Bewegungserscheinungen  sind,  das  ist  eine  Frage,  die 
hier  nicht  in  Betracht  kommt.  Wie  um  äeftihle  so  steht  es  auch 
um  Willens  Vorgänge;  dieselben  sind  für  unser  Selbstbewufstsein 
ebensowenig  Bewegungsvorgänge  wie  jene.  Und  endlich  ist  ganz 
dasselbe  bezüglich  der  Vorstellungen  zu  sagen.  Handelt  es  sich 
etwa  bei  unseren  Erinnerungen  um  Ortsveränderungen  innerhalb 
des  Selbstbewufstseins,  in  einem  gleichsam  inneren  Baum?  Ganz 
und  gar  nicht.  Und  auch  unsere  sonstigen  Vorstellungen  sind 
keine  Bewegungsvorgänge;  auch  bei  unseren  Wahrnehmungen 
haben  wir  kein  Bewulstsein  der  Bewegung.  Nicht  unsere  Vor- 
stellungen bewegen  sich,  wenn  wir  einen  Körper  ins  Auge  fassen, 
sondern  nur  unsere  Äugen.  Wohl  können  wir  eines  Vorstellungs- 
wechsels im  Selbstbewulstsein  innewerden,  aber  keiner  Bewegungen 
nach  Art  der  in  der  Körperwelt  beobachtbaren.  Wir  haben  es 
demnach  in  dieser  Beziehung  mit  einem  fundamentalen  Unter- 
schiede zwischen  den  Gegenständen  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
und  denen  des  Selbstbewufstseins  zu  thun;  in  dieser  Beziehung 
sind  beide  wesensverschieden  voneinander.  —  Zu  ganz  ähnlichem 
Resultate  gelangen  wir  hinsichtlich  des  Subjektes  des  Selbst- 
bewulstseins  im  Vergleiche  zu  dem  Dinge  mit  Eigenschaften. 
Das  körperliche  Ding  mit  Eigenschafben  ist  aufzufassen  als  ein 
undurchdringlicher,  Raum  erfüllender  Gegenstand.  Auf  unser  Ich 
kann  nun  keinesfalls  diese  Bestimmung  angewendet  werden.  Die 
Undurchdringlichkeit  des  Körperlichen  beruht  auf  dem  Tastsinn; 
unser  Ich  mülste  somit  tastbar  sein,  wenn  es  undurchdringlich 
sein  sollte:   das   ist   bekanntlich   nicht  der  Fall.     Also  liegt  auch 


14  Einleitung.    Allgemeine  Fragen  der  Psychologie. 

hier  ganz  unbestreitbar  gröfste  Wesens  Verschiedenheit  vor.  — 
Endlich  müssen  wir,  wenn  wir  die  Beziehungen  in  der  Sinnes- 
wahrnehmung mit  denen  im  Selbstbewufstsein  vergleichen,  sagen, 
dafs  dieselben  nicht  von  gleicher  Art  sind.  Vor  allem  charakte- 
ristisch für  die  Beziehungen  der  Sinneswahmehmung  sind  die 
räumlichen  Verhältnisse,  die  Baumbeziehungen.  Die  Beziehungen 
des  Selbstbewufstseins  sind  aber  keine  räumlichen;  so  ist  die  Vor- 
stellung des  Mont-Blanc  nicht  räumlich  verschieden  von  der  des 
Brocken  oder  von  der  irgendeines  Maulwurfshügels.  So  fehlt 
also  den  Gegenständen  des  Selbstbewufstseins  durchgehends  das, 
was  die  der  Sinneswahrnehmung  vornehmlich  charakterisiert: 
beide  sind  demgemäls  als  spezifisch  voneinander  verschieden  zu 
betrachten. 

Trotz  alledem  darf  aber  doch  nicht  von  einer  absoluten  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Welten,  der  der  Sinneswahrnehmung  und 
der  des  Selbstbewufstseins,  gesprochen  werden,  wie  das  Pia  ton, 
Aristoteles,  Descartes  und  so  viele  andere  gethan  haben 
und  noch  thun;  zwei  toto  genere  verschiedene  Welten  haben  wir 
nicht  in  ihnen  zu  sehen;  von  einer  unbedingten  Unvereinbar- 
keit zwischen  ihnen  sprechen,  ist  voreilig,  ist  falsch.  Haben  wir 
doch  schon  gesehen,  dafs  eine  gewisse  Vergleichbarkeit  möglich 
ist,  indem  es  hier  wie  da  Dinge  mit  Eigenschaften,  Vorgänge  und 
Beziehungen  giebt.  Da  freilich  anderseits  wieder  diese  Ähnlich- 
keitsmomente so  völlig  voneinander  verschieden  sind,  wie  gezeigt 
worden  ist,  lassen  sie  sich  nicht  auf  analytischem  Wege  auf- 
einander beziehen,  wenigstens  nicht  durchweg.  Auf  einige  Fälle, 
wo  auch  das  möglich  ist,  will  ich  jetzt  noch  kurz  hinweisen. 
Überall  kommen  den  Gegenständen  der  Sinneswahrnehmung  die 
Grundbestimmungen  der  Zahl  zu;  wir  können,  kurz  gesagt,  diese 
Gegenstände  zählen.  Die  Beziehungen  der  Zahl  sind  nun  auch 
anwendbar  auf  die  Gegenstände  des  Selbstbewufstseins;  auch  sie 
können  wir  zählen.  Aufser  den  Zahlbeziehungen  finden  sich  aber 
noch  andere  gleichartige  Beziehungen,  welche  sowohl  auf  die 
Gegenstände  des  Selbstbewufstseins  als  auch  auf  die  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  angewendet  werden  können,  nämlich  die  Zeitbe- 
ziehungen. Die  Vorstellungen  folgen  im  Selbstbewufstsein  zeitlich 
aufeinander,  geradeso  wie  die  verschiedenen  Phasen  der  Aulsenwelt, 
allerdings  bei  den  Gegenständen  des  Selbstbewufstseins  in  eigen- 
tümlicher Form:  im  Selbstbewufstsein  können  wir  gleichzeitig  nur 
sehr  wenig  haben;  in  der  Aufsenwelt  hingegen  können  sehr  viele 
Dinge  gleichzeitig  nebeneinander  bestehen.     Zu  bemerken  ist  auch 
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das  noch,  dals  wir  nur  sehr  langsam  denken,  in  mefsbaren  Bruch- 
teilen von  Sekunden,  während  die  Bewegungen  in  der  Aufsenwelt 
in  aufserordentlicher,  ja  oft  in  fast  unmefsbarer  Baschheit  sich  yoU- 
ziehen.  Endlich  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  die  Gegen- 
stände des  Selbstbewufstseins  geradeso  wie  diejenigen  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  in  kausalen  Beziehungen  stehen.  Allerdings  kommt 
hierbei  ebenfalls  jenen  eine  besondere  Eigentümlichkeit  zu,  nämlich 
in  der  Form  der  Antinomie.  Denn  einerseits  werden  wir  durch 
das  Willensbewuistsein  auf  einen  durchgängigen  Kausalzusammen- 
hang geführt,  und  anderseits  scheint  dasselbe  Willensbewuistsein 
uns  die  Freiheit  zu  verbürgen. 

Aus  alledem  ist  klar  ersichtlich,  dals  auf  analytischem  Wege 
bereits  sich  Punkte  finden  lassen,  in  denen  die  Welt  der  Sinnes- 
wahmehmung  und  die  des  Selbstbewufstseins  eine  gewisse  Ver- 
einbarkeit aufweisen;  dals  sich  auf  analytischem  Wege  eine 
gewisse  Gleichartigkeit  zwischen  ihnen  feststellen,  dafs  jedenfalls 
sich  zeigen  läfst,  dafs  es  sich  nicht  um  absolute  Verschieden- 
heit handelt.  Und  die  Metaphysik  nun  gar  versteht  es,  eine 
noch  weit  grölsere  und  innigere  Verwandtschaft  zwischen  den 
beiden  Welten  zu  demonstrieren;  ja,  sie  versucht  es  sogar,  uns 
zu  beweisen,  dafs  sie  letzten  Endes  überhaupt  einander  gleich, 
dafs  sie  nur  verschiedene  Erscheinungsformen  einesunddesselben, 
allem  Seienden  zu  Grunde  liegenden  Prinzipes  sind.  Jedoch  kann 
ich  hier  nicht  näher  darauf  eingehen,  sondern  will  mich  einer 
weiteren  ganz  allgemeinen,  prinzipiellen  psychologischen  Erörterung 
zuwenden. 


§4. 

Erweiterung  der  Gegenstände  des  Selbstbewufstseins  zu 

Thatsachen  des  Bewufstseins,  zum  Individual-Psychischen 

und  zum  Psychischen  überhaupt. 

Wenn  man  auf  die  Gegenstände  des  Selbstbewufstseins  und 
damit  auf  das  Selbstbewulstsein  selbst  seine  Reflexion  richtet,  so 
ist  das  verknüpft  mit  einem  Akte  der  Aufmerksamkeit;  Selbst- 
bewufstsein  ist  geradezu  Aufmerksamkeit,  Selbstauf- 
merksamkeit. Daraus  folgt,  dafs  die  Gegenstände  der  Psychologie 
sehr  viel  weiter  als  die  Gegenstände  des  Selbstbewufstseins  sein 
müssen.  Je  heftiger  z.  B.  ein  Gefühl,  ein  AiBfekt  in  uns  tobt, 
desto  weniger  sind  wir  imstande,    unsere  Aufmerksamkeit  darauf 
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zu  richten.  Also  sind  Gefühle  auch  in  uns  wirklich,  weun  wir 
sie  nicht  im  Selbstbewufstsein  als  Gegenstand  erfassen.  Das 
Nämliche  gilt  von  den  Willenserregungen;  wenn  wir  einen  Ent- 
schluUs  fassen,  so  denken  wir  im  allgemeinen  gar  nicht  daran, 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  geistigen  Prozels,  der  sich  dabei 
in  uns  vollzieht,  zu  richten.  Dennoch  ist  das  Wollen  wirklich  in 
uns,  ohne  doch  Gegenstand  des  Selbstbewufstseins  zu  sein.  Und 
ganz  dasselbe  ist  der  Fall  in  Bezug  auf  Vorstellungen.  Wenn 
wir  uns  erinnernd  verhalten,  kurz,  wenn  wir  erinnern,  so  denken 
wir  an  das,  was  wir  erinnern,  aber  nicht  an  den  Vorstellungs- 
verlauf der  Erinnerung  als  solchen.  Und  wenn  wir  wahrnehmen, 
so  achten  wir  wohl  auf  den  Gegenstand  der  Wahrnehmung,  aber 
nicht  auf  den  Wahrnehmungsverlauf  an  und  flir  sich.  Es  ergiebt 
sich  demnach,  dafs  die  Geftihle,  die  Strebungen,  die  Vorstellungen 
nur  ausnahmsweise  Gegenstände  des  Selbstbewufstsein  sind.  Sie 
können  es  jedoch  stets  werden;  sofern  sie  es  nicht  sind,  sind  sie 
im  Gegensatze  zu  den  Gegenständen  des  Selbsbewulstseins  als 
Thatsachen  des  Bewufstseins  zu  bezeichnen.  Und  was  von 
den  Gefühlen,  Willenserregungen  und  Vorstellungen,  das  gilt 
natürlich  auch  von  den  übrigen  Gegenständen  des  Selbstbewufst- 
seins, also  ebenfalls  vom  Ich  und  von  den  Beziehnungen  nicht- 
sinnlicher Art. 

Der  Ausdruck  „psychisch"  ist  aber  noch  weiter  als  der  „That- 
sachen des  Bewufstseins''.  Bewufstsein  ist  das  dem  Fühlen,  Wollen, 
Vorstellen  u.  s.  f.  Gemeinsame.  Es  ist  ihnen  so  gemeinsam,  dals 
alles,  was  irgend  uns  gegeben  werden  kann,  das  Bewufstsein  ge- 
meinsam hat.  Wie  läfst  sich  aber  da  das  Allgemeine  von  dem 
Besonderen  trennen?  Wenn  Gefühle,  Strebungen,  Vorstellungen 
in  sich,  in  den  letzten  Elementen  einfach  sind,  so  sind  sie  ja 
nicht  weiter  vergleichbar.  Jedoch  die  Farben-  'und  die  Ton- 
empfindungen als  solche  sind  auch  einfach;  dennoch  fassen  wir 
die  verschiedenen  Arten  von  Farbenempfindungen  zusammen  als 
„Färbe'S  die  verschiedenen  Arten  von  Tonempfindungen  als  „Ton". 
Und  das  Bewufstsein  kann  ebenso  aufgefaüst  werden,  also  gleichsam 
als  die  Gattung  zu  den  einzelnen  Vorstellungen,  Gefühlen  und 
Strebungen:  „Bewufstsein"  ist  demnach  die  Gattung  zum  Vorstellen, 
Fühlen,  Wollen  wie  „Farbe"  oder  „Ton"  zu  den  Farben-  oder 
Tonempfindungen.  Wie  nun  die  Farbenempfindung  stets  an  der 
Gattung  „Farbe",  die  Tonempfindung  immer  an  der  Gattung  „Ton* 
teilhat,  oder,  kann  ich  auch  sagen,  wie  die  Farbenempfindung  eben 
Farbe,   die  Tonempfindung  eben  Ton  ist,  so  ist  eine  Vorstellung, 
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ein  Sef&hl,  eine  Willenserregung  eo  ipso  Bewulstsein.  Wer  Ton 
unbewufsten  YorstellaDgen,  Oeftihlen,  Strebungen  spricht,  macht  sich 
einer  contradictio  in  adjecto  schuldig.  Ein  Geföhl  ist  ja  für  uns 
nur  wirklich,  ist  also  QefÜhl  nur,  sofern  es  uns  bewufst  ist.  Ein 
Zahnschmerz,  z.  B.  der  uns  nicht  zum  BewuGstsein  käme,  also  ein 
unbewufster  Zahnschmerz,  wäre  doch  einfach  Nonsens,  und  ganz 
ebenso  steht  es  hinsichtlich  des  Yorstellens  und  Wollens,  was 
alles  ja  auch  TÖllig  klar  ist;  denn  wäre  dem  nicht  so,  gäbe 
es  ein  unbewufstes  Vorstellen,  ein  unbewuistes  Wollen,  ein 
unbewuJstes  Fühlen,  so  müiste  es  ein  unbewufstes  Bewulstsein 
geben. 

Damit  soll  aber  keineswegs  gesagt  werden,  dals  es  unbewuistes 
Geistiges,  unbewufstes  Psychisches  überhaupt  gar  nicht  gebe.  Es 
existiert  entschieden  etwas,  das  unbewulst  ist  und  auch  psychisch, 
das  sich  aber  natürlich  nicht  in  die  Formen  des  Yorstellens, 
Fuhlens,  Wollens  hiueingiefsen  läfst.  Eine  Unzahl  von  Gegen- 
ständen ist  uns  im  Bewufstsein  gegeben  gewesen;  aber  ein  blofs 
sehr  kleiner  Teil  ist  uns  davon  in  einem  gegebenen  Augenblick 
gegenwärtig.  Also  das,  was  uns  in  einem  Augenblicke  bewufst 
ist,  ist  blofs  ein  kleiner  Teil  dessen,  was  uns  im  Laufe  der  Zek 
bewuM  gewesen  ist.  Wie  kommt  es  nun,  daüs  uns  das  bewufst 
Gewesene  nicht  immer  bewufst  bleibt?  Unser  Bewulstsein  ist 
einem  beständigen  Wechsel  unterworfen,  z.  B.  dauert  kein  Willens- 
impuls lange  an,  und  sogar  noch  weniger  lange  als  Willens- 
erregungen halten  Gefühle  Yor.  Alles,  was  im  BewuJjstsein  sich 
findet,  hat  das  Schicksal,  wieder  aus  dem  Bewufstsein  heraus- 
zutreten, aus  ihm  zu  verschwinden.  Was  wird  dann  aber  damit? 
Was  bewufst  war,  jedoch  nicht  mehr  bewuüst  ist,  ist  unbewuJkt 
geworden.  Das  ünbewufste  ist  demnach  das  kontradiktorische 
Gegenteil  vom  Bewufsten;  bezeichnet  man  das  Bewulste  mit  B, 
so  mxxb  man  das  ünbewolste  also  als  non-B  bezeichnen.  Was 
aber  ist  das  ünbewulste  positiv?  Wir  müssen  sagen:  das  ün- 
bewufste ist  als  Unbewuistes  nicht  Nichts,  sondern  etwas  Wirk- 
liches; den  Beweis  liefert  uns  die  Erfahrung.  Dafs  das  Ünbewufste 
nicht  aufhört,  wirklich  zu  sein,  folgt  daraus,  dafs  wir  uns  dessen, 
was  war,  so  erinnern  können,  dafs  wir  wissen,  dafs  es  früher 
schon  dagewesen,  dafs  es  schon  emmal  bewufst-wirklich  gewesen  ist. 
Wenn  somit  das  Ünbewulste  wieder  ins  Bewufstsein  gehoben  werden 
kann,  so  ergiebt  sich,  dals  es  in  der  Zwischenzeit  wirklich  ge- 
wesen ist;  denn  wie  könnte  es  als  Unwirkliches  die  angedeutete 
Wirkung  haben!    Es  mufs  als  Residuum  irgendwo  und  irgendwie 
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aufgespeichert   geblieben  sein;   der  Speicher  für  dieses  Residuum 
ist  das  Gedächtnis. 

Es  ist  also  eine  Thatsache,  dals  Unbewufstes  wirklich  ist. 
Ich  will  hier  noch  ausdrücklich  auf  einige  Vorkommnisse  hin- 
weisen, aus  denen  klar  zu  ersehen  ist,  dafs  Unbewuistes  mannig- 
fach wirksam  ist.  Wir  hören  draufsen  Geräusche,  und  wir  wissen 
sofort,  dafs  dieselben  etwa  vom  Steinklopfen  oder  von  den  Tritten 
einer  vorübermarschierenden  Soldatentruppe  oder  von  dem  Zwit- 
schern der  Vögel  oder  von  den  Stimmen  und  dem  Durcheinander- 
laufen spielender  Kinder  herrühren.  Die  Bedingungen  dieses  Er- 
kennens  haben  wir  nicht,  wenigstens  zumeist  nicht,  im  Bewu&tsein; 
dennoch  vollzieht  sich  das  Erkennen,  eben  auf  dem  Untergründe 
des  Unbewufsten,  des  unbewufst  Wirklichen.  Ferner:  wir  haben 
beständig  viele  Gegenstande  in  der  Gesichts  Wahrnehmung,  z.  B. 
undurchdringliche  Körper  wie  Holz,  Stein,  Eisen;  aber  wir  haben 
von  der  Eigenschaft  der  Undurchdringlichkeit  dabei  kein  Bewufst- 
sein,  obgleich  dieselbe  zum  Erkennen  dieser  Körper  erforderlich 
ist,  und  obwohl  wir  diese  Körper  auch  thatsächlich  erkennen; 
dieses  Erkennen  vollzieht  sich  eben  wiederum  auf  Qrund  von  un- 
bewufst Wirklichem.  Wir  kommen  daher  zu  dem  Ergebnis,  dafs 
aus  dem  Erkennen  folgt,  dafs  Unbewuistes  als  Unbewufstes  wirk- 
lich und  wirksam  beim  Erkennen,  als  sogen.  Apperzeptionsmasse, 
ist.  Gegenstände  werden  uns  aber  aufser  durch  das  Erkennen  auch 
sonst  noch  gegeben,  z.  B.  durch  das  Verstehen.  Dasselbe  zeigt 
sich  ebenfalls  von  der  Wirksamkeit  des  Unbewufsten  abhängig. 
Wäre  dem  nicht  so,  so  wäre  ja  jede  Verständigung  von  Mensch 
zu  Mensch,  das  erspriefsliche  Anhören  von  Vorträgen,  die  fördernde 
oder  unterhaltende  Lektüre  von  Büchern  u.  dgl.  m.  ausgeschlossen. 
—  Auch  das  soeben  erst  unbewufet  Gewordene  hilft  mit  zum  Er- 
kennen und  Verstehen,  wie  wir  das  wieder  am  besten  an  der 
Unterhaltung,  der  Lektüre,  oder  wenn  wir  den  Ausführungen  eines 
Redners  folgen,  beobachten  können.  Das,  was  uns  in  einem  ge- 
gebenen Augenblicke  bewufst  ist,  verhält  sich,  kann  geradezu  ge- 
sagt werden,  zum  ganzen  psychischen  Besitz  wie  die  oberen  Wogen- 
kämme zur  gesamten  Wassermasse.  Aufserdem  ist  eine  Reihe  von 
Daten  vorhanden,  aus  denen  sich  eine  gelegentliche  Wirksamkeit 
des  Unbewufsten  ergiebt.  So  tauchen  z.  B.  nicht  selten  ganz 
plötzlich  und  unvermutet  Dinge  im  Bewufstsein  auf,  deren  man 
sich  durchaus  nicht  erinnern  konnte,  als  man  sich  eifrig  be- 
mühte, sich  ihrer  zu  erinnern.  Bisweilen  sind  es  Wahrneh- 
mungen,  welche   das  momentan  Vergessene  heben;    aber  auch  in 
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solchem  Falle  Tollzieht  sich  die  das  UnbewuMe  zum  Bewufsten 
machende  Reproduktion  ohne  unser  Bewufstsein.  Fernerhin  mache 
ich  darauf  aufmerksam,  dals  die  Neueinprägung  schon  früher  ge- 
lernter Dinge  einem  leichter  als  die  erstmalige  Einprägung  fallt; 
es  beruht  das  ebenfalls  auf  der  Wirksamkeit  des  Unbewufsten. 
Das  Nämliche  gilt  hinsichtlich  des  Folgenden.  Wenn  wir  mit 
unserer  Aufmerksamkeit  beschäftigt  sind,  so  gelangen  manche  Reize 
gar  nicht  zu  imserer  Wahrnehmung;  wir  haben  dann  z.  B.  keine 
Tastempfindung  Ton  unserer  Körperlage  im  Bewuüstsein,  auch  keine 
Temperaturempfindung  u.  dgl.  m.  Die  betreffenden  Beize  bleiben 
vielmehr  unterhalb  der  Schwelle  unserer  Reizempfindlichkeit.  Viele 
Reize  also,  welche  unter  gewöhnlichen  umständen  zu  Empfindungen 
fuhren,  können  bei  besonderer  Anspannung  der  Aufmerksamkeit 
unbewufst  bleiben.  Jedoch  können  wir  ihrer  nachträglich,  wenn 
die  Aufmerksamkeit  nachgelassen  hat,  innewerden;  wir  können  uns 
alsdann  der  Reize  bewufst  werden,  welche  während  der  Dauer  der 
Aufmerksamkeit  auf  uns  eingeströmt  sind:  das  geschieht  zwar 
nicht  stets,  aber  doch  ziemlich  häufig  und  ist  wiederum  ein  ganz 
untrüglicher  Beweis  fftr  die  Wirksamkeit  des  Unbewufsten. 

Wir  müssen  nun  die  Frage  aufwerfen,  wie  beschaffen  wohl 
das  Unbewuiste  sein  möge.  Allerdings  erscheint,  da  das  Unbewufste 
als  solches  weder  vorgestellt  noch  gefühlt  noch  gewollt  sein  kann, 
die  Frage  nach  seiner  Beschaffenheit,  d.  h.  doch  nichts  anderes 
als  die  Frage  nach  dem  Bewu&tsein  des  Unbewufsten,  widerspruchs- 
voll. Dennoch  müssen  wir  untersuchen,  welcher  Art  das  Unbe- 
wufste ist.  Was  uns  im  Erkennen  gegeben  ist,  mufs  entweder 
im  Bewufstsein  gegeben  oder  Gegenstand  möglicher  Sinneswahr- 
nehmung  oder  beides  zugleich  sein.  Wäre  das  Zweite  beim  Un- 
bewufsten der  Fall,  so  müfste  es  körperlicher  Natur,  wäre  das 
Erste  der  Fall,  so  mü&te  es  geistiger  Natur,  im  dritten  Falle  mufs 
es  geistig-körperlicher  Art  sein.  Wenn  das  Unbewufste  rein  körper- 
licher Natur  wäre,  z.  B.  ein  Bewegungsvorgang  im  Gehirn,  so 
müfsten  wir  annehmen,  dafs  geistige  Vorgänge  sich  in  körperliche 
verwandeln  und  diese  sich  wieder  in  geistige,  in  Gefühle,  Vor- 
stellungen, Strebungen,  umsetzen  könnten.  Diese  Konsequenzen 
widersprechen  aber  dem  Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Ejraft,  wie 
ich  später  noch  ausführlich  darzulegen  haben  werde.  Somit  ist 
das  Unbewufste  wahrscheinlich  als  solches  nicht  rein  materieller 
Natur.  Dabei  ist  es  unentschieden  gelassen  und  mufs  vorläufig 
auch  unentschieden  bleiben,  ob  es  blofs  geistiger  oder  geistig- 
körperlicher Art   ist;   diese  Frage   wird  erst  bei  Behandlung  der 
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Beproduktionserscheinungen  und  des  Gedächtnisphänomens  ihre  Er- 
ledigung finden.  Jedenfalls  haben  wir  jetzt  bereits  ein  Recht  dazu, 
Bewulstes  und  ünbewulstes  in  eine  und  dieselbe  Gattung  zu  stellen, 
in  die  Gattung  des  Psychischen;  unter  dem  Psychischen  haben 
wir  also,  unseren  letzten  Überlegungen  zufolge,  das  Bewulste  und 
das  ünbewufste  zu  verstehen,  wobei  das  ünbewufste  als  In- 
begriff dessen  aufzufassen  ist,  in  das  Bewufstes  übergehen, 
zu  dem  Bewufstes  werden  kann. 

Das  Psychische,  Ton  dem  bisher  die  Rede  war,  ist  das  Indi- 
vidual- Psychische;  dasselbe  mufs  jedoch  erweitert  werden  zum 
Psychischen  überhaupt.  Folgendes  ist  zu  sagen.  Wie  ich  mich 
selbst  als  geistiges  Subjekt  setze,  so  thue  ich  es  auch  bezüglich 
aller  übrigen  Menschen:  ich  setze  sie  als  geistige  Wesen.  Woher 
nehme  ich  jedoch  dazu  das  Recht?  Daus  jeder  von  sich  selbst 
behaupten  kann,  dafs  er  ein  geistiges  Wesen  ist,  das  geschieht  mit 
Rücksicht  auf  die  Gegenstände  des  Selbstbewuistseins.  Aus  dem 
Selbstbewulstsein  aber  können  wir  uns  niemals,  indem  wir  uns 
etwa,  wie  Münchhausen,  selbst  am  Schöpfe  fassen,  herausziehen. 
Unser  Selbstbewufstsein  ist  beschränkt  auf  das,  was  jeder  als 
geistiges  Wesen  in  sich  selbst  findet  Wenn  ich  dennoch  von  X. 
und  T.  behaupte,  dafs  sie  ebenfalls  geistiger  Natur  sind,  so  komme 
ich  zu  dieser  Annahme  dadurch,  dais  ich  bei  anderen  Menschen 
die  nämlichen  körperlichen  Reaktionen  wahrnehme,  welche  ich  bei 
und  an  mir  selbst  im  Anschlufs  an  geistige  Vorgänge  sich  ent- 
wickeln sehe.  Ich  komme  also  zur  Annahme  der  Beseeltheit  meiner 
Mitmenschen  durch  Analogieschlüsse,  welche  sich  auf  die  Beobach- 
tung gleicher  oder  ähnlicher  körperlichen  Erscheinungen  bei  mir 
und  den  anderen  stützen.  Daraus  folgt  offenbar,  dafs  wir  so  weit 
geistige  Vorgänge  in  anderen  Wesen  voraussetzen  müssen,  als  die 
Analogie  trägt.  Wenn  wir  z.  B.  bei  Säugetieren  die  äuberen, 
die  körperlich  wahrnehmbaren  Gedächtniserscheinungen  beobachten, 
so  müssen  wir  schlielsen,  dais  in  diesen  Tieren  auch  wirklich 
Gedächtnis  vorhanden  ist  u.  dgl.  m.  Wo  ist  jedoch,  müssen  wir 
weiter  fragen,  die  Grenze  für  Annahme  des  Vorhandenseins  der 
Beseeltheit?  Wir  werden  vermuten  können,  dafs  durch  die  ganze 
Tierreihe  Analoga  wenigstens  unserer  niedrigsten  geistigen  Vor- 
gänge sich  finden.*)  Vom  Tier-  zum  Pflanzenreiche  hinüber  ist 
aber  bloüs  ein  kleiner  Schritt;  ja,  die  Grenze  zwischen  diesen  beiden 
Welten  läfst  sich  gar  nicht  einmal  mit  Sicherheit,  zum  mindesten 


*)  Man  vergleiche:   Wundt,  »Menschen-  und  Tierseele.* 
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Yorläufig  DOch  nicht,  feststellen:  bei  den  niedersten  Organismen 
sind  wir  oft  im  Zweifel  darüber,  ob  wir  es  mit  einem  Tiere  oder 
mit  einer  Pflanze  zu  thnn  haben.  Wir  können  somit  für  die  Be- 
seelung der  Organismen  ebenfalls  gar  keine  sichere  und  bestimmte 
Ghrenzscheide  finden;  wir  können  nicht  mit  Sicherheit  sagen:  so  weit 
reicht  die  Beseeltheit,  und  etwa  die  Pflanzen  unbedingt  als  unbe- 
seelte Lebewesen  bezeichnen.  Gustav  Fechner  hat  in  seinem, 
allerdings  halb  poetischen  Werke  „Nanna  oder  das  Seelenleben 
der  Pflanzen*  für  die  Anschauung,  dafs  dieselben  so  gut  wie  die 
Tiere  als  beseelte  Wesen  anzusehen  seien,  in  geistreichster  Weise 
eine  Lanze  gebrochen.  Solche  psychische  Prozesse  freilich,  wie 
wir  sie  an  uns  selbst  wahrzunehmen  in  der  Lage  sind,  können  für 
die  Pflanzen  keinesfalls  in  Betracht  kommen;  auch  aus  den  Er- 
scheinungen des  Helio-,  des  Geotropismus  u.  a.  m.  ist  darauf  ganz 
und  gar  nicht  zu  schlieisen:  für  diese  Erscheinungen  lassen  sich 
vielmehr  rein  mechanische  Erklärungsursachen  beibringen.  Doch 
kann  ich  darauf  nicht  näher  eingehen  und  brauche  es  auch  nicht 
zu  thun;  kommt  doch  für  uns  einzig  und  allein  das  Psychische 
im  Menschen  in  Betracht,  natürlich  nicht  nur  als  Individual- 
Psychisches,  sondern  als  menschlich  Psychisches  im  allgemeinen, 
als  Sozial-Psychisches,  worunter  das  menschlich  Psychische  in  seiner 
Ausdehnung  auf  die  verschiedenen,  sich  allmählich  erweiternden 
Kreise  des  menschlichen  Gemeinschaftslebens  zu  verstehen  ist, 
nämlich  vor  allem  das  Yolks-Psychische,  das  Kulturgesellschafbs- 
Psychische  und  das  Menschheits-Psychische,  ohne  daüs  jedoch  hier 
darauf  besonderer  Nachdruck  gelegt  werden  soll:  ich  werde  bei 
meiner  Darstellung  dieses  Moment  gar  nicht  weiter  berücksichtigen; 
es  sei  nur  inmier  und  überall  stillschweigend  vorausgesetzt. 


8  5. 

Erweiterung  des  Psychischen  zum  Psycho-Physischen. 

Zu  all  den  bisher  erwähnten  psychischen  Thatsachen  kommt 
endlich  noch  eine  sehr  grolse  Gruppe  von  Thatsachen  hinzu,  welche 
eine  abermalige  Erweiterung  des  Psychischen  bedingen.  In  jedem 
von  uns  sind  die  geistigen  Vorgänge  an  Bewegungsvorgänge  in 
unserem  Körper  geknüpft;  unsere  geistigen  Prozesse  sind  gebunden 
an  mechanische:  es  entsprechen  ihnen  gewisse  mechanische  Korre- 
late in  der  Hirnrinde.    Die  Ansicht,  dafs  geistige  Vorgänge  mit 
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körperlichen  in  Verbindung  stehen,  ist  keineswegs  eine  neue; 
sondern  dieselbe  tauchte  schon  sehr  frühzeitig  auf:  wir  finden  sie 
bereits  im  6.  vorchristlichen  Jahrhundert  von  Alkmäon  ausge- 
sprochen, später  alsdann  von  Piaton  und  von  Aristoteles. 
Während  aber  jener  die  Meinung  vertrat,  dals  der  gottliche  Seelen- 
teil seinen  Sitz  im  Gehirn  habe,  nahm  dieser  an,  dafs  der  Sitz 
der  Seele  im  Zentrum  des  Organismus,  im  Herzen  zu  suchen  sei: 
das  geistige  Leben  sei  an  die  Blutbewegung  gebunden,  das  Qehim 
nur  ein  Abkühlungsapparat.  Diese  Anschauungsweise  übernahmen 
die  Stoiker,  und  sie  ging  dann  auch  in  die  mittelalterliche  Philo- 
sophie über.  Ebenso  lehrte  noch  Hobbes  im  17.  Jahrhundert, 
dafs  der  Sitz  der  geistigen  Vorgänge  das  Herz  sei;  erst  seit  dem 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  brach  sich  die  richtige  Ansicht  wieder 
Bahn,  die  Ansicht,  dafs  Gehirn  und  Nervensystem  die  Träger  der 
psychischen  Prozesse  sind.  Der  Haupt-  oder  zentrale  Teil  ist  das 
cerebrospinale  System,  Gehirn  und  Rückenmark,  in  welchem  alle 
Nerven  zusammenlaufen,  eben  zentralisiert  werden.  Vor  allem  be- 
deutungsvoll ist  das  Gehirn  und  zwar  namentlich  das  Grofshim, 
welches  79  ^/o  des  Gesamthirns  ausmacht  und  als  das  eigentliche 
Zentralgebiet  des  Nervensystems  anzusehen  ist,  worin  der  Umsatz 
der  Bewegungsvorgänge  in  psychische  Prozesse  sich  vollzieht:  das* 
selbe  ist  der  Sitz  der  Intelligenz,  deren  Entwickelung  durch- 
aus mit  der  Entwickelung  des  Grofshirns  zusammenhängt,  wie  der 
Vergleich  der  verschiedensten  Tiere  untereinander  und  mit  dem 
Menschen  deutlich  gezeigt  hat. 

Aufserdem  sprechen  für  die  hervorragende  Bedeutung  des 
Hirns,  im  besonderen  des  Grofshirns,  auch  deutlich  die  an  Tieren 
vielfach  vorgenommenen  Exstirpationsversuche,  bei  denen  Teile 
des  Hirns  entfernt  und  alsdann  die  Zeichen  von  geistigen  Vor- 
gängen untersucht  werden,  die  sich  noch  vorfinden.  Solche  Ver- 
suche wurden  z.  B.  in  den  fünfziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts 
von  Pflüg  er  in  Bonn  unternommen  und  sind  in  der  Folgezeit 
unter  beständiger  Verbesserung  der  dabei  zu  verwendenden  Me- 
thoden häufig  wiederholt  worden.  Einige  Ergebnisse  solcher  Ver- 
suche will  ich  hier  kurz  mitteilen.  Ein  Frosch  hat  nach  Exstir- 
pation  des  ganzen  Hirns  alle  Neigung  zu  spontanen  Bewegungen 
verloren;  wenn  man  aber  das  Tier  reizt,  so  können  noch  Bewe- 
gungen ausgelöst  werden,  jedoch  nur  solche  von  ganz  kurzer 
Dauer,  welche  zudem  als  blofse  nachwirkende  Reflexbewegungen 
aufzufassen  sind,  nicht  als  auf  geistigen  Vorgängen  beruhende,  be- 
wufste,    bewufst  -  zweckmäfsige    Abwehrbewegungen.      Die    nicht- 
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spontanen  Bewegungen,  also  z.  B.  die  Atembewegungen,  gehen 
dagegen  ganz  ungehindert  weiter.  Wird  allein  das  Grofshirn 
exstirpiert,  wie  derartige  Versuche  u.  a.  Flburens  an  Tauben  und 
Hasen  yorgenommen  hat,  so  ergiebt  sich  Folgendes.  Die  Tiere 
zeigen  ähnliche  Symptome  wie  der  ganz  enthirnte  Frosch;  es  tritt 
eine  Art  Betäubung  ein,  und  die  Tiere  bleiben  in  einer  ihnen 
auch  vorher  angenehmen  und  bequemen  Stellung  in  einem  traum- 
haft -  dumpfen  Zustande  sitzen.  Abwehrbewegungen  treten  auf 
Grund  von  Reizen  ein,  allem  Anscheine  nach  aber  ebenfalls  nur 
als  blofse  nachwirkende  Reflexbewegungen;  jedoch  ist  es  noch 
nicht  ganz  sicher  entschieden,  ob  nicht  vielleicht  einzelne  Spuren 
von  Empfindungen  ausgelöst  werden:  Tauben  mit  exstirpiertem 
Grofshirn  machen  z.  B.,  wenn  man  sie  in  die  Luft  wirft,  Flug- 
bewegungen. 

Femer  ist  zur  Stützung  der  ausgesprochenen  Ansicht  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dafs  der  morphologischen  Differenzierung 
im  Hirn  auch  eine  psychologische  entspricht.  Die  Grofshirnrinde 
ist  ein  Gebiet,  von  welchem  es  zweifellos  ist,  dafs  sämtliche 
sensorische  und  motorische  Nerven  mit  ihm  in  leitender  Ver- 
bindung stehen;  sie  muls  also  entschieden  das  Zentrum  des  ganzen 
nervösen  Apparates,  im  besonderen  des  Gehirns  sein.  Weiter:  die 
Grofshirnrinde  stellt  sich  als  ein  wirres  Durcheinander  von  Wülsten 
und  Furchen  dem  oberflächlichen  Beschauer  dar;  aber  bei  ge- 
nauerem Zusehen  entdeckt  man,  dafs  die  charakteristischen  Furchen 
und  Windungen  durchaus  konstant  sind.  Diese  Fülle  von  Ein- 
furchungen  hat  die  Bedeutung,  dafs  die  Oberfläche  des  Grofshirns 
eine  gröüsere  Ausdehnung  gewinnt.  Je  tiefer  wir  in  der  Tier- 
reihe hinuntersteigen,  desto  geringer  wird  die  Zahl  und  die  Tiefe 
der  Furchen  und  Windungen;  bei  geistig  hervorragenden  Personen 
sind  sie  ganz  besonders  stark  entwickelt,  wie  man  dies  z.  B.  am 
Hirn  des  berühmten  Mathematikers  Gaufs  gefunden  hat.  Noch 
wichtiger  als  die  soeben  erwähnten  Thatsachen  ist  folgender  Um- 
stand. Die  progressive  Paralyse,  die  langsam  fortschreitende 
geistige  Lähmung,  der  geistige  Verfall  ist  eine  Geisteserkrankung, 
mit  welcher  stets  Funktionsstörungen  im  Grofshirn  verbunden 
sind;  es  geht  mit  derselben  nach  Meynert  Hand  in  Hand  eine 
pathologische  Veränderung  in  der  Grofshirnrinde  und  zwar  in  den 
Ganglienzellen  derselben.  Sektionsbefunde  haben  ergeben,  dafs 
Schwund  der  Ganglienzellen  der  Grofshirnrinde  die  Ursache  von 
unheilbarem  Blödsinn  ist. 

Aus    alledem   geht   mit   Sicherheit   hervor,   dafs,   worauf  es 
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uns  hier  ja  ankommt,  das  Psychische  zu  dem  Physischen  in  den 
intimsten  Beziehungen  steht,  und  dafs  man  mit  vollem  Rechte 
eine  Erweiterung  des  Psychischen  zum  Psycho -Physischen  vor- 
nehmen kann.  Noch  einige  Daten,  welche  die  Berechtigung  dessen 
aufs  beste  zu  demonstrieren  geeignet  sind,  mögen  hier  eine  Stelle 
finden.  Der  Eintritt  der  geistigen  Vorgänge  ist  gebunden  an  die 
Punktionen  der  peripheren  Sinnesorgane;  sensorische  Nerven  ver- 
knüpfen dieselben  mit  dem  Oehirn :  die  Sinnesempfindungen  hören 
auf,  sobald  der  betreffende  sensorische  Nerv  verletzt  wird,  und  es 
leidet  darunter  dann  weiterhin  auch  das  ganze  Yorstellungsleben, 
die  Intelligenz.  Für  unser  Fühlen  und  Wollen  gilt  ganz  Analoges. 
Wenn  wir  absichtlich  eine  Bewegung  ausführen,  so  ist  dieselbe 
gebunden  an  mechanische  Vorgänge  in  unserem  Organismus;  der 
Antrieb  zur  Bewegung  wird  durch  motorische  Nerven  auf  den 
betreffenden  Muskel  übertragen:  wo  ein  Gebiet  von  motorischen 
Nerven  nicht  intakt  ist,  da  hört  die  Herrschaft  unseres  Willens 
über  jene  Körperteile  auf.  Sehr  interessant  und  höchst  instruktiv 
für  unsern  Fall  sind  endlich  die  Ergebnisse  der  neueren  Forschung 
über  dieLokalisation  der  verschiedenen  geistigen  Vorgänge 
imHirn.  Ganz  allgemeinhin  zunächst  wissen  wir  jetzt,  was  Meynert 
erst  blofs  vermutete,  und  zwar  infolge  der  Untersachungen  von 
Fritsch  und  Hitzig,  dafs  die  vordere  Region  des  Grofshims  die 
motorische  und  die  hintere  Region  desselben  die  sensorische  Sphäre 
ist.  Fritsch  und  Hitzig  zeigten  nämlich,  daJs  bei  Reizung  der 
vorderen  Partie  des  Grofshims  sich  Bewegungen  an  den  Extre- 
mitäten einstellen.  Ferrier  und  Munk  haben  dann  weitere  Unter- 
suchungen bezüglich  der  sensorischen  Sphäre  des  Grofshims  an- 
gestellt, und  es  ist  ihnen  gelungen,  hier  noch  mehrfach  ins  Einzelne 
gehende  Lokalisationen  festzustellen,  z.  B.  die  Sehsphäre.  Aufser- 
dem  hat  man  nach  und  nach  die  Tast-,  die  Riech-  und  die  Hör- 
sphäre und  die  Sprachzentren  entdeckt,  auf  deren  Erkrankung  die 
eigentümlichen  Erscheinungen  der  motorischen  und  der 
sensorischen  Aphasie  bemhen,  welche  namentlich  Wernicke 
eingehend  untersucht  hat.  Besonders  interessant  ist  die  sensorische 
Aphasie,  welche  die  Folge  der  Zerstörung  des  sensorischen  Sprach- 
zentrums ist  und  sich  darin  äafsert,  dafs  der  Patient  Worte,  die 
er  hört  oder  liest,  nicht  mehr  zu  verstehen  vermag:  man  be- 
zeichnet diese  Erscheinung  daher  wohl  auch  als  Seelenblindheit 
oder  Seelentaubheit.  Bei  der  motorischen  Aphasie  kann  der  Kranke 
Gehörtes  und  Gelesenes  sehr  wohl  verstehen;  aber  er  ist  nicht 
imstande  zu  sprechen:  er  ist  stumm  geworden,  obwohl  seine  Sprach- 
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Werkzeuge  vollkommen  intakt  sind,  so  dafs  man  diese  Erscheinung 
nach  Analogie  der  Seelenblindheit  und  Seelentaubheit  benannten 
als  Seelenstummheit  bezeichnen  kann.  Schliefslich  giebt  es  auch 
im  Grofshim  ausgedehnte  Rindenbezirke,  deren  Thätigkeit  im 
wesentlichen  darin  zu  bestehen  scheint,  die  Erregungszustände  ver- 
schiedenartiger Sinnessphären  zu  assoziieren;  die  Ganglienzellen 
dieser  Rindengebiete  sind  demnach  als  Zentralorgane  u.  a.  auch 
der  Vorstellungsassoziation  aufzufassen."*") 

So  sehen  wir  überall  das  Psychische  begleitet  vom  Physischen, 
gebunden  an  Physisches;  ja,  wir  müssen  ganz  direkt  sagen,  unser 
Bewufstsein  entwickelt  sich  langsam  und  allmählich  mit  dem  Organ 
unseres  Bewufstseins,  unserem  Hirn,  entwickelt  sich  also  geradezu 
anatomisch  und  physiologisch.  Das  Hirn  des  Neugeborenen  weist 
nicht  unerhebliche  unterschiede  gegenüber  dem  Hirn  eines  Er- 
wachsenen auf;  es  besteht  aus  noch  unfertigen  und  unverbundenen 
Ganglienzellgruppen.  In  der  Gegend  der  Sinneszentren  kommt  es 
alsdann  zunächst  zur  Reife;  aber  erst  mehrere  Wochen  nach  der 
Geburt  bildet  es  ein  zusammenhängendes  anatomisches  Organ,  die 
BewuTstseinsneurone;  physiologisch  genommen  zeigt  sich  seine  wahr- 
nehmende und  verbindende  Thätigkeit  erst  nach  einem  noch  längeren 
Zeiträume.  Anders,  nämlich  psychologisch-physiologisch  gesprochen: 
die  Bilder  der  Form  und  der  Farbe,  des  Schalls,  des  Geruchs  und 
Geschmacks  liegen  anfanglich  un verbunden  in  der  Hirnrinde;  beim 
länger  funktionierenden  Hirn  strahlen  dann  die  zentralen  Nerven- 
enden in  kräftigen  Büscheln  fächerförmig,  in  radiärer  Richtung  in 
die  Hirnwindungen  ein,  und  fast  senkrecht  zu  dieser  Richtung,  somit 
tangential,  stellen  Scharen  von  dünneren  und  dickeren,  kürzeren 
und  längeren  Fasern  die  Verbindung  zwischen  den  Ganglienzellen 
her.  Freilich  ist  dieselbe  vorerst  noch  mangelhaft,  da  die  Fasern 
noch  sehr  zart  und  teilweise  nur  wenig  markhaltig  sind;  je  voll- 
kommener diese  anatomische  Grundlage  jedoch  wird,  um  so  besser 
geht  der  physiologisch-psychologische  Prozefs  von  statten :  die  ein- 
zelnen Sinneseindrücke  treten  in  immer  innigere  Verbindung  mit- 
einander, und  es  kommt  nunmehr  zur  Bildung  von  Vorstellungen.'*'''') 
Ich  brauche  wohl  nicht  weiter  diese  Vorgänge  zu  schildern;  das 
Gesagte  genügt,  um  daraus  den  unzweideutigen  Schlufs  ziehen  zu 


*)  Man  vergleiche:  Flechsige  .Die  Lokalisation  der  geistigen  Vor- 
gänge, insbesondere  der  Sinnesempfindungen  des  Menschen.  ** 

**)  Man  vergleiche  auch:  Heubner,  .Die  Entwickelang  des  kindlichen 
Gehirns  in  den  letzten  Foetal-  und  ersten  Lebensmonaten**  in  der  .Zeit- 
schrift ftir  pädagogische  Psychologie  und  Pathologie.'*     1900. 
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können,  dafs  jede  psychische  Erscheinung  ihre  materielle 
Erscheinungskehrseite  hat;  dals  es  im  besonderen  kein  kom- 
pliziertes, dem  unserigen  analoges  Geistiges  ohne  Gehirn  giebt. 
Daraus  folgt,  dafs  es  durchaus  berechtigt  ist,  vom  Psychischen  zum 
Psycho-Physischen  fortzuschreiten,  und  fernerhin,  dafs  die  moderne 
empirische  Psychologie  nicht  blofs  im  alten  Sinne  empirisch  sein 
darf,  sondern  in  einem  so  weiten  Sinne  empirisch  sein  mufs,  dafs 
darunter  auch  die  physiologische  Psychologie  begriffen   erscheint. 


9  6. 

Erörterungen  über  die  Aufgabe  und  über  die  Methoden  der 
Psychologie  im  allgemeinen  und  der  pädagogischen  Psycho- 
logie im  besonderen. 

Die  geistigen  Vorgänge  in  uns  und  in  anderen  Organismen 
sind  uns  gegeben  durch  Erfahrung,  d.  h.  durch  auf  uns  selbst  ge- 
richtete und  durch  Beobachtung  überhaupt.  Die  Psychologie  ist 
somit  eine  Wissenschaft  der  Thatsachen,  des  Thatsächlichen,  eine 
Erfahrungs-  oder  empirische  Wissenschaft.  Sie  vollzieht  ihre  Auf- 
gabe in  zwei  Etappen,  nämlich  1.  durch  die  Analysis,  die  Be- 
stimmung ihrer  Gegenstände  und  die  Gliederung  derselben  nach 
Gattungen,  Arten  und  Exemplaren  und  2.  durch  die  Bestimmung 
des  kausalen  Zusammenhanges  innerhalb  des  gegebenen  Thatsachen- 
materials.  Aller  kausale  Zusammenhang  wird  yermittelt  durch 
Vorgänge  und  Beziehungen;  wir  müssen  also  versuchen,  stets  das 
Gegebene  auf  Vorgänge  zurückzuführen,  in  Vorgänge  aufzulösen. 
So  ist  die  Psychologie  recht  eigentlich  die  Lehre,  die  Wissenschaft 
von  dem  kausalen  Zusammenhange  der  psychischen  Vorgänge 
untereinander.  Indem  wir  uns  jedoch  erinnern,  dafs  wir  vom 
Psychischen  zum  Psycho-Physischen  fortschreiten  mufsten,  können 
wir  weiterhin  die  Aufgabe  der  Psychologie  dahin  bestimmen,  dafs 
wir  sagen:  sie  ist  die  Wissenschaft  nicht  blois  von  dem  kausalen 
Zusammenhange  der  psychischen  Vorgänge  untereinander,  sondern 
auch  von  demjenigen  mit  den  physischen. 

Aristoteles  verstand  unter  Psychologie  ganz  allgemeinhin 
die  Lehre  von  der  Lebenskraft,  und  diese  Auffassung  hat  sich  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  erhalten.  Erst  zur  Zeit  der  Reformation, 
bei  Melanchthon  und  dann  namentlich  bei  Goclenius  am  Ende 
des  16.  Jahrhunderts,  wird  die  Psychologie  auf  das  Leben  der 
Seele  beschränkt:   sie  wird  jetzt  als  Seelenkunde  bestinunt.     Die 
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Seele  aber  wurde  noch  ganz  im  Aristotelischen  Sinne  als  eine 
Substanz,  also  als  etwas  Metaphysisches  aufgefafst,  und  der  Psycho-* 
logie  wurde  daher  die  Aufgabe  zugewiesen,  das  Wesen  der  Seele 
zu  ergründen:  sie  ward  die  Wissenschaft  vom  Wesen  der  Seele. 
Durch  diese  metaphysische  Definition  wurden  in  die  Bestimmung 
der  Aufgabe  der  Psychologie  hypothetische  Elemente  hereinbezogen. 
Nun  darf  man  aber  in  die  Bestimmung  der  Aufgabe  einer  Wissen- 
schaft Hypothesen  nicht  aufnehmen,  welche  höchstens  im  Verlaufe 
oder  am  Ende  der  Untersuchungen  aufgestellt  werden  können. 
Lange,  der  Verfasser  des  berühmt  gewordenen  Buches  „Geschichte 
des  Materialismus*^,  will  die  Psychologie  ohne  jede  Kücksichtnahme 
auf  die  Seele  als  die  Wissenschaft  vom  Psychischen  ohne  Seele, 
wie  er  sich  ausdrückt,  bestimmen.  Das  ist  aber  auch  schon  wieder 
zu  viel  gesagt;  auch  hierbei  wird  eine  hypothetische  Annahme 
gemacht,  die  Annahme,  dafs  es  eine  Seele  nicht  gebe.  Diese 
Annahme  kann  aber  ebenfalls  nicht  von  vornherein  aufgestellt 
werden;  auch  durch  diese  Annahme  wird  der  Psychologie  von 
vornherein  ein  metaphysischer  Charakter  aufgeprägt.  Wir  müssen 
vielmehr,  um  alle  Klippen  zu  vermeiden,  die  Seelenfrage  bei  der 
Bestimmung  der  Aufgabe  der  Psychologie  in  der  Schwebe  lassen 
und  daher  in  der  Definition  jede  diesbezügliche  Anspielung  sorg- 
fältig vermeiden,  indem  wir  eben  sagen :  die  Aufgabe  der  Psycho- 
logie ist  dahin  zu  bestimmen,  dafs  man  die  Psychologie  als 
die  Wissenschaft  vom  kausalen  Zusammenhange  der  psy- 
chischen und  der  psycho-physischen  Vorgänge  auffafst. 
Freilich  ist  dazu  noch  eine  etwas  einschränkende  Bemerkung  nötig. 
Es  mufs  nämlich  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  die  Psychologie 
der  ihr  gestellten  Aufgabe  noch  nicht  in  allen  Fällen  gerecht  zu 
werden  vermag.  Wir  sind  oft  nicht  in  der  Lage,  den  kausalen 
Zusammenhang  der  Vorgänge,  namentlich  sofern  es  sich  um  den- 
jenigen psychischer  und  physischer  handelt,  sicher  bestimmen  zu 
können.  In  allen  solchen  Fällen  sind  wir  genötigt,  uns  mit  der 
Analysis  und  Deskription  der  einschlägigen  Erscheinungen  zu  be- 
gnügen. 

Während  wir  bei  fast  allen  sonstigen  Wissenschaften  in  der 
Lage  sind,  einen  Zusammenhang  der  Methoden  in  denselben  zu 
erkennen,  die  sich  bereits  bewährt  haben,  haben  wir  in  der  Psycho- 
logie noch  keine  feste  Methode.  So  legen  z.  B.  die  einen  allen 
Nachdruck  auf  die  Selbstbeobachtung,  und  die  anderen  verwerfen 
dieselbe  oder  halten  sie  zum  mindesten  für  unzureichend  und  in 
hohem    Grade    mangelhaft.      Die    einen    wollen    die    Psychologie 
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auf  die  Metaphysik  stützen,  die  anderen  wollen  die  Physiologie 
als  Grundlage  der  Psychologie  heranziehen.  Besondere  Berück- 
sichtigung yerdienen  die  Einwände,  welche  man  gegen  die  Methode 
der  Selbstbeobachtung  erhoben  hat.  Wir  wollen  daher  zunächst 
einmal  die  Frage  aufwerfen:  ist  Selbstbeobachtung  möglich?  Um 
diese  Frage  zu  beantworten,  gilt  es  eine  andere  vorher  zu  stellen, 
nämlich  die  Frage:  was  ist  überhaupt  Beobachtung?  Jede  Be- 
obachtung setzt  ein  Wahrnehmen  voraus;  Beobachtung  ist  also 
eine  Art  des  Wahmehmens,  der  Wahrnehmung,  und  zwar  nennen 
wir  unsere  Wahrnehmung  dann  eine  Beobachtung,  wenn  sie  auf- 
merksam ist:  Beobachtung  ist  somit  aufmerksame  Wahr- 
nehmung. Was  aber,  ist  fernerhin  noch  zu  fragen,  ist  im  be- 
sonderen wissenschaftliche  Beobachtung?  Wir  können  das  erkennen, 
wenn  wir  dem  Zwecke  nachforschen,  den  die  wissenschaftliche  Be- 
obachtung verfolgt,  dem  Ziele  nachgehen,  das  sie  zu  erreichen 
strebt.  Die  Beobachtung  in  der  Wissenschaft  und  für  die  Wissen- 
schaft wird  nun  zu  dem  Zwecke  angestellt,  um  allgemeine  Urteile 
zu  gewinnen.  Wissenschaftliche  Beobachtung  ist  daher  aufmerk- 
same Wahrnehmung  zum  Zwecke  der  Gewinnung  allgemeingiltiger, 
d.  h.  wahrer  Urteile.  Die  Möglichkeit  solcher  Beobachtung  setzt 
Folgendes  voraus:  1.  der  Gegenstand,  der  beobachtet  wird,  darf 
sich  durch  den  Akt  der  Beobachtung  nicht  verändern;  wenn  das, 
was  wir  beobachten,  durch  unsere  Beobachtung  geändert  wird, 
so  haben  wir  keinen  festen  Anhaltspunkt  mehr  —  2.  der  Gegen- 
stand unserer  Beobachtung  mufs  uns  wiederholt  gegeben  werden 
können;  denn  es  ist  vollkommen  klar,  dais  wir  auf  Grund  einer 
einmaligen  Beobachtung  nicht  zu  allgemeingiltigen  Urteilen  ge- 
langen können. 

Vermag  die  Selbstbeobachtung  diesen  beiden  Bedingungen  zu 
entsprechen?  Es  scheint,  dafs  sie  das  nicht  kann;  dafs  die  Selbst- 
beobachtung in  keinem  Falle  sie  zu  erfüllen  geeignet  ist.  Wenn 
wir  uns  z.  B.  in  dem  Zustande  eines  lebhaften  Affektes,  sei  es  der 
Freude,  sei  es  des  Schmerzes,  befinden,  so  können  wir  uns  nicht 
selbst  beobachten,  ohne  dafs  der  Affekt  sich  verliert:  derselbe  ver- 
schwindet, sobald  man  die  Selbstbeobachtung  auf  ihn  richtet.  Und 
so  ist  es  stets  bei  allen  möglichen  Gefühlen;  sobald  man  seine 
Freude  oder  seinen  Schmerz  zu  zergliedern  anfangt,  verschwindet 
das  betreffende  Gefühl.  Wollen  wir  uns  einem  ästhetischen  Genüsse 
hingeben,  so  müssen  wir  uns  ganz  und  gar  in  den  Gegenstand 
des  Schönen  versenken,  dürfen  uns  aber  nicht  selbst  beobachten; 
sonst  ist  es  mit  dem  ästhetischen  Geniefsen  vorbei.     Der  Akt  der 
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Selbstbeobachtung  verändert  also  den  Gegenstand  der  Selbstbe- 
obachtung, wenn  derselbe  ein  Gefühl  ist.  Und  ganz  das  Gleiche 
gilt  hinsichtlich  des  Wollens.  Der  Selbstbeobachter,  der,  welcher 
bestandig  sein  Wollen  zergliedert,  wird  in  der  Regel  ein  Zauderer 
und  verliert  die  Energie  seines  Willens,  wofür  Hamlet  das 
klassische  und  schlagendste  Beispiel  ist.  SchlieMich  ist  zu  sagen, 
dafs  auch  beim  Vorstellen  die  Sache  nicht  anders  als  beim  Fühlen 
und  Wollen  liegt.  Wenn  wir  beobachten  wollen,  was  in  uns, 
sobald  wir  uns  vorstellend  verhalten,  geschieht,  so  hört  die  un- 
willkürliche Reproduktion  auf.  Sinnen  wir  über  etwas  nach,  und 
beobachten  wir  unser  Denken  darüber,  so  hört  das  Sinnen  auf, 
das  Problem  verschwindet,  wenn  es  auch  noch  so  interessant  war. 
Wir  kommen  denmach  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  Selbstbeobach- 
tung den  beobachteten  Gegenstand,  sei  derselbe  eine  Vorstellung 
oder  ein  Gefühl  oder  eine  Willenserregung,  stets  verändert,  und 
zwar  thut  sie  das  um  so  mehr,  je  besser  sie  scheinbar  gelingt. 
Das  ist  doch  auch  gar  nicht  wunderbar;  denn  die  Beobachtung 
überhaupt,  desgleichen  die  Selbstbeobachtung  ist  ja  ein  Akt  der 
Aufinerksamkeit,  und  die  Aufmerksamkeit  verengt  das  Gebiet,  auf 
das  sie  sich  bezieht,  ganz  aufserordentlich:  denn  die  Aufmerksam- 
keit ist  sehr  eng.  Wenn  wir  nun,  indem  wir  uns  mit  einem 
Gegenstande  beschäftigen,  auf  den  geistigen  Vorgang,  der  dabei 
in  uns  wirklich  ist,  reflektieren,  so  wird  ein  Teil  der  Aufmerksam- 
keit dadurch  der  ersten  Aufgabe  entzogen  und  der  zweiten  zuge- 
führt Ferner  kann  durch  die  Selbstbeobachtung  auch  nie  ein 
und  derselbe  Gegenstand  wiederholt  beobachtet  werden.  Ein  Gegen- 
stand aufser  uns  bleibt  mehr  oder  weniger  inmoier  derselbe;  der 
Gegenstand  aber,  der  in  unserem  Innern  vorhanden  ist,  bleibt 
nicht  derselbe,  da  wir  ja  inzwischen  andere  geworden  sind. 

Eine  besondere  Art  der  wissenschaftlichen  Beobachtung  ist 
das  in  den  Naturwissenschaften  zur  Verwendung  kommende  Ex- 
periment. Experimentieren  kann  man  da,  wo  man,  nachdem  der 
Gegenstand  des  Experimentes  isoliert  worden  ist,  einen  Eausal- 
zusanmienhang  in  seine  Komponenten  zu  zerfallen,  in  seine  ein- 
zelnen Faktoren  zu  zerlegen  instande  ist;  wo  man  also,  kurz  ge- 
sagt, absichtliche  Wirkungen  herbeizuführen  vermag.  Weniger 
rein  fallen  die  Experimente  dann  aus,  wenn  nur  analoge  Ver- 
hältnisse in  Betracht  gezogen,  wenn  die  Experimente  bloüs  unter 
gewissen  Bedingungen  angestellt  werden  können.  Im  übrigen  ist 
dem  Experiment  natürlich  alles  das  eigentümlich,  was  die  Be- 
obachtung  charakterisiert.     Wenn   wir   nun  nach  Art  des  natnr- 
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wissenschaftlichen  Forschers  bei  der  Selbstbeobachtung  experi- 
mentieren wollen,  so  müssen  wir  die  geistigen  Vorgänge  trennen 
können  in  Ursache  nnd  Wirkung.  Eine  Art  solchen  Mittels  steht 
uns  in  der  Abstraktion  zu  Gebote;  aber  wir  können  mit  Hilfe  der 
Abstraktion  nicht  die  Isolierung  herstellen,  wie  wir  sie  beim  Ex- 
periment brauchen.  Wenn  wir  z.  B.  eine  Farbe  in  der  Erinnerung 
uns  vorstellen  wolleu,  so  können  wir  dabei  nie  ganz  von  räum- 
lichen Vorstellungen  abstrahieren;  die  Assoziation  zwischen  Farbe 
und  Baum  ist  so  eng  und  so  fest,  dafs  die  Isolierung  als  voll- 
ständige einfach  unmöglich  ist.  Ebenso  können  wir  umgekehrt 
bei  der  Vorstellung  des  leeren  Raumes  niemals  gänzlich  von  jeg- 
licher Art  farbiger  Qualität  absehen;  unsere  Raum  Vorstellung  ist 
zumeist  dunkel,  schwärzlich  oder  bräunlich  geförbt:  stets  erscheint 
uns  der  leere  Raum  wie  eine  Art  düsteren  Schlundes  oder  Ab- 
grundes. Es  ist  also  psychologisch,  auf  dem  Wege  der  Selbst- 
beobachtung, unmöglich,  zu  einer  reinen  Raumvorstellung  durch 
Abstraktion  zu  kommen.  Auch  dann,  wenn  wir  Begriffe,  also 
eine  Art  von  allgemeinen  Gegenständen  aus  einer  Reihe  einzelner, 
individueller,  exemplarischer  Gegenstände  oder  Dinge  bilden,  haben 
wir  es  niemals  mit  reiner  Abstraktion  zu  thun;  gelingt  es  doch 
selbst  dem  für  abstraktes  Denken  bestgeschulten  und  begabtesten 
Menschen  nicht,  ein  allgemeines  Dreieck  vorzustellen:  ein  solches 
vorgestelltes  Dreieck  ist  stets  ein  ganz  bestimmtes  Dreieck,  oder 
man  stellt  nacheinander  eine  ganze  Reihe  von  Dreiecken  vor. 
Also  nirgends  gelingt  uns  die  Isolierung,  die  wir  zum  Experiment 
brauchen,  mit  Hilfe  der  Abstraktion.  Die  Ursache  dieses  Mifs- 
lingens  ist  darin  zu  suchen,  dafs  der  Komplex,  aus  dem  heraus 
wir  isolieren  müssen,  bei  der  Selbstbeobachtung  eben  immer  und 
überall  in  einem  festen  Assoziationszusammenhange  steht,  und  so 
sehr  wir  uns  auch  bemühen,  denselben  durch  unsere  Abstraktion 
zu  lockern,  so  behalten  wir  diesen  Zusammenhang  doch  stets 
im  Sinne. 

Der  Selbstbeobachtung  haften  aber  noch  andere  schwere 
Mängel  an.  Es  könnte  scheinen,  dafs  alle  die  bisher  betonten 
Mängel  der  Selbstbeobachtung  verschwinden,  wenn  wir  die  Er- 
innerung zu  Hilfe  rufen,  und  dafs  dieses  Mittel  geeignet  sei,  der 
Selbstbeobachtung  zur  Exaktheit  zu  verhelfen:  vielleicht,  könnte 
man  meinen,  ist  das,  was  wir  beobachten  wollen,  von  den  Mängeln, 
die  ihm  in  der  Selbstbeobachtung  ankleben,  frei,  wenn  wir  es  in 
der  Erinnerung  herstellen  und  analysieren;  wenn  wir  nachträglich 
versuchen,   uns   aller  Bedingungen  zu   erinnern,   welche   gegeben 
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waren,  als  wir  irgendein  Gefühl,  irgendeine  Willenserregung 
hatten ,  als  irgendein  Problem  uns  beschäftigte.  Aber  auch  hier- 
bei haben  wir  es  mit  einem  Schein  zu  thun.  Wenn  wir  uns 
z.  B.  eines  Gefühls  erinnern,  so  ist  diese  Erinnerung  ja  gar  kein 
Gefühl  mehr,  sondern  eine  Vorstellung:  so  haben  wir  wohl,  wenn 
wir  geblendet  sind,  ein  Gefühl  der  Blendung,  nicht  aber  in  der 
Erinnerung  daran.  Die  erinnerte  Freude,  der  erinnerte  Schmerz 
kann  wohl  wieder  ein  Gefühl  der  Lust  oder  der  Unlust  hervor- 
rufen; aber  diese  Gefühle  sind  doch  nicht  die  ursprünglichen, 
sondern  ganz  neue  Gefühle.  Ebenso  steht  es  bezüglich  unseres 
Wollens;  die  erinnerte  Strebung  ist  eine  Vorstellung,  aber  keine 
Strebung:  sie  vermag  unter  Umständen  allerdings  abermals  eine 
Willenserregung  herbeizuführen,  die  aber  ebensowenig  der  alte 
Impuls  ist,  wie  jene  Gefühle  der  Freude  oder  des  Schmerzes,  von  denen 
soeben  die  B;ede  war,  die  alten  Gefühle  sind.  Und  auf  dem  Gebiete 
des  Vorstellens  gilt  ganz  dasselbe;  zudem  ist  hier  noch  besonders 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  erinnerte  Wahrnehmungen 
gegenüber  den  ursprünglichen  aufserordentlich  abgeblafist  zu  sein 
pflegen:  von  der  ursprünglichen  Wahmehmungsqualität  der  Em- 
pfindung bleibt  fast  nichts  in  der  Erinnerung  zurück;  immer  treten 
nur  kümmerliche  Bruchstücke  davon  in  die  Erinnerung.  Auiser- 
dem  ist  noch  Folgendes  zu  bedenken.  1.  Das,  was  wir  erinnern, 
ist  eben  nur  das,  was  wir  behalten  haben,  nicht  das,  was  wirk- 
lich war;  und  gewöhnlich  geht  sogar  nur  sehr  wenig  von  dem, 
was  ursprünglich  gegeben  war,  in  die  Erinnerung  über.  2.  Was 
wir  reproduzieren,  verteilt  sich  nicht  nach  der  Bedeutung,  die  es 
ursprünglich  gehabt  hat,  sondern  verteilt  sich  mit  der  Intensität 
dessen,  wie  es  ins  Gedächtnis  aufgenommen  worden  ist.  3.  Das, 
was  reproduziert  wird,  wird  nicht  reproduziert  nach  den  Be- 
dingungen seines  ursprünglichen  Bestandes,  sondern  nach  den  zu- 
fälligen Bedingungen  seiner  gegenwärtigen  Reproduktion;  denn 
die  Bedingungen  unserer  Erinnerungen  hängen  ab  von  unserer 
augenblicklichen,  nicht  von  unserer  früheren  Bewufstseinslage. 
So  scheint  es,  dafs  es  mit  der  Selbstbeobachtung  in  keiner  Hin- 
sicht etwas  ist,  und  dafs  wir  am  besten  thun,  wenn  wir  auf  sie 
und  auf  alles,  was  mit  ihr  zusammenhängt,  völlig  verzichten: 
scheint  sie  doch  eben  nichts  anderes  als  blofser  Schein  zu  sein. 
Demnach  urteilen  auch  in  der  That  Gomte  u.  a.  m.,  dafs 
die  Methode  der  Psychologie  nicht  die  der  Selbstbeobachtung 
sein  darf. 

Dieser  Ansicht   bin   ich  jedoch  nicht;    vielmehr   glaube   ich. 
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da(s  die  SelbstbeobachtuDg  niemals  in  der  Psychologie  enbehrt 
werden  kann:  können  wir  doch  die  Thatsächlichkeit  irgendeines 
BewulstseinsYorganges  nicht  feststellen  aufser  durch  Selbstbe- 
obachtung; dies  geht  sogar  soweit,  dafs  auch  nicht  die  aller- 
geringste Thatsache  des  geistigen  Lebens  auf  andere  Weise  als 
eben  durch  Selbstbeobachtung  bestimmt  werden  kann.  Die  Selbst- 
beobachtung verändert  ganz  sicherlich  den  Gegenstand  der  Be- 
obachtung: aber  die  Konsequenzen  daraus  sind  doch  nicht  ganz 
so  schlimme,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint.  Wir  lernen  nämlich 
allmählich  durch  Übung  den  Anteil  schützen,  der  auf  Rechnung 
der  Yorsichgehenden  Veränderungen  zu  setzen  ist.  Betreffs  des 
Mangels  der  Selbstbeobachtung,  dafs  in  ihr  uns  nicht  derselbe 
Gegenstand  wiederholt  gegeben  ist,  vor  allem  deshalb  nicht,  weil 
wir  uns  selbst  fort  und  fort  yerändern,  ist  zu  sagen,  dals  ja  auch 
in  der  Sinneswahrnehmung  dasselbe  eintritt.  Wenngleich  in  dieser 
der  Gegenstand  selbst  so  ziemlich  derselbe  bleibt,  so  sind  wir,  die 
wir  ihn  beobachten,  doch  nicht  dieselben  geblieben,  ebensowenig 
wie  bei  der  Selbstbeobachtung.  Und  der  Gegenstand  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  selbst  bleibt  ja  doch  eben  auch  nur  so  ziemlich 
derselbe,  nur  so  im  grofsen  und  ganzen;  im  Grunde  genommen 
erleidet  dieser  Gegenstand  Veränderungen  so  gut  wie  derjenige  der 
Selbstbeobachtung,  vielleicht  nur  weniger  tiefgehende:  z.  B.  eine 
Maschine  hat  sich  immerhin  etwas  verändert,  wenn  sie  zum  zehnten 
und  zum  zwanzigsten  Male  funktioniert  gegenüber  dem  ersten  und 
zweiten  Male.  —  Fassen  wir  die  Unterschiede  bei  der  Selbst- 
beobachtung und  der  Beobachtung  der  äulseren  Gegenstände  zu- 
sammen, so  läfst  sich  Folgendes  sagen.  Die  Selbstbeobachtung 
ist  ungleich  schwieriger  als  die  äufsere  Beobachtung,  aber  sie  ist 
ebenso  möglich  wie  diese;  denn  die  Gründe,  welche  hauptsächlich 
gegen  ihre  Möglichkeit  zu  sprechen  scheinen,  sind  ganz  dieselben, 
welche  man  auch  gegen  die  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ins 
Treffen  führen  kann.  Was  im  besonderen  die  Grenzen  anlangt, 
welche  dem  Experiment  zu  ziehen  sind,  so  sind  dieselben  stets 
und  überall  schon  an  und  fär  sich  selbst  sehr  enge;  und  bei  der 
Selbstbeobachtung  sind  allerdings  ganz  reinliche  Experimente  über- 
haupt nicht  möglich:  aber  ganz  unmöglich  ist  das  Experiment 
auch  hier  nicht,  wie  die  Erfahrung  lehrt  und  wir  später  noch  im 
einzelnen  sehen  werden.  Auch  die  Erinnerung  im  Dienste  der 
Selbstbeobachtung  ist  nicht  zu  unterschätzen,  so  vielerlei  Mängel 
und  Fehler  ihr  immerhin  anhaften  mögen;  der  beste  Beweis  dafür, 
wie  nützlich  sie  ist,  ist  die  Thatsache,  die  sich  nicht  wegleugnen 
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läfst,  dafs  eine  Reihe  von  psychologischen  Erscheinungen  sich  mit 
ihrer  Hilfe  hat  konstatieren  und  dem  Zeitrerlaufe  und  der  Inten- 
sität nach  messen  lassen.  Anderseits  jedoch  dürfen'  wir  freiUch 
die  Selbstbeobachtung  nicht  überschätzen;  das  Selbstbewnfstsein 
hat  ja  leider  nicht  die  Eigenschaft  an  sich,  uns  gar  nicht  und 
niemals  zu  täuschen,  vielmehr  täuscht  es  uns  nur  allzu  leicht  und 
allzu  oft.  Die  Selbstbeobachtung  ist  ganz  entschieden  schweren 
Mängeln  ausgesetzt,  und  daher  mufs  sich  die  Psychologie  nach 
einem  Korrektiv  für  die  Selbstbeobachtung  umthun:  es  handelt 
sich  somit  nunmehr  um  mögliche  Unterstützungsmittel  derselben. 
Wir  sind  im  Besitze  einer  mathematischen  Instrumentation  der 
Sinnes  Wahrnehmung;  ist  es  vielleicht  auch  möglich,  die  eigentlichen 
geistigen  Vorgänge  mathematisch  zu  behandeln?  ist  vielleicht  eine 
geistige  Statik  und  Mechanik  möglich?  Ganz  und  durchaus  aus- 
geschlossen ist  eine  solche  wohl  nicht;  sie  ist  in  einer  gewissen 
Hinsicht,  allerdings  in  sehr  beschränktem  Mafse,  möglich,  sofern 
eine  gewisse  Grundlage  dafür  durch  das  Zahlensystem  gegeben  ist: 
zählbar  sind  ja,  wie  früher  bereits  konstatiert  wurde,  die  Gegen- 
stände des  Selbstbewufstseins,  so  dafs  man  demnach  sagen  kann, 
daJjs  die  allgemeinsten  Bedingungen  der  mathematischen  Instru- 
mentation des  Geisteslebens  gegeben  seien.  Aber  das  genügt  doch 
noch  lange  nicht,  um  dieselbe  wirklich  durchführen  zu  können; 
es  gehört  dazu  aulserdem  noch  ein  Doppeltes.  1.  Die  qualitativen 
Unterschiede  müssen  zurückgeführt  werden  können  auf  quantitative 
Unterschiede.  Femer  ist  zu  bedenken,  dafs  alle  Vorgänge  der 
Sinneswahrnehmung  letzten  Endes  Bewegungsvorgänge  und  als 
solche  gleichartig,  also  miteinander  rechnungsweise  vergleichbar 
sind.  Wir  müfsten  demnach  2.  auch  die  qualitativen  Verschieden- 
heiten des  Geistigen  auf  eine  Einheit  zurückzuführen  imstande  sein, 
um  darauf  mathematische  Verhältnisse  anwenden  zu  können.  Ver- 
mögen wir  nun  z.  B.  Lust  oder  Unlust  auf  die  nämlichen  Elemente 
wie  das  Vorstellen  zurückzuführen?  Der  Versuch  ist,  im  Anschlufs 
an  Leibnitz,  von  Herbart  und  seinen  Jüngern  gemacht  worden; 
sie  haben  den  Beweis  dafür  beizubringen  sich  bemüht,  dais  alle 
geistigen  Voi^änge  zuletzt  und  im  Grunde  genommen  gleichartige 
seien:  Herbart  leitet  bekanntlich  alles  aus  Vorstellungen  als  den 
primitiven  und  primären  Seelenelementen  her.  Auch  Herbert 
Spencer  behauptet,  dals  alles  Geistige  gleicher  Natur  sei;  es 
sei  nämlich  als  Nervenerschütterung  aufzufassen.  Diese  Behaup- 
tung ist  leicht  ausgesprochen,  aber  sehr  schwer  beweisbar;  und 
selbst  wenn   sich  ein  strikter  Beweis  dafür   beibringen  liefse,  so 
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wäre  damit  noch  nicht  viel  geholfen:  denn  es  mütste  alsdann  noch 
festgestellt  werden,  was  eine  Nervenerschüttemng  ihrem  Wesen 
nach  ist.  Der  mathematischen  Instrumentation  würde  sie,  wenn 
sie  als  ein  mechanischer  Vorgang  zu  gelten  hat,  allerdings  zu- 
gänglich sein;  aber  mit  dieser  Annahme  geraten  wir,  ganz  abge- 
sehen davon,  dafs  sie  nicht  beweisbar  ist,  in  Widersprüche  hinein : 
die  Grundlage  des  Geistigen  kann  nichts  rein  Mechanisches  sein. 
Ebenso  unhaltbar  wie  Spencers  ist  auch  die  Behauptung  der 
Herbartianer.  Wir  können  vielmehr  getrost  sagen,  dafs  die 
Zurückführung  der  Thatsachen  des  Bewufstseins  auf  qualitativ 
Gleichartiges  auf  dem  Wege  der  Empirie  ganz  sicher  ausgeschlossen 
ist;  und  die  Methaphysik  als  ein  Gebiet  der  Postulate  und  der 
Hypothesen  kann  uns  dabei  auch  nichts  nützen.  Worauf  wir  uns 
in  dieser  Hinsicht  allein  verlassen  können,  das  sind  die  Aussagen 
unseres  Bewu&tseins,  und  diesen  zufolge  sind  die  verschiedenen 
psychischen  Vorgänge,  die  verschiedenen  geistigen  Erscheinungen^ 
die  Gefühle,  Willenserregungen  und  Vorstellungen,  eben  nicht 
qualitativ  gleichartig.  Wohl  sind  sie  alle  Bewufstseinsphänomene^ 
wohl  ist  für  sie  alle  das  Bewufstsein,  wie  ich  zuvor  ausgeführt 
habe,  gleichsam  der  Gattungsbegriff;  aber  sie  sind  doch  ganz  ver- 
schiedene Arten  des  Bewuistseins.  Zudem  ist  das  ihnen  Gemein- 
same, das  Bewufstsein,  nur  ein  Wort,  ein  Name,  ein  Begriff,  für 
den  uns  noch  jede  Realdefinition  fehlt,  also  nichts  Greifbares, 
nichts,  woran  wir  uns  wirklich  halten  könnten,  nichts  Mefsbares^ 
wie  dies  der  Fall  ist  bei  der  allen  Vorgängen  der  Sinneswahr- 
nehmung  gemeinsamen  Grundlage,  der  Bewegung. 

Nun,  und  damit  komme  ich  wieder  auf  den  ersten  der  beiden 
oben  erwähnten  Punkte,  genügt  es  aber  für  die  etwaige  mathe- 
matische Instrumentation  des  Geistigen  gar  nicht  einmal,  dafs  alles 
Geistige  sich  blofs  auf  etwas  qualitativ  Gleichartiges  zurückfahren 
läfst;  sondern  es  muis  auch  weiterhin  möglich  sein,  das  qualitativ 
Gleichartige  auf  ein  quantitativ  Gleichartiges  zu  reduzieren.  Auch 
das  ist  von  Her  hart  und  seinen  Jüngern,  unter  denen  in  dieser 
Beziehung  namentlich  Biemann  zu  nennen  ist,  versucht  worden: 
sie  haben  den  Versuch  gemacht,  eine  vollständige  Statik  und 
Mechanik  des  Geistes  zu  liefern,  jedoch  ohne  Erfolg'^).  Dals  dieses 
Unternehmen  verunglückt  ist,  kann  uns  gar  nicht  wundem;  an- 
wendbar könnte  das  mathematische  Verfahren  ja  überhaupt  nur 
auf  Empfindungen   sein;    der  Versuch,  es   auf  Vorstellungen  an- 

*)  Man  vergleiche  bezüglich  dessen:  A.  Lange,  .Grundlegung  der 
mathematischen  Psychologie." 
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zuwenden,  war  von  vornherein  aussichtslos:  denn  man  kann  bei 
Vorstellungen  nicht  von  Intensität  in  quantitativem  Sinne  sprechen, 
während  das  bei  den  Empfindungen  allerdings  infolge  ihres  psycho- 
physischen  Charakters  möglich  ist.  Aber  auch  unsere  Empfin- 
dungen können  wir  in  ihrer  Intensität  nicht  so  festlegen,  dafs  wir 
andere  Empfindungen  daran  als  an  einem  unbedingt  sicheren 
und  zuverlässigen  Mafsstabe  messen  könnten. 

Dennoch  sind  wir  in  der  Psychologie  nicht  einzig  und  allein 
auf  die  Methode  der  Selbstbeobachtung  angewiesen.  Soweit  sich 
nämlich  die  Zusammenhänge  zwischen  geistigen  und  mechanischen, 
also  Bewegungsvorgängen,  in  berechenbarer  Weise  haben  fest- 
stellen lassen,  konunt  noch  eine  Gruppe  von  Methoden  f&r  die 
Psychologie  in  Betracht,  mit  deren  Hilfe  die  auf  Selbstbeobachtung 
beruhenden  Ergebnisse  kontrolliert  und  ergänzt  werden  können, 
nämlich  die  Methoden  der  physiologischen  Beobachtung. 
Besonders  zu  erwähnen  sind  unter  diesen  die  auf  dem  Gebiete  der 
Sinnesempfindungen  eine  so  wichtige  Bolle  spielenden  Methoden 
der  psycho -physischen  Mafsbestimmungen.  Allerdings 
können  dieselben  noch  nicht  als  unbedingt  verläfslich  in  jeder  Be* 
Ziehung  gelten,  da  die  Zusammenhänge  zwischen  den  psychischen 
und  den  physischen  Vorgängen  noch  nicht  so  erforscht  und  in  be- 
rechenbarer Weise  festgestellt  sind,  dais  hier  alles  klipp  und  klar 
wäre,  wie  wir  bei  der  Besprechung  von  Fechners  berühmtem 
psycho-physiscben  Gesetze  sehen  werden.  Ganz  allgemein  genommen 
leisten  jedoch  die  Methoden  der  physiologischen  Beobachtung  der 
Psychologie  die  trefflichsten  Dienste;  die  moderne  Psychologie  kann 
ihrer  gar  nicht  mehr  entraten,  um  so  weniger,  da  sich  die  Methode 
der  Selbstbeobachtung  allmählich  zu  erschöpfen  beginnt.  Dafs 
die  physiologischen  Methoden  überhaupt  für  die  Psychologie  zu- 
lässig sind,  das  bedarf  wohl  nach  dem,  was  ich  im  vorigen  Para- 
graphen ausgeführt  habe,  keines  weiteren  Beweises.  So  kommen 
wir  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  für  die  Psychologie  in  Betracht 
zu  ziehenden  Methoden  die  der  Selbstbeobachtung,  also  der  rein 
psychologischen  Beobachtung  und  die  der  physiologischen  Beobach- 
tung sind.  Zu  der  letzteren  gehört  naturgemäljs  auch  die  Beobach- 
tung anderer  Menschen  schlechthin,  d.  h.  die  Beobachtung  anderer 
ohne  Anwendung  von  Apparaten  und  Instrumenten  \md  zwar  in 
ihrer  Gegebenheit  als  Ganzindividuen. 

Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs,  was  über  Aufgabe  und  Me- 
thode der  Psychologie  im  allgemeinen  gesagt  wurde,  auch  Geltung 
hat  mit  Bezug   auf  die  pädagogische  Psychologie  im  besonderen. 
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Aber  anderseits  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs  die  pädagogische 
Psychologie  zum  Gegenstande  nicht  ein  schon  Fertiges,  sondern 
ein  erst  Werdendes,  ein  in  der  Entwickelung  Begriffenes  hat,  und 
femer,  dafs  sie  als  angewandte,  als  praktische  Wissenschaft  auf- 
tritt. Daraus  ergiebt  sich  nach  zwei  Eichtungen  hin  eine 
Erweiterung  der  Aufgabe  der  pädagogischen  Psychologie*) 
Einmal  mufs  sie  auch  noch  yersuchen,  in  den  allmählichen  Ent- 
wickelungsprozess  des  psychischen,  bezw.  psycho-physischen  Lebens 
des  Menschen  einzudringen  und  denselben  im  Zusammenhange  dar- 
zulegen. Zum  andern  hat  sie  ihr  Augenmerk  auf  die  Begelgebung  zu 
richten;  sie  mufs  aus  dem  gesamten  psychologischen  Thatsachen- 
material  praktisch  verwertbare  Schlüsse  ziehen.  In  beiden  Fällen  hat 
die  pädagogische  Psychologie  mit  grofsen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen. 
Die  Verschiedenheit  der  natürlichen  Anlagen  im  Verein  mit  der  Ver- 
schiedenheit der  auf  diese  wirkenden  Entfaltungsreize  ergiebt  eine 
ganze  Fülle  von  Entwickelungsmöglichkeiten.  Die  individuellen 
Unterschiede,  welche  zwischen  den  Menschen  bestehen,  lassen  eine 
einheitliche  Begelgebung  als  unerreichbares  Ideal,  als  blofse  Illusion 
erscheinen.  Da  aber  anderseits  unleugbar  neben  allen  noch  so  grofsen 
Unterschieden  auch  viel  Übereinstimmendes  sich  findet,  und  da  die 
äufseren  Verhältnisse  bis  zu  einem  gewissen  Grade  modifizierbar  sind, 
ist  die  Gewinnung  eines  normalen  Durchschnittstypus  nicht  ausge- 
schlossen. An  einen  solchen  hat  sich  die  pädagogische  Psychologie 
zu  halten;  sie  hat  denselben  als  Ausgangspunkt  und  als  Grund- 
lage hinzustellen,  mufs  jedoch  stets  darauf  bedacht  sein,  gleich- 
zeitig so  viel  wie  möglich  die  Abweichungen  von  diesem  Typ  zu 
berücksichtigen. 

Was  die  Methode  der  pädagogischen  Psychologie  betrifft,  so 
ist  zu  dem  über  die  Methode  der  Psychologie  im  allgemeinen 
Ausgeführten  noch  Folgendes  hinzuzufügen.  Bei  der  Selbst- 
beobachtung ist  besonders  die  Erinnerung  an  die  eigene  Jugend- 
zeit von  Bedeutung.  Jedoch  ist  zu  beachten,  dafs  diese  Er- 
innerungen uns  sehr  leicht  und  sehr  oft  täuschen.  Zudem  reichen 
unsere  diesbezüglichen  Erinnerungen  ja  nicht  bis  in  die  ersten 
Einderjahre  zurück.  Als  Ergänzung  treten  da  hinzu  die  Er- 
zählungen anderer  von  dem,  was  wir  erlebt  und  gethan  haben; 
und  dieser  Erzählungen  vermögen  wir  uns  häufig  bis  in  die  spätesten 
Lebensjahre  zu  erinnern,  bisweilen  freilich  glaubend,  es  handle  sich 
dabei   um   unmittelbare  Erinnerungen  an   von   uns   Erlebtes   und 

*)  Man  vergleiche  auch:  Meumann,  „Entstehung  und  Ziele  der 
experimentellen  Pädagogik'  in  der  , Deutschen  Schule"  1901. 
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Qethanes.  Die  sonstige  Beobachtung  mufs  namentlich  auf  die 
psychischen  und  psycho  «physischen  Vorgänge  bei  Kindern  ge- 
richtet sein.  Die  Erkenntnis  dessen  hat  ja  eben  die  ^Einder- 
psychologie^  als  besonderen  Zweig  der  allgemeinen  Psychologie 
ins  Leben  gerufen.  In  Betracht  kommen  Einzel-  und  Massen* 
beobachtungen.  Die  Massenbeobachtungen  oder  statistischen 
Untersuchungen  bestehen  in  der  Sammlung  grolser  Mengen  von 
einzelnen  Beobachtungen  behufs  Gewinnung  von  Zahlenverhältnissen, 
aus  denen  allgemeine  Schlüsse  gezogen  werden  können.  Diese  Art 
der  Beobachtung  ist  namentlich  in  Amerika  verbreitet,  wo  sie 
„in  ganz  erstaunlicher  Weise*'  auf  Anregung  Stanley  Halls 
organisiert  worden  ist.  In  Frankreich  hat  Bin  et  solche  psycho- 
logische Statistiken  eingeführt.  Übrigens  werden  dabei  auch  immer 
ausgiebigst  physiologische  Umstände,  wie  Muskelkraft,  Körper- 
gewicht u.  s.  f.,  mit  berücksichtigt.  Der  Schauplatz  dieser  Massen- 
beobachtungen ist  vornehmlich  die  Schule,  und  in  der  That  bieten 
die  Schulen  ja  die  beste  und  leichteste  Gelegenheit  dazu.  Die 
psychologische  Statistik  ist  sicherlich  ein  unentbehrliches  und  höchst 
wertvolles  Hilfsmittel  der  Forschung,  nur  darf  man  die  Sache  nicht 
übertreiben.  Häufig  werden  da  Fragen  gestellt,  auf  die  man  die 
Antwort  im  voraus  wissen  kann,  oder  deren  Beantwortung  weder 
theoretisch  noch  praktisch  von  Interesse  ist.  Oft  werden  auch 
Personen  mit  solcher  Statistik  betraut,  die  gar  nicht  genügend 
dafür  vorgebildet  und  daher  nicht  imstande  sind,  bei  auffallenden 
Befunden  sofort  den  Ursachen  weiter  nachzuforschen  und  die 
Yersuchsumstände  nach  Mafsgabe  der  sonstigen  Befunde  so  zu 
modifizieren,  wie  es  für  die  Untersuchungsziele  am  vorteilhaftesten 
ist.  Es  gilt  also,  bei  den  Massenbeobachtungen  stets  nur  ent- 
sprechend vorgebildete  psychologische  Statistiker  zu  verwenden 
und  die  zu  untersuchenden  Fragen  aufs  eingehendste  vorher  schon 
zu  studieren:  man  mufs  von  vornherein  darüber  Gewifsheit  haben, 
da&  das  Problem,  um  das  es  sich  handelt,  sich  gewissermalsen 
auf  eine  statistische  Untersuchung  zuspitzt;  dals  es  mit  zwingender 
Notwendigkeit  zu  einer  solchen  drängt. 

Bei  den  Einzelbeobachtungen  kommen  in  Betracht  Be- 
obachtungen ohne  und  mit  Anwendung  der  Sprache,  jene  bei 
dem  noch  sprachlosen  Kinde,  diese  beim  sprechenden  Kinde.  Dort 
beobachtet  man  Bewegungen  und  sucht  dieselben  psychologisch 
zu  interpretieren.  Dabei  ist  freilich  eine  grofse  Schwierigkeit 
nicht  zu  verkennen,  die  Schwierigkeit,  die  darin  liegt,  dafe  man 
sich  im  Kreise  herumdreht.     »Wir  interpretieren",   sagt  Stumpf 
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trefiPend,*)  „die  Bewegungen,  und  —  wir  stützen  dabei  unsere 
Interpretation  auf  eben  das,  was  wir  interpretieren  wollen/  Aus 
diesem  Zirkel  ist  nur  durch  Zergliederung  des  schon  entwickelten 
Sedenlebens  und  Übertragung  solcher  Analyse  auf  das  kindliche 
Seelenleben  herauszukommen,  indem  man  anninunt,  dals  die  ein- 
fachsten Faktoren,  auf  welche  wir  bei  der  Analyse  unser  selbst 
stofsen,  zunächst  allein  beim  Kinde  gegeben  sind  und  die  zu- 
sammengesetzten Thätigkeiten  und  Gebilde,  von  denen  wir  bei 
der  Analyse  ausgehen  mufsten,  erst  später  auftreten.  —  Beim 
sprechenden  Kinde  scheint  die  Sache  einfacher  zu  liegen,  indem 
jetzt  die  Kinder  als  „bewufste  Reagenten^'  zur  Losung  von  Auf- 
gaben gebraucht  werden.  Aber  mancherlei  Schwierigkeiten  sind 
auch  dabei  zu  überwinden.  Fehlerquellen  sind  gegeben  im  Hinblick 
auf  Beobachter  und  beobachtetes  Kind.  Das  Kind  ist  infolge  seiner 
unwissenschaftlichen  Geistesverfassung  bei  weitem  kein  so  gutes  Ob- 
jekt der  Beobachtung  wie  der  im  Laboratorium  benutzte  Erwachsene, 
der  Student.  Es  fehlt  ihm  an  Literesse,  an  Konzentration,  auch 
oft;  an  Gewissenhaftigkeit:  das  Kind  nimmt  es  nicht  so  genau  mit 
seinen  Antworten;  es  mächt  sich  gelegentlich  sogar  nichts  daraus, 
dem  Experimentator  einmal  etwas  aufisubinden,  ihm  einmal  eine  Aus- 
sage aufs  geradewohl  zu  machen.  Der  Beobachter  fehlt  nicht  selten 
mit  seinen  Fragen,  deutet  die  l^gebnisse  oft;  falsch  aus,  beschreibt 
dieselben  nicht  immer  so  genau,  wie  es  erforderlich  ist.  Dazu 
kommen  für  den  Experimentator  alle  die  Schwierigkeiten,  die  ich 
zuvor  schon  erwähnte.  Er  mufs  bei  seinen  Untersuchungen  in  Rech- 
nung ziehen  die  angeborene  Veranlagung  des  Kindes  und  die  Ent- 
wickelung  desselben  unter  dem  Einflüsse  der  Un^ebung,  in  der  das 
Kind  heranwächst.  Er  mufs  also  (ganz  streng  genommen)  kennen  den 
väterlichen  und  mütterlichen  Stammbaum  des  Kindes,  muls  heraus- 
zubekommen versuchen,  was  auf  Vererbung,  was  auf  individueller 
Variation  beruht,  welche  Entfaltungsreize  bisher  und  wie  dieselben 
wirksam  waren  u.  dgl.  m.  Auch  ist  hierbei  wiederum  die  Frage  nach 
der  Kompetenz  des  Beobachters  au&uwerfen.  Nur  der  Fachmann  ist 
dazu  imstande,  wirklich  wertvolles  Material  zu  liefern.  Viele  Be- 
obachtungen werden  gemacht  von  Leuten,  die  nicht  genügend  vor- 
gebildet sind.  Kurz  und  gut:  die  „  Kinderpsychologie '^  hat  mit  grofsen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  und  vorläufig  ist  dieser  Zweig  der 
Psychologie,  so  bedeutsames  Material  auch  bereits  vorliegt,  noch  immer 
nicht  über  das  wissenschaftliche  Anfangsstadium. hinausgekommen. 

*)  Man  vergleiche:   Stumpf,   „Zur  Methodik  der  Kinderpsychologie" 
in  der  , Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie  und  Pathologie"  1900. 


Erster  Teil. 


Die  für  die  inteiiektuelle  Bildung 

in  Betracht  jcommenden  psychischen  Erscheinungen: 

das  Empfindungs-  und  VorstelJungsleben. 


Erstes  Kapitel. 

Die  sinnliclie  Änschaniuig  oder  die  Lehre  Yon  den 
Empfindnngeii.*) 

Allgemeines  zur  Lehre  von  den  Empfindungen. 

Das  Wort  „Wahrnehmung"  bezeichnet  in  der  Psychologie 
zweierlei,  nämlich  die  Wahrnehmung  in  uns  und  den  Vorgang, 
durch  welchen  diese  Wahrnehmung  in  uns,  d.  h.  die  Wahrnehmungs- 
Yorstellung,  entsteht,  oder,  kann  ich  auch  sagen,  das  Wort  „Wahr- 
nehmung" ist  der  zusammenfassende  Ausdruck  f&r  ein  zweifaches 
Geschehen,  indem  er  unter  und  in  sich  begreift:  1.  den  Prozess 
und  2.  das  Produkt  des  Wahrnehmens,  des  sinnlichen  Erfassens 
der   Oegenstände   der   äusseren   Wirklichkeit.     Diese    Gegenstände 


*)  Litteratar:  Schwalbe,  „Anatomie  der  Sinnesorgane  des  Men- 
schen*. Derselbe,  «Lehrbach  des  Nervensystems*^.  D^jerine,  «Anatomie 
des  centres  nerveux".  £.  H.  Weber ^  «Der  Tastsinn  und  das  Gremeingfühle'  in 
Wagners  «Handwörterbuch  der  Physiologie*,  111,  2.  Funkes  und  Herings 
Arbeiten  über  den  Tastsinn  und  den  Temperatursinn  in  Hermanns  «Hand- 
buch der  Physiologie ",  III,  2.  Goldsoheider,  « Neue  Thatsachen  über  die 
Hautsinnesnerven''  im  «Archiv  fOr  Anatomie  und  Physiologie*,  1885. 
Dessoir,  «Über  den  Hautsinn*,  ebenda,  1892.  Blix,  «Experimentelle 
Beitrage  zur  Lösung  der  Frage  über  die  spezifische  Energie  der  Hautnerven' 
in  der  «Zeitschrift  fax  Biologie",  XX.  und  XXL  Yintschgau,  «Physio- 
logie des  Geruchssinns*.    Derselbe,  «Physiologie  des  Geschmackssinns*  in 
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sind  sehr  verwickelt  zusammeDgesetzt;  vor  allem  kommt  bei  ihnen 
ein  Doppeltes  in  Betracht,  nämlich:  1.  ihre  Form  und  2.  ihre 
Materie.  Der  Inhalt  des  Wahrgenommenen  wird  gegeben  durch 
die  verschiedenen  Farbenempfindungen  u.  dgl.  m ,  auch  Erinnerungen 
an  frühere  Empfindungen  spielen  dabei  eine  Rolle:  diese  kompli- 
zieren sich  mit  jenen  und  machen  also  die  Materie  der  Gegen- 
stände der  Sinneswahrnehmung  aus.  Die  Formen  dieser  Gegen- 
stände sind  die  Arten  der  Ordnung  des  Mannigfaltigen.  So  sind 
die  mannigfachen  Farbenempfindungen  räumlich  geordnet;  ausser- 
dem werden  die  Empfindungen  des  Gesichtssinnes  auch  zeitlich 
geordnet.  Dazu  kommt  noch  der  Umstand  hinzu,  dass  uns  z.  B« 
die  Farben  nicht  blofs  gegeben  sind  in  der  oder  jener  räumlichen 
Anordnung  und  im  zeitlichen  Nebeneinander  oder  Nacheinander; 
sondern  sie  treten  uns  auch  als  Eigenschaften  des  Dinges,  das  wir 
wahrnehmen,  entgegen.  Endlich  finden  wir  in  der  Wahrnehmung 
noch  ein  weiteres  Element  der  Ein-  und  Anordnung;  wir  setzen 
nämlich  den  wahrgenommenen  Gegenstand  mit  allen  seinen  Eigen- 
schaften in  eine  Kausalbeziehung  und  zwar  zu  uns  selbst:  wir 
nehmen  an,  dafs  der  Gegenstand  die  Ursache  unserer  Wahrnehmung 
ist.  So  ergeben  sich  als  die  Formen  der  Wahrnehmung  folgende: 
1.  die  räumliche,  2.  die  zeitliche,  3.  die  substanzielle  und  4.  die 
kausale  Anordnung  des  Mannigfaltigen  der  Wahrnehmung. 

Die  einfachen  Bestandteile  des  Mannigfaltigen  der 
Wahrnehmung  sind  die  Empfindungen;  die  Empfindungen 
sind  einfach,  abgesehen  von  aller  Art  der  Ordnung.  Dieselben 
sind  uns  jedoch  fast  niemals  in  der  Wahrnehmung  unmittelbar 
gegeben;  vielmehr  ist  uns  in  ihr  in  der  Begel  ein  Empfindungs- 
komplex gegeben.  Empfindungen  .sind  also,  psychologisch  ge- 
nommen^   zunächst  keine   direkten   Thatsachen   des  Bewufstseins; 


Hermanns  , Handbuch  der  Physiologie*",  HI,  2.  Hensen,  „Physiologie  des 
Gehörs*  in  Hermanns  .Handbuch  der  Physiologie",  IH,  2.  Stumpf,  ,Ton- 
psychologie".  Helmholtz,  ,Bie  Lehre  von  den  Tonempfindungen".  Der- 
selbe, , Handbuch  der  psychologischen  Optik".  Eries,  ,Die  Gesichts- 
empfindungen und  ihre  Analyse".  Aubert,  , Grund züge  der  physiologischen 
Optik".  Hering,  , Grundzuge  einer  Theorie  des  Lichtsinnes  und  des 
Farbensinnes"  in  dem  .Sitzungsbericht  der  Wiener  Akademie  der  Wissen- 
schaften", ni.  Abtlg.y  Bd.  69.  Die  optischen  Arbeiten  von  Hering,  Kühne 
und  Fick  in  Hermanns  „Handbuch  der  Physiologie",  HI,  1.  Fechner, 
„Über  einige  Verhältnisse  des  binocularen  Sehens"  in  den  „Abhandlungen 
der  königl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften".  Mathemat.-physikal. 
Klasse,  V.  Arbeiten  von  Stratton,  Hyslope  und  Goblot  über  das  auf- 
rechte Sehen  in  der  „Psychological  Review",  1896  und  1897  und  in  der 
„Revue  philosophique",  1897. 


§  1.    Allgemeines  zur  Lehre  von  den  Empfindungen*  41 

sondern  sie  werden  gewöhnlich  erst  gewonnen  durch  Analyse  des 
uns  in  unmittelbarer  Wahrnehmung  Gegebenen,  und  indem  wir 
▼on  den  Formen,  in  denen  die  Gegenstände  der  Wahrnehmung 
uns  gegeben  sind,  von  der  Anordnung,  in  welcher  sie  uns  ent* 
gegentreten,  absehen.  Wenn  die  Empfindungen  somit  vornehm- 
lich blofs  durch  Analyse  und  Abstraktion  gewonnen  werden 
können,  so  folgt  daraus,  dafs  sie,  psychologisch  genommen,  der 
Hauptsache  nach  abstrakte  Vorstellungen  sind.  Dennoch  wollen 
wir  bei  unserer  Untersuchung  von  ihnen  ausgehen,  also  einen  Weg 
einschlagen,  der  dem  Verfahren  des  Chemikers  gerade  entgegen- 
gesetzt ist,  indem  wir  nicht  unmittelbar  von  den  wahrgenommenen 
Massen,  sondern  gleichsam  von  deren  Molekeln  oder  Atomen 
unseren  Ausgangspunkt  nehmen.  Dazu  sind  wir  aber  auch  voll 
berechtigt,  wenn  wir  bedenken,  dals  physiologisch  und  physio- 
psychologisch  die  Sache  so  liegt,  dafs  die  Empfindung  nichts 
Abstraktes,  sondern  das  Elementare,  das  Primäre,  das  Einfache, 
das  in  erster  Linie  Gegebene  ist,  worauf  sich  alles  Weitere  auf 
dem  Gebiete  des  Vorstellungslebens  aufbaut. 

Können  wir  nun  aber,  müssen  wir  fragen,  so  streng  zwischen 
Form  und  Inhalt  scheiden,  wie  dies  bei  unserem  Verfahren  nötig 
ist?  Ist  nicht  z.  B.  die  Farbe  immer  lokalisiert?  Manche  Psycho- 
logen sind  daher  geradezu  der  Meinung,  dafs  das  Räumliche  uns 
elementar  durch  Empfindungen  gegeben  werde.  Wir  hingegen 
trennen  folgendermafsen.  1.  Der  Raum  gehört  wie  die  Zeit  und 
die  Beziehungen  der  Substanzialität  und  der  Kausalität  zu  dem- 
jenigen, in  welchem  uns  das  Mannigfaltige  geordnet  entgegentritt. 
2.  In  der  Empfindung  als  solcher  wird  die  Form  nicht  vor- 
gestellt; in  ihr  ist  keine  Beziehung  auf  Raum,  Zeit,  Substanzialität 
und  Kausalität  enthalten.  Nehmen  wir  irgend  einen  Ton  wahr, 
so  ist  im  Ton  als  Ton  nichts  von  Raumbeziehungen  zu  spüren; 
wir  beziehen  ihn  freilich  auf  irgend  einen  Ort  im  Räume,  z.  B. 
auf  das  Instrument,  aus  welchem  er  hervorgelockt  worden  ist, 
aber  wenn  wir  uns  den  Ton  nur  als  Ton  vorstellen,  so  ist  darin 
nichts  von  irgendwelchen  Raum-,  Zeit-  oder  anderen  Beziehungen 
gegeben.  Eine  Geruchsempfindung  als  solche  enthält  nichts  Räum- 
liches, ebensowenig  eine  Geschmacksempfindung.  Schwieriger  liegt 
die  Sache  bei  den  Farben-  und  bei  den  Tastempfindungen.  Aber 
es  ist  doch  auch  hier  zu  sagen,  dafs  in  dem  Weifs  als  Weifsem 
ebenfalls  keine  Raumbeziehung  liegt,  ebensowenig  wie  etwa  in 
dem  Sauren  als  Saurem.  Und  ganz  dasselbe  gilt  von  dem  Harten 
als  Hartem,  dem  Weichen  als  Weichem,  dem  Rauhen  als  Rauhem 
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u.  dgL  m.  Wir  erhalten  zwar  ansere  Empfindungen  stets  räumlich 
lokalisiert  in  der  Wahrnehmung;  jedoch  ist  diese  Lokalisation 
nicht  den  Empfindungen  als  solchen  eigen:  denn  wir  k5nnen  ja 
unsere  Empfindungen  an  tausend  yerschiedene  Orte  verlegen.  Zu- 
dem ist  zu  sagen,  dals  jede  Empfindung  doch  nur  in  uns,  in 
unserem  Bewu&tsein  ist,  und  dafs  wir  ja  blofs  infolge  einer  un- 
yermeidlichen  Illusion  diesen  Bewufstseinsinhalt  in  die  Welt  aufser 
uns  verlegen.  Die  Illusion  geht  sogar  soweit,  dafs  wir  Tast- 
empfindungen da  lokalisieren,  wo  sie  offenbar  gar  nicht  sein 
können;  so  verlegt  z.  B.  ein  Mensch,  dem  das  Bein  amputiert 
worden  ist,  Juckempfindungen  noch  immer  an  die  Stelle,  wo  sich 
das  Bein  früher  befand,  wo  aber  jetzt  nichts  mehr  ist  als  die 
ihn  umgebende  Luft  u.  dgl.  m.  Was  wirklich  aufser  uns  ist, 
das  sind  nur  Bewegungsvorgänge;  die  Welt  um  uns  her  ist  nicht 
hell,  nicht  tonend,  nicht  hart  oder  weich  u.  s.  f.,  sondern  nur  für 
uns  und  in  uns  ist  sie  so  beschaffen,  fär  uns,  die  wir  sie  wahr- 
nehmen. Diese  Überzeugung  herrscht  in  der  Philosophie  bereits 
seit  ein  paar  tausend  Jahren,  in  der  Physiologie  und  Psychologie 
seit  etwa  60  Jahren.  Es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dals  die  Em- 
pfindungsqualitäten durchaus  subjektiv,  nämlich  nur  in  dem  Be- 
wußtsein derer,  welche  sie  haben,  vorhanden  sind.  Die  Dinge  der 
uns  umgebenden  Welt  üben  auf  uns  Reize  aus,  und  diese  Reize 
werden  ausgelöst  durch  Empfindungen;  aber  diese  Empfindungen 
sind  etwas  ganz  anderes  als  die  Reize,  welche  sie  hervorrufen, 
und  als  die  Dinge,  von  denen  wieder  die  Reize  ausgehen.  Zwischen 
den  Empfindungen  und  den  körperlichen  Vorgängen,  deren  Re- 
aktionen im  Bewufstsein  die  Empfindungen  sind,  also  zwischen 
unseren  Bewufstseinsinhalten  und  den  Bewegungen  der  äufseren 
Welt,  welche  jene  bedingen,  besteht  ein  fundamentaler  Unter- 
schied: der  Unterschied  von  subjektiv  und  objektiv.  Auch  daraus 
ergiebt  sich,  dafs  unsere  Empfindungen  gar  nicht  da  sein  können, 
wohin  wir  sie  verlegen. 


8  2- 

Die  mechanischen  Bedingungen  der  Empfindungen. 

Empfindungen  entstehen  nur,  sofern  Reize  auf  unsere  Em- 
pfindungsorgane ausgeübt  werden;  diese  Reize  sind  durchgehends 
Bewegungsvorgänge  körperlicher  Massen,  Bewegungen  des  Äthers, 
der  Luft   u.  dgl.  m.     Man  mufs   nun   zwei  Gruppen  solcher   Be- 
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weguDgsvorgänge,  solcher  Beize  unterscheiden,  sofern  nämlich  in 
Betracht  kommen  1.  adäquate  und  2.  inadäquate  Reize. 
Adäquat  f&r  den  Gesichtssinn  sind  die  Ätherbewegungen,  für  den 
Gehörssinn  Bewegungen  elastischer  Medien,  welche  durch  die  Luft 
fortgepflanzt  werden.  Ebenso  giebt  es  ,ftlr  den  Geschmacks- 
und den  Geruchssinn  ganz  bestimmte,  ihnen  adäquate  Beize.  Femer 
ist  es  aber  eine  bekannte  Erfahrungsthatsache,  dafs  z.  B.  Licht- 
empfindungen auch  noch  durch  andere  Beize  als  durch  Äther- 
schwingimgen  ausgelost  werden  können,  etwa  durch  Schlag,  durch 
Druck,  desgleichen  durch  elektrische  Vorgänge.  Derartige  Beize 
bezeichnet  man  als  inadäquate  Beize,  unter  welchen  besondere 
Erwähnung  die  inneren  Beize  verdienen.  Auf  inneren  Beizen  be- 
ruhen Erscheinungen  wie  die  folgenden:  das  Ohrenklingen,  das. 
Eigenlicht  der  Netzhaut,  wie  schwache  Strahlenbüschel,  leuchtende 
Ringe  u.  a.  m.;  diese  Phänomene  werden  hervorgerufen  durch 
mannigfache  Bewegungen  der  Gehörknöchelchen  oder  anderer 
kleiner  und  kleinster  Teilchen  des  mittleren  und  inneren  Ohres, 
durch  Bewegungen  der  verschiedenen  Medien  des  Augapfels  u.  dgL  m. 
Das  Zustandekommen  einer  Empfindung  ist  aber  aufser  durch  den 
Reiz  fernerhin  bedingt  durch  den  Erregungs Vorgang  im  Sinnes- 
organ, der  durch  den  Reiz  hervorgerufen  wird  und  durch  Leitungs- 
vorgänge, welche  den  Reiz  von  dem  Sinnesorgan  auf  das  Gehirn 
übertragen:  in  beiden  Fällen  handelt  es  sich  auch  um  mechanische 
Prozesse.  Endlich  schiebt  sich  zwischen  den  Reiz  und  die  durch 
ihn  ausgelöste  Empfindung  noch  der  psycho-physische  Vorgang 
em.  Somit  sind  bei  dem  Auftreten  einer  Empfindung  drei  Arten 
von  Vorgängen  zu  unterscheiden:  1.  der  durch  den  Reiz  ausge- 
löste Erregungsvorgang  im  Sinnesorgan  (mechanischer  Vorgang), 
2.  der  Leitungsvorgang  vom  Sinnesorgan  zum  Gehirn  (mechanischer 
Vorgang)  und  3.  der  psycho-physische  Vorgang  im  Gehirn. 

Bezüglich  der  Sinnesorgane  und  der  in  ihnen  durch  Reize 
erzeugten  Erregungsvorgänge  ist  nun  im  allgemeinen  Folgendes 
zu  sagen.  Die  Sinnesorgane  sind  Bestandteile  des  Nervensystems, 
natürlich  nicht  etwa  unser  Auge  oder  unser  Ohr  als  Ganzes  ge- 
nommen; sondern  unter  den  Sinnesorganen  sind  streng  genommen 
blofs  die  eigentümlichen  nervösen  Gebilde  zu  verstehen,  welche  im 
Auge,  im  Ohre,  in  der  Nasenschleimhaut,  im  Munde  und  zwar  in 
der  Zunge  und  im  Gaumen,  in  der  unseren  Körper  bedeckenden 
Haut  eingebettet  liegen:  diese  Gebilde  sind  die  eigentlichen  Sinnes- 
organe. Es  sind  zellenförmige  Gebilde,  langgestreckte  Zellen,  welche 
überall  senkrecht  zu  ihrer  Grundlage  im  Raum  orientiert  sind,  sie  sind 
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mit  einem  peripherischen  und  einem  zentralen  Fortsatz,  der  sie 
mit  dem  Gehirn  zu  verbinden  bestimmt  ist,  während  jener  sie  ge- 
eignet macht,  die  auf  sie  einströmenden  Beize  der  äufseren  Welt 
aufzunehmen,  versehen.  Die  Zellen,  welche  den  Namen  Neuro- 
epithelzellen  fQhren,  liegen  im  Auge  in  der  Netzhaut;  im  Ohre 
finden  wir  sie  im  Labyrinth.  Der  sie  in  Erregung  versetzende 
Vorgang  ist  ein  Bewegungsvorgang;  aber  derselbe  ist  uns  seinem 
Wesen  nach  noch  nicht  genau  bei  allen  Sinnen  bekannt:  wir 
wissen  nicht  sicher,  ob  derselbe  ein  chemischer  oder  ein  elektrischer 
oder  irgend  ein  anderer  Bewegungsvorgang  ist.  Jedoch  sprechen 
vielerlei  Anzeichen  dafür,  dafs  es  sich  vielfach  um  einen  chemischen 
Vorgang  dabei  handelt;  dals  also  der  das  Sinnesorgan  treffende 
«Stofs  eine  neue  Bew^ung  hervorruft,  welche  die  Molekularbe- 
wegung dieser  Nervenzellen  in  einer  Weise  umändert,  dafs  ein 
chemischer  Prozefs  sich  entwickelt.  —  Als  Elemente,  welche  die 
Fortleitung  des  in  den  Sinnesorganen  durch  den  B«iz  hervor- 
gebrachten Erregungsvorganges  zu  besorgen  haben,  dienen  die 
sensorischen  Nerven,  welche  aus  mikroskopisch  kleinen  und  feinen 
Gebilden  bestehen.  Der  wichtigste  Bestandteil  derselben  sind  die 
Achsencylinder,  welche  als  die  eigentlich  leitenden  Elemente  in 
den  sensorischen  Nerven  zu  gelten  haben.  Sie  sind  weifs,  weich, 
elastisch  und  auiserordentlich  fein,  von  einer  nur  mikroskopisch 
wahrnehmbaren  äuiserst  subtilen  Struktur  und  laufen  hin  und 
wieder  in  Ganglienzellen  zusammen:  das  Sinnesorgan  mit  den  bis 
zum  nächsten  zentralwärts  liegenden  Ganglion  verlaufenden  Nerven- 
fasern bildet  nach  Waldeyers  Bezeichnung  das  erste  Neuron,  an 
welches  sich  ein  zweites,  ein  drittes  u.  s.  f.  anschlielst,  bezw.  an- 
schliefsen  kann,  ehe  der  Eintritt  in  das  Endganglion  der  Hirn- 
rinde erfolgt.  Die  in  diesen  Bahnen  sich  abspielenden  Vorgänge, 
also  die  Leitungsvorgänge,  sind  chemisch-elektrischer  Natur.  Auiser 
den  sensorischen  Nerven  sind  aber  weiterhin  auch  diejenigen  Nerven- 
bahnen in  Betracht  zu  ziehen,  welche  das  Gehirn  mit  den  Muskeln 
verbinden  und  die  den  Empfindungen  entsprechenden,  durch  sie 
motivierten  Bewegungen  auslösen;  es  sind  das  die  motorischen 
oder  muskulären  Nerven,  in  denen  der  Leitungsvorgang  der  näm- 
liche wie  in  den  sensorischen  Nerven  ist.  Beide,  sensorische  und 
muskuläre  Nerven  sind  sehr  sorgfaltig  gegeneinander  isoliert; 
und  ebenso  sind  die  sensorischen  Nerven  untereinander  wie  auch 
die  motorischen  Nerven  unter  sich  durchaus  isoliert,  so  dals  die 
Leitung  sich  nicht  von  dem  einen  Nerven  auf  den  anderen  über- 
tragen, nicht  etwa  plötzlich  von  dem  einen  auf  den  anderen  über- 


§  2.    Die  mechanischen  Bedingungen  der  Empfindungen.  45 

springen  kann.  Wäre  dem  nicht  so,  dann  wäre  ja  jede  Lokalisation 
ganzlich  unmöglich.  Noch  mehr:  es  findet  auch  eine  Isolierung 
der  einzelnen  Nervenfasern  statt,  so  dafs  trotz  des  Znsammen- 
gefafstseins  von  Tausenden  von  Nervenfasern  zu  einem  einzigen 
Nervenstrang  isolierte  Reflexe  zustande  kommen  können;  jedoch 
kann  die  von  einem  Reiz  in  einer  Nervenfaser  hervorgerufene 
Bewegung  auf  eine  andere  übergehen,  wenn  sie  bis  zur  nächsten 
Oanglienzelle  fortgelaufen  ist.  Es  geschieht  aber  überhaupt  sehr 
selten,  dals  ein  Reiz  nur  eine  einzige  Nervenfaser  trifft;  in  der 
Regel  werden  gleichzeitig  mehrere  getroffen  und  damit  auch  gleich- 
zeitig die  entsprechenden  Gkinglienzellen  von  dem  Reiz  durchlaufen. 
Zu  erwähnen  ist  hier  endlich  noch  besonders,  dals,  je  häufiger  die 
Nerven  von  einem  gleichartigen  Reiz  durchströmt  werden,  ihr 
Leitungswiderstand  desto  geringer  wird:  die  Nervenbahnen  werden 
auf  diese  Weise,  wie  die  gewöhnliche  Bezeichnung  lautet,  immer 
aasgeschliffener. 

Was  die  Schnelligkeit  der  Leitung  in  den  Nerven  be- 
trifft, so  ist  Folgendes  zu  sagen.  Während  noch  in  den  vierziger 
Jahren  des  19.  Jahrhunderts  Johannes  Müller  die  Behauptung 
aufistellte,  man  werde  dieselbe  niemals  messen  können,  fand  bereits 
in  den  fünfziger  Jahren  Helmholtz  Wege,  um  die  Leitungs- 
geschwindigkeit  zu  ermitteln.  Natürlich  sind  die  dabei  in  Betracht 
kommenden  Listrumente  und  Methoden  seitdem  wesentlich  ver- 
bessert worden.  Am  bequemsten  bedient  man  sich  für  diese 
Messungen  des  Ghronoscops,  dessen  Erfindung  wir  Hippe  ver- 
danken. Dasselbe  ist  ein  Uhrwerk  mit  zwei  Zifferblättern,  einem 
oberen,  kleineren,  in  100  gleiche  Teile  geteilten,  die  in  ^/lo  Se- 
kande  Ton  einem  Zeiger  zurückgelegt  werden:  dieser  Zeiger  mifst 
also  Tausendstelsekunden  —  und  einem  unteren,  grölseren,  eben- 
falls in  100  gleiche  Teile  geteilten;  der  darüber  hinweggehende 
Zeiger  braucht  aber  10  volle  Sekunden,  um  ganz  herumzukommen: 
er  mifst  demnach  Zehntelsekunden.  Das  Uhrwerk  kann  momentan 
in  Bewegung  gesetzt  und  momentan  angehalten  werden;  beides 
geschieht  auf  elektro-magnetischem  Wege:  das  Öffnen  des  Stromes 
setzt  Uhrwerk  und  Zeiger  in  Bewegung,  das  Schliefsen  des  Stromes 
bewirkt  sofortige  Arretierung.  Nehmen  wir  nun  an,  dafs  das  Uhr- 
werk in  Bewegung  gesetzt  worden  und  eine  Versuchsperson  zur 
Stelle  ist.  Dieser  wird  ein  Reiz,  etwa  ein  Stich  mit  einer  Nadel, 
appliziert;  sobald  sie  dieses  Reizes  sich  bewufst  wird,  mufs  sie 
auf  einen  Knopf  drücken,  damit  die  Schliefsung  des  Stromes  und 
das  Stillstehen   des   Uhrwerkes   und   der   Zeiger  bewirken.    Man 
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kann  also  von  den  ZiflFerblättern  des  Uhrwerkes  jetzt  ganz  genau 
ablesen,  wie  viel  Zeit  vergangen  ist,  ebe  der  Versuchsperson  der 
applizierte  Reiz  zum  Bewufstsein  gekommen  und  von  ihr  registriert 
worden  ist.  In  der  Zeit  von  der  Beizapplikation  bis  zur  Registrierung 
des  Reizes  ist  Folgendes  vorsichgegangen:  1.  der  Reiz  hat  einen 
Erregungsvorgang  im  Sinnesorgan  ausgelost,  2.  den  sensorischen 
Nerven  von  der  applizierten  Stelle  bis  zum  Hirn  durchlaufen, 
3.  dort  das  mechanische  Korrelat  einer  Empfindung  und  die  Em- 
pfindung selbst  ausgelöst,  ist  4.  vom  sensorischen  zum  motorischen 
Zentrum  gegangen,  hat  5.  hier  den  Impuls  zu  einer  Bewegung 
gegeben,  ist  6.  durch  den  motorischen  Nerv  zurückgelaufen,  hat  7. 
eine  Muskelbewegung  ausgelöst  und  endlich  8.  das  Niederdrücken 
des  Knopfes  bewerkstelligt.  Die  ganze  Zeit,  welche  erforderlich 
ist,  damit  alle  diese  Vorgänge  sich  vollziehen  können,  nennt  man 
die  einfache  Reaktionszeit;  die  ganze  Bahn,  welche  der  Reiz 
durchläuft,  vom  Sinnesorgan  durch  den  sensorischen  Nerven  zur 
sensorischen  Sphäre  des  Hirns,  von  da  zur  motorischen  und  als- 
dann durch  den  motorischen  Nerven  zurück  zur  Körperperipherie, 
zum  Muskel,  bezeichnet  man  nach  des  Wiener  Physiologen 
Prochaska  Vorgang  als  Reflexbogen.  Will  man  nun  von 
allen  diesen  Vorgängen  blols  einen  einzigen  in  seiner  Zeitdauer 
bestimmen,  also,  worauf  es  uns  jetzt  ankommt,  feststellen,  welche 
Zeit  der  Reiz  braucht,  um  den  sensorischen  Nerven  zu  durchlaufen, 
so  mufs  man  alle  übrigen  Komponenten  unverändert  lassen  und 
nur  diese  einzige  variieren.  Das  geschieht  einfach  dadurch,  dafs 
man  zweimal  hintereinander  den  nämlichen  Reiz,  aber  an  ver- 
schiedenen Körperstellen,  etwa  das  eine  Mal  an  der  Handwurzel 
und  das  andere  Mal  am  Oberarm,  appliziert.  Der  Weg  des  Reizes 
im  sensorischen  Nerven  ist  also  einmal  länger  und  einmal  kürzer; 
er  wird  somit  einmal  längere  und  einmal  kürzere  Zeit  zum  Durch- 
laufen seines  Weges  brauchen.  Die  dadurch  entstehende  Zeit- 
differenz, d.  h.  die  Differenz  zwischen  den  beiden  Gesamtzeiträumen, 
welche  zwischen  der  Reizapplikation  und  der  Reizregistrierung  in 
beiden  Fällen  liegen,  giebt  die  Zeit  an,  welche  nötig  ist  für  die 
Leitung  im  sensorischen  Nerven.  Als  Resultat  hat  man  auf  diese 
Weise  gefunden,  dafs  die  Geschwindigkeit  der  Leitung  des  Reizes 
im  sensorischen  Nerven  30  m  pro  Sekunde  beträgt;  und  ebenso 
grofe  ist  die  Geschwindigkeit  im  motorischen  Nerven.  Mit  der 
berühmten  Gedankenschnelle  ist  es  also,  wie  schon  aus  dem 
soeben  Gesagten  erhellt  und  wir  später  noch  besser  sehen  werden, 
keineswegs  allzu  weit  her;   die  Geschwindigkeit  des  Schalles  und 
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gar   die   des   Lichtes   und   der  Elektrizität  ist   viel,    zum  Teil  ja 
geradezu  ungeheuer  viel  gröfser. 

Um  einen  kurzen  tabellarischen  Überblick  über  die  Greschwindig- 
keit  unserer  geistigen  Vorgänge  auf  dem  Gebiete  des  Empfindungs- 
lebens zu  geben,  will  ich  hier  eine  Tabelle  der  einfachen  Re* 
aktionszeiten  mitteilen,  wie  sie  von  verschiedenen  Forschern  be- 
züglich verschiedener  Sinne  und  verschiedener  Reize  gefunden 
worden  sind. 

Verschiedene  sinnliche  Reize 


Beobachter 

optische 

akustische 

Tastreize 

Hirsch 

0,200" 

0,149" 

0,182"  (an  der  Hand) 

Hankel 

0,225" 

0,151 " 

0,155" 

Donders 

0,188" 

0,180" 

0,154"  (am  Nacken) 

Wittich 

0,194" 

0,182" 

0,130"  (an  der  Stirn) 

Wundt 

0,175" 

0,128" 

0,188" 

Fixner 

0,1506" 

0,1360" 

0,1276" 

Auerbach 

0,191" 

0,122" 

0,146" 

Kries 

0,193" 

0,120" 

0,117" 

Mittel:  0,19"  0,15"       0,14"— 0,15". 

Man  ersieht  daraus,  dafs  die  Reaktionszeit  am  groisten  beim  Ge- 
sichtssinn, am  geringsten  beim  Tastsinn  ist:  sie  beträgt  rund  beim 
Gesichtssinn  ^20»  beim  Gehörssinn  ^/2o  Sekunden  und  beim  Tast- 
sinn noch  etwas  weniger. 

Ähnlich  wie  man  die  einfache  Reaktionszeit  und  daraus  wieder 
die  Leitungsgeschwindigkeit  im  Nerv  bestimmt,  kann  man  auch 
unsere  Zeitschätzung  ganz  exakt  festlegen,  d.  h.  genau  angeben, 
wieviel  Zeit  zwischen  zwei  uns  nacheinander  applizierten  Reizen 
vergehen  mufs,  damit  wir  dieselben  als  zwei  verschiedene  Reize 
wahrnehmen.  Mit  anderen  Worten:  wir  sind  in  der  Lage,  die 
Schnelligkeit  des  Sehens,  des  Hörens,  des  Tastens  u.  s.  f. ,  sofern 
es  sich  um  mehr  als  einen  Reiz  handelt,  ebenfalls  messen,  unsere 
Schätzung  der  ZeitdifFerenz  bei  zwei  in  Betracht  kommenden 
Reizen  zahlenmäXsig  belegen  zu  können.  Es  ergeben  sich  dabei, 
je  nach  den  verschiedenen  Sinnen  und  je  nach  der  Reihenfolge, 
in  welcher  die  Sinne  zur  Mitwirkung  herangezogen  und  in  Tbätig- 
keit  gesetzt  werden,  verschiedene  Resultate.  Als  gleichzeitig 
applizierte  Reize  erscheinen  zwei  aufeinander  folgende  Reize  dann, 
wenn  die  Zeitdififerenz  noch  folgende  Werte  hat: 

bei  2  Geräuschen  unter  Zuhilfenahme  beider  Ohren  0,002  "  — 
bei  2  (Geräuschen,  wenn  eines  für  jedes  Ohr  einzeln  berechnet 
wird,  0,064"  — 
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bei  2  Tasteindrücken  am  Finger  0,027''  — 

bei  2  Lichteindrücken,  appliziert  au  der  Stelle  des  deutlichsten 
Sehens,  also  am  gelben  fleck,  0,044''  — 

bei  2  Lichteindrücken,  appliziert  an  der  Peripherie  der  Netz- 
haut 0,049".  Am  gelben  Fleck  sehen  wir  demnach  nicht  blofs 
deutlicher,  sondern  auch  schneller  als  anderswo. 

Endlich  weise  ich  noch  darauf  hin,  dafs  es  ebenfalls  gelungen 
ist,  die  Assoziations-  und  Apperzeptionsvorgänge  ihrer  Zeitdauer 
nach  zu  messen,  während  bei  den  Zeitmessungsversuchen  der  Auf- 
merksamkeit bisher  sich  noch  keine  zuverlässigen  Resultate  er- 
geben haben.  Bei  jenen  Versuchen,  die  namentlich  mit  grofser 
Exaktheit  im  Helmholtzschen  Laboratorium  seiner  Zeit  durch 
Auerbach  und  Eries  angestellt  worden  sind  und  bei  denen 
auch  das  Ghronoscop  benutzt  wird,  handelt  es  sich  um  Folgen- 
des: 1.  die  Versuchsperson  soll  registrieren,  sobald  sie  eine  Tast- 
empfindung hat;  2.  sie  soll  eine  Entscheidung  darüber  treffen,  an 
welcher  Stelle  des  Körpers,  etwa  ob  an  der  Handwurzel  oder  am 
Mittelfinger  oder  am  Oberarm  u.  dgL  m.  der  betreffende  Tastreiz 
ihr  appliziert  worden  ist.  Im  ersten  Falle,  also  bei  der  Re- 
gistrierung der  blofsen  Tastempfindung  als  solcher  und  der  Ein- 
reihung derselben  in  den  diesbezüglichen  geistigen  Besitz,  der 
Einordnung  in  den  bereits  vorhandenen  Assoziationszusammen- 
hang, handelt  es  sich  nur  um  die  Apperzeption  der  Empfindung 
eines  bestimmten  Sinnes.  Beim  zweiten  Versuch  jedoch  kommt 
es  nicht  mehr  blofs  auf  die  Apperzeption  der  Empfindung  ihrer 
Qualität  nach,  sondern  auch  auf  die  Apperzeption  des  Ortes,  an 
dem  der*  Reiz  appliziert  wird,  an,  also  auch  noch  auf  die  Wahl 
zwischen  zwei  Orten.  Die  im  ersten  Falle  erforderliche  Zeit  be- 
.zeichnetman  als  einfache  Apperzeptionszeit,  im  anderen  Falle 
spricht  man  von  Lokalisationsapperzeptionszeit,  auch  wohl 
ganz  kurz  von  TJnterscheidungs-  oder  Wahlzeit.  Natürlich 
ergeben  sich  hier  ebenfalls  wieder  verschiedene  Resultate,  je  nach 
der  Verschiedenheit  der  Individuen,  die  als  Versuchspersonen  be- 
nutzt werden;  aber  es  läfst  sich  aus  allen  diesen  verschiedenen 
Ergebnissen  selbstverständlich  auch  hier  das  Mittel,  der  Durch- 
schnitt leicht  feststellen.  Einige  Daten  mögen  hier  eine  Stelle 
finden. 

1.  Die  Unterscheidungszeit  für  Tastreize  bei  gleicher  Intensität 
der  Reize  betrug  bei  den  Versuchspersonen  A  und  B,  bei  A  = 
0,021"  und  bei  B  =  0,036". 

2.  Die  XJnterscheidungszeit  für  Lokalisationen  am  Mittelfinger 
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und  Handgelenk  betrag  für  schwache  Beize  bei  A  =  0,053'' 
und  bei  B  =  0,105  ",  für  starke  Reize  bei  A  =  0,022"  und  bei 
B  ==3  0,061 ". 

3.  Bei  Tonreizen  und  zwar  für  höhere  Töne  ergab  sich  das 
Resultat  bei  A  =  0,19"  und  bei  B  =  0,49",  für  tiefe  Töne  bei 
A  =  0,034"  und  bei  B  =  0,054",  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs 
A  sehr  musikalisch,  B  nicht  musikalisch  war. 

4.  Die  Unterscheidungszeit  für  die  Richtungslokalisation  eines 
Tones  betrug  für  eine  grö&ere  Entfernung  bei  A  =  0,015"  und 
bei  B  =  0,032",  für  eine  geringere  Entfernung  bei  A  =  0,053" 
und  bei  B  «=  0,77".  Zu  bemerken  ist  hierbei,  dafs  die  Ent- 
fernung selbst  nicht  mit  abzuschätzen  war;  als  es  sich  um  die 
Entfemungsabschätzung  handelte,  ergab  sich  aber  dasselbe  Resultat 
wie  bei  der  Richtungsabschätzung.  Bei  Gesichtsreizen  stellte  sich 
hingegen  heraus,  dafs  die  Richtungsapperzeption  eine  andere  als 
die  Entfernungsapperzeption  ist. 

Endlich  mufs  ich  jetzt  noch  an  dieser  Stelle  die  mechanischen 
Korrelate  der  Empfindungen  im  Hirn  kurz  besprechen.  Als  die 
mechanischen  Korrelate  der  Empfindungen  haben  wir  im  weiteren 
Sinne  das  Nervensystem  überhaupt,  im  engeren  Sinne  das  Hirn  und 
zwar  das  Grofshim,  noch  genauer:  die  Ganglienzellen  der  Grofshirn- 
rinde  zu  betrachten.  Diese  Zellen  sind  aufserordentlich  fein,  sie 
sind  von  mikroskopischer  Kleinheit:  nach  Meynert  sind  60000Q000 
solcher  Zellen  in  der  Grofshimrinde  des  Menschen  gelagert.  Sie 
sind  von  verschiedener  Gröfse  und  dienen  verschiedenen  Funktionen, 
und  zwar  nicht  nur  sofern  sie  das  Zustandekonunen  verschiedener 
Empfindungen  vermitteln  und  bedingen,  sondern  noch  in  einer 
anderen  Hinsicht.  Ein  Teil  der  Ganglienzellen  nämlich  scheint  dazu 
bestimmt  zu  sein,  das  Zustandekommen  des  Bewufstseins  zu  ver- 
mitteln; dieselben  sind  über  die  ganze  Grofshimrinde  , flächenartig* 
ausgebreitet,  und  diese  Rindenganglienschicht  kann  als  .Bewulst- 
seinsneurone*  bezeichnet  werden.  Die  übrigen  Ganglienzellen  sind 
gruppenweise  an  bestimmten  Stellen  der  Groishimrinde  zentralisiert 
und  bilden  die  Seh-,  die  Hör-  u.  s.  f.  Sphäre;  diese  Ganglienzellen 
sind  mit  den  die  Bewufstseinsneurone  bildenden  durch  kurze  Ver- 
bindungsstücke verknüpft:  in  ihnen  wird  die  zugeflihrte  Bewegung 
zu  einem  spezifischen  Sinnesbild  umgeformt,  das  in  den  Bewufst- 
seinsneuronen  dann  zur  Wahrnehmung  gelangt.  Nach  Flechsigs 
entwickelungsgeschichtlichen  Forschungen  ist  es  sehr  wahrschein- 
hch,  dais  die  zu  einem  Sinnesbild  verarbeitete  Bewegung  in  dem 
betreffenden  Sinneszentrum  ifächstgelegene  Bewu6tseinsneuroneüber- 
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geht  und  sicli  anfänglich  abgegrenzte  Bewafstseinskreise  bilden,  die 
jedoch  miteinander  in  Verbindung  treten,  sobald  gewisse  Assoziations- 
fasersysteme  zur  Ausbildung  gelangen,  welche  die  Möglichkeit 
der  Assoziation  yerschiedeoer  Sinnesbilder  auf  Orund  der  nunmehr 
zu  einem  einheitlichen  Ganzen  yerbundenen  Bewufstseinsneurone 
schaffen. 

Die  Ganglienzellen  sind  sämtlich  gegeneinander  nicht  isoliert, 
sondern  entlassen  aus  sich  heraus  Fortsätze  zur  Verbindung  unter 
sich  und  mit  den  anderen  Elementen  des  Nervensystems.  Je  nach 
der  Zahl  dieser  Fortsätze  unterscheidet  man  uni-,  bi-  und  mul- 
tipolare Ganglienzellen.  Die  multipolaren  Fortsätze  dienen 
hauptsächlich  dazu,  die  Ganglienzellen  untereinander  zu  verbinden; 
man  nennt  diese  multipolare  Verknüpfung  der  Ganglienzellen  ihre 
Konjugation.  Was  die  Art  der  Fortsätze  betrifft,  so  unter- 
scheidet man  verästelte  und  unverästelte  Fortsätze.  Auiser  aus 
Ganglienzellen  besteht,  wie  schon  angedeutet,  im  übrigen  das  Hirn 
noch  aus  Nervenfasern;  aus  Ganglienzellen  und  Nerven£Bisem  allein 
ist  das  ganze  Hirn  zusammengesetzt. 

Zum  Schlufs  wollen  wir  uns  an  einem  konkreten  Fall  das 
Zustandekommen  einer  Empfindung,  bezw.  Wahrnehmung  ver- 
deutlichen. Nehmen  wir  an,  dafs  die  Stäbchen  und  Zäpfchen  der 
Netzhaut  von  den  Schwingungen  des  Lichtäthers  getroffen  worden 
sind.  Sie  geraten  dadurch  in  Erregung,  und  es  treten  eigentüm- 
liche Veränderungen  ein,  d.  h.  die  äufseren  Bewegungen  werden 
in  den  genannten  Netzhautgebilden  in  eigentümlicher  Weise  um- 
geformt. Dabei  werden  gewisse  lebendige  Kräfte  frei,  und  die- 
selben pflanzen  nun  die  Bewegung  in  den  leitenden  Optikusfasern 
bis  zu  den  grauen  Massen  der  Vierhügel  und  des  äufseren  Knie- 
höckers fort.  Hier  finden  von  neuem  Umwandlungen  statt,  und 
alsdann  geht  die  Bewegung  im  Nervenstrang  weiter,  bis  sie  endlich 
in  die  Grofshimrinde  und  zwar  in  das  Sehzentrum  eintritt.  Durch 
die  lebhafte  spezifische  Energie  der  Ganglienzellen  desselben  wird  die 
Bewegung  abermals  , verarbeitet''  und  dringt  in  andere  Zentral- 
neurone vor,  wo  die  zugeführte  Bewegung  endlich  durch  besondere 
spezifische  Energie  in  einen  Bewufstseinsakt  transformiert  wird.  So- 
lange die  Reizbewegung  in  einer  bestimmten  Stärke  auf  das  Auge 
anhält,  so  lange  existiert  sie  auch  im  Bewufstsein.  Aber  damit  ist  es 
noch  nicht  unbedingt  zu  Ende;  nach  dem  Aufhören  des  Reizes  und 
des  Erregungsvorganges  in  den  Bewufstseinsneuronen  dauert  die 
Reizbewegung  doch  noch  in  der  Form  von  Spannkräften  in  der 
Hirnrinde  fort.     Allmählich  wird  sie  freilich  geringer,  aber  durch 
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vielfache  Wiederholungen  schliefslich  so  fixiert,  dafs  sie  als  nn- 
bewuistes  Erinnerungsbild,  wenngleich  mit  nachlassender  Deut- 
lichkeit, nicht  nur  Tage,  Wochen  und  Monate,  sondern  Jahre  und 
Jahrzehnte  hindurch  fortbesteht.  Wahrscheinlich  werden  diese 
Erinnerungsbilder  in  besonderen  Zellen,  welche  ebenfalls  in  der 
Nähe  der  ihnen  entsprechenden  Sinneszentren  sich  befinden  und 
„Gedächtnisneurone''  genannt  werden  können,  fesl^elegt. 


Von  der  Intensität  der  Empfindungen. 

Die  Empfindungen  sind,  wie  wir  wissen,  die  einfachen  Bestand- 
teile der  Wahrnehmung;  aber  wir  müssen  an  ihnen  ein  Dreifaches 
unterscheiden,  sofern  bei  ihnen  in  Betracht  kommen  unterschiede 
in  der  Dauer,  femer  in  der  Qualität  und  zwar  sowohl  innerhalb  eines 
und  desselben  Sinnes  als  auch  von  Sinn  zu  Sinn,  endlich  quantitative 
unterschiede,  Unterschiede  der  Intensität.  Was  diese  zunächst  an- 
langt, so  hängt  die  Intensität  der  Empfindungen  im  grofsen  und 
ganzen  Ton  der  Intensität  der  Reize  ab;  jedoch  besteht  zwischen 
der  Reiz-  und  der  Empfindungsintensität  keine  gerade 
Proportion,  wie  man  früher,  z.B.  Herbart,  annahm.  E.H.Weber 
war  es,  der  in  Wagners  Handwörterbuch  zum  ersten  Male  auf 
das  Falsche  dieser  Ansicht  aufinerksam  machte  und  ihre  Unrichtig- 
keit auch  wirklich  bewies,  indem  er  das  Ergebnis  von  Experimenten, 
die  er  selbst  angestellt  hatte,  mitteilte.  Wenn  er  ein  Qewicht 
von  29  g  und  ein  solches  von  30  g  nacheinander  auf  die  ruhende 
Hand  legte,  so  stellte  sich  gerade  noch  ein  merklicher  Unterschied 
in  der  Empfindung  heraus;  der  Unterschied  blieb  ganz  derselbe 
bei  Anwendung  von  2x29  und  2x30,  von  3x29  und  3x30, 
von  4  X  29  und  4  X  30  g  u.  s.  f.  Also  ergab  sich  das  Resultat, 
dafs  das  Verhältnis  der  Gewichte  konstant  29  :  30  sein  mufs,  wenn 
diese  Gewichte  als  gerade  merklich  verschiedene  empfunden  werden 
sollen;  ging  man  unter  dieses  Verhältnis  herunter,  so  fand  keine 
Merklichkeit  mehr  statt.  So  bei  der  ruhenden  oder  gestützten 
Hand.  Bei  der  gehobenen  und  frei  schwebenden  Hand  ergab  sich 
das  Verhältnis  39  :  40.  Um  einen  merklichen  Unterschied  in  der 
Länge  zweier  Linien  zu  finden,  mufs  das  Verhältnis  derselben 
50:  51,  bezw.  100  :  101  betragen,  vorausgesetzt,  daft  die  Augen 
des  betreffenden  Beobachters  leidlich  normal  sind  u.  s.  f.  —  Eine 
systematische  Zusammenstellung  aller  der  hierbei  in  Betracht  kom- 
menden Methoden  ist  in   den  Werken  Fechners  zu  finden,   von 
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denen  namentlich  zu  nennen  sind  die  „Elemente  der  Psycho-Physik^, 
„In  Sachen  der  Psycho  -  Physik '^  und  »Zur  Revision  der  Haupt- 
punkte der  Psycho-Physik'.  Das  letztgenannte  ist  gerichtet  gegen 
die  Ausführungen  0.  E.  Müllers  in  dem  Werke  «Zur  Grundlegung 
der  Psycho-Physik".  Im  Anschlufs  an  diese  Arbeiten  Fechners 
und  Müllers  ist  eine  ungeheure  Litteratur  entstanden,  ohne  dals 
jedoch  bisher  die  Frage  nach  den  besten  psycho  -  physischen  Me- 
thoden als  entschieden  gelten  kann.  Die  üntersuchungsgegenstände 
sind  aber  natürlich  überall  die  nämlichen,  so  dafs  man  dieselben 
getrost  besprechen  kann,  ohne  fürchten  zu  müssen,  den  Leser  auf 
Irrwege  zu  locken. 

Zweierlei  ist  vornehmlich  in  Erörterung  zu  ziehen,  nämlich 
die  Feststellung  der  absoluten  und  die  der  relativen  Reiz- 
empfindlichkeit. Bezüglich  der  absoluten  Reizempfind- 
lichkeit ist  Folgendes  zu  sagen.  Jeder  Reiz  mufs,  damit  durch 
ihn  eine  Empfindung  ausgelöst  werde,  einen  bestimmten  endlichen 
Wert  haben;  den  Wert,  der  eben  hinreicht,  um  eine  Empfindung 
auszulösen,  nennt  man  die  Reizschwelle  und  den  Wert  der  aus- 
gelösten Empfindung  die  Empfindungsschwelle.  Es  sind  das 
natürlich  Wechselbegri£Pe,  der  eine  kann  für  den  anderen  sub- 
stituiert werden.  Zu  unterscheiden  ist  dabei  wieder  noch  eine  obere 
und  eine  untere  Grenze.  Wenn  der  Reiz  über  eine  gewisse  Grenze, 
z.  B.  nach  oben  hin,  hinausgeht,  so  tritt  ein  Gefühl  der  Unlust 
ein:  so  ruft  zu  starkes  oder  zu  plötzlich  in  der  Dunkelheit  auf- 
flammendes Licht  Blendungsgefühle  hervor.  Wenn  also  der  Reiz 
in  seiner  Intensität  erheblich  wächst,  so  werden  statt  der  Em- 
pfindungen Gefühle  und  zwar  solche  der  Unlust  ausgelöst:  bei 
nicht  allzu  rasch  fortschreitendem  Intensitätswachstum  werden 
anfänglich  noch  Empfindungen  hervorgerufen;  später  hören  sie 
aber  ganz  auf.  Bestimmte  Werte  lassen  sich  jedoch  für  diese 
obere  Grenze  nicht  angeben.  Somit  kommt  es  nur  darauf  an, 
solche  für  die  untere  Grenze,  also  für  die  Reiz-  oder  Empfindungs- 
schwelle ausfindig  zu  machen.  Wirklich  einwandsfreie  Werte  sind 
aber  bisher  auch  hier  noch  nicht  gefunden  worden  und  zwar  für 
keinen  unserer  Sinne.  Es  drängen  sich  nämlich  beständig  schwache 
Empfindungsreize,  z.  B.  Gehörsreize,  bei  der  Wahrnehmung  irgend- 
eines Gegenstandes  des  Gehörssinnes  ganz  von  selbst  auf  und  lassen 
sich  nicht  eliminieren,  nicht  fernhalten;  dieselben  bewirken,  dafs 
unser  Sinnesorgan,  in  diesem  Falle  das  Ohr,  über  der  Schwelle 
liegt.  Beim  Auge  können  wir  solche  störend  eingreifende  äulsere 
Reize   besser   abwehren  als  beim  Ohre,    weil  wir  ja  unser  Auge 
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leichter  gegen  die  Aulisenwelt  abschliefsen  können  als  unser  Ohr; 
aber  wir  haben  keine  Macht  über  die  inneren  Beize,  z.  B.  das 
Eigenlicht  der  Netzhaut.  Ganz  Ähnliches  gilt  vom  Tastsinn;  auch 
hier  befindet  sich  das  Sinnesorgan  zumeist  schon  ganz  von  selbst 
über  der  Schwelle,  und  noch  weniger  leicht  lälst  sich  beim 
Qeruchs-  und  beim  Geschmackssinn  ein  nur  einigermaisen  zu- 
treffender Schwellenwert  für  die  Beizempfindlichkeit  finden.  Ein- 
zelne Schwellenwerte  hat  man  unter  Anwendung  ganz  besonderer 
Yorsichtsmafsregeln  bestimmt  und  sollen  hier  mitgeteilt  werden. 
Wenn  man  ein  Bleikügelchen  von  7  mg  Gewicht  aus  1  nmi  Hohe 
auf  eine  Eisenplatte  herunterfallen  läfst  und  das  Ohr  des  Be- 
obachters sich  in  einer  Entfernung  von  50  cm  befindet,  so  ist  der 
so  erregte  Schall  gerade  wahrnehmbar.  Von  konzentrierter  Schwefel- 
säure genügt  Vi 00  000  g  i^  2^  ^^^  Wasser,  um  eben  noch  ge- 
schmeckt, von  Moschus  V2 000 000  nimg  in  50  ccm  Luft,  um  eben 
noch  gerochen  werden  zu  können  u.  a.  m. 

Bezüglich  der  relativen  Beizempfindlichkeit  ist  Folgendes 
zu  sagen.  Damit  ein  Beiz  von  einem  anderen  als  stärkerer  Beiz 
unterschieden  und  als  solcher  jenem  g^enüber  empfunden  werden, 
uns  zum  Bewulstsein  kommen  kann,  muüs  zu  dem  ersten  Beiz 
ein  ganz  gewisses,  nicht  zu  kleines  und  nicht  zu  grofses  Plus 
hinzutreten.  Der  unterschied  zwischen  zwei  Beizen  mufs  also 
einen  ganz  bestimmten  Wert  haben,  wenn  die  betreffenden  beiden 
Beize  als  zwei  verschiedene  sollen  wahrgenommen  werden  können. 
Man  bezeichnet  diesen  Unterschied  in  seiner  Minimalheit  als  die 
ünterscheidungsschwelle.  Der  gestirnte  Hinmiel  bei 
Nacht  lälst  uns  die  einzelnen  Sterne  erkennen;  bei  Tage  da- 
g^en  sehen  wir  an  demselben  Himmel  die  Sterne  nicht  infolge 
des  zu  grofsen  Plus  von  Sonnenlicht.  Femer  ist  hier  zu  erwähnen 
das  Experiment  mit  zwei  Lichtquellen,  deren  Strahlen  auf  .einen 
kleinen  Holzstab  fallen,  von  dem  zwei  Schatten  liuf  einem  weifsen 
Schirm  entstehen,  die  man  nunmehr  miteinander  vergleichen  kann. 
Graphisch  stellt  sich  die  Sache  so  dar: 

Li, 
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Der  Schatten  Si  hat  die  Intensität  L2,  und  der  Schatten  S2  hat  die 
Intensität  Li;  denn  der  Schatten  Si  erhält  ja  Licht  nur  von  L2,  nichts 
aber  von  Li,  und  der  Schatten  S2  erhält  Licht  blols  von  Li,  nicht 
jedoch  von  Lg.  Verringert  man  Li,  dann  wird  der  Schatten  Si  schwächer 
und  schwächer,  schiefslich  verschwindet  er  ganz,  so  dafs  nur  noch 
S2  übrigbleibt:  wir  sind  unter  die  Empfindungsschwelle  herunter- 
gegangen; der  Unterschied  zwischen  Li  und  Li  +  L2  ist  zu  gering 
geworden.  Es  verhält  sich  ja  Si :  der  Umgebung  wie  L2 :  L^  +  L2 ; 
wird  Li  verringert,  so  ist  schlieislich  L2  fast  gleich  Li  +  L2. 

Die  auf  dem  Wege  der  psycho -physischen  Methoden  bisher 
gewonnenen,  als  sicher  geltenden  Resultate  sind  nun  die  folgenden. 
FQr  den  Gesichtssinn  hat  sich  herausgestellt,  dafs  die  Unterschieds- 
empfindlichkeit des  Auges  für  verschiedene  Lichtempfindungen  nicht 
stets  dieselbe  ist;  für  weifs  ist  sie  z.  B.  eine  andere  als  für  grau 
u.  s.  f.  Aufserdem  haben  sich  Differenzen  bei  den  verschiedenen 
Beobachtern  ergeben.  Nach  Helmholtz  repräsentiert  bei  weifsem 
Licht  0),  womit  die  relative  Unterschiedsempfindlichkeit  gewohnlich 
als  mit  einem  kurzen  symbolischen  Zeichen  ausgedrückt  wird,  den 
Wert  ^/i33,  nach  Aubert  ist  (o  =  Y120  bis  Vi86»  jö  iiach  der 
individuellen  Verschiedenheit  der  Versuchsperson.  Auch  bei  bunten 
Farben  ist  die  Unterschiedsempfindlichkeit  nicht  far  alle  die  gleiche ; 
für  rot  ergaben  sich  gröfsere  Werte  als  für  die  Farbentone  am 
violetten  Ende  der  Farbenskala.  Das  Ergebnis  ist  das  folgende: 
r.  or.  g.  gr.  bl.  viol. 
(o  =  1/^4  langsam  abnehmend  bis  o)  =  V268' 
Bei  Oehörsempfindungen  ist  die  Unterschiedsempfindlichkeit  eine 
gleiche  in  der  Weise,  dafs  wir  eine  Differenz  der  Intensität  zweier 
Tonreize  eben  konstatieren  können,  wenn  (o  =  Vs  ist  Wir  können 
also  viel  leichter  Farbenreize  voneinander  unterscheiden  als  Ton- 
differenzen. Bezüglich  der  Tastempfindungen  ist  zu  sagen,  dafs 
die  Versuche  der  Druckempfindungserzeugung  danach  sorgfältig 
auseinanderzuhalten  sind,  jenachdem  sie  bei  ruhender  Hand  oder 
beim  Heben  angestellt  worden  sind.  Bei  ruhender  Hand  hat  sich 
für  CO  der  Wert  Y29  ergeben;  beim  Heben  von  Gewichten  hat 
man  für  co  den  Wert  'I/43  bis  ^I>jq  gefunden.  Bei  Temperaturreizen 
hat  (0  den  Wert  von  2/3  Celsiusgraden.  Jedoch  ist  zu  sagen,  dafs 
die  zuletzt  mitgeteilten  Zahlen  noch  ziemlich  unsicher  sind,  dafs 
also  ihr  wissenschafUicher  Wert  noch  fraglich  ist.  In  ganz  be- 
sonderem Malse  gilt  das  bezüglich  der  Werte  fär  co,  welche  man 
auf  dem  Qebiete  des  Geruchs-  und  des  Geschmackssinnes  ermittelt 
hat;  ich  will  dieselben  daher  hier  ganz  übergehen. 
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Im  Anschlnfs  an  diese  Erörterungen  über  die  absolute  und 
die  relative  Unterschiedsempfindlichkeit  mufs  ich  die  psycho - 
physische  Fundamentalformel  Fechners  einer  Kritik  unter- 
ziehen. Diese  berühmte  Formel  besagt,  dafs  zwischen  der  Intensität 
des  Beizes  und  der  Intensität  der  ausgelosten  Empfindung  nicht 
eine  gerade  Proportion,  sondern  ein  gewisses  logarithmisches  Ver- 
hältnis besteht,  das  sich  ausdrücken  läfst  durch  eine  mathematische 
Formel,  deren  Entwickelung  blofs  mit  Hilfe  der  Dififerentialrechnung 
möglich  ist,  und  die  ich  hier  übergehe.  Es  scheint  also  eine  feste 
mathematische   Beziehung    zwischen    den   mechanischen    und   den 

psychischen   Vorgängen   gefunden   und  formelhaft  (e  =  k  log  — ; 

e  =  Empfindung,  r  =  Beiz,  q  =  Grenzwert  zur  Schwelle)  ausge- 
drückt worden  zu  sein.  Aber  die  Erwartungen,  die  man  bezüglich 
des  Fechnerschen  Gesetzes  gehegt  hat,  sind  nicht  befriedigt,  die 
darauf  gesetzten  Hoffnungen  nicht  erfüllt  worden.  Das  Gesetz  ist 
unzureichend;  ja,  es  mufs  ihm  der  strenge  und  eigentliche  Gesetzes- 
charakter überhaupt  abgesprochen  werden;  das  Fechnersche 
Gesetz  ist  gar  kein  wirkliches  Gesetz. 

Schon  bei  den  ersten  Nachprüfungen  ergab  sich,  dafs  ein 
Mangel  bei  .den  angestellten  Versuchen  vorhanden  ist.  Wenn 
nämlich  die  zu  untersuchenden  Beize  sehr  schwach  oder  sehr  stark 
sind,  so  bewährt  sich  die  Eonstanz  nicht.  Das  ist  nach  Fechner 
die  Folge  physiologischer,  durch  die  zu  starken  oder  zu  schwachen 
Beize  hervorgerufener  Störungen.  Nach  Helmholtz  machen  sich 
aber  diese  Störungen  auch  in  der  Mitte  geltend.  Somit  ist  Fechners 
Formel  jedenfalls  ein  ungenauer  mathematischer  Ausdruck  der  in 
Betracht  kommenden  Verhältnisse.  Es  ist  zu  sagen,  dafs  die  psycho- 
physische  Maisformel  nur  annähernd  gilt,  nie  und  nirgends  ganz 
unbedingt;  das  hat  sich  durch  alle  ferneren  Untersuchungen  als 
ganz  sicher  herausgestellt.  Und  damit  ist  eben  der  eigentliche 
Gesetzescharakter  dieser  Beziehungen  vollständig  in  Frage  gestellt. 
Wer  sich  naher  darüber  unterrichten  will,  der  halte  sich  vor  allem 
an  Herings  „Bedenken  gegen  die  psycho-physische  Fundamental- 
Formell*) 

Ich  möchte  hier  besonders  auf  drei  Bedenken,  welche  gegen 
diese  Formel  geltend  gemacht  werden  müssen,  hinweisen. 
1.  Wenn  die  Fundamentalformel  gerechtfertigt  werden  soll,  so 
müssen  die  Empfindungen  sich  nur  in   der  Intensität  voneinander 

*)  Femer  vergleiche  man  die  Arbeiten  von  Elsas,  Höfler  und  Ra- 
dakovi<S  in  der  „Yierteljabrscbrift  für  wissenschaftliche  Philosophie*. 
1885,  1886  und  1890. 


56  I-  'I'eil.   ^L  Kapitel:   Die  Lehre  von  den  Empfindungen. 

unterscheideir;  sofern  auliser  dem  Intensiiatsunterschiede  etwa  noch 
ein  Qualitätsunterschied  vorhanden  ist,  ist  keine  reinliche  Ver- 
gleichnng  mehr  möglich.  Die  Yoranssetzang  nun,  dafs  zwei  Beize 
blols  Intensitats-,  keine  Qualitätsunterschiede  bei  den  ausgelösten 
Empfindungen  in  der  nämlichen  Sinnessphäre  bedingen,  ist  jeden- 
falls nicht  immer,  nicht  f&r  alle  Reize  zutreffend.  Sie  ist  z.  B.  far 
Tonempfindungen  zutreffend;  wenn  aber  ein  Lichtreiz  in  seiner 
Intensität  wächst,  so  zeigt  sich,  dals  auch  die  Qualität  der  aus- 
gelosten Empfindung  sich  ändert:  das  intensivere  Licht  erscheint 
heller,  weilser  als  das  weniger  intensive  Licht.  2.  Die  ünterschieds- 
schwelle  ist  konstant,  wenn  das  Verhältnis  der  Beize  konstant  ist. 
Wir  wissen  aber  nur,  dafs  der  unterschied  ein  eben  merklicher 
wird,  wenn  das  Verhältnis  der  Reize  zueinander  konstant  ist.  Was 
jedoch  eben  merklich  ist,  kann  auch  verschieden  grols  sein.  Die 
Eonstanz  der  eben  merklichen  unterschiede  ist  nicht  gesichert, 
sondern  einfach  vorausgesetzt.  Die  Versuche  haben  ergeben,  daüs 
diese  Voraussetzung  nicht  immer  stimmt,  nicht  immer  zutrifft. 
Es  ist  durchaus  zweifelhaft,  ob  das  unter  verschiedenen  Bedingungen 
eben  MerkUche  stets  konstant  ist.  3.  Der  Weg  der  Ableitung  der 
Fechnerschen  Formel  enthält  auch  noch  eine  unzulässige  mathe- 
matische Voraussetzung,  indem  zwei  unzweifelhaft  endliche  Werte 
ganz  willkürlich  als  unendlich  klein  angesetzt  werden,  nämlich  die 
Werte  de  und  dr  (de  ==  der  eben  merkliche  Empfindungsunterschied 
und  dr  =  der  Reizzuwachs).  Diese  Ableitung  setzt  demnach  eine 
ganze  Reihe  von  unkontrollierbaren  und  zweifelhaften,  ja  falschen 
Beziehungen  voraus. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Deutung  der  psycho-physischen 
Fundamentalformel.  Bei  derselben  handelt  es  sich  um  die 
Umsetzung  eines  Reizes  in  eine  Empfindung,  bezw.  um  das  zwischen 
beiden  bestehende  Intensitätsverhältnis.  Da  fallt  zunächst  auf, 
dals  bisher  hierbei  ein  Faktor  unberücksichtigt  geblieben  ist,  näm- 
lich der  Vorgang  in  unserem  Organismus,  der  sich  zwischen  den 
Reiz  und  die  ausgelöste  Empfindung  einschiebt.  Auch  dieser  Vor- 
gang besitzt  Intensität.  In  Betracht  zu  ziehen  ist  also  bei  einem 
psycho-physischen  Gesetze,  welches  das  Verhältnis  der  Reiz-  und 
der  Empfindungsintensität  bestimmen  will,  Folgendes:  1.  die  In- 
tensität des  Reizes,  2.  die  Intensität  des  psycho-physischen  Vor- 
ganges und  3.  die  Intensität  der  Empfindung.  Der  psycho-physische 
Vorgang  läfst  seinerseits  aber  auch  wieder  noch  drei  Deutungen 
zu,  indem  in  Betracht  kommt:  a.  der  Vorgang  im  Sinnesorgan, 
b.  der  Leitungsvorgang   und    c.  der  Vorgang  im  Hirn.     Endlich 
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ist  noch  zu  erwägen,  dafs  auch  ein  Schätzongsvorgang,  durch 
welchen  wir  die  Intensität  in  unserem  BewuTstsein  schätzen,  in 
Rechnung  zu  ziehen  ist.  Dieser  Schätzungsvorgang  ist  wohl  kaum 
ein  eigentlicher  ürteilsvorgang,  sondern  sehr  wahrscheinlich  ein 
blofser  Apperzeptionsvorgang,  wie  ein  solcher  bei  allem  Wahr- 
nehmen eintritt.  Nun  konnte  1.  die  Sache  so  liegen,  dafs  der 
Beiz  und  der  psycho-physische  Vorgang  einander  direkt  proportional 
wären,  und  dals  auch  zwischen  der  Empfindung  und  der  Schätzung 
der  Empfindung  ein  direkt  proportionales  Verhältnis  bestände;  dann 
würde  das  gemessene  Verhältnis  nicht  vorhanden  sein  in  Bezug 
auf  Empfindung  und  Reiz:  das  logarithmische  Verhältnis,  welches 
Fechner  fand,  würde  alsdann  den  Vorgang  der  Umsetzung  des 
psycho-physischen  Vorganges  in  die  Empfindung  charakterisieren. 
Das  war  Fechners  Meinung.  Es  könnte  aber  2.  auch  sein,  dafs 
Reiz  und  psycho-physischer  Vorgang  und  fernerhin  psycho-physischer 
Vorgang  und  Empfindung  einander  direkt  proportional  sind;  dann 
würde  das  logarithmische  Verhältnis  eintreten  bei  dem  Schätzungs- 
vorgang. Es  würde  sich  also  dann  um  ein  psychologisches  Oesetz 
handeln.  Diese  Deutung  vertritt  Wundt.  Endlich  3.  könnte  es 
sein,  da&  Empfindung  und  Schätzung  der  Empfindung  und  weiter- 
hin Empfindung  und  psycho-physischer  Vorgang  einander  direkt 
proportional  sind;  dann  findet  das  logarithmische  Verhältnis  zwischen 
dem  Reiz  und  dem  psycho-physischen  Vorgang  statt.  Das  ist  die 
Ansicht  Müllers.  Zwischen  diesen  drei  Deutungen  müssen  wir 
eine  Wahl  treffen.  Denn  obgleich  die  Fechnersche  Formel 
nicht  unbedingt  gilt,  also  in  der  ihr  gegebenen  Fassung  noch 
keinen  Gesetzescharakter  besitzt,  ist  sie  doch  annähernd  richtig, 
somit  inunerhin  in  ernste  Erwägung  zu  ziehen. 

Bezüglich  der  zweiten  und  der  dritten,  der  psychologischen 
und  der  physiologischen  Deutung  ist  zu  sagen,  dafs  diese  jede 
Gesetzmäßigkeit  durchaus  aufheben;  es  ist  jedoch  zu  betonen, 
dais  zweifellos  entscheidende  Gründe  gegen  die  physiologische 
Deutung  nicht  vorliegen.  Dagegen  sind  solche  Gründe  vorhanden 
gegenüber  der  psychologischen  Deutung;  diese  Gründe  liegen  vor 
allem,  so  eigentümlich,  ja  paradox  es  klingt,  auf  botanischem  Ge- 
biete und  sind  zu  entnehmen  den  von  Pfeffer  angestellten  Ex- 
perimenten, welche  sich  niedergelegt  finden  in  den  „Untersuchungen 
an  dem  botanischen  Institut  zu  Tübingen''  (Bd.  L  Heft  3.  1884). 
Pfeffer  hat  mit  Samenföden  von  Farren  experimentiert.  Für 
diese  Samenfaden  ist  das  apfelsaure  Natron  eine  ausgezeichnete 
Nährflüssigkeit:  wenn  man  solche  Samen  in  ein  Geföfs  mit  Wasser 
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bringt,  so  schwärmen  sie  regellos  durcheinander;  fuhrt  man  aber 
in  das  Wasser  eine  konzentrierte  Lösung  Ton  apfelsaurem  Natron 
mit  Hilfe  eines  Kapillarröhrchens  ein,  so  zeigt  sich,  dafs  der  Same 
in  das  Böhrchen  hineinschwärmt.  Noch  mehr:  Pfeffer  versuchte 
es  mit  einer  weniger  konzentrierten  Losung  von  apfelsaurem  Natron 
und  ging  immer  weiter  herunter,  bis  schlieislich  bei  einer  Kon- 
zentration Ton  0,001  das  Einschwärmen  in  das  Böhrchen  auf  horte. 
Die  Lösung  muls  also  einen  ganz  bestimmten  endlichen  Wert  der 
Konzentration  haben,  wenn  die  Farrensamen  darauf  reagieren  sollen. 
Ferner  machte  Pfeflfer  noch  folgenden  Versuch.  Er  legte  die  Farren- 
samen direkt  in  eine  ziemlich  schwache  Lösung  von  apfelsaurem 
Natron  und  führte  alsdann  in  dieselbe  ein  Böhrchen  mit  kon- 
zentrierter Lösung  ein;  mit  anderen  Worten:  er  bot  den  Farren- 
samen zwei  Beize  dar,  einen  schwächeren  und  einen  stärkeren. 
Es  zeigte  sich,  dafs  die  konzentrierte  Lösung  sehr  viel  stärker 
sein  mufste  als  die  schwache,  wenn  ein  Einschwärmen  der  Farren- 
samen in  das  Böhrchen  erfolgen  sollte.  Das  Ergebnis  aller  dieser 
Experimente  ist  offenbar  dies,  daüs  die  Farrensamen  auf  Beize 
überhaupt,  ganz  besonders  aber  auf  starke  Beize  reagieren,  und 
dafs  sie  bei  zwei  gleichzeitig  dargebotenen  Beizen  am  meisten  auf 
den  stärkeren  Beiz  reagieren.  Sie  besitzen  also  sowohl  absolute 
wie  auch  relative  Beizempßlnglichkeit.  Und  nun  ist  es  doch 
wohl  ganz  sicher,  dals  die  Farrensamen  ohne  Schätzungsvorgang 
sind.  Also  kann  die  psychologische  Deutung  der  Fechnerschen 
Formel  nicht  richtig  sein.  Weniger  unwahrscheinlich  ist  die 
psycho-physische  Deutung,  die  Fechner  selbst  seiner  Formel  zu- 
schrieb; am  wahrscheinlichsten  ist  jedoch  Müllers  physiologische 
Deutung.  Als  Bestätigung  dient  das  psycho-physische  Qesetz  selbst 
insofern,  als  es  nirgends  streng  gilt,  sondern  immer  nur  an- 
näherungsweise die  Intensitätsbeziehungen  wiedergiebt,  welche 
zwischen  dem  Beiz  und  dem  psycho-physischen  Vorgang  bestehen. 


§4. 

Von  der  Qualität  der  Empfindungen. 

Wie  bereits  erwähnt,  haben  wir  zwei  Arten  der  Qualität  zu 
unterscheiden,  eine  weitere  und  eine  engere,  sofern  es  sich  handelt 
um  Qualitätsunterschiede  von  Sinn  zu  Sinn  und  um  die  innerhalb 
einesunddesselben  Sinnes  vorhandenen.  Jene  unterschiede  der 
Qualität  können  wir  mit  Helmholtz  als  modale,  diese  als  eigent- 
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lieh  qualitative  Unterschiede  bezeichnen.  Die  wichtigste  Frage 
ist  nun  zunächst  die:  wie  viele  Arten  modaler  Unterschiede  oder, 
kann  ich  auch  sagen,  wie  viele  deutlich  voneinander  unterscheid- 
bare Sinne  giebt  es?  Die  gewöhnliche  Annahme  ist  die,  da&  es 
fünf  Sinne  gebe;  diese  Annahme  ist  jedoch  irrig:  nicht  fünf, 
sondern  sechs  Sinne  und  damit  sechs  verschiedene  Em- 
pfindungskreise sind  vorhanden,  nämlich  1.  Gesichts-,  2.  Oe- 
hors-,  3.  Geschmacks-,  4.  Geruchs-,  5.  Tast-  und  Druck-  und  6. 
Temperaturempfindungen.  Diese  Sechszahl  der  Sinne  und  der  Em- 
pfindungskreise ist  seit  etwa  15 — 16  Jahren  allgemein  in  der 
Wissenschaft  anerkannt,  besonders  seit  den  Untersuchungen  von 
Goldscheider  und  Blix. 

Was  die  Qualitäten  der  Empfindungen  im  engeren  Sinne  an- 
langt, so  ist  einmal  zunächst  auf  deren  Subjektivität  hinzuweisen, 
also  darauf,  dafs  dieselben  nichts  direkt  mit  den  sie  hervorrufenden 
Reizen  zu  thun  haben;  denn  zwischen  beiden  liegt  ja  der  psycho- 
physische  Vorgang.  Fernerhin  ist  zu  erwähnen,  dalis  auch  deshalb 
eine  direkte  Vergleichung  ausgeschlossen  ist,  weil  ja  die  Reize, 
welche  Empfindungen  veranlassen,  nur  durch  quantitative  Unter- 
schiede gegeneinander  abgegrenzt,  z.  B.  durch  grofsere  oder  geringere 
Wellenlänge  voneinander  verschieden  sind.  Diesen  quantitativen 
Differenzen  entsprechen  bei  den  Empfindungen  aufser  Intensitäts- 
vor  allem  die  Qualitätsunterschiede:  sogar  mit  ganz  geringen 
quantitativen  Differenzen  der  Beize  korrespondieren 
sehr  charakteristische  qualitative  Differenzen  der  Em- 
pfindungen. So  ist  es  zunächst  bei  einem  und  demselben  Sinne; 
aber  es  ist  weiterhin  auch  noch  zu  bedenken,  dafs  dieselben  Beize, 
z.  B.  Ätherwellen,  bald  Licht-,  bald  Wärmeempfindungen  in  uns 
auslosen,  je  nach  der  Wellenlänge.  Also  auch  von  Sinn  zu 
Sinn  entsprechen  den  quantitativen  Unterschieden  der 
Beize  charakteristische  qualitative  Unterschiede  der  Em- 
pfindungen. 

Wie  verhält  sich  nun  die  Qualität  der  Empfindungen  zu  der 
Beschaffenheit  der  sie  auslösenden  psycho-physischen  Bewegungs- 
vorgänge? Eine  sichere  Lösung  dieses  Problems  ist  noch  nicht 
möglich ;  nur  so  viel  lälst  sich  sagen,  dals  den  qualitativen  Unter* 
schieden  der  Empfindungen  eigentümliche  Unterschiede  der  Be- 
wegungen, die  sie  in  unserem  Organismus,  in  unserem  Nerven- 
system, besonders  im  Hirn,  auslösen,  konform  sind.  Diese  Be- 
wegungsvorgänge sind  verschieden  voneinander,  aber  nur  in  sehr 
geringem  Grade.     Also  ftir  das  Verhältnis   von  Empfindung  und 
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psycho-physificlier  Bewegung  gilt  dasselbe,  was  für  das  Verhältnis 
von  Empfindung  und  Reiz  gilt:  geringen  quantitativen 
Differenzen  der  psycho-physischen  Bewegungen  ent- 
sprechen ganz  charakteristische  qualitative  Unterschiede 
der  Empfindungen.  —  Auberdem  beobachten  wir,  dals  der 
nämliche  Reiz,  verschiedenen  Sinnesorganen  appliziert,  immer  die 
dem  betreffenden  Organ  entsprechenden  Empfindungen  auslöst: 
der  elektrische  Strom  löst  im  Auge  nur  Gesichts-,  im  Ohr  nur 
Gehörs-,  auf  der  Zunge  nur  Geschmacksempfindungen  aus.  Ebenso 
lösen  verschiedene,  einemunddemselben  Sinnesorgan  applizierte  Beize 
ja  stets,  wie  wir  schon  wissen,  blofs  die  demselben  angemessenen 
Empfindungen  aus.  Es  existiert  hier  somit  ein  ganz  bestimmtes, 
ganz  festes  Gesetz.  Die  Qualität  der  Empfindung  ist 
demnach  nicht  sowohl  abhängig  von  der  Beschaffen- 
heit des  Reizes,  als  vielmehr  von  der  Beschaffenheit  des 
Sinnesorgans,  auf  das  der  Reiz  übertragen  wird.  Für  jedes 
Sinnesorgan  giebt  es  eine  ganz  bestimmte,  ganz  spezifische 
Empfindungsweise:  jedes  Sinnesorgan  reagiert  nur  auf  diese  ihm 
zukommende  Art  auf  irgendwelche  ihm  applizierten  Reize,  was 
hauptsächlich  auf  den  in  den  Ganglienzellen  vor  sich  gehenden 
Bewegungsumformungen  beruht,  die  ihrerseits  wieder  bedingt  sind 
durch  die  in  Form  und  Schichtung  stark  differenten  Ganglien- 
gruppen. Man  nennt  diese  Thatsache  das  Gesetz  der  spezi- 
fischen Sinnesenergien;  dasselbe  ist  von  Joh.  Müller  auf- 
gefunden und  formuliert  worden.  Lotze  und  Wundt  haben  sich 
gegen  dasselbe  gewandt;  aber  es  ist  ihnen  nicht  gelungen,  Ein- 
wände dagegen  vorzubringen,  die  stichhaltig  sind  und  irgendwie 
das  Wesentliche  des  Müllerschen  Gedankens  tangieren. 

Lotze  z.  B.  argumentiert  wie  folgt.  Es  kann,  si^t  er, 
schwerlich  in  dem  gespannten  Augapfel  eine  Bewegung  der  pon- 
derablen  Teile  durch  Stofs  geschehen,  ohne  dals  ein  Teil  derselben 
sich  auch  in  Bewegungen  des  im  Auge  befindlichen  Äthers  um* 
setzt  und  so  eine  Lichtbewegung  erzeugt,  die  nun  als  adäquater 
Reiz  auf  den  Sehnerven  ebenso  wirkt,  als  wenn  sie  von  aulsen 
käme.  Ebenso  können  sich  die  mitgeteilten  Stöise  in  Schwingungen 
gespannter  Teile  imd  Membranen  im  Ohr  verwandeln,  die  dann 
normale  Reize  für  den  Gehörsnerven  sind,  ebenso  gut  wie  von 
«ulsen  kommende  Schallwellen.  Der  elektrische  Strom  erregt 
chemische  Zersetzungen  der  Mundflüssigkeit,  und  gerade  in  diesen 
besteht  der  adäquate  Reiz  für  den  Geschmackssinn.  Wenn  Lotze 
so  argumentiert,  ao  sind  das  alles  ja,  wie  ohne  weiteres  ersichtlich 
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ist,  gar  keine  Argumente  gegen  das  MüUersche  Gesetz;  sondern 
es  wird  damit  nur  gesagt,  dafe  f(ir  die  gleichartige  Reaktion  eines 
Sinnesorgans  auf  alle  möglichen  Beize  auch  noch  andere  Er- 
klärungsursachen aufser  dessen  spezifischer  nervöser  Struktur  in 
Betracht  kommen  können.  Ganz  dasselbe  gilt  auch  von  Lotzes 
Schlulsbetrachtung,  in  der  es  heilst:  „Es  muls  behauptet  werden, 
damit  der  Nerv  in  den  Zustand  a  gerate,  welchem  dann  die  Em- 
pfindung *a  folgt,  ist  immer  ein  bestimmter  adäquater  Beiz  nötig. 
Aber  sehr  viele  unadäquate  Beize  teilen  sich  bei  ihrer  Einwirkung 
in  verschiedene  Komponenten.  Eine  von  diesen  ist  dann  der  adä- 
quate Beiz,  der  die  Empfindung  a  bedingt;  die  andern  werden 
durch  andere  Empfindungen,  z.  B.  den  gleichnamigen  Schmerz 
beim  Stofse,  wahrgenommen''. 

Jedoch  darf  man  aus  der  Thatsache  der  spezifischen  Sinnes- 
energie auch  nicht  zu  weitgehende  Schlüsse  ziehen.  Dafs  uns  in- 
folge dessen  unsere  Empfindungen  gar  nichts  über  die  Aulsenwelt, 
sondern  nur  über  unsere  Sinneswahmehmung  etwas  aussagen,  ist 
man  nicht  berechtigt  zu  behaupten.  Wenn  auf  Grund  des  Energie- 
prinzipes  jede  Abhängigkeitsbeziehung  zwischen  Empfindungen 
und  Au&enwelt  geleugnet,  wenn  das  Energieprinzip  im  Sinne  des 
Eantschen  Subjektivismus  ausgedeutet  wird,  so  mufs  dagegen 
auf  die  Entwickelungslehre,  welche  jenen  Subjektivismus  über- 
wunden hat,  hingewiesen  werden.  Insofern  hat  Wundt  aller- 
dings vollkommen  recht.  Es  ist  ja  zu  beachten,  dafs  vom  Stand- 
punkte der  Entwickelungslehre  aus  die  Sinnesqualitäten  so  spezifisch, 
wie  sie  sind,  nur  werden  konnten  durch  einen  außerordentlich 
langen  Anpassungsprozefs  an  die  von  aulsen  her  einwirkenden 
Bedingungen.  Der  Lichtstrahl  z.  B.  hat  sich  ja  erst  gewisser-^ 
mafsen  das  Auge  „  geschaffen '';  und  wenngleich  das  Auge  jetzt 
auf  alle  zugänglichen  Beize  mit  Lichtempfindungen  reagiert,  so 
ist  doch  das  objektive  Licht  der  einzig  adäquate  Beiz,  auf  den 
es  eingeübt  ist.  Die  anderen  Beize  hingegen,  Druck  und  Elektri- 
zität, sind  künstliche  und  seltene  „Laboratoriumsreize'',  welche 
jenem  in  ihrer  Bedeutung  nicht  nebengeordnet  werden  dürfen. 
Und  die  Helmholtzsche  Schlulsfolgerung,  daüs  wie  das  Sinnes- 
organ im  ganzen  so  ebenfalls  jedes  perzipierende  Element  inner- 
halb eines  Sinnesorgans  eine  spezifische  Energie  habe;  dais  z.  B. 
jedes  Element  in  der  Netzhaut  nur  der  Perzeption  einer  ganz 
bestimmten  Farbe  fähig  sei,  ist  nichts  anderes  als  eine  unbeweis- 
bare Hypothese,  die  zudem  in  der  Heringschen  Farbentheorie, 
welche  der  Young-Helmholtz sehen   immer  erfolgreicher  Kon- 
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karenz  macht,  überwanden  worden  ist.  Hering  geht  vom  strengen 
Energieprinzip  ab,  indem  ihm  zufolge  die  Komplementärfarben  an 
Terschiedene  Funktionen  derselben  Sehsinnsubstanz  gebunden 
sind.  Er  hält  es  sogar  für  möglich,  dafs  die  Schwarz-Weifs-, 
Blau-Gelb-  und  Rot-Grün-Prozesse  nicht  auf  verschiedene  Substrate, 
sondern  blofs  auf  wechselnde  Funktionsweisen  zurückzuführen  sind. 
Und  Wundt  sucht  fiir  die  Farben  Wahrnehmung  das  Prinzip  der 
Funktionsbreite  an  die  Stelle  des  Helmholt zschen  *Energie- 
prinzipes  zu  setzen.  Endlich  bemerke  ich  noch,  daüs  auch  die 
Helmholtzsche  Auffassung,  der  zufolge  jede  Faser  im  Ohr  nur 
der  Wahrnehmung  eines  einzigen  Tones  diene,  eine  Lehre,  welche 
bisher  für  klassisch  gegolten  hat,  in  neuster  Zeit  Anfechtungen  er- 
fahren hat,  u.  a.  von  Max  Meyer,  welcher  für  die  Tone  von  dem 
Prinzip  der  spezifischen  Energie  abgehen  zu  müssen  glaubt.  Jedoch 
ist  diese  Sache  noch  nicht  genügend  geklärt. 


§5. 

Die  Berührungsempfindungen  und  der  Temperatursinn. 

Die  Neuroepithelzellen,  die  Sinnesorgane,  welche  die  Beruh - 
rungs-,  die  Druck-  und  Tastempfindungen  vermitteln,  indem 
sie  uns  Kunde  von  der  Gröfse  der  latenten  Bewegung  (beim  Druck) 
und  Aufschluls  über  die  Form  eines  Gegenstandes  (beim  Tasten) 
geben,  sind  vorhanden  zunächst  und  vor  allem  in  der  äufseren, 
unseren  Körper  bedeckenden  Haut.  Durch  B>eizvorgänge  läfst  sich 
auf  derselben  eine  Reihe  von  Druck-  oder  Tastpunkten  konsta- 
tieren. Aufserdem  finden  sich  solche  an  der  Peripherie  der  Schleim- 
häute der  Nase,  des  Mundes,  des  Afters.  Im  Innern  des  Körpers 
fehlen  dieselben  gänzlich  und  damit  natürlich  auch  die  Druck-  und 
Tastempfindungen.  Diese  Verhältnisse  waren  noch  bis  vor  60  bis  70 
Jahren  völlig  dunkel;  Weber  war  es,  der  dann  die  angegebenen 
Daten  zur  Gewifsheit  brachte.  Bei  einer  Operation  im  Innern  des 
Körpers  empfindet  der  Operierte  die  Berührung  des  Instrumentes  gar 
nicht,  nur  Schmerzgefühle  treten  auf.  —  Es  hat  sich  nun  herausge- 
stellt, dafs  die  Tastpunkte  bei  demselben  Individuum  konstant 
sind.  Auch  bei  verschiedenen  Individuen  herrscht  im  grofsen  und 
ganzen  hinsichtlich  der  Zahl  und  der  Lage  der  Tastpunkte  Über- 
einstimmung. An  gewissen  Teilen  des  Körpers  findet  sich  eine 
Häufung  solcher  Tastpunkte,  z.  B.  an  den  Lippen,  an 
der  Stirn,   an   den  Fingerspitzen;   an   andern  Stellen  wieder   sind 


§  5.    Die  Berührmigeempfindungen  und  der  Temperatursixm.  63 

nur  wenige  vorhanden,  z.  B.  am  Bücken.  Als  Zentra  der  Tast- 
punkte können  die  Härchen  der  Haut  betrachtet  werden;  von 
diesen  Zentren  aus  erstrecken  sich  die  Tastpunkte  ketten- 
förmig über  die  Haut  hin.  Wird  ein  Tastpunkt  berührt,  so 
ist  eine  ziemlich  feine  und  genaue  Lokalisation  möglich,  auch 
wenn  man  das  betreffende  Instrument,  z.  B.  den  Zirkel,  nicht  sieht. 
—  Natürlich  gehorchen  die  Druck-  oder  Tastpunkte,  wie  alle 
Sinnesorgane,  dem  Oesetze  der  spezifischen  Sinnesenergieu:  es 
werden  stets  durch  sie  Druck-  und  Tastempfindungen  ausgelöst, 
sei  der  Reiz,  welcher  es  immer  wolle,  die  Berührung  mit  der 
Spitze  eines  Zirkels  oder  ein  elektrischer  Strom  u.  a.  m.  Eigen- 
tümlich ist  folgende  Erscheinung,  die  jeder  leicht  an  sich  selbst 
beobachten  kann.  Wenn  man  den  Finger  ins  Wasser  taucht,  so  hat 
man  keine  Berührungsempfindungen  an  demselben  auDser  da,  wo  der 
Finger  gerade  in  die  Luft  übergeht.  Also  mufs  der  bei  den  Beruh- 
rungsempfindungen  in  Betracht  kommende  Vorgang  ein  dyna- 
mischer sein;  aUes  Nähere  jedoch  ist  unbekannt.  —  Bei  dem  Be- 
wufstwerden  von  Druck-  und  Tastreizen  wird  nur  die  Intensität  und 
die  Qualität  beachtet,  ohne  Rücksicht  auf  die  Raumbeziehungen,  in 
welche  wir  die  Druck-  und  Tastempfindungen  unwillkürlich  hinein- 
versetzen: dieselben  treten  vielmehr  ganz  von  selbst  mit  Muskel- 
bewegungen anderer  Körperteile  in  Assoziationszusammenhang. 

Welche  charakteristischen  Qualitätsunterschiede  haben 
nun  die  Druck-  und  Tastempfindungen  aufzuweisen?  Sehr  leicht 
zu  beantworten  ist  diese  Frage  nicht;  ja,  es  ist  sogar  nicht  ganz 
leicht,  eine  sichere  Entscheidung  darüber  zu  treffen,  ob  überhaupt 
bei  den  Druck-  und  Tastempfindungen  qualitative  Differenzen  vor- 
kommen. Die  Empfindungsunterschiede  sind  beim  Druck-Tast- 
sinn an  verschiedene  Hautstellen  gebunden;  damit  ist  gesagt,  dals 
es  eigentlich  keine  Qualitätsunterschiede  auf  der  äufseren  Haut- 
giebt.  Und  in  der  That  ist  es  kaum  zweifelhaft,  dafs  Berührungs- 
reize mittleren  Qrades  keine  Qualitätsdifferenzen  hervorrufen.  Dem 
Druck-Tastsinn  eignen  also  keine  eigentlichen  Quali- 
täten. Dieser  Mangel  wird  jedoch  dadurch  aufgehoben,  dafs  immer 
viele  Druck-  oder  Tastpunkte  zugleich  in  Mitleidenschaft  gezogen 
werden;  wir  erhalten  stets  nur  Wahrnehmungen,  also  Em- 
pfindungskomplexe des  Druck  -  Tastsinns ,  nicht  einzelne  Em- 
pfindungen. Spitz,  stumpf,  scharf,  sind  Wahmehmungsvor- 
stellungen,  gegeben  durch  Komplexe  von  Berührungsempfindungen, 
desgleichen  glatt,  rauh,  sanft,  hart  und  weich.  Dabei 
handelt  es  sich  zumeist  gleichzeitig  auch  um  MuskelgefQhle;  diese 
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9 Qualitäten'^  kommen  also  zustande  auf  Grund  einer  Komplikation 
von  BerQhrungsempfindungen  mit  Muskelgeftihlen. 

Wesentliche  Elemente  der  Wahrnehmung  des  Druck-Tastsinns 
sind  eigen  der  Vorstellung  der  XJndurchdringlichkeit.  Allerdings 
konmien  bei  dieser  Vorstellung  auch  noch  andere  Elemente  in  Be- 
tracht, so  die  Vorstellung  der  Kausalitätsbeziehung;  aber  Berüh- 
rungsempfindungen bilden  die  Grundlage:  durch  sie  wird  vornehm- 
lich die  Undurchdringlichkeit  der  Körper  aufser  uns  konstatiert. 

Was  die  psychologische  Bedeutung  des  Tastsinnes, 
wie  ich  kurz  sagen  will,  anlangt,  so  ist  Folgendes  zu  bemerken. 
1.  Der  Tastsinn  ist  die  letzte  und  entscheidendste  Grundlage  für 
alle  Körpervorstellungen,  für  die  Vorstellung  der  Körperlichkeit 
der  Dinge  der  uns  umgebenden  Welt.  Wo  wir  Berührungsempfin- 
dungen erhalten,  dürfen  wir  annehmen,  dais  wir  einen  körperlichen 
Gegenstand  vor  uns  haben.  Es  beruht  das  auf  dem,  was  ich  kurz 
zuvor  ausführte,  dafs  die  Vorstellung  der  Undurchdringlichkeit  in 
erster  Linie  durch  Berührungsempfindungen  bedingt  ist  2.  Der 
Tastsinn  ist  die  Grundlage  für  die  Entwickelung  der  Baumvor- 
stellung. Auch  Blindgeborene  können  durch  Berührungsempfin- 
dungen zur  Raum  Vorstellung  gelangen:  giebt  es  doch  sogar  blind- 
geborene Mathematiker.  3.  Die  Umkehrung  der  verkehrten  Netz- 
hautbilder ist  ein  Werk  des  Tastsinnes. 

Im  Anschluls  an  das  soeben  Gesagte  möchte  ich  darauf  noch 
besonders  hinweisen,  dais  beim  geistig  hochstehenden  Blinden  die  Be- 
rührungsempfindlichkeit meist  die  des  Vollsinnigen  bedeutend  über- 
trifft und  zwar  auf  Grund  eines  ganz  bestimmten  anatomisch-physio- 
logischen Übergewichtes.  So  hat  Millington  Miller  die  Ver- 
ästelung des  Tastnerven  an  der  Fingerbeere  bei  einem  Vollsinnigen 
mit  grober  Hand  und  einem  Blinden  mit  hochempfindlicher  Hand 
dargestellt;  jener  ist  ein  Bäumchen  mit  4  Ästen  ohne  Nebenzweige, 
dieser  ein  solcher  mit  13  bis  14  Ästen  und  ungeföhr  50  Zweigen 
erster  und  zweiter  Ordnung.  Aufserdem  geht  die  oft  feinere  Be- 
rührungsempfindlichkeit des  Blinden  gegenüber  dem  Vollsinnigen  aus 
Folgendem  hervor.  Bei  verbundenen  Augen  kann  der  Vollsinnige 
erst  dann  beurteilen,  ob  seine  Haut  mit  einer  Zirkelspitze  oder 
mit  zweien  berührt  wird,  wenn  die  Entfernung  der  Spitzen  eine 
gewisse  Gröise  beträgt.  Man  hat  nun  bei  Blinden  mit  empfind- 
licher Haut  die  betreffenden  Zahlen  erheblich  kleiner  gefunden: 
so  ist  nach  Untersuchungen  Stanley  Halls  die  Hautempfindlich- 
keit der  taubstummblinden  Laura  Bridgman  an  den  ver- 
schiedenen Körperstellen   doppelt   so  grofs  als  die   eines  gewöhn- 
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liehen    vollsinnigen    MenscheD.      Als    Illustration    diene   folgende 
Tabelle. 

Zwei  Zirkelspitzen  werden  unterschieden  an  der 
Zungenspitze  bei  1  mm  Abstand  vom  Gesunden, 

bei  0,502  mm  Abstand  von  Laura  B. 
Zeigefingerbeere  bei  2  mm  Abstand  vom  Gesunden, 

bei  0,780  mm  Abstand  von  Laura  B. 
Lippenschleimhaut  bei  3  mm  Abstand  vom  Gesunden, 

bei  1,2  mm  Abstand  von  Laura  B. 
Wangenhaut  bei  12  mm  Abstand  vom  Gesunden, 

bei  3,04  mm  Abstand  von  Laura  B. 
Stime  bei  13  mm  Abstand  vom  Gesunden, 

bei  6,71  nmi  Abstand  von  Laura  B. 
Dem  Tastsinn  nahe  steht  der  Temperatursinn;  wie  es  auf 
der  Haut  unseres  Körpers  Tastpunkte  giebt,  so  finden  sich  auch 
Temperaturpunkte  auf  ihr,  und  wie  jene  sind  diese  konstant 
und  gehorsam  dem  Gesetze  der  spezifischen  Sinnesenergien:  wird 
ein  Temperaturpunkt  der  Haut  berührt,  so  wird  stets  nur  eine 
Temperatur,  nie  eine  Berührungsempfindung  ausgelöst.  Die  Tem- 
peraturpankte  kommen,  ganz  wie  die  Tastpunkte,  auch  blofs 
aufsen  an  unserem  Körper  und  an  den  Rändern  der  Schleimhäute 
vor.  Man  hat  durch  Versuche  festgestellt,  dafs  im  Innern  unseres 
Korpers  Temperaturempfindungen  nicht  ausgelöst  werden;  also 
können  dort  keine  Temperaturpunkte  vorhanden  sein.  Kaltes 
Wasser,  das  man  trinkt,  löst  Kälteempfindungen  nur  am  Gaumen, 
nicht  aber  in  der  Speiseröhre  und  noch  weniger  im  Magen  aus. 
Ganz  analoge  Resultate  ergaben  sich  bei  Versuchen  mit  kalten 
Klystieren.  Ebenso  hat  sich  gezeigt,  dals  Berührungen  mit  sehr 
kalten  oder  sehr  warmen  Instrumenten  im  Innern  des  Körpers 
keine  Temperaturempfindungen  auslösen.  —  Die  Temperaturpunkte 
losen  nun  nicht  alle  gleichmäfsige  Empfindungen  aus;  sondern  die 
Sache  verhalt  sich  so,  dals  gewisse  Punkte  nur  Kalte-,  andere 
wieder  blofs  Wärmeempfindungen  vermitteln.  Die  Temperatur- 
punkte zerfallen  somit  in  Kälte-  und  Wärmepunkte;  und  zwar 
ist  die  Zahl  beider  nicht  gleich  groüs,  sondern  es  giebt  mehr 
Kälte-  als  Wärmepunkte:  ja,  es  sind  auf  unserer  Haut  geradezu 
ganze  Kältefelder  vorhanden.  Diese  Resultate  verdanken  wir 
besonders  Goldscheiders  Untersuchungen;  derselbe  hat  auch  er- 
mittelt, dafs  überall  da,  wo  viele  Tastpunkte  sich  finden,  die  Zahl  der 
Temperaturpunkte  gering  ist  und  umgekehrt.  Mit  Hilfe  eines  sehr 
einfachen  Mittels   kann   sich   übrigens  jeder  bei   sich  selbst  sehr 
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leicht  über  die  auf  seiner  Haut  zerstreuten  Tast-  und  Temperatar- 
punkte orientieren.  Man  nehme  einen  fein  zugespitzten  Bleistift 
und  fahre  mit  demselben  auf  der  Haut  umher,  aber  ganz  sacht, 
ganz  zart,  damit  derselbe  nicht  steche  und  nicht  Schmerzgefiihle 
ausgelost  werden,  welche  die  gewünschten  Empfindungen  ver- 
dunkeln würden.  Auf  diese  Weise  hat  man  bald  Berührangs-^ 
bald  Temperaturempfindungen,  und  bei  diesen  sind  wieder  die  Kälte- 
und  die  Wärmeempfindungen  deutlich  von  einander  unterscheid- 
bar. —  Als  charakteristische  Qualitäten  sind,  wie  aus  dem  Ge- 
sagten sich  schon  von  selbst  ergiebt,  bei  dem  Temperatursinn  zwei 
zu  unterscheiden:  kalt  und  warm.  Da  die  Temperaturempfindungen 
leichter  zu  isolieren  sind  als  die  Berührungsempfindungen,  hat  die 
Auffindung  dieser  beiden  Qualitäten  keine  grofse  Mühe  gemacht. 
Anderseits  ist  aber  zu  erwähnen,  dafs  zwar  die  Gegenstände  eines 
Zinmiers  alle  die  gleiche  objektive  Temperatur  haben,  jedoch  sich 
verschieden  warm  anfühlen,  da  sie  von  verschiedenem  Wärme- 
leitungsvermogen  sind;  die  besser  leitenden  leiten  die  Wärme 
unseres  Körpers  leichter  ab  als  die  schlechter  leitenden:  daraus 
ergiebt  sich,  dafs  unsere  subjektive  Temperaturbestimmung  stets 
mangelhaft  ist. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  uns  noch  kurz  die  Bahnen  der  Be- 
rührungs-  und  der  Temperaturreize  bis  zu  ihrer  Umsetzung  in  die 
entsprechenden  Empfindungen  und  in  ihrem  Rücklauf  zur  Peri- 
pherie vor  Augen  führen.  Irgendein  Beiz  wird  auf  eiben  Tast-  oder 
Temperaturpunkt  ausgeübt,  eines  der  Wagner-Meifsnerschen 
Tastkörperchen  oder  der  Pacinischen  Korperchen  oder  einen  der 
Krauseschen  Nervenendkolben,  welche  Bezeichnungen  f&r  die 
verschiedenen  in  der  Haut  eingelagerten  nervösen  Gebilde,  die 
zur  Vermittelung  der  Berührungs-  und  der  Temperaturempfin- 
dungen dienen,  in  der  Wissenschaft  gebraucht  werden.  Die  in 
diesen  Sinnesorganen  sich  sammelnden  Nervenfasern  treten  durch 
die  hinteren  Wurzeln  ins  Rückenmark  ein,  ziehen  nach  Durch- 
setzung der  Ganglien  auf  die  entgegengesetzte  Seite  des  Rücken- 
marksstranges, gehen  an  seinem  zentralwärts  gelegenen  Ende  in 
die  obere  Partie  der  sogenannten  Hirnschenkel  über  und  breiten 
sich  schlieMich  strahlenförmig  im  „Stabkranz*  in  die  Umgebung 
der  Zentralfurche  des  Hirns  aus.  In  der  Hirnrinde  erfahrt  die 
Reizbewegung  die  Umsetzung  in  eine  Empfindung,  springt  dann 
auf  die  motorischen  Bahnen  über,  die  von  der  genannten  Him- 
rlndengegend  ausgehen  und  im  Himschenkelfufs  abwärts  ziehen 
und  erreicht   endlich  auf  den  Bahnen  des  Rückenmarks  und  der 
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peripheren  Nerven  die  motorischen  Endorgane,  wo  sie  eine  Muskel- 
bewegnng  aaslöst.  Das  ist  der  gewaltige  Reflexbogen  f&r  die 
Tast- Druck-  und  die  Temperaturempfindongen,  den  „  Gefühlssinn  ^, 
wie  man  wohl  zusammenfassend,  obwohl  nicht  eben  sehr  glücklich 
und  treffend  sagt.  Anatomisch  ist  dieser  Reflexbogen  nach  Flechsig 
bereits  zur  Zeit  der  Geburt  ziemlich  ausgereift,  indem  aus  den 
basalen  Ganglien  schon  markhaltige  Fasern  zur  motorischen  Zone 
hinfahren. 

g«. 

Die  Geruchs-  und  Geschmacksempfindungen. 

Auüser  dem  Tastsinn  und  dem  Temperatursinn  gehören  noch 
der  Geruchs-  und  der  Geschmackssinn  zu  den  sogenannten 
niederen  Sinnen.  Fassen  wir  jetzt  zunächst  den  Geruchs- 
sinn ins  Auge.  Was  allein  gerochen  werden  kann,  sind  gas- 
förmige Stoffe,  und  zwar  mufs  der  gasformige  Körper,  um  ge- 
rochen zu  werden,  vermittelst  eines  Lufhstromes  durch  die  Nase 
geführt  werden:  beim  Atemanhalten  kommen  Geruchsempfindungen 
nicht  zustande.  Die  Zuf&hrung  'gasformiger  Stoffe  geschieht  ge- 
wöhnlich durch  den  Inspirationsstrom;  jedoch  werden  feinere 
Geruchsempfindungen  ausgelöst,  wenn  man  die  Kunst  versteht, 
mit  Bilfe  des  Exspirationsstromes  riechbare  Körper  durch  die 
Nase  zu  leiten,  eine  Thatsache,  für  die  uns  vorläufig  noch  eine 
physiologische  Erklärung  fehlt.  —  Bekanntlich  nimmt  unsere  Ge- 
ruchsempfindlichkeit sehr  rasch  ab,  mit  anderen  Worten:  wir 
gewöhnen  uns  auch  an  die  stärksten  Gerüche  sehr  schnell,  oder 
noch  anders  ausgedrückt:  der  Geruchssinn  ist  aulserordentlich 
leicht  ermüdbar.  Um  längere  Geruchsempfindungen  zu  haben, 
schnüffeln  wir,  d.  h.  wir  ziehen  in  kleinen  Intervallen  die  Luft 
ein,  welche  riechbare  Stoffe  enthält,  und  stofsen  sie  immer  wieder 
rasch  heraus.  —  Der  Erregungsvorgang  beim  Biechen  ist  sehr 
wahrscheinlich  ein  chemischer.  Die  Geruchsorgane  liegen  in 
der  Schleimhaut  der  Nase,  sind  jedoch  nur  in  einem  kleinen  Teile 
derselben  verteilt:  bloüs  die  obere  Partie  der  Nasenschleimhaut, 
zwischen  der  Nasenscheidewand  und  den  Lamina  concharum,  ist 
geruchsempfindlich;  diese,  wo  die  sonst  in  der  Nasenschleimhaut 
überall  vorhandenen  Flimmerhaare  fehlen,  fährt  daher  den  Namen 
Regio  olfactoria.  Die  hier  befindlichen  Neuroepithelzellen, 
also  die  Riechzellen,  welche  auf  sogenannten  Stützzellen  aufsitzen, 
sind    als   gelbliche    bis   bräunliche    Stellen   der    Regio    olfactoria 


68  I.  Teil.    I.  Kapitel:   Die  Lehre  von  den  Empfindungen. 

kenntlich;  aus  ihnen  entspringen  die  sogenannten  Geruchsföden. 
Dieselben  laufen,  wie  alle  Sinnesleitungen,  nicht  direkt  zur  Hirn- 
rinde, sondern  durchziehen  verschiedene  „Haltestationen'',  in 
welchen  die  Reize  Umwandlungen  erfahren.  Das  erste  Neuron 
endet  im  Riechkolben,  einem  höchst  komplizierten  zelligen 
Oebilde;  ein  zweiter  subkortikaler  Herd  ist  der  Tuber  olfactorius: 
beide  sind  mit  der  an  der  unteren  Fläche  des  Hirns  in  der  soge- 
nannten Ammonshornspitze  liegenden  Biechsphäre  durch  mark- 
haltige  Fasern  verbunden.  Zwischen  Biechsphäre  und  motorischer 
Zone  verlaufen  nach  Flechsig  bereits  zur  Zeit  der  Geburt  spär- 
liche reife  Faserbüschel,  so  dafs  die  Annahme  gerechtfertigt  er- 
scheint, dafs  auch  beim  Geruchssinn  schon  der  ganze  Beflexbogen 
beim  neugeborenen  Kinde  vollendet  ist.  Daf&r  soll  u.  a.  der  Um- 
stand sprechen,  dafs  man  beobachtet  hat,  wie  sich  Kinder  gleich 
nach  der  Geburt  schreiend  von  der  Brust  einer  Amme  ab-  und 
lebhaft  derjenigen  einer  anderen  zuwenden,  dieselbe  erfassen  und 
kräftig  daran  saugen,  wodurch  also  die  Vermutung  etwa  fehlenden 
Hungers  widerlegt  werde.  Es  liegt  nahe,  als  Erklärung  für  das 
Verweigern  der  einen  Brust  das  Auftreten  von  Geruchsempfindungen 
anzunehmen.  Zudem  haben  die  Versuche  von  Kufsmaul  und 
Genzmer  ergeben,  dafs  schon  in  den  ersten  Stunden  nach  der 
Geburt,  sobald  das  Fruchtwasser  durch  die  Luft  aus  der  Nase 
verdrängt  worden  ist,  auf  starke  Düfte  mimische  Bewegungen 
eintreten,  die  den  Charakter  von  Abwehrbewegungien  besitzen. 
Dabei  kann  es  freilich  fraglich  sein,  ob  es  sich  hier  in  der  That 
um  durch  Geruchsempfindungen  bewirkte  oder  um  Beflex- 
bewegungen  auf  Grund  von  Organgefuhlen  handelt.  Ich  halte  das 
letztere  für  das  Wahrscheinlichere. 

Die  Frage  ist  nun  die:  was  sind  reine  Geruchsempfindungen? 
Beine  Geruchsempfindungen,  ist  zu  sagen,  werden  nur  sehr 
selten  erregt;  für  gewöhnlich  haben  wir  Geruchs  Wahrneh- 
mungen, bestehend  aus  einem  Komplex  von  Geruchsempfin- 
dungen, die  zudem  noch  assoziiert  sind  mit  Empfindungen 
anderer  Sinne  und  mit  Gefühlen.  Die  Nasenschleimhaut  ist 
ja,  wie  wir  schon  wissen,  an  ihren  Bändern  auch  besetzt  mit  Or- 
ganen des  Tastsinns,  also  versehen  mit  Tastpunkten;  wenn  nun  Tast- 
punkte mit  erregt  werden,  so  stellen  sich  Komplikationen  von 
Geruchs-  und  Berührungsempfindungen  ein:  man  denke 
z.  B.  an  den  stechenden  Geruch  des  Salmiaks;  das  Stechende 
gehört  nicht  dem  Geruchs-,  sondern  dem  Tastsinn  an.  Das  geht 
daraus  ganz  deutlich  hervor,  dafs  dieses  Stechende  sich  auch  zeigt. 
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wenn  man  den  Atem  anhält,  wobei  ja  Geruchsempfindungen  gar  nicht 
Zustandekommen  können.  Femer  treten  Oeruchsemp findungen 
mit  Geschmacksempfindungen  assoziiert  auf.  Wenn  der 
riechbare  Korper  aus  der  Nase  in  die  Mundhöhle  eintritt,  was  bei 
der  bestehenden  Verbindung  zwischen  beiden  sehr  leicht  möglich 
ist,  und  wenn  er  in  dem  Mundschleim  löslich  ist,  dann  kann  er 
Geschmacksempfindungen  erregen:  so  haben  wir  z.  B.  beim  Geruch 
des  Schwefelwasserstoffes  gleichzeitig  einen  süfslichen  Geschmack. 
Überhaupt  ist  zu  sagen,  dafs  stets,  wenn  ein  Geruch  als  süfslich 
oder  als  säuerlich  charakterisiert  wird,  es  dabei  sich  um  Eompli* 
kationen  mit  Geschmacksempfindungen  handelt.  Dazu  kommen 
noch  Komplikationen  mit  Organgefühlen,  nämlich  des  Magens 
und  des  Bespirationsorgans.  Auf  der  Komplikation  mit  Magen- 
gefiihlen  beruhen  die  sogenannten  ekelhafben,  auf  derjenigen  mit 
Atmungsorgansgefühlen  die  sogenannten  erfrischenden  und  die  den 
Atem  benehmenden  Gerüche.  Endlich  ist  noch  eine  Eigentümlich- 
keit der  Geruchsempfindungen  in  Betracht  zu  ziehen.  Niemals  ist 
uns  ein  Geruch  gegeben,  der  nicht  zugleich  angenehm  oder  un- 
angenehm, Lust  oder  Unlust  erregend,  wäre.  Es  sind  mit  den 
Geruchsempfindungen  also  stets  eigentümliche  Lust-  und  Unlust- 
werte  gegeben;  d.  h.  die  Geruchsempfindungen  sind  immer 
begleitet  von  Empfindungsgefühlen.  Durch  diesen  Umstand 
ist  die  Thatsache  bedingt,  dafs  Geruchsempfindungen  in  hohem 
Grade  subjektiv  sind:  sind  doch  die  Gefühle  in  eminentem  Sinne 
individuell  und  persönlich.  Von  allen  diesen  begleitenden  Um- 
ständen müssen  wir  demnach  absehen,  wenn  wir  reine  Gernchs- 
qualitäten  haben  wollen:  die  Empfindung  ist  also  auch  hier 
durchaus,  psychologisch  genommen,  eine  abstrakte  Vor- 
stellung. 

Wenn  wir  nun  versuchen,  die  Geruchsqualitäten  zu  ordnen, 
so  ist  das  nicht  so  einfach  wie  etwa  beim  Gehörs-  oder  beim  Ge- 
sichtssinn. Zwar  giebt  es  eine  grofse  Vielheit  von  Geruchsquali- 
täten; aber  es  gelingt  nicht,  zwischen  ihnen  irgendeine  Ordnungs- 
reihe der  Ähnlichkeit  oder  dergleichen  herzustellen.  Noch  weniger 
sind  wir  in  der  Lage,  die  eigentlichen  Grundqualitäten  anzugeben; 
unser  Selbstbe wulstsein  orientiert  uns  nicht  darüber,  ob  wir  die 
Geruchsqualitäten  als  etwas  Einfaches  oder  als  Komplexe  in  uns 
haben.  Es  mufs  somit  dahingestellt  bleiben,  wie  viele  Geruchs- 
qualitäten unterscheidbar  und  welche  derselben  Empfindungs-, 
welche  Wahmehmungsqualitäten  sind.  Auch  nach  chemischen 
Prinzipien  können  wir  die  Geruchsqualitäten  nicht  ordnen.    Unsere 
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Sprache  besitzt  wohl  eine  ganze  Reihe  von  Worten,  um  Gesichts- 
und  Gehörsqualitäten  auszudrücken,  aber  nicht  ein  einziges  spezi- 
fisches Geruchs  wort:  wir  können  Gerüche  nur  beschreiben  durch 
Bilder.  Und  wie  im  Deutschen  so  ist  es  in  fast  allen  Sprachen; 
die  Sprache  hat  kein  Bedürfnis  gehabt,  solche  Wörter  zu  bilden: 
der  Ghnind  ist  wohl  in  der  berührten  Subjektivität  der  Geruchs- 
empfindungen zu  suchen.  Wir  bezeichnen  die  Gerüche  entweder 
nach  den  sie  begleitenden  Empfindungsgefühlen,  als  angenehm  und 
unangenehm,  oder  nach  den  sie  begleitenden  Organgef&hlen,  als 
erfrischend  und  ekelhaft,  oder  nach  Geschmacksqualitäten,  als  süls- 
lich  und  säuerlich,  oder  nach  Tastqualitäten,  als  stechend,  oder 
endlich  nach  den  Geruch  erregenden  Gegenständen.  Dabei  ist  noch 
Folgendes  besonders  zu  beachten.  Wir  können  sonst  fast  immer 
eine  Empfindungsqualität  als  Eigenschaft  auf  ein  Ding  beziehen, 
nicht  so  beim  Geruch;  hier  können  wir  nicht  sagen:  dieser  Körper 
ist  so  oder  so,  sondern  wir  müssen  sagen:  dieser  Körper  riecht  so 
oder  so,  nach  Veilchen,  nach  Rose,  nach  Itelke  u.  dgl.  m.  —  Dafs 
die  Geruchsqualitäten  mehr  als  die  irgend  eines  anderen  Sinnes 
subjektiv  geförbt  sind,  dafür  spricht  übrigens  auch  noch  der  Um- 
stand, dafs  hinsichtlich  der  Gerüche  aufserordentlich  häufig  sich 
Idiosynkrasien  finden:  die  meisten  Menschen  haben  eine  ganz  be- 
stimmte, nicht  weiter  ableitbare  und  nicht  näher  b^ründbare 
Vorliebe  oder  Abneigung  fElr  bezw.  gegen  bestimmte  Gerüche. 

Die  allgemeine  intellektuelle  Bedeutung  des  Geruchs 
anlangend,  dürfte  etwa  Folgendes  zu  sagen  sein.  1.  Zweifellos  ist 
der  Geruchssinn  im  Tierreich  sehr  weit  verbreitet;  die  Geruchs- 
qualitäten müssen  also  eine  sehr  wichtige  Beziehung  zum  ganzen 
sinnlichen  Leben  und  darüber  hinaus  eine  grofse  Bedeutung  für 
das  Leben  überhaupt  und  für  die  Erkenntnis  der  Welt  haben: 
sie  dienen  in  hohem  Grade  dazu,  die  Orientierung  in  der  Wirk- 
lichkeit zu  erleichtern,  namentlich  da,  wo  die  anderen  Sinne  weniger 
fein  entwickelt  sind.  Man  denke  z.  B.  an  den  äufserst  fein  ent- 
wickelten Geruchssinn  des  Hundes,  der  die  Hündin  allein  am  Ge- 
ruch erkennt  und  achtlos  an  ihr  vorübergeht,  wenn  ihm  sein 
Geruch  abhanden  gekommen  ist  u.  dgL  m.  Auch  bei  manchen 
der  unheilbar  Blinden  kommt  es  neben  der  Ausbildung  des  Tast- 
sinnes noch  zu  einer  grofsen  Vervollkonminung  des  einen  oder 
anderen  Sinnes,  z.  B.  auch  des  Geruchssinnes,  der  sich  bei  einigen 
in  so  ungewöhnlichem  Grade  entwickelte,  dafs  sie  mit  seiner  Hilfe 
Personen  und  ihnen  gehörige  Dinge  zu  unterscheiden  fähig  waren. 
So  hatte  die  taubstummblinde  Julia  Brace,   die  anfanglich   im 
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Taubstummeninstitut  zu  Hartford  und  später  im  Blindenasyl  zu 
Boston  unterrichtet  wurde,  ihren  Geruch  zu  einer  derartigen  Fein- 
heit entwickelt,  dafs  sie  mittels  desselben  aus  einem  grofsen  Haufen 
von  Handschuhen  nicht  nur  die  ein  Paar  ausmachenden  herausfand, 
sondern  auch  zwei  Paare,  die  zwei  Schwestern  gehörten,  als  zu- 
sammengehörig und  dennoch  verschieden,  erkannte.  Desgleichen 
wird  die  taubstummblinde  Helene  Keller  in  der  Unterscheidung 
der  Menschen  durch  einen  vortrefPlichen  Geruchssinn  unterstützt; 
auch  vermag  sie  eine  grofse  Anzahl  von  Rosenarten  durch  den 
Geruch  zu  unterscheiden.  2.  Die  Geruchsempfindungen  sind  schwer 
reproduzierbar,  woher  es  kommt,  daJb  unsere  Träume  wohl  Ge- 
sichts-, Gehörs-  u.  s.  f.  Träume,  kaum  aber  jemals  Geruchsträume 
sind.  3.  Sind  die  Geruchsempfindungen  selbst  auch  nur  schwer 
reproduzierbar,  so  sind  sie  doch  bei  ihrem  Auftreten  aulserordent- 
lich  gut  dazu  geeignet,  Reproduktionen  anderer  Empfindungen 
hervorzurufen.  Wenn  wir  irgend  eine  Geruchsempfindung  haben, 
die  wir  früher  schon  einmal  gehabt  haben,  so  ruft  dieselbe  sofort, 
wie  mit  einem  Schlage,  eine  ganze  Reihe  von  Erinnerungen  hervor 
an  die  Umgebung,  in  der  uns  dieser  Geruch  zum  ersten  Male  be- 
gegnete. Beim  Nachdenken  darüber  fallen  gewifs  jedem  Beispiele 
ein,  welche  diese  Behauptung  zu  beweisen  vermögen.  Ich  will 
aus  meiner  eigenen  Erfahrung  hier  ein  Beispiel  mitteilen.  Es  giebt 
einen  ganz  gewissen  süfsen  Rosendufl,  der,  wenn  ich  ihn,  etwa 
beim  Vorübergehen  an  einem  Blumenladen,  plötzlich  verspüre,  mich 
um  etwa  25  Jahre  in  der  Erinnerung  zurückversetzt:  ich  sehe 
mich  unversehens  als  Obertertianer  auf  einer  Reise  in  den  grofsen 
Ferien;  sehe  mich  in  dem  verdunkelten  Speisezimmer  der  Eltern 
meines  Schulfreundes,  den  ich  besuchte,  um  seinen  Geburtstag  mit 
ihm  zu  feiern;  erblicke  vor  mir  den  gedeckten  Tisch  und  darauf 
in  Vasen  grofse  Sträufse  von  Rosen,  die  eben  jenen  gewissen  sülsen 
Duft  ausströmen.  Und  jede  Einzelheit,  auch  die  allerkleinste  und 
unbedeutendste,  jenes  Tages  tritt  vor  mein  inneres  Auge  hin  mit 
einer  geradezu  verblüflfenden,  ja  beängstigenden  Deutlichkeit  und 
Greifbarkeit  —  und  dabei  ist  an  demselben  gar  nichts  irgendwie 
Bemerkenswertes  und  Besonderes  vorgegangen.  Aufserdem  weise 
ich  auf  die  „Geruchskonzerte"  hin,  von  denen  hin  und  wieder 
Berichte  in  den  Tagesblättem  erscheinen;  sie  bestehen  darin,  dafs 
wahrend  der  musikalischen  Vortrage  den  Hörern  gewisse  den 
musikalischen  Darbietungen  entsprechende  Düfte  erzeugt  werden, 
welche  die  Stimmung  erhöhen  sollen.  So  wurde  neulich  von  einem 
solchen  Konzert  in   einer  Schweizer  Stadt  berichtet:    die  vorge- 
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tragenen  Kompositionen  bezogen  sich  allesamt  auf  eine  Reise,  von 
dem  Zeitpunkt  der  Abfahrt  im  Hafen  bis  zu  dem  der  Ankunft 
am  Reiseziel  und  dem  der  Rückkehr  in  die  Heimat;  gleich- 
zeitig wurden  Düfte  geboten,  z.  B.  gelegentlich  des  die  Abfahrt 
des  Schiffes  behandelnden  Musikstückes  Teerdüfte,  später  bei  der 
musikalischen  Schilderung  des  Aufenthaltes  in  einem  Rosenhaine 
Rosendüfte  u.  dgl.  m. 

In  vielfachen  Beziehungen  zum  Geruchssin  steht,  wie  aus  dem 
Ausgeführten  erhellt,  der  Geschmackssinn,  dessen  periphere 
Organe  die  Papillen  sind.  Zwei  Arten  solcher  Papillen  unter- 
scheidet man  vornehmlich,  die  Papillae  circumvallatae  und  die 
Papillae  foliatae;  jene  sind  etwa  den  Ringgebirgen  des  Mondes 
vergleichbar,  indem  sie  von  Gräben  umgebene  Erhöhungen  dar- 
stellen. Im  Innern  der  Papillen  sitzen  die  Schwalbeschen 
Schmeckbecher,  Gebilde  von  mikroskopischer  Feinheit  und 
sehr  verwickeltem  zelligen  Bau,  und  erst  unter  diesen  Zellen  be- 
finden sich  die  eigentlichen  Sinnesorgane  des  Geschmackes,  welche 
gegeben  sind  durch  auf  Stützzellen  aufsitzende  fadenförmige  und 
schwammförmige  Zellen,  Papillae  filiformes  und  Papillae 
fungiformes.  In  diesen  Zellen  werden  die  Erregungen  ausgelöst, 
welche  im  Bewufstsein  zu  Empfindungen  führen.  Ganz  sicher  ent- 
schieden ist  die  Frage  noch  nicht,  ob  das  Geschmacksorgan,  wie 
die  übrigen  Sinne,  nur  einen  Sinnesnerv  habe,  oder  ob  die  Leitungen 
auf  den  fünften  (Quintus)  und  den  zehnten  Hirnnerven  (Glosso- 
pharyngeus)  verteilt  sind.  Aber  soviel  steht  fest,  dafs  auch  hier 
zwischen  den  Endorganen  des  Sinnes  und  der  Hirnrinde  „gangliöse 
Haltestationen  **  eingeschaltet  sind  und  zwar  der  sogenannte  Felsen- 
knoten (Ganglion  petrosum)  und  der  Kern  des  zehnten  Himnerven 
in  der  Rautengrube,  der  Glossopharyngeuskem.  Das  folgende 
Neuron  tritt  in  die  Hirnrinde  ein  und  ist  weiterhin  mit  der  mo- 
torischen Sphäre  verbunden,  so  dafs  auch  hier  wieder  ein  geschlosse- 
ner Reflexbogen  vorliegt,  der  nach  Kufsmauls  sorgfaltigen  Be- 
obachtungen schon  bei  der  Geburt  als  fertiggestellt  anzusehen  ist. 
Ja,  nicht  allein  normale  Neugeborene,  sondern  sogar  Frühgeburten 
reagieren  bereits  auf  schmeckende  Stoffe ;  so  treten  auch  bei  solchen 
auf  bestimmte  Geschmacksreize  lebhafte  Erregungen  der  Gesichts- 
muskulatur ein.  Kr 0 eil  teilt  mit,  dafs  er  es  häufig  beobachtet 
habe,  wie  Neugeborene  Grimassen  schnitten,  wenn  ihnen  nach  der 
Sitte  früherer  Zeit  die  Hebamme  sofort  nach  dem  Eintritte  ins  Leben 
Butter  in  den  Mund  gestrichen  hatte.  Nach  Kufsmaul  sollen 
die  verschiedenen  Formen  des  Gesichtsausdruckes  selbst  ein  Unter- 
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scheidungsvennögen  für  die  verschiedenen  Geschmacksarten  wahr- 
scheinlich machen.  Jedoch  handelt  es  sich  vielleicht  auch  hier  wieder 
nur  um  Reflexbewegungen,  ausgelöst  durch  gewisse  Organgefühle. 

Über  die  Stellen,  wo  im  Munde  die  nervösen  Gebilde  sitzen, 
welche  die  Geschmacksempfindungen  vermitteln,  sind  wir  nur  im 
grofsen  und  ganzen  orientiert;  in  Betracht  kommen  vor  allem 
1.  die  Zungenspitze,  2.  die  Zungenränder,  3.  der  hintere  Teil  der 
oberen  Zungenfläche,  während  deren  mittlerer  Teil  so  gut  wie  gar 
nicht  geschmacksempfindlich  ist,  endlich  4.  einzelne  Partien  des 
weichen  Gaumens.  Um  Geschmacksempfindungen  hervorzurufen, 
mufs  ein  Stoff  in  der  Schleimflüssigkeit  des  Mundes  löslich  sein; 
die  Beize,  welche  den  Geschmackssinn  zu  erregen  imstande  sind, 
sind  also  chemischer  Natur.  Jedoch  sind  die  Qualitäten  des 
Geschmackssinns  unabhängig  von  der  chemischen  Konstitution  der 
Geschniack  erregenden  Körper.  Zu  erwähnen  ist  auch,  dafs  ein- 
undderselbe  Körper  an  verschiedenen  Stellen  ganz  verschieden 
geschmeckt  werden  kann.  Am  geschmacksempfindlichsten  ist  der 
Zungenhintergrund;  hier  ist  der  Ort  für  die  Empfindung  des 
Bitteren  und  des  Süfsen.  Sauer  wird  an  der  Zungenspitze, 
die  weniger  geschmacksempfindlich  ist,  geschmeckt. 

Die  Auslösungszeit  der  Geschmacksreize  anlangend  ist  zu  sagen, 
dafs  dieselben  ziemlich  lange  Zeit,  wenigstens  im  Verhältnis  zu 
anderen  Sinnen,  z.  B.  dem  Tastsinn,  zu  ihrem  Bewu&twerden  nötig 
haben.  Ich  teile  hier  eine  Tabelle  der  einfachen  Reaktionszeit 
gewisser  Geschmacksempfindungen  mit,  aus  welcher  das  klar  er- 
sichtlich ist. 

Tabelle  der  einfachen  Reaktionszeit. 

Zungen-    Zungen- 
spitze,      grund. 

1.  Bei  Berührung,  also  bei  Berührungsempfindungen:  0,125  "    0,141 ". 

2.  Bei  Geschmacksempfindungen: 

a)  Kochsalz 0,597"   0,543" 

b)  Zucker .  0,752"   0,552" 

c)  Chinin 0,993"   0,502". 

Aus  dieser  Tabelle  geht  auch  hervor,  was  ich  bereits  oben  er- 
wähnte, dafs  unsere  Geschmacksempfindlichkeit  am  Zungenhinter- 
grund am  gröfsten,  jedenfalls  gröfser  ist  als  an  der  Zungenspitze. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Assoziationen  der  Geschmacks- 
mit  anderen  Empfindungen,  z.B.  mit  solchen  des  Tastsinns: 
das  Beifsende  der  Gewürze,  das  Ölige,  das  Breiige,  das  Pulverige, 
alles   das  beruht   auf  Komplikationen   des  Geschmacks-   mit  dem 
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Tastsinn.  Ja,  man  kann  geradezu  sagen,  das  dies  Qualitäten  des 
Tastsinnes,  gar  nicht  solche  des  Geschmackssinnes  sind;  denn  diese 
Empfindungen  werden,  wie  verschiedene  Versuche  ergeben  haben, 
auch  auf  den  Teilen  der  Zunge  hervorgerufen,  welche  nicht  ge- 
schmacksempfindlich sind.  Femer  sind  die  Geschmacksempfindungen 
assoziiert  mit  Temperaturempfindungen;  denn  einzelne  Teile 
unseres  Gaumens  sind  auch  temperaturempfindlich.  Darauf  beruht 
z.  6.  das  Kühlende  und  das  Brennende  mancher  Geschmäcke.  Dazu 
kommen  noch  Komplikationen  oder  Assoziationen  des  Geschmacks- 
mit  dem  Geruchssinn,  wie  wir  ja  auch  das  umgekehrte  schon 
kennen  gelernt  haben;  auf  eine  solche  Komplikation  ist  das  Aro- 
matisch« mancher  Geschmäcke  zurückzuführen.  Wie  eng  Geschmack 
und  Geruch  miteinander  zusammenhängen,  das  geht  mit  gröfster 
Deutlichkeit  aus  folgendem  Versuch,  den  ich  selbst  an  mir  und 
anderen  wiederholt  angestellt  habe,  hervor.  Jemand,  der  mit  ver- 
bundenen Augen  und  angehaltenem  Atem  Wein  trinkt,  kann  nicht 
Eot-  von  Weifswein  unterscheiden,  auch  der  allerbeste  Weinkenner 
nicht.  In  Betracht  kommen  aufserdem  noch  Assoziationen  des 
Geschmackssinnes  mit  Organgefühlen,  namentlich  solchen  des 
Verdauungsapparates,  und  endlich  mit  Empfindungsgefühlen 
der  Lust  und  der  Unlust:  es  giebt,  wie  keinen  Geruch,  so  auch 
kaum  einen  Geschmack,  der  nicht  einen  Lust-  oder  XJnlustwert  bei 
sich  hätte,  der  nicht  von  einem  Gefühlston  begleitet  wäre. 

Aus  dem  Umstände,  dafs  unsere  Empfindungen  bezw.  Wahr- 
nehmungen in  sehr  vielen  Fällen  von  Gefühlen  begleitet  sind,  darf 
man  aber  nicht  etwa  folgern,  dafs  Gefühle  nur  etwas  Sekundäres, 
nur  Eigenschaften  der  Empfindungen  seien;  sie  sind,  das  hat  sich 
infolge  genauer  Untersuchungen  immer  unzweifelhafter  heraus- 
gestellt, Begleiterscheinungen  der  Empfindungen,  nicht 
deren  Eigenschaften.  Folgende  Gründe  sind  vor  allem  mafs- 
gebend.  1.  Wären  Geftlhle  Eigenschaften  der  Empfindungen,  so 
müfste  jede  Empfindung  ein  Gefühl  bei  sich  haben;  das  ist  keines- 
wegs der  Fall:  au&erordentlich  viele  Empfindungen  verhalten  sich 
bezüglich  des  Gefuhlstones  durchaus  neutral.  Hierher  gehören 
die  weitaus  meisten  Empfindungen  unserer  sogenannten  höheren 
Sinne;  wie  zahlreiche  Gesichtsbilder,  wie  zahlreiche  Klänge  und 
Geräusche  gehen  täglich  und  stündlich  an  uns  vorüber,  und  wie 
wenige  derselben  sind  mit  irgendwelchem  Gefühle  verknüpft!  Die 
Wand,  auf  welche  ich  beim  Auf  blick  von  meiner  Arbeit  schaue, 
löst  wohl  eine  Gesichtswahmehmung  in  mir  aus,  aber  keine  Spur 
eines  Geffthls.     Die  leisen  Geräusche,   welche  von  der  Stra&e  her 
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an  meine  Ohren  dringen,  lassen  mich  völlig  kalt  und  gleichgiltig; 
erst  bei  starken  Geräuschen,  welche  mich  in  der  Denkarbeit  stören, 
tauchen  ünlustgefühle  in  meinem  Bewufstsein  auf.    Nun  ist  aber 
ganz  sicher,  dais  die  Eigenschaften  der  Empfindungen,  näm- 
lich Dauer,  Qualität  und  Intensität,  unaufheblich  sind;   wird 
eine  von  ihnen  gleich  Null,  so  wird  die  ganze  Empfindung  gleich 
Null.     Also  mülste  eine  Empfindung  ohne  Geftihlston  gleich  Null 
sein;  das  aber  ist  ja,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  durchaus  nicht  der 
Fall.     2.  Dieselben  Eigenschaften,    welche  den  Empfindungen  zu- 
kommen, Qualität,  Intensität  und  Dauer,   lassen  sich  auch  an  den 
GefQhlen  erkennen;  nun  ist  es  aber  logisch  ganz  unzulässig,  einen 
Vorgang  mit  diesen  Eigenschaften  als  eine  Eigenschaft  neben  die 
Eigenschaften   der   Empfindung   hinzustellen.     Man    müfste   dann 
wenigstens  das  Gefühl  als  eine  Eigenschaft  ganz  anderer  Art  oder 
Ordnung  auffassen,   wozu  jedoch   keinerlei  Veranlassung  vorliegt: 
mit  dem  nämlichen  Rechte  dürfte  man  sonst  auch  die  Empfindung 
zu  einer  Eigenschaft   des  Gefühls   stempeln.     3.  Die  Empfindung 
ist  nichts  aufser  oder  neben  den  Eigenschaften  der  Qualität,  Inten- 
sität und  Dauer;   sie  ist,    wenn  alle  diese  an  ihr  vorkommenden 
Merkmale   bestimmt   sind,    ebenfalls    vollständig   bestimmt.     Das 
Gefühl  mülste  daher,  wenn  es  als  eine  Eigenschaft  der  Empfindung 
gelten  sollte,  zu  dieser  Bestimmung  noch  ein  Notwendiges  hinzu- 
fügen,   wodurch    erst    eine  volle   Charakteristik    der   Empfindung 
möglich  wäre:  das  ist  nicht  der  Fall.    Vielmehr  ist  die  Empfindung 
etwas  aulser  oder  neben  dem  vorhandenen  oder  fehlenden  Gefühl, 
und  das  Gefühl  ist  ebenso  etwas  aulser  und  neben  der  Empfindung. 
4.  Es  ist  eine  Thatsache  der  Erfahrung,   dafs  Gefühle  ohne  Em- 
pfindungen auftreten.    Es  giebt  empfindungsfreie  Gefühle,  d.  h.  Ge- 
fühle, die  nicht  von  einer  bestimmten  Empfindung  begleitet  oder 
getragen,  und  solche,   bei  welchen  die  nervösen  Bedingungen  der 
Empfindung   an   der  Ausübung   ihrer  gewöhnhchen  Wirkung  auf 
das  Bewufstsein   gehemmt   sind.     Zu  jener  Gruppe  von  Gefühlen 
gehört    z.  B.  das  tjref&hl  der  Langen  weile,   zu  dieser  alle    so  oft 
auftretenden   GefüUe   plötzhchen  Wohlbehagens   oder   plötzlicher 
Unlust,   für   deren  Auftreten   uns  jeghche  Gründe  und  Kriterien 
im  Bewufstsein  fehlen. 

Kehren  wir  zu  unserem  eigentlichen  Gegenstande  zurück,  und 
sehen  wir  zu,  welche  reine  Geschmacksempfindungen  sich  ergeben, 
so  müssen  wir,  um  solche  zu  erhalten,  von  allen  angeführten 
Assoziationen  absehen.  Auch  die  Geschmacksempfindimgen 
sind    somit,    psychologisch    aufgefafst,    abstrakte    Vor- 
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Stellungen.  Diesen  reinen  Geschmacksempfindungen  sind  Ge- 
schmacksqualitäten eigen,  und  zwar  kommen  als  solche  in 
Betracht:  hitter,  stifs,  sauer,  salzig  und  alkalisch  oder  zu- 
sammenziehend. Jedoch  sind  das  nicht  letzte  qualitative  Unter- 
schiede in  der  Weise,  dafs  wir  nicht  noch  Qualitäten  etwa  des 
Bitteren  u.  s.  f.  unterscheiden  könnten;  vielmehr  giebt  es  ja  be- 
kanntlich noch  eine  ganze  Reihe  von  feineren  Nüancierungen  dieser 
einzelnen  Qualitäten:  es  sind  innerhalb  ihrer  Sphären  vielerlei  Ab- 
stufungen vorhanden.  Und  aufserdem  ist  zu  bemerken,  dafs  an  den 
Qualitäten  des  Salzigen  und  Alkalischen  auch  noch  der  Tastsinn 
Anteil  hat;  denn  solche  Stoffe  erregen  Empfindungen  ebenfalls  auf 
den  nicht-geschmacksempfindlichen  Teilen  der  Zunge.  So  können 
als  reine  Geschmacksqualitäten  nur  bitter,  süfs  und  sauer 
gelten  mit  ihren  mannigfachen  Nüancierungen,  wie  bitterlich,  süfs- 
lich,  säuerlich,  bitter-süls,  süfs- sauer  u.  a.  m.  Manche  sind  sogar 
der  Ansicht,  dafs  auch  das  Saure  von  den  reinen  Geschmacks- 
qualitäten auszuscheiden  sei,  so  dafs  als  solche  blofs  bitter  und  süfs 
übrigbleiben;  jedoch  lälst  sich  in  dieser  Hinsicht  keine  sichere 
Abgrenzung  vornehmen.  Um  die  reinen  Geschmacksqualitäten  von 
den  unreinen  streng  zu  sondern,  muis  man  mit  einem  Menschen 
als  Versuchsperson  operieren,  dessen  Zungenkehlkopfnerv  erkrankt 
ist;  dann  ist  nämlich  die  eine  Hälfte  der  Zunge  intakt,  die  andere 
aber  geschmacksunempfindlich,  und  nun  sieht  man  leicht,  was  reiner 
Geschmack  ist,  und  wo  Berührungsempfindungen  mit  unterlaufen. 

Durch  die  vielen  Komplikationen  und  Assoziationen  der  Ge- 
schmacks- mit  anderen  Empfindungen  ist  die  Zahl  der  Geschmacks- 
qualitäten im  weiterm  Sinne,  also  der  unreinen  Geschmacksquali- 
täten, die  streng  genommen  eben  keine  sind,  aufserordentlich  grofs. 
Allerdings  müssen  wir  uns,  um  dieselben  sprachlich  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  mannigfacher  Umschreibungen  bedienen;  wir  müssen  sie, 
vergleichsweise  sprechend,  schildern:  denn  an  eigentlichen  Ge- 
schmackswörtern ist  unsere  Sprache  sehr  arm.  Ein  be- 
merkenswertes Beispiel  umschreibender,  schildernder  Art  und  Weise, 
um  Geschmacksempfindungen  dadurch  zu  charakterisieren,  findet 
man  in  dem  Werke  von  Wallace  „Der  malayische  Archipel", 
da  wo  er  die  Geschmackswahrnehmung  der  Djarien,  einer  Baum- 
frucht, beschreibt. 

Wie  der  Geruchssinn  so  ist  natürlich  auch  der  Geschmacks- 
sinn infolge  der  die  Geschmacksempfindungen  begleitenden  Gefühle 
und  der  geringen  Konsistenz  der  Qualitäten  sehr  subjektiv. 
Erinnert  sei  an  das  bekannte  Sprichwort:  de  gustibus  non  est  dis- 
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putandnm  —  über  den  Geschmack  läfst  sich  nicht  streiten,  das 
in  erster  Linie  allerdings  nicht  wörtlich  zu  nehmen  und  zu  ver- 
stehen ist,  sondern  eine  übertragene,  eine  ästhetische  Bedeutung  hat, 
aber  ebenfalls  auf  den  Geschmackssinn  recht  gut  anwendbar  ist. 
Die  Bedeutung  des  Geschmackssinnes  für  das  intellek- 
tuelle Leben  des  Menschen  beruht,  ähnlich  der  des  Geruchssinnes, 
darauf,  dafs  er  uns  die  chemische  Konstitution  der  Körperwelt 
erschliefst  und  dadurch  uns  in  der  Erkenntnis  der  Wirklichkeit 
unterstützt  und  fördert.  Aufserdem  ist  zu  bemerken,  dafs  beim 
Geschmackssinn  zum  ersten  Mal  ein  gewisses  Ästhetisches  in  Be- 
tracht kommt;  beruht  doch  auf  ihm  die  Kochkunst,  welche  gleichsam 
den  Anfangspunkt  der  Kunst  überhaupt  bildet.  Die  Grundlage 
unserer  eigentlichen  Künste  machen  freüich  der  Gehörs-  und  der 
Gesichtssinn  aus;  und  mit  diesen  eigentlichen  und  wahrhaften 
Künsten  ist  die  Kochkunst  kaum  zu  vergleichen:  aber  ganz  von 
der  Hand  zu  weisen  ist  doch  eben  die  Parallele  nicht.  Beim  Tast- 
und  Temperatursinn  haben  wir  keinesfalls  Qualitäten,  deren  Kom- 
bination zu  Künsten  führen  könnte.  Auch  beim  Geruchssinn  ist 
das  noch  nicht  eigentlich  der  Fall,  obgleich  ich  mir  fElr  meine 
Person  ^ohl  „ Geruchssymphonien ^  denken  kann,  in  denen  zu 
schwelgen  mir  ein  ästhetischer  Genufs  wäre;  aber  bei  der  Über- 
tragung dieses  Phantasiebildes  in  die  Wirklichkeit  haben  sich  mir 
bisher  stets  unüberwindliche  Hindernisse  in  den  Weg  gestellt:  es 
war  nicht  möglich,  eine  so  fein  abgetönte  Skala  der  Düfte  und 
und  damit  der  Gerüche  herzustellen,  dafs  allzu  schroffe  und  allzu 
yerschwommene  Übergänge  vermieden  werden  konnten.  Zudem 
machte  sich  die  oben  erwähnte  Eigentümlichkeit  des  Geruchssinns 
sehr  störend  geltend,  nämlich  seine  leichte  Überreizbarkeit:  es  trat 
immer  bald  Abstumpfung  ein.  Und  schliefslich  ergab  sich  auch, 
ganz  abgesehen  von  dem  allen,  daüs  die  ausgelösten  ästhetischen 
Geffthle  gar  nicht  so  sehr  die  Folgen  der  angewandten  Düfte, 
als  vielmehr  durch  die  Vorstellungen  hervorgerufen  waren,  welche 
die  Geruchswahmehmungen  reproduzierten:  Vorstellungen  der  ver- 
schiedensten mehr  oder  weniger  farbenprächtigen  oder  feingeformten 
Blumen  und  Blüten,  von  Gärten,  Wiesen,  Wäldern,  überhaupt 
landschaftlichen  Partien  u.  dgl.  m-  Anders  verhält  es  sich  beim 
Geschmack;  auf  dem  Gebiete  des  Geschmackssinnes  läfst  sich  eine 
Skala  der  Empfindungen  entwerfen,  der  die  aufgeführten  Mängel 
der  Geruchsskala  fehlen.  Freilich  beruht  der  eigentlich  ästhetische 
Genufs  auch  hier  nicht  auf  den  blofsen  Geschmacksempfindungen, 
sondern  es  spielep  dabei   auch  noch  mancherlei  andere  Umstände 
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eine  Rolle.  Wenn  ein  Gastmahl  wirklich  ästhetische  Genüsse  ge- 
währen soll,  so  muüs  beinahe  ebenso  grofser  Wert,  wie  auf  die 
Zubereitung  der  Speisen  und  die  Behandlung  der  Getränke,  auf 
die  Herrichtnng  und  Servierung  derselben,  auf  die  Ausschmückung 
der  Tafel,  das  Geschirr,  die  Gläser  und  KarafPen,  die  Bestecke, 
auf  die  Dekoration  des  Zinuners,  in  dem  gegessen  wird,  seine 
Beleuchtung  u.  dgl.  m.  gelegt  werden.  Das  betonen  auch  alle 
Gastronomen  aufs  stärkste,  z.  B.  der  bekannte  französische  Gastro- 
nom Brillat-Savarin  in  seinem,  in  der  Beclamschen  üniversal- 
bibliothek  erschienenen  Buche  „Physiologie  des  Geschmacks  oder 
transzendental-gastronomische  Betrachtungen  ^ . 


Vom  Gehörssinn. 

Ich  beginne  mit  der  Darstellung  der  beim  Gehörssinn  ge- 
gebenen anatomisch-physiologischen  Verhältnisse.  Man 
hat  bekanntlich  am  Gehörsorgan   drei  Teile  zu   unterscheiden. 

1.  Das  äufsere  Ohr,  bis  zum  Trommelfelle  reichend  und  die 
Ohrmuschel  nebst  dem  Gehörgang  umfassend.  2.  Das  mittlere 
Ohr  oder  die  Paukenhöhle,  welche  durch  die  Eustachische 
Röhre  oder  Trompete  mit  der  Nasenrachenhöhle  in  Verbindung 
steht.  Der  Zweck  dieser  Verbindung  ist  der,  dafs  auf  diese  Weise 
der  Luftdruck  in  der  Paukenhöhle  stets  mit  dem  äulseren  Luft- 
druck konform  gehalten  werden  kann.  In  der  Paukenhöhle  liegen 
die  Gehörknöchelchen,  Hammer,  Ambofs,  Steigbügel  und  lansen- 
bein.  3.  Das  innere  Ohr  oder  das  Labyrinth,  welches  durch 
zwei  Membranen,  zwei  sogenannte  Fenster,  mit  der  Paukenhöhle 
verbunden  ist.  Diese  beiden  Membranen  sind  das  obere  oder  ovale 
oder  Vorhofs-  und  das  untere  oder  runde  oder  Schneckenfenster. 
Am  ovalen  Fenster  liegt  in  der  Paukenhöhle  der  Steigbügel  an. 
Im  Labyrinth  sind  folgende  Gebilde  zu  erwähnen:  1.  die  Schnecke, 

2.  der  Vorhof  und  3.  die  Bogengänge.  Alle  drei  sind  im 
Felsenbein  eingeschlossen.  An  den  Bogengängen  kommen  in  Be- 
tracht: 1.  der  horizontale,  2.  der  obere  und  3.  der  hintere 
Bogengang.  Sie  bilden  Kanäle  im  Felsenbein,  in  deren  Innerem 
eine  wässerige  Flüssigkeit,  das  sogenannte  Labyrinthwasser,  das 
übrigens  im  ganzen  Labyrinth  verbreitet  ist,  vorhanden  ist.  Im 
Labyrinth  finden  sich  aufserdem  viele  Häute  und  Gewebe;  man 
spricht  daher  von   dem   häutigen  Labyrinth  im  Gegensatz  zu 
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dem  knöchernen  Labyrinth:  jenes  bildet  aber  im  grofsen  und 
ganzen  dieses  nach.  Am  häutigen  Labyrinth  sind  nun  zwei 
Systeme  von  Geweben  zu  unterscheiden,  der  Utriculus  und  der 
Sacculus;  der  erstere  umfafst  die  Bogengänge,  der  letztere  die 
Schnecke.  An  jedem  Bogengang  befindet  sich  da,  wo  derselbe  in 
den  Vorhof  übergeht,  eine  Erweiterung:  diese  Erweiterungen  nennt 
man  die  Ampullen.  Der  untere  Teil  der  Schnecke  heifst  die 
Paukenhohle  der  Schnecke;  dieselbe  steht  in  Verbindung  mit 
dem  mittleren  Ohr  durch  das  runde  Fenster.  Die  Teile,  welche 
die  eigentlichen  Sinnesorgane  des  Gehorssinnes  tragen,  sind  die 
Bestandteile  der  häutigen  Schnecke.  Zweierlei  Arten  von  Häuten 
oder  Membranen  sind  in  der  häutigen  Schnecke  zu  unterscheiden, 
nämlicJi  die  Membrana  basilaris  und  das  Cortische  Organ, 
die  aber  beide  in  Verbindung  miteinander  stehen.  Zunächst  wird 
nun  durch  einen  Reiz  die  Membrana  basilaris,  welche  vom  unteren 
Teil  der  Schnecke  in  Windungen  in  den  oberen  Teil  hinaufgeht, 
erregt.  Die  sich  darin  erstreckenden  Nervenfasern  besitzen  am 
unteren  Ende  eine  Länge  von  0,04  mm,  am  oberen  eine  solche 
von  0,54  mm;  eigentümlicher  Weise  lösen  jene,  also  die  kürzeren 
Fasern,  die  tieferen,  diese,  also  die  längeren  Fasern,  die  höheren 
Töne  aus.  Die  Membrana  basilaris  ist  straff  gespannt  in  der  Quere 
und  locker  in  der  Länge,  indem  sie  aus  einer  Menge  radial  an- 
geordneter Gewebefasern  besteht.  Diese  Gewebefasern,  welche 
nahezu  unabhängig  voneinander  sind,  müssen  in  Mitschwingung 
geraten,  wenn  Tonwahrnehmungen  zustande  kommen  sollen.  Helm- 
hol tz  vergleicht  sie  mit  den  Saiten  eines  Klaviers.  Das  Cortische 
Organ  scheint  unumgängliche  Bedingung  des  Hörens  nicht  zu 
sein;  es  fehlt  z.  B.  den  Vögeln  gänzlich,  und  dennoch  hören  die- 
selben bekanntlich  recht  gut.  Sehr  interessant  sind  übrigens  die 
Beobachtungen,  welche  bezüglich  des  Gehörssinnes  der  niederen 
Tiere  angestellt  worden  sind.  Man  hat  gefunden,  dafs  die  Gehörs- 
organe bei  ihnen  zumeist  mit  feinen  Härchen  und  zwar  von  ver- 
schiedener Länge  versehen  sind:  diese  haben  wahrscheinlich  die 
Funktionen  der  Basilarmembran  zu  verrichten;  diese  selbst  fehlt 
nämlich  diesen  Organismen.  Hensen  ist  es  gelungen,  bei  Kru- 
staceen  die  Härchen  einzeln  in  Schwingungen  zu  versetzen;  das 
Verhalten  der  Tiere  bei  dieser  Manipulation  läist  darauf  schliefsen, 
dals  diese  Härchen  thatsächlich  die  Gehörswahrnehmungen  bei 
ihnen  vermitteln. 

Die  Frage  ist  nun  die:   wie  kommen   auf  Grund  dieser  ana- 
tomischen   Verhältnisse    Gehörs  Wahrnehmungen    zustande?     Dem 


80  I.  Teil.    I.  Kapitel:    Die  Lehre  von  den  Empfindongen. 

Geliörssinn  entsprechen  im  allgemeinen  Bewegangsvorgänge  der 
Luft,  Luftwellen  und  zwar  solche  von  geringem  Druck  oder 
von  geringem  Trägheitsmoment  und  von  grofser  Bewegungsweite, 
grofser  Amplitude.  Das  Labyrinth  aber  ist  mit  Wasser  gefüllt, 
also  mit  einem  Medium  von  viel  grolserer  Dichtigkeit  als  der- 
jenigen der  Luft,  mit  einem  Medium,  welches  keine  grofse  Ampli- 
tude haben  kann,  jedoch  einen  starken  Druck  auszuüben  vermag. 
Und  eben  darauf  kommt  es  an.  Die  Luftwellen  müssen,  um 
deutliche  Tonempfindungen  zu  erzeugen,  umgesetzt 
werden  aus  Schwingungen  von  geringem  Druck  und 
grofser  Bewegungsweite  in  solche  von  starkem  Druck 
und  geringer  Bewegungsweite:  das  ist  ja  bei  der  Kleinheit 
des  Hörorgans  unbedingt  erforderlich.  —  Die  äufseren  Reize  er- 
fahren nun  bereits  eine  Umbildung  im  Oehörgang,  dann  vor  allem 
eine  weitere  in  der  Paukenhohle;  die  leitende  Verbindung  nämlich 
zwischen  dem  Trommelfell  und  dem  ovalen  Fenster,  welches  15 
bis  20  mal  so  klein  ist  als  das  Trommelfell,  ist  so  beschaffen,  dafs 
infolge  einer  Hebelvorrichtung  hier  schon  die  Luftschwingungen 
von  grofser  Weite  und  geringem  Druck  in  Wellen  von  geringer 
Weite  und  starkem  Druck  umgeformt  werden.  Im  Labyrinth wasser 
wird  der  Druck  noch  mehr  verstärkt,  die  Weite  noch  mehr  ver- 
ringert. Das  runde  Fenster  hat  den  Zweck,  ein  Regulator  für  die 
Schwingungen  des  ovalen  Fensters  und  des  Labyrinthwassers  zu 
sein.  Das  ovale  Fenster  geht  nach  innen,  nach  dem  Labyrinth  zu 
und  zwar  in  der  Gestalt  >,  das  runde  Fenster  nach  au&en,  nach 
der  Eustachischen  Röhre  und  zwar  in  der  Gestalt  <• 

Hinsichtlich  der  Bogengänge  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken. 
Die  Funktionen  derselben  hängen  wohl  kaum  mit  dem  Hören  als 
solchem  zusammen;  denn  es  treten  keine  HörstÖcungen  ein,  wenn 
man  sie  durchschneidet,  sondern  nur  Bewegungsstörungen.  Die 
Bogengänge  scheinen  also  motorische  Organe  zu  sein  und  den 
Zweck  zu  haben,  Drehbewegungen  oder  Neigungen  des  Kopfes  in 
der  Richtung  der  Schallquelle  zu  veranlassen.  Die  Schall- 
erregung  löst  in  den  Bogengängen,  kann  man  etwa  sagen, 
eine  Richtungsempfindung  aus,  nach  Preyer  ein  Richtungs- 
gefühl. Sehr  interessant  sind  die  Versuche,  welche  Breuer  an- 
gestellt hat,  um  die  wahren  Funktionen  der  Bogengänge  zu  er- 
mitteln, und  über  die  er  in  Pflügers  Archiv  Bd.  44  unter  dem 
Titel  „Neue  Versuche  an  den  Ohrenbogengängen*  berichtet  hat. 
Es  gelang  ihm,  bei  Tauben  Reizversuche  an  frei  präparierten,  aber 
völlig  unverletzten  Ampullen  zu  machen,  so  dafs  von  einer  Mit- 
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Verletzung  des  Hirns  nicht  die  Rede  sein  kann,  was  bei  früheren 
Versuchen  stets  milsglückt  war,  so  dafs  man  niemals  zu  sicheren  und 
einwandsfreien  Resultaten  dabei  zu  gelangen  vermochte.  Die  Reize 
waren  teils  thermisch,  etwa  ein  Tröpfchen  Eiswasser,  teils  elek- 
trisch, wobei  feinste  vergoldete  Nähnadeln  als  Elektroden  dienten, 
teils  mechanisch.  Es  stellte  sich  dabei  als  ganz  unzweifelhaft 
heraus,  dafs  von  jedem  Bogengang  aus  Eopfbewegungen  in  der 
Ebene  des  betreffenden  Bogenganges  ausgelöst  werden.  Wird 
durch  Flachschnitt  ein  Bogengang  geöffnet  und  durch  Fliefspapier 
die  Endolymphe  aufgesaugt,  so  finden  Bewegungen  in  der  Weise 
statt,  dafs  die  Richtung  der  Kopfbewegung  durch  die  Richtung 
der  Endolymphströmung  bestimmt  wird. 

Die  Leitungsbahnen  des  Gehörssinnes  sind  folgender- 
maßen beschaffen.  Durch  den  Nervus  cochlearis,  den 
Schneckennerv,  werden  die  Gehörsreize  zum  Hirn  und  zwar 
zur  ersten  Schläfenwindung  neben  der  Sylvischen  Grube  hinüber- 
geleitet. Als  erste  Station  auf  dem  Wege  zum  Hirn  ist  die 
Rautengrube  zu  betrachten;  dieselbe  wird  von  den  weifeen  Faser- 
streifen des  Hömerven  quer  durchzogen,  die  dann  in  den  grauen 
Hauptkem,  den  Akustikuskem,  und  in  den  lateralen  und  accesso* 
rischen  Kern  des  Hömerven  übergehen,  denen  von  Flechsig  als 
Hörzentrum  noch  das  hintere  Vierhügelpaar  zugerechnet  wird.  — 
Mit  dem  Schneckennerv  zieht  aber  noch  ein  anderer  Nerv  zum 
Hirn,  der  Vorhofsnerv,  ausgehend  von  dem  Vorhof  imd  den 
Bogengängen.  Beide  Nerven  bilden  gewissermalsen  einen  Stamm, 
dienen  aber  ganz  verschiedenen  Funktionen,  weshalb  man  diesen 
Stamm  auch  nicht  mehr,  wie  früher,  als  Hörnerv  bezeichnet, 
sondern  mit  Goltz  und  mit  Ewald  einfach  Nervus  octavus 
nennt,  weil  er  der  achte  in  der  Reihe  der  Hirnnerven  ist.  Der 
Vorhofsnerv  nun  übt  einen  beständigen,  durch  Luftschwingungen 
sich  steigernden  Reiz  auf  die  Körpermuskulatur  aus,  dient  dazu, 
Präzision  und  eine  gewisse  Regulierung  in  die  Muskelbewegung 
hineinzubringen,  bewirkt  eben  das,  was  ich  zuvor  schon  als 
Richtungsempfindung  bezeichnete.  Der  dieser  entsprechende  Reflex- 
bogen durchläuft  nur  subkortikale  Zentren;  jedoch  ist  seine  Bahn 
im  einzelnen  noch  nicht  ermittelt:  nur  soviel  hat  Bogumil 
Lange  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  er  nicht  durchs  Kleinhirn 
führt.  Der  auf  diese  Weise  erzeugte  Muskeltonus  ruft  durch 
Erregung  der  in  der  Muskulatur  gelegenen  sensiblen  Organe, 
welche  unter  dem  Namen  Nervenschollen,  Golgische  und 
Pacinische  Körperchen  und  Kühnesche  Muskelspindeln  bekannt 
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sind,  einen  Reiz  hervor,  der  im  Bewulstsein  registriert,  im  Ge- 
dächtnis niedergelegt  wird.  —  Endlich  sei  hier  noch  bemerkt, 
dafs  das  Neugeborene  taub  ist.  Bei  seinen  Versuchen  hat 
Kroell  in  den  ersten  8  Lebenstagen  kein  Zeichen  einer  Reflex- 
bewegung bei  Gehorsreizen  auftreten  sehen;  Preyer  konnte  da- 
gegen schon  nach  4  Tagen  solche  beobachten  und  Lesser  bereits 
nach  24  Stxmden.  Die  Ursache  dessen  ist  im  Eingangsorgan  der 
Schallwellen  zu  suchen,  da  die  Hörnervenfasern  bis  zur  Rauten- 
grube reif  sind.  Die  Paukenhöhle  des  kleinen  Kindes  ist  nämlich 
mit  einer  Masse  ausgefüllt,  welche  dem  embryonalen  Bindegewebe 
ähnelt,  später  fettig  degeneriert  und  schliefslich  resorbiert  wird. 
Nunmehr  wende  ich  mich  zur  Betrachtung  der  Gehör s- 
empfindungen  als  solcher.  Was  zunächst  die  Qualitäten 
des  Gehörssinnes  betrifft,  so  sind  vor  allem  einmal  folgende  beiden 
zu  unterscheiden:  1.  Klänge  und  2.  Geräusche.  Jene  sind  ge- 
geben durch  regelmäJjsige,  diese  durch  unregelmälsige  Bewegungen 
oder  Schwingungen.  Zu  den  Geräuschen  gehören  Gehörswahr- 
nehmungen  wie  das  Brausen,  Rauschen,  Zischen,  Sausen,  Heulen, 
Murmeln,  Rollen,  Knallen,  Knattern,  Knarren,  Rasseln,  Klirren, 
Knistern,  Klatschen  u.  a.  m.  Dabei  handelt  es  sich  nicht  um  einfache 
Bewufstseinsinhalte,  sondern  um  zusammengesetzte:  die  Geräusche 
sind  nicht  Empfindungen,  sondern  eben  Wahrnehmungen.  Ganz 
dasselbe  gilt  aber  auch  bezüglich  der  Klänge;  nur  dem  unbewaff"- 
neten  Bewulstsein  erscheinen  dieselben  als  gleichförmige  Bewulst- 
seinsinhalte,  als  Empfindungen,  in  Wirklichkeit  sind  sie  ausnahmslos 
Wahrnehmungen:  jeder  Mensch  hat  beim  Klange  in  seinem  Be- 
wulstsein eine  Mehrheit  von  Tonempfindungen.  Helmholtz  hat 
ein  Instrument  erfunden,  mit  dessen  Hilfe  man  die  Klänge  als 
zusammengesetzt  mit  Leichtigkeit  nachweisen  kann:  es  ist  das  der 
sogenannte  Helmholtzsche  Resonator,  ein  kugelförmiges  In- 
strument aus  Messing  oder  besser  aus  Glas  mit  zwei  einander 
gegenüberliegenden  Öffnungen,  einer  breiteren  und  einer  schmaleren. 
Die  GrÖfse  des  Resonators  ist  verschieden;  sie  schwankt  zwischen 
Kartoffel-  und  Gummiballgröfse,  d.  h.  sein  Durchmesser  schwankt 
zwischen  3  und  25  cm.  Jeder  Resonator  ist  auf  einen  Ton  ab- 
gestimmt; die  verschiedensten  Resonatoren  geben  somit  die  Grund- 
töne der  verschiedensten  „Töne**  wieder.  So  wird  der  Resonator  zu 
einem  Instrument^  das  geeignet  ist,  aus  einer  Klangmasse  einen 
Ton,  der  dem  Eigenton  des  Resonators  entspricht,  zu  verstärken. 
Die  engere  Öfihung  desselben  wird  in  den  äufseren  Gehörgang 
hineingeschoben,   wobei  zu  beachten  ist,   dals  man  nach  Möglich- 
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keit  die  Luft  absperren  maus,  was  durch  Zakleben  des  Gehör- 
eingangs mit  Wachs  geschieht.  Die  weitere  Öffnung  dient  zur 
Au&ahme  der  Schallwellen.  Für  ein  mit  dem  Resonator  bewaff- 
netes Ohr  zeigt  sich  nun  ganz  zweifellos,  dafs  in  einem  ange- 
schlagenen Ton,  z.  B.  dem  eines  Klaviers,  nicht  blols  vorhanden 
ist  die  Elangmasse  des  Tones,  etwa  des  Tones  c,  sondern  noch 
weit  mehr,  nämlich  die  der  nächst  höheren  Oktave  c^,  ferner  der 
Ton  g\  alsdann  die  Töne  c^,  g2  und  e^:  also  die  nächste  Oktave 
und  deren  Quinte,  die  zweitnächste  Oktave  nebst  deren  Terz  und 
Quinte  sind  gegeben  beim  Anschlagen  eines  Tones  auf  dem 
Klavier.  Jeder  musikalische  Klang  ist  demnach  hier  thatsächlich 
ein  Komplex  von  einzelnen  Tonempfindungen,  eben  eine  Ton- 
wahmehmung;  und  was  vom  Klavier,  gilt  ebenso  von  anderen 
Instrumenten,  selbst  von  der  menschlichen  Stimme.  Helmholtz 
hat  sogar  ftir  das  Sprechen  der  Vokale  nachgewiesen,  dafs  der 
verschiedene  Laut  derselben  durch  einen  für  jeden  Vokal  be- 
sonderen Ton  oder  auch  durch  zwei  for  jeden  Vokal  besondere 
Töne  erzeugt  wird,  welche  den  Hauptton  begleiten,  von  seinen 
Nebentönen  aber  verschieden  und  gänzlich  unabhängig  sind.  Beim 
Sprechen  der  Vokale  kommen  also  auDser  dem  Hauptton  und  dessen 
Neben-  oder  Obertönen  auch  noch  ein .  bis  zwei  besondere  weitere 
Töne  für  jeden  Vokal  in  Betracht.  So  stellt  der  Klang  eines  Vokals, 
etwa  des  A  oder  des  E,  eine  ganz  komplizierte  Klangmasse  dar. 
Die  Tonelemente,  aus  denen  sich  ein  Klang  zusammensetzt, 
nennt  man  die  Partialtöne  des  Klanges;  eines  unter  diesen  Ton- 
elementen dominiert  stets  seiner  Intensität  nach:  der  auf  dem 
Klavier  angeschlagene  Ton,  in  obigem  Falle  also  c,  ist  bedeutend 
stärker  als  die  übrigen  Töne  (c^,  g\  c^,  g^,  e^).  Daher  kommt 
es,  dafs  wir  für  gewöhnlich,  mit  unbewaffnetem  Ohr,  die  anderen 
Partialtöne  nicht  hören;  nur  ein  musikalisch  gebildeter  Mensch, 
ein  musikalisch  fein  empfindendes  Ohr  kann  dieselben  ohne  künst- 
liche Hilfe  wahrnehmen.  Das  dominierende  Element  heilst  der 
Grundton  des  Klanges;  die  übrigen  Partialtöne  bezeichnet  man 
als  Neben-  oder  Obertöne  des  Grundtones.  Wenn  nun  die 
Schwingungszahlen  der  Obertöne  ganze  Vielfache  des  Grundtones 
sind,  wie  in  dem  angenommenen  Fall:  c  =  1,  c^  =  2,  g^  =  3, 
c2  =  4,  e^  =  5,  g2  =  6,  so  bezeichnet  man  diese  Obertöne  als 
harmonische  Obertöne.  Die  Klänge,  welche  man  der  Klang- 
farbe nach  unterscheidet  in:  1.  die  vollen  oder  reichen,  beim 
Klavier,  2.  die  hohlen,  bei  gedeckten  engen  Orgelpfeifen,  3.  die 
näselnden,  bei  der  Klarinette,  4.  die  harten  oder  scharfen,  bei  den 
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Streichinstrumenten,  5.  die  schmetternden  Klange,  bei  den  Blech- 
blasinstrum^nten,  sind  ganz  genau  charakterisiert  durch  die  Menge 
und  Beschaffenheit  der  den  Orundton  begleitenden  Obertöne.  1.  Bei 
den  vollen  Klängen  sind  gegeben  die  harmonischen  Obertöne  bis 
zum  sechsten.  2.  Bei  den  hohlen  Klängen  sind  nur  die  ungerad- 
zahligen Obertöne  der  nächsten  Oktave  vorhanden:  also  g^  in 
unserem  Beispiel.  3.  Bei  den  näselnden  Klängen  sind  auch  höhere 
ungeradzahlige  Obertöne  noch  gegeben,  wobei  zu  bemerken  ist, 
dafs  sich  die  Intensität  der  Obertöne  vermindert,  je  weiter  sie  durch 
ihre  Schwingungszahl  vom  Grundton  entfernt  sind.  4.  Bei  den 
scharfen  und  5.  bei  den  schmetternden  Klängen  kommen  auch  die 
höheren  Obertöne  mit  ziemlich  starker  Intensität  noch  zur  Wirkung. 
—  Aufser  durch  die  Klangfarbe,  welche  übrigens  nicht  blofs,  wie 
aus  dem  Gesagten  geschlossen  werden  könnte,  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Instrumente  bedingt  ist,  sondern  fernerhin  z.  B. 
darauf  beruht,  von  wem  einunddasselbe  Instrument  gespielt  wird, 
von  welcher  Beschaffenheit  es  ist,  ob  neu  oder  alt,  ob  aus  Metall 
oder  Holz  gefertigt,  wobei  wieder  die  Holzart  und  die  Metallart, 
Edelmetall  oder  anderes  Metall,  in  Betracht  gezogen  werden 
mufs  u.  dgl.  m.,  unterscheiden  sich  die  Klänge  im  übrigen  natürlich 
noch,  gerade  so  wie  die  reinen  Tonempfindungen,  durch  Höhe 
und  Stärke.  Das  gilt  übrigens  auch  von  den  Geräuschen,  wenn- 
gleich bei  diesen  die  Höhenlage  nicht  scharf  fixierbar  ist.  Ein 
Pistolenschufs  „klingt**  höher  als  ein  Kanonenschufs  u.  dgl.  m. 

Fassen  wir  jetzt  die  eigentlichen  Tonempfindungen  ins 
Auge,  welche  sich  uns  in  den  Partialtönen  eines  Klanges  dar- 
stellen. Diesen  Tönen  entsprechen  einfache,  pendeiförmige  Schwing- 
ungen der  Luftteilchen  aufser  uns,  die  sich  in  der  sogenannten 
Sinuskurve  etwa  folgendermafsen  graphisch  veranschaulichen 
lassen:  ^^      r\    ^ . 

Die  adäquaten  Reize  für  die  Tonempfindungen  sind 
also  durch  pendeiförmige  Schwingungen  gegeben.  Nie- 
mals aber  sind  wir  mit  unserem  Ohr  einer  solchen  Luftbewegung 
unmittelbar  gegenüber;  immer  handelt  es  sich  um  mannigfache 
Komplikationen.  Jedoch  können  wir  die  erwähnten  Schwingungen 
mit  Hilfe  der  Stimmgabel  herstellen,  welche  ja  ein  Instrument  mit 
pendeiförmigen  Schwingungen  ist.  Dabei  mufs  beobachtet  werden, 
dafs  beim  Anschlagen  der  Stinmigabel  zuerst  ein  etwas  helles 
Klingen  infolge  der  Entstehung  hoher,  unharmonischer  Obertöne 
zum  Eigen  ton  der  Stimmgabel  ertönt;  sind  diese  verklungen,  dann 
hört  man  lediglich  den  Eigenton   der  Stimmgabel.     Die  Bewufst- 
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Seinsqualität  einer  solchen  reinen  Tonempfindung  gleicht  der 
Qualität  der  vollen  Klänge,  nur  ist  sie  weicher  als  diese.  —  Da 
alle  Untersuchungen  an  Klängen  angestellt  worden  sind,  ist  die 
Lehre  Ton  den  Tonempfindungen  im  eigentlichen  Sinne  eine  sehr 
dürftige.  Es  ist  zu  sagen,  dafs  unser  Bewufstsein  trügerisch  ist, 
indem  es  als  einfach  vortäuscht,  was  in  Wirklichkeit  zusammen- 
gesetzt ist;  die  Klänge  sind  Wahrnehmungen  und  werden  uns  doch 
als  einfach  im  Bewufstsein  gegeben.  Daraus  folgt,  dafs  auch  für 
die  internen  Fragen  der  Psychologie  die  psycho-physischen  Me- 
thoden unerläfslich  sind;  in  unserem  Falle  handelt  es  sich  um  die 
Bewaffiiung  des  Ohres  mit  dem  Resonator,  um  im  Bewufstsein 
reine  Tonempfindungen  haben  zu  können. 

Nicht  alle  periodischen  Bewegungen  der  Luft  losen  jedoch 
Gehörswahmehmungen  aus;  die  tiefsten  wahrnehmbaren  Tone  gehen 
ungefähr  zurück  bis  zum  zweimal  unterstrichenen  G  an  groüsen 
Orgeln,  mit  16^/2  Schwingungen  in  der  Sekunde.  Preyer  hat 
Versuche  angestellt,  um  die  etwaige  Wahrnehmbarkeit  noch  tieferer 
Töne  festzustellen;  es  hat  sich  dabei  ergeben,  dafs  der  Ton  von 
16^/2  Schwingungen  in  der  That  ziemlich  nahe  der  unteren  Grenze 
der  Wahmehmbarkeit  steht.  Und  ferner  hat  sich  herausgestellt^ 
dafs  ein  Tön  von  weniger  als  16  Schwingungen  den  Charakter 
als  Ton  durchaus  verliert.  Somit  mufs  der  tiefste  Ton,  der 
noch  wahrgenommen  werden  kann,  mindestens  ein  solcher  von 
16  Schwingungen  sein;  mit  anderen  Worten:  die  untere  Grenze 
für  die  Tonempfindlichkeit  beträgt  16.  Die  obere  Grenze 
ist  sehr  hoch;  sie  ist  durchschnittlich  charakterisiert  durch  einen 
Ton  von  etwa  4752  Schwingungen  in  der  Sekunde:  das  D^  der 
Piccoloflöte  ist  noch  gut  hörbar.  Die  überhaupt  als  Töne  wahr- 
nehmbaren Luftbewegungen  gehen  aber  über  diese  Höhe  noch 
bedeutend  hinaus;  Preyer  hat  sogar  Töne  von  40000  Schwing- 
ungen in  der  Sekunde  wahrgenommen.  Aber  die  Tonqualität  wird, 
je  höher  es  hinauf  geht,  immer  schwächer,  und  es  tritt  gleich- 
zeitig eine  Gefühlsqualität  auf  und  zwar  ein  Unlustgefühl:  über« 
mäfsig  hohe  Töne  bringen  unlustvolle  Wirkungen  her- 
vor. Im  Anschlufs  hieran  sei  erwähnt,  dafs  man  sich,  um  die 
Schwingungszahl  eines  Tones  zu  ermitteln,  verschiedener  In- 
strumente und  Yerfahrungsweisen  bedient.  Das  älteste  derartige 
Verfahren  hat  Ghladni  im  Jahre  1787  erfunden;  dasselbe  ist 
jedoch  noch  ziemlich  unbeholfen  und  gewährt  eine  nur  geringe 
Genauigkeit.  Eine  weit  gröfsere  ist  erreichbar  mit  Hilfe  der  von 
Caignard  de  la  Tour  im  Jahre  1819  erfundenen  und  dann  von 
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Seebeck  verbesserten  und  Sirene  genannten  Vorrichtung.  Die 
Sirene  besteht  aus  einer,  um  eine  senkrechte  Achse  drehbaren 
Scheibe,  welche  am  Bande  mit  zahlreichen  Einschnitten  versehen 
ist.  Unter  der  Scheibe  befindet  sich  in  der  Nähe  des  gezähnten 
Randes  eine  Rohre,  in  deren  oberen,  dicht  an  den  gezähnten  Rand 
der  Scheibe  anschlielsenden  Boden  eine  längliche  Öffiiung  ange- 
bracht ist,  welche  bei  der  Umdrehung  der  Scheibe  abwechselnd 
geöffnet  und  geschlossen  wird,  jenachdem  eine  Lücke  oder  ein 
Zahn  über  dieselbe  hinweggeht.  Die  Umdrehung  der  Scheibe 
wird  jetzt  auf  elektro-magnetischem  Wege  bewerkstelligt.  Soll  das 
Instrument  in  Thätigkeit  gesetzt  werden,  so  lälst  man  durch  die 
Röhre  einen  Luftstrom  hindurchgehen.  Aus  der  Zahl  der  Ein- 
schnitte und  der  Zahl  der  Umläufe,  welche  die  Scheibe  in  der 
Sekunde  macht,  ist  die  dem  erzeugten  Tone  entsprechende 
Schwingungszahl  mit  Leichtigkeit  berechenbar.  Die  Zahl  der 
Umläufe  wird  durch  ein  Uhrwerk  angezeigt,  welches  ebenfalls  mit 
dem  elektrischen  Strom,  der  die  Scheibe  in  Rotation  versetzt,  ver- 
bunden ist.  Man  hat  auf  diese  Weise  gefunden,  dals  z.  B.  dem 
Ton  a  der  gewöhnlichen  Stimmgabel  ca.  440  Schwingungen  in 
der  Sekunde  zukommen. 

Was  die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  die  Tonqualitäten 
betrifft,  so  ist  zu  sagen,  dafs  dieselbe  nicht  die  gleiche  für  alle 
Töne  ist;  sie  ist  sehr  gering  in  grofser  Tiefe  und  Höhe,  sehr  grofs 
in  den  mittleren  Tonlagen:  ein  musikalisch  geübtes  Ohr  kann 
hier  noch  zwei  Töne  von  500  und  500,3  Schwingungen  in  der 
Sekunde  voneinander  unterscheiden,  also  als  zwei  verschiedene 
Töne  auffassen.  Nach  Ebbinghaus  können  geübte  Beobachter 
unter  günstigen  Umständen  in  den  mittleren  Tonlagen  noch  Unter- 
schiede von  ^4 — Vö  Einzelschwingung  in  der  Sekunde  wahr- 
nehmen, so  dafs  in  einer  einzigen  mittleren  Oktave  an  sich  mehr 
als  1000  der  Höhe  nach  verschiedene  Töne  unterscheidbar  sind. 
Wenn  sich  die  Musik  dennoch  mit  einer  relativ  geringen  Anzahl 
von  Höhestufen,  bei  den  Instrumenten  mit  festen  Tönen  bekanntlich 
12  in  der  Oktave,  begnügt,  so  hat  das  teils  technische  Gründe, 
Unbequemlichkeit  in  der  Herstellung  und  Handhabung,  Schwierig- 
keiten beim  Singen,  teils  und  hauptsächlich  kommt  es  daher,  dafs 
die  Festlegung  der  musikalischen  Tonsysteme  doch  vornehmlich 
durch  die  Harmonieverhältnisse  der  Töne  bedingt  ist,  welche  auf 
keine  sehr  grofse  Zahl  hinführen. 

Eine  weitere  Frage  ist  nun  die:  was  entsteht,  physikalisch 
genommen,   in   der  Luft,    wenn   man  mehrere  Stimmgabeln   von 
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verschiedener  Stimmung  in  bestimmter  gleicher  Entfernung  von- 
einander erklingen  lälst,  und  welche  Bewufstseinsinhalte  werden 
dadurch  ausgelost?  Nach  dem  Gesetz  vom  Parallelogramm  der 
Kräfte  setzen  sich  alle  die  verschiedenen  Bewegungen,  welche  da 
entstehen,  zusammen  zu  einer  komplizierten  Gesamtbewegung  der 
Luftteilchen.  Es  ist  daher  begreiflich,  dals  eine  Mehrheit  von 
Instrumenten,  die-  eine  Menge  von  Klangen  gleichzeitig  erzeugen, 
eine  Kurve  ergeben  von  schier  unübersehbarer  Kompliziertheit, 
erst  recht  dann,  wenn  ein  ganzes  Orchester  in  Frage  kommt. 
Dennoch  leistet  unser  Ohr  geradezu  Bewunderungswürdiges;  denn 
wir  sind  ja  imstande,  aus  einem  Orchester  herauszuhören,  welche 
einzelnen  Insrumente  darin  mitwirken  u.  dgl.  m.  Wie  mufs  das 
Ohr  beschaffen  sein,  das  so  die  kompliziertesten  Gebilde  in  seine 
Komponenten,  in  einzelne  pendelformige  Schwingungen  zu  zerlegen, 
bezw.  aus  einer  ganzen  grofsen  Gruppe  von  Schwingungen  die 
einzelnen  Elemente  herauszuhören  vermag?  Seit  Jahrhunderten 
hat  man  versucht,  das  Problem  zu  lösen;  die  Mathematik  hat 
endlich  im  19.  Jahrhundert  die  Grundlage  für  seine  Lösung  ge- 
boten: dieselbe  ist  gegeben  durch  das  Fouriersche  Gesetz, 
welches  besagt,  dafs  sich  eine  regelmäGsig  periodische  Bewegung 
nur  auf  eine  einzige  Art  in  pendelformige  Schwingungen  zerlegen 
läXst.  Mag  also  eine  Bewegung  noch  so  kompliziert  sein,  wenn 
unser  Ohr  vor  der  Aufgabe  steht,  dieselbe  in  Tonempfindnngen 
umzusetzen,  so  kann  das  nur  auf  eine  einzige  Art  und  Weise  ge- 
schehen. Wie  dies  im  Ohr  geschieht,  wollen  wir  uns  noch  kurz 
klar  machen.  Eine  Stimmgabel  kann  durch  eine  andere  in  Mit- 
schwingung versetzt  werden,  auf  demselben  Wege,  wie  eine  schwere 
Glocke  von  einem  schwachen  Knaben  in  Bewegung  gesetzt  werden 
kann,  nämlich  durch  regelmäfsige  Bewegungen:  hier  durch  Ziehen 
am  Glockenstrang,  dort  durch  die  Bewegung  der  Luft.  Darauf 
beruht  auch  die  bekannte  Thatsache  des  Mittönens  der  Saiten  eines 
Klaviers,  wenn  neben  dem  Klavier  ein  Ton  gesungen  wird;  und 
zwar  erklingen  die  Saiten  des  Instrumentes,  welche  dem  Grund- 
ton und  den  harmonischen  Obertönen  des  gesungenen  Tones  ent- 
sprechen. Überhaupt  ist  ja  die  Thatsache  des  Mittönens,  der 
Resonanz,  eine  sehr  verbreitete.  Die  nähere  Untersuchung  dieser 
Erscheinung  verdanken  wir  vor  allem  den  Franzosen  Savart  und 
Breguet;  der  letztere  hat  auch  die  Entdeckung  gemacht,  dafs 
zwei  Uhrwerke,  welche  in  ihrem  Gange  nicht  erheblich  vonein- 
ander abweichen,  wenn  sie  an  demselben  Metallboden  befestigt 
werden,   bald   vollständig   miteinander  übereinstimmen.     Auf  dem 
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Mittönen  beruht  auch  folgendes  in  Konzerten  leicht  beobachtbares 
Phänomen.  Die  Gasflammen  geraten  bei  gewissen  Tönen,  die  einen 
bei  diesen,  die  anderen  bei  jenen,  in  Zuckungen;  man  pflegt  in 
diesem  Falle  die  Flammen  „sensitive^  zu  nennen.  Dieselben  machen 
eben  die  Schwingungen  des  aus  der  engen  Öffnung  des  Brenners 
ausströmenden  und  mittönenden  Gases  mit.  Von  hier  aus  kann 
nun  versucht  werden,  die  Leistung  des  Ohres  zu  begreifen.  Man  ert 
innere  sich  des  früher  dargelegten  anatomischen  Baus  desselben. 
Die  Membrana  basilaris  bietet  ja  ein  Analogon  zu  einer  Klavier- 
besaitung  dar;  die  einzelnen  stäbchenförmigen  Fasern,  aus  denen 
sie  besteht,  geraten  in  Schwingung  infolge  der  bis  zu  ihnen  fort- 
gepflanzten Bewegung  der  Luft,  und  diese  Schwingungen  teilen 
sich  dann  weiterhin  den  in  der  Basilarmembran  sich  ausbreitenden 
Nervenfasern  mit,  von  denen  sie  auf  den  angegebenen  Leitungs- 
bahnen dem  Gehirn  übermittelt  werden.  Die  Nervenfasern  be- 
sitzen nach  Helmholtz  infolge  der  Verbindung  mit  ver- 
schiedenen zentralen  Endstationen  verschiedene  spezifische  Ener- 
gien, d.  h«  jede  Faser  reagiert  auf  eine  sie  treffende  Beizung 
immer  nur  mit  einer  einzigen  ganz  bestimmten  Tonempfindung, 
blols,  je  nach  dem  Grade  der  Erregung,  in  verschiedener  Intensität. 
Die  Sache  verhält  sich  nun  so,  dafs  eine  an  unser  Ohr  dringende 
komplizierte  Luftbewegung  durch  die  Gewebefasern  der  Basilar- 
membran, von  denen  eine  jede  auf  Pendelschwingungen  von  einer 
bestimmten  Frequenz  abgestimmt  ist,  in  viele  einzelne  pendei- 
förmige Schwingungen  zerlegt  werden,  indem  jedes  Fäserchen  in 
Mitschwingung  gerät,  dem  in  dem  Ganzen  des  das  Ohr  treffenden 
Bewegungskomplexes  ein  pendeiförmiger  Bythmus  entspricht.  Man 
kann  gewissermafsen  sagen,  dafs,  sobald  eine  komplizierte  Oszillation 
auf  das  Labyrinthwasser  und  dadurch  auf  die  Membrana  basilaris 
wirkt,  deren  einzelne  Gebiete  sich  die  für  sie  in  dem  Ganzen  ent- 
haltenen pendeiförmigen  Rythmen  „  heraussuchen ''.  Die  Gewebe- 
faserchen  der  Basilarmembran  bilden  daher  geradezu  ein  System 
von  Resonatoren  für  die  Nervenfasern.  Natürlich  gehört  aber 
auch  Aufmerksamkeit  und  Übung  dazu,  um  komplizierte  Klang- 
gebilde wirklich  als  solche  erkennen  und  weiterhin  in  ihre  Be- 
standteile zerlegen,  ihre  einzelnen  Elemente  auffassen  zu  können. 
Endlich  will  ich  noch  das  Tongedächtnis  und  im  Anschlufs 
daran  die  Bedeutung  des  Gehörssinnes  für  unser  Geistes- 
leben überhaupt  erörtern.  Das  Tongedächtnis  funktioniert 
hinsichtlich  der  absoluten  Tonhöhe  ziemlich  schwerfälUg;  es  gehört 
besondere  Übung  dazu,  um  ohne  weiteres  die  Höhe  eines  Tones, 
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wenn  ein  solcher  z.  B.  auf  dem  Klavier  angeschlagen  wird,  zu 
bestimmen.  Das  Gedächtnis  für  die  absolute  Tonhöhe  ist 
eben  von  Natur  ein  mangelhaftes;  nur  selten  haben  Menschen 
Yon  Haus  aus  ein  gutes  derartiges  Gedächtnis;  wir  finden  der- 
gleichen fast  nur  bei  den  musikalischen  Talenten  und  Genies:  so 
soll  Mozart  sich  in  hohem  Grade  dadurch  ausgezeichnet  haben. 
Ziemlich  allgemein  verbreitet  ist  hingegen  ein  gutes  Ge- 
dächtnis für  Tonfolgen,  also  fär  Melodien;  Melodien  können 
bekanntlich  sogar  recht  unbequem  werden,  indem  sie  immer  und 
immer  wieder  auftauchen,  ohne  dals  man  es  will,  und  ohne  dafs 
man  es  zu  ändern  vermag.  Selbst  im  Traume  verfolgen  uns  gar 
nicht  selten  Reproduktionen  von  Melodien;  es  sind  das  die  soge- 
nannten Musikträume.  Der  Gehörssinn  steht  jedoch  nicht  nur 
in  dieser  Hinsicht,  sondern  überhaupt  ganz  allgemeinhin  in  engem 
Zusammenhange  mit  dem  ganzen  geistigen  Leben  des  Menschen, 
wofür  das  Folgende  ein  deutlicher  Beweis  ist.  Bei  vielen 
Psychosen  stellen  sich  lange,  oft  Wochen  und  Monate  vorher, 
Gehörshalluzinationen  ein,  gleichsam  als  Vorboten  der  sich  vor- 
bereitenden Geisteskrankheit.  Aber  nicht  blofs  in  solch  negativer 
oder  indirekter  Weise  läfst  sich  zeigen,  wie  wichtig  der  Gehörs- 
sinn für  unser  Geistesleben  ist,  sondern  auch  ganz  positive  Belege 
können  beigebracht  werden. 

In  intellektueller  Hinsicht  beruht  die  Bedeutung  des 
Gehörssinnes  vor  allem  darauf,  dafs  er  die  Erlernung 
der  Lautsprache  vermittelt:  er  ist  der  eigentliche  Sprach- 
sinn. Der  schwerhörige  Mensch  erwirbt  eine  sehr  unzureichende, 
eine  verstümmelte  Sprache,  die  ein  unvollkommener  Träger  des 
Gedankens  ist.  Er  kann  nicht  jeder  seiner  Wahrnehmungen  ein 
Wort  zuordnen;  nur  in  sehr  bescheidenem  Mafse  kann  ihm  seine 
Sprache  in  den  Worten  Begriffsträger  geben:  ein  solcher  Mensch 
bleibt  ebenso  wort-  wie  begriffsarm.  Auch  bleibt  der  Schwer- 
hörige an  der  sinnlichen  Bedeutung  der  Worte  haften;  da  er  die 
Geschehnisse  und  Erscheinungen  der  objektiven  Welt  nicht  sprach- 
lich sicher  zu  fixieren  vermag,  kommt  er  auch  nicht  dazu,  die 
zwischen  ihnen  bestehenden  Beziehungen  in  Worte  zu  bannen  und 
fürs  Denken  nutzbar  zu  machen.  Mit  Begriffen  wie  Ähnlichkeit, 
Gleichheit  und  Unterschied,  Grund  und  Folge,  Ursache  und  Wirkung, 
Bedingung  u.  a.  m.  kann  er  ebensowenig  operieren  wie  mit  ab- 
strakten Begriffen,  für  welche  eine  unmittelbare  sinnliche  Unter- 
lage nicht  vorhanden  ist.  Übertragungen,  bildliche  Rede  u.  dgl.  m. 
versteht  der  Schwerhörige  nicht,   wofür  Brauckmann  einmal  in 
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seiner  sehr  lesenswerten  Broschüre  ^Die  im  kindlichen  Alter  auf- 
tretende Schwerhörigkeit  und  ihre  pädagogische  Würdigung'  ein 
bezeichnendes  Beispiel  anführt :  «Ein  Onkel  schrieb  seinem  23jährigen 
Ne£Pen,  der  von  früher  Jugend  an  in  geringem  6rade  schwerhörig, 
sonst  aber  ganz  intelligent  war,  dafs  der  feine  N.  sich  anfs  hohe 
Pferd  gesetzt  habe,  aber  trotz  Sattel  nnd  allem  in  den  Graben 
gefallen  sei,  so  dafs  ihm  selbst  der  Bürgermeister  bei  allem  guten 
Willen  nicht  habe  aufhelfen  können.  Er  bezog  das  auf  ein  Vor- 
kommnis in  der  Gemeinderatssitzung.  Der  Neffe  konnte  sich  nicht 
genug  wundern,  da  doch  dieser  Herr  sonst  nie  zu  reiten  pflege. 
Er  meinte,  derselbe  sei  wirklich  in  einen  Graben  gefallen."  Zu- 
dem bleibt  der  Vorstellungskreis  des  Schwerhörigen  arm,  lücken- 
haft und  unvollständig:  so  geht  in  die  Vorstellung  »Biene*  nicht 
die  Teilvorstellung  „summen*  ein;  in  der  Vorstellung  »Wald* 
fehlt  das  »Rauschen*,  im  »Wind*  das  »Säuseln*  u.  dgl.  m.  Ja, 
durch  Schwerhörigkeit  werden  nicht  blofs  die  Gehörs-,  sondern 
auch  die  Gesichts  Wahrnehmungen  beeinträchtigt;  entgeht  doch  dem 
Auge  des  Schwerhörigen  vieles,  was  hinter  seinem  Rücken,  unter  und 
über  ihm  vorgeht,  weil  sein  Ohr  ihn  nicht  darauf  aufmerksam  macht. 

Nicht  minder  bedeutsam  als  für  das  intellektuelle 
ist  der  Gehörssinn  für  das  Gemütsleben  des  Menschen. 
Das  Stimmungsvolle  in  der  Natur  beruht  vornehmlich  auf  Gehörs- 
eindrücken. An  Schwerhörigen,  welche  nie  die  sanft  einschmeicheln- 
den Laute  aus  dem  Munde  einer  liebenden  Mutter  vernommen 
haben,  beobachtet  man  eine  gröfsere  »Herzenshärtigkeit*  als  an 
Normalhörigen:  Schwerhörige  werden  weit  seltener  und  in  viel 
geringerem  Grade  von  Heimweh  befallen  als  Guthörende  u.  dgl.  m. 
Vor  allem  denke  man  an  die  gro&e  Wirkung  der  redenden  Kunst 
und  der  Musik  auf  das  Gemüt,  eine  Wirkung,  welche,  namentlich 
was  die  Musik  anlangt,  ganz  aufserordentlich  ist,  worauf  im  Alter- 
tum schon  Aristoteles  und  in  neuerer  Zeit  besonders  Schopen- 
hauer hinweist,  der  die  Musik  als  die  wirkungsvollste  aller  Künste 
preist.  Es  beruht  das  darauf,  dafs  die  Tonempfindungen  einen 
eigentümlichen  Gefühlswert  haben,  der  eine  grofse  Feinheit  der 
Ausbildung  zuläfst:  die  betreffenden  Gefühle  weisen  eine  grofse 
Menge  von  feinen  und  Ifeinsten  Abstufungen  auf;  sie  lassen  sich 
in  Grruppen  zerlegen,  die  von  grofser  Kraft  sind. 

Schliefslich  möchte  ich  noch  kurz  darauf  hinweisen,  dafs  wir 
mit  Hilfe  des  Gehörssinnes  allein  Tonempfindungen  nur  sehr  mangel- 
haft zu  lokalisieren  imstande  sind.  Einigermafsen  können  wir 
die  Richtung  einer  Tonquelle  bestimmen,  wenn  dieselbe  sicfh  seit- 


§  8.    Vom  Gesichtssinn.  91 

lieh  Yon  uns  befindet;  aber  wenn  sie  gerade  vor  uns  liegt,  ohne 
dafs  wir  sie  sehen,  so  wird  sie  in  der  Regel  ganz  falsch  bestimmt : 
die  Tonquelle  wirkt  dann  nämlich  in  der  Medianebene,  so  dafs 
beide  Ohren  in  gleicher  Weise  von  den  Reizen  getroffen  werden, 
nicht  wie  bei  seitlicher  Lage  in  verschiedener,  wobei  das  eine  Ohr 
mit  seinen  besonderen  Erfahrungen,  seinem  speziellen  Eindruck 
das  andere  Ohr  mit  dem  seinigen  ergänzen  und  so  die  Richtung 
der  Tonquelle  leichter  bestimmt*  werden  kann.  Besser  als  bei  den 
Tonen  gelingt  die  Lokalisation  bei  Geräuschen.  Behufs  Feststellung 
getrennter  Lokalisation  zweier  gleichzeitig  einwirkender  und  quali- 
tativ verschiedener  Schallreize  hat  Mfinsterberg  Versuche  gemacht 
und  gefunden,  dafs  die  Grofse  der  Unterschiedsempfindlichkeit  für 
Richtungen  eine  überraschend  hohe  ist:  die  Unterschiedsschwelle 
wechselt  zwischen  den  Werten  1  und  10  cm  bei  einer  Entfernung 
der  Schallquelle  von  1  m.  Was  die  Entfernung  von  Schall- 
quellen selbst  betrifft,  so  können  wir  dieselbe  mit  einiger  Sicher- 
heit nur  dann  angeben,  wenn  wir  ihre  Qualität  und  Intensität 
genau  kennen,  indem  wir  dann  aus  dem  stärkeren  Schall  auf  die 
grofsere  Nähe  schlie&en.  Die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  Ent- 
fernungen bei  Schallreizen  fällt  wahrscheinlich  mit  derjenigen  fQr 
die  Schallintensitäten  zusammen;  genaue  Untersuchungen  fehlen 
aber  hier  noch.  —  Im  Gegensatze  zu  der  ziemlich  mangelhaften 
LokaUsationsföhigkeit  des  Gehörssinnes  ist  die  Zeitmessung  des 
Tonsinns  sehr  entwickelt.  Damit  hängt  der  Umstand  zusammen, 
dals  beim  Tonsinn  nicht  oder  doch  nicht  so  oft  wie  z.  B.  beim 
Farbensinn  Nachwirkungen  vorhanden  sind:  es  fehlen  beim  Ton- 
sinn die  ausgesprochenen  Ermüdungserscheinungen,  wenn  nicht 
gänzlich,  so  doch  in  gewissem  Grade;  und  jedenfalls  sind  sie, 
wenn  sie  eintreten,  nicht  so  tiefgehend  wie  beim  Farbensinn. 


8  8. 
Vom  Gesichtssinn. 

Das  Organ  des  Gesichtssinns  ist  das  Auge;  für  dasselbe 
kommen  als  adäquate  Reize  Ätherwellen  in  Betracht,  deren  Länge 
innerhalb  ganz  bestimmter  Grenzen  liegt,  nämlich  zwischen  0,00039 
und  0,00081  mm,  wobei  jedoch  zu  beachten  ist,  dafs  noch  aufser- 
halb  dieser  Grenzen,  darüber  und  darunter,  die  ultravioletten  und 
ultraroten  Strahlen  liegen,  welche  nur  unter  Umständen,  bei  Ab- 
biendung des  mittleren  Spektrums,  sich  ergeben.  Das  Auge  liegt 
in  der  Augenhöhle  und  ist  darin  durch  ein  System  von  Muskeln, 
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den  4  sogen,  geraden  und  2  schiefen  Augenmuskeln ,  befestigt, 
von  denen  sich  immer  je  2  entsprechen.  Das  Spiel  derselben  ist 
so  eingerichtet,  dafs  wir  imstande  sind,  dem  Auge  jede  beliebige 
Stellung  zu  geben,  es  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin 
zu  drehen.  Die  Sehnenhaut,  das  Weilse  im  Auge,  steht  in  fester 
Verbindung  mit  der  Hornhaut,  welche  den  Augapfel  nach  Yom 
wie  ein  Uhrglas  abschlielst,  und  über  die  der  Thränensack  be- 
ständig Feuchtigkeit  laufen  läfst,  damit  sie  immer  durchsichtig 
bleibe.  An  die  Sehnenhaut  schliefst  sich  nach  innen  zu  die  Ader- 
haut au,  welche  infolge  der  vielen  feinen,  darin  sich  verästelnden 
Blutgefafse  dunkel  geförbt  ist.  Mit  ihr  in  Verbindung  steht  die 
Iris,  in  deren  Mitte  sich  die  Pupille  befindet;  die  Iris  ist  von  einer 
grollsen  Menge  von  Muskelfasern  durchsetzt,  so  dafs  sich  die  Pupille 
erweitern  und  verengem  kann.  Der  Baum  zwischen  Hornhaut 
und  Iris  heifst  die  vordere  Augenkammer;  dieselbe  ist  mit  einer 
wässerigen  Flüssigkeit  angefüllt.  In  der  Pupille  legt  sich  von 
innen  die  Linse  an,  bestehend  aus  muskulösen  Gebilden,  so  daDs 
sie  ihre  Gestalt  verändern  kann,  wodurch  die  Akkomodation 
des  Auges  beim  Sehen  in  die  Feme  und  in  die  Nähe  ermöglicht 
wird.  Im  Innern  liegt  der  Glaskörper,  umgeben  von  der  Glashaut, 
an  deren  hinteren  Rand  die  Netzhaut,  die  Retina,  stölst;  dieselbe 
hat  als  stärksten  den  Durchmesser  0,22  mm  und  als  schwächsten 
den  Durchmesser  0,08  mm.  Die  Struktur  der  Retina  ist  eine  sehr 
komplizierte;  10  verschiedenartige  Schichten  sind  in  ihr  überein- 
ander gelagert,  natürlich  Schichten  von  mehr  noch  als  Papierdünne. 
Der  Sehnerv  entspringt  selbstverständlich  im  Grofshim;  die 
betrefiPende  Stelle  nennt  man  das  Ghiasma.  Er  tritt  ins  Auge 
zunächst  mit  grofser  Stärke  ein  und  entsendet  dann  eine  grofse 
Menge  von  Fasern,  welche  sich  in  der  Retina  und  zwar  vornehm- 
lich in  der  feinen  obersten  Schicht  derselben,  welche  am  Glaskörper 
anliegt,  ausbreiteu.  Hier  liegen  auch  die  eigentlichen  Sinnesorgane 
des  Gesichtssinnes,  die  Stäbchen  und  Zäpfchen,  welche  der 
ganzen  Schicht  ihren  Namen  gegeben  haben:  sie  heilst  die  Stäbchen- 
und  Zäpfchenschicht.  Die  Erregungsvorgänge,  welche  von  den 
Ätherwellen  in  den  Stäbchen  und  Zäpfchen  ausgelöst  werden,  spielen 
sich  derart  ab,  dafs  die  Erregung  nicht  von  der  Spitze  derselben, 
sondern  von  den  Seitenteilen  aus  stattfindet:  die  Ätherwellen 
üben  also  eine  laterale  Wirkung  aus.  Der  Ätherwellenreiz 
tritt  in  der  ersten  Lebenszeit  des  Kindes  noch  nicht  ins  Bewufstsein 
ein,  wie  verschiedene  Beobachtungen  und  Versuche  ergeben  haben; 
erst  nach  etwa  3  Wochen  beginnt  das  Augenpaar   einem  vorbei- 
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geführten  Oegeostande  zu  folgen:  Frey  er  nahm  am  28.  Tage 
nach  der  Geburt  die  ersten  Erscheinungen  wahr,  welche  bekundeten, 
dafs  der  Beflexbogen  des  Gesichtssinnes  sich  geschlossen  hatte. 
Beim  Vorhalten  hellleuchtender  Gegenstände  zeigten  sich  nämlich 
Äufserungen  in  dem  Gebiete  der  mimischen  Gesichtsmuskeln,  die 
in  Verbindung  mit  einem  dem  Gefühl  der  Lust  entsprechenden 
Laut  andeuteten,  dals  der  Lichtreiz  empfunden  wurde;  kutes  Auf- 
jubeln und  lebhafte  Aufmerksamkeit  zeigte  sich  dann  im  zweiten 
Monat.  Die  erste  Andeutung  von  Farbenunterscheidungen  seitens 
des  Kindes  konstatierte  Preyer  nach  fünfviertel  Jahren.  Pupillar- 
reflexe  hingegen  hat  man  bereits  beim  Neugeborenen  beobachtet: 
wird  vor  dessen  Auge  ein  Licht  gebracht,  so  verengert  sich  die 
Pupille.  Der  entsprechende  Reflexbogen  verläuft  durch  den  Optikus, 
die  Vierhügel  und  den  Oculomotorius,  ist  viel  kürzer  als  der  andere 
und  hat  nichts  mit  der  Sinnesempfindung  in  der  Hirnrinde  zu 
schaffen:  er  dient  als  blofse  Schutzvorrichtung  und  spater  zur 
Regulierung  der  Sehschärfe.  Daher  reagieren,  wie  Rählmann 
undWitkowski  gefunden  haben,  die  Pupillen  auch  im  Schlafe, 
in  dem  doch  die  Grolshimrinde  aufser  Thätigkeit  gesetzt  ist.  Auch 
noch  ein  anderer  dem  Schutze  des  Auges  dienender  Reflex,  der 
ebenfalls  durch  subkortikale  Gangliengruppen  vermittelt  wird,  wo- 
bei der  Reiz  vom  Optikus  auf  den  Facialnerven  übergeht,  und  der 
das  rasche  Schliefsen  des  Auges  bei  plötzlichem  Lichtreiz  bedingt, 
ist  schon  in  den  ersten  Lebenstagen  beobachtbar:  er  trat  nach 
Preyer  bereits  am  10.  bis  11.  Lebenstage  ein. 

Die  Stäbchen  nun  sind  aufserordentlich  fein,  ihr  Durchmesser 
beträgt  in  der  Länge  und  in  der  Breite  0,002  mm.  Die  Zäpfchen 
sind  etwas  stärker.  Die  Zahl  beider  Organe  in  einem  Auge  ist 
ungeheuer  grofs;  man  hat  in  jedem  Auge  etwa  3  000  000  Stäbchen 
und  Zäpfchen  gezählt.  Sehnervenfasem  giebt  es  in  jedem  Auge 
ungefähr  4  bis  500  000.  Am  Hintergrund  des  Auges  sind  zwei 
Stellen  ganz  besonders  wichtig,  nämlich  1.  der  blinde  und  2.  der 
gelbe  Fleck. 

1.  Der  Sehnerv  selbst  wird  durch  Ätherwellen  nicht  erregt; 
sondern  erst  dann  kommt  in  ihm  eine  Erregung  zustande,  wenn 
die  Wellen  durch  die  in  den  Stäbchen  und  Zäpfchen  vorhandenen 
Sehzellen  hindurchgegangen  und  dadurch  transformiert  worden 
sind.  Die  Stelle  des  Eintritts  des  Sehnerven  ins  Auge  ist  daher 
nicht  lichtempfindlich;  an  ihr  kann  nicht  gesehen  werden:  diese 
Stelle  heifst  der  blinde  Fleck.  Derselbe  ist  so  groüs,  dafs  man 
in  ihm  das  Gesicht  einer  Person  verschwinden  lassen  kann.     Der 
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blinde  Fleck  fuhrt  auch  den  Namen  Mariottescher  Fleck,  weil 
es  Mariotte  war,  der  ihn  aufgefunden  hat.  Dieser  im  17.  Jahr- 
hundert lebende  Franzose  hielt  sich  längere  Zeit  am  Hofe  Karls  II. 
von  England  auf  und  versetzte  die  ganze  Hofgesellschaft  mit  seinea 
auf  die  Wirkung  des  blinden  Fleckes  basierten  Experimenten  in 
Erstaunen.  Mariottes  Versuche  kann  jeder  leicht  im  kleinen 
nachahmen  und  so  die  Existenz  des  blinden  Fleckes  sich  selbst 
Yordemonstrieren.  Man  nehme  eine  Schiefertafel,  male  links  auf 
dieselbe  einen  grofsen  weüjsen  Punkt  mit  dem  Durchmesser  15  mm 
und  in  einer  Entfernung  von  45  mm  von  demselben  rechts  ein  weilses 
Quadrat  von  5  mm  Seitenlänge.  Dann  schliefse  man  das  rechte  Auge 
und  fixiere  mit  dem  linken  das  Quadrat;  bringt  man  nun  allmählich 
die  Schiefertafel  in  eine  Entfernung  von  0,3  m  vom  Auge,  so  ver- 
schwindet der  Kreis:  er  fällt  jetzt  auf  den  blinden  Fleck  des  Auges. 

2.  Nahe  am  hinteren  Pole  der  Netzhaut  liegt,  4  mm  vom 
blinden  Fleck  entfernt,  der  gelbe  Fleck;  derselbe  ist  eine  etwas 
vertiefte  Stelle  der  Netzhaut,  in  deren  Mitte  die  sogen.  Zentral- 
grube sich  befindet.  Die  Struktur  der  Retina  im  Gebiete  der 
Zentralgrube  ist  so  beschaffen,  dafs  nur  die  eigentlich  lichtempfind- 
lichen Teile  hier  vorhanden  sind,  alle  anderen  wegfallen.  Daher 
ist  der  gelbe  Fleck  die  Stelle  des  deutlichsten  Sehens.  Mit  ihm 
operieren  wir  beständig;  denn  wir  stellen  unser  Auge  stets  so  ein, 
dalB  der  Gegenstand,  den  wir  deutlich  sehen  wollen,  auf  den  gelben 
Fleck  fallt:  natürlich  geschieht  diese  Einstellung  unseres  Auges 
ganz  unbewufst.  Unser  Sehen  ist  also  nicht  gleich  deutlich  an 
allen  Stellen  des  Gesichtsfeldes,  ganz  charakteristisch  deutlich  eben 
blofs  am  gelben  Fleck;  aber  durch  die  fein  abgestufte  und 
schnelle  Beweglichkeit  des  Auges  gelingt  es  uns,  ein 
gleichmäfsig  deutliches  Sehen  zu  erzeugen. 

Zu  erwähnen  ist  endlich  unter  den  Augenmedien  noch  der 
sogen.  Sehpurpur,  ein  rotes  Pigment,  welches  eine  rote  Färbung 
der  Stäbchen  und  zwar  nur  dieser,  nicht  auch  der  Zäpfchen,  be- 
dingt, wenn  die  Netzhaut  nicht  belichtet  ist;  durch  Belichtung 
wird  dieses  Pigment  zersetzt  und  macht  einer  grauen  Färbung 
Platz.  Man  hat  nun  infolge  dieser  Erscheinung  gewöhnlich  an- 
genommen, dafs  der  Erregnngsvorgang  in  den  Neuroepithelzellen 
der  Retina  ein  chemischer  Prozefs  sei;  das  ist  aber  wohl  nicht  der 
Fall:  der  Sehpurpur  hat  sich  vielmehr  als  etwas  ganz  Nebensäch- 
liches herausgestellt.  Findet  er  sich  doch  nur  in  den  Stäbchen, 
nicht  in  den  Zäpfchen,  wie  wir  wissen,  und  gerade  die  letzteren 
kommen  für  unser  Sehen  ganz  vorzugsweise  in  Betracht,  was  dsuraus 
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hervorgeht,  dafs  sie  sich  allein  an  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens 
finden,  die  Stäbchen  im  gelben  Fleck  vollständig  fehlen.  Wir 
müssen  vielmehr  sagen,  da&  wir  über  die  eigentlichen  Erregungs- 
vorgange  beim  Gesichtssinn  noch  nicht  orientiert  sind. 

Die  Bilder  der  Gegenstande  der  Aulsenwelt,  die  auf  der  Netz- 
haut entstehen,  sind  bekanntlich,  wie  in  der  Camera  obscura, 
umgekehrte  Bilder.  Diese  ihre  umgekehrte  Stellung  kann  jedoch 
von  nur  ganz  untergeordneter  Bedeutung  für  uns  sein;  denn  wir 
haben  davon  ja  gar  kein  Bewufstsein.  Auch  wird  unser  Sehen 
fortwährend  durch  den  Tastsinn  unterstützt.  Dafs  die  verkehrte 
Stellung  der  Netzhautbilder  von  untergeordneter  Bedeutung  für 
das  Aufrechtsehen  ist,  hat  zudem  Stratton  experimentell  bewiesen 
durch  eine  Reihe  höchst  interessanter  Versuche.  Während  man  bis- 
her die  verkehrte  Stellung  der  Netzhautbilder  fUr  eine  notwendige 
Vorbedingung  des  Aufrechtsehens  hielt,  indem  man  meinte,  die 
Bilder  würden  in  der  Richtung  der  Lichtstrahlen  in  die  Aufisen- 
welt  zurückgeworfen  (»Projektionstheorie*),  oder  das  »Oben*  im 
Gesichtsfeld  werde  bestimmt  durch  das,  was  bei  der  Aufwärts- 
bewegung  der  Augen  ins  Gesichtsfeld  tritt,  und  das  geschieht  am 
unteren  Rande  der  Netzhaut  („Augenbewegungstheorie*),  verneint 
Stratton  auf  Grund  seiner  Experimente  die  Frage,  ob  die  ver- 
kehrte Stellung  der  Netzhautbilder  notwendige  Vorbedingung  des 
Aufrechtsehens  sei,  ganz  entschieden.  Stratton  versah  tagelang 
bei  verdecktem  linken  Auge  das  rechte  Auge  mit  einer  Linsen- 
kombination, durch  welche  die  Bilder  umgekehrt  wurden;  die 
Bilder  standen  abo  jetzt  nicht  wie  in  normalem  Zustande  auf  der 
Netzhaut  auf  dem  Kopfe,  sondern  aufrecht.  Der  Apparat  wurde 
nur  während  des  Schlafes  abgelegt,  aber  sonst  am  ganzen  Tage  ge- 
tragen und  zwar  das  erste  Mal  drei  Tage,  das  zweite  Mal  acht  Tage 
lang.  Während  dessen  hatte  Stratton  als  einziges  optisches  Datum 
ein  gegen  das  normale  um  180^  verschobenes  Weltbild.  Während 
der  ersten  Tage  erschien  nun  die  ganze  sichtbare  Scenerie  »kopf- 
stehend*, wie  ein  Phantasma,  im  Widerspruch  zu  den  Eindrücken 
des  Tastsinns.  Alles  Gesehene  mufste  umgedeutet  werden,  um  ver- 
ständlich zu  werden.  Die  Bewegungen  waren  stark  desorientiert. 
Die  sichtbaren  Teile  des  Körpers  wurden  gleichsam  doppelt  lokali- 
siert u.  a.  m.  Von  Tag  zu  Tag  verlor  aber  das  Gesichtsfeld  seinen 
visionären  Charakter,  und  die  Versuchsperson  fühlte  sich  in  der 
neuen  Ordnung  der  Dinge  heimisch  werden.  Die  Erinnerung  an 
die  alte  Ordnung  der  Dinge  trat  immer  mehr  zurück.  Die  Zu- 
ordnung der  Bewegungen  zu  den  Gesichtseindrücken  wurde  immer 


96  I.  Teil.    I.  Kapitel:   Die  Lehre  von  den  Empfindangen. 

leichter  und  yoUzog  sich  schliefslich  mechanisch.  An  den  letzten 
Tagen  hatte  die  neae  Ordnung  die  Oberhand  gewonnen;  die  Dinge 
erschienen  in  ihr  aufrecht  und  wirklich.  Diese  Befunde  erklart 
Stratton  durch  eine  Theorie  der  komplexen  Lokalzeichen.  Gewisse 
optische  und  taktile  Eindrücke  werden  infolge  der  festen  Kor- 
respondenz, in  der  das  System  der  optischen  und  das  der  taktilen 
Lokalzeichen  stehen ,  auf  die  nämlichen  Objekte  bezogen.  Diese 
Zuordnung  bestimmter  Gesichtseindrücke  zu  bestimmten  Tastein- 
dröcken ist  jedoch  eine  empirische,  daher  durch  eine  neue  Er- 
fahrung aufhebbar  und  umstellbar.  Um  die  Harmonie  zwischen 
Sehen  und  Tasten,  worauf  das  Äufrechtsehen  beruht,  herzustellen, 
ist  die  verkehrte  Lage  der  Netzhautbilder  also  nicht  notwendig. 
Während  Hyslope  die  Theorie  von  Stratton  bekämpft,  kommt 
Goblot  im  Anschlufs  an  Berkeley,  Joh.  Müller,  Volkmann 
und  Helmholtz  zu  einer  derjenigen  Strattons  ganz  ähnlichen 
Theorie.  Goblot  weist  u.  a.  darauf  hin,  dafs  beim  Mikroskopieren 
die  Zuordnung  der  Bewegungen  und  Deutungen  zu  den  umge- 
kehrten Gesichtseindrücken  sich  sehr  schnell  einstellt.  Analog 
geht  es  ja  auch,  worauf  Stern  in  der  Besprechung  der  Arbeiten 
von  Stratton  und  Goblot  hinweist,  jedem  Menschen  vor  dem 
Spiegel,  wo  doch  auch  rechts  und  links,  vom  und  hinten  ihren 
Sinn  verkehren.  —  Der  Unterstützung  durch  den  Tastsinn  bedürfen 
wir  ferner  auch,  um  die  Gröfse  und  Entfernung  gesehener  Gegen- 
stände richtig  beurteilen  zu  können,  wenigstens,  was  übrigens  auch 
für  den  vorigen  Fall  gilt,  im  Beginn  des  individuellen  Lebens: 
es  bilden  sich  da  Assoziationen  der  Tast-  und  Gesichtserfahrangen, 
welche  uns  später  unbewufst  bei  der  Beurteilung  der  Gröfse  und 
Entfernung  gesehener  Gegenstände  unterstützen.  Mit  Bewufstsein 
beurteilen  wir  die  Gröfse  solcher  freilich  nur  nach  ihrem  Gesichts- 
winkel in  Verbindung  mit  der  Schätzung  ihres  Abstandes  von 
uns,  den  wir  entweder  nach  der  Menge  und  Lage  der  zwischen 
dem  betr.  Gegenstande  und  uns  befindlichen  Gegenständen  oder 
nach  der  GröJse  des  Winkels  schätzen,  welchen  die  auf  den  Gegen- 
stand gerichteten  Achsen  unserer  beiden  Augen  bilden. 

Was  endlich  die  Bedingungen  des  deutlichen  Sehens 
betrifft,  so  sei  hier  noch  kurz  das  Folgende  bemerkt.  Das  deut- 
liche Sehen  hängt  1.  davon  ab,  dafs  das  auf  der  Netzhaut  ent- 
stehende Bild  nicht  zu  klein  sei:  geht  der  Gesichtswinkel  eines 
Gegenstandes  unter  eine  gewisse  Grenze  herab,  so  vermögen  wir 
denselben  nicht  mehr  wahrzunehmen.  Dieser  Grenzwert  betragt 
für  mäfsig  erleuchtete  Gegenstände  etwa  Y2  Minute.    2.  Die  Licht- 
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eindrüeke  im  Auge  dürfen  nicht  von  zu  kurzer  Dauer  sein;  die 
zum  deuÜidien  Sehen  erforderliche  Zeit  wird  jedoch  durch  die 
Stärke  des  Lichtes  mit  bedingt.  3.  Das  Bild  auf  der  Netzhaut 
darf  nicht  zu  hell  und  nicht  zu  dunkel  sein,  und  es  muis  4.  auf 
den  gelben  Fleck  fallen,  um,  wie  wir  bereits  wissen,  ganz  charak- 
teristisch deutlich  auszufallen. 

Ich  wende  mich  jetzt  zur  Betrachtung  der  Farbenempfin- 
dungen. Physikalisch -physiologisch  genommen  werden  einfache 
Farbenempfindungen  in  uns  erzeugt  durch  WeUen  von  ganz  be- 
bestimmter Lange;  anders  liegt  jedoch  die  Sache  psychologisch 
angesehen:  da  werden  uns  gleiche  Empfindungen  von  Farben,  die 
auf  ganz  verschiedener  Wellenlänge  beruhen,  gegeben.  Die  physi- 
kalisch-physiologischen Verhältnisse  hat  Helmholtz  zum  Aus- 
gangspunkt seiner  Untersuchungen  gemacht,  während  Hering  von 
der  anderen  Seite  ausgeht.  Gehen  wir  zunächst  physikalisch  vor. 
Die  Farben,  welche  den  einfachen  Farbenempfindungen  entsprechen, 
können  wir  durch  das  Sonnenspektrum  erhalten;  dasselbe  enthält 
alle  Farben  von  0,00039  bis  0,00081  mm  Wellenlänge.  Unser 
Auge  unterscheidet  aber  darin  nur  wenige,  nicht  immer  streng 
unterscheidbare  Gruppen,  bekanntlich  diese:  rot,  orange,  gelb, 
grün,  zyan-  und  indigoblau,  violett,  wobei  jedoch  zu  bemerken 
ist,  dafs  zyan-  und  indigoblau  nur  so  wenig  verschieden  von- 
einander erscheinen,  dafs  wir  sie  einfach  als  blau  bezeichnen.  So 
ergeboi  sich  6  Farben,  und  diese  sind  die  verschiedenen  Qualitäten 
unsarer  Farbenenpfindungen.  Wird  nun  die  Lichtstärke  grofser,  so 
ändern  sieh  die  Qualitäten  der  Empfindungen  ganz  charakteristisch: 
bei  Intensitätssteigerung  des  Reizes  geht  das  Violette  mehr 
und  mehr  in  einen  weiMichen  Farbenton  über,  bis  schliefslich 
geradezu  weifs  herauskommt:  dieses  Weiis  ist  für  uns  ein  einfacher 
Bewufstseinsinhalt.  Qanz  dasselbe  ist  bei  allen  übrigen  Farben 
der  Fall,  nur  mit  abnehmender  Leichtigkeit  und  Geschwindig- 
keit. Am  langsamsten  und  schwierigsten  geht  die  Verwandlung 
bei  rot  vor  sich,  und  zudem  kommt  es  hierbei  niemals  zu  einem 
ganz  rein^L  Weifs.  Als  siebente  Qualität  tritt  also  zu  den  ge- 
nanntai  noch  wei&  hinzu.  Wie  sich  die  Qualitäten  der  Farben- 
empfindungen durch  Reizintensitätszunahme  ändern,  so  geschieht 
das  aber  auch  bei  Verringerung  der  Intensität  des  Lichts:  grün 
wird  z.  B.  dabei  dunkle  und  dunkler  bis  zum  Olivgrün,  rot  wird 
zu  braunrot,  gdb  zu  braun;  braun  ist  also  nichts  anderes  als  ein 
lichtsebwaches  Gelb.  Ein  Gegenstand  endlieh,  der  gar  kein  Lieht 
mehr  ib  unser  Auge  fallen  läfst,  wird  schwarz  genannt,    Schwarz 
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ist  abo  ein  ganz  bestimmter,  der  Qualität  nach  genau  umgrenzter 
Bewurstseinsinhalt,  eine  positive,  keine  negative  Empfindung;  die 
Qualität  des  Schwarz  charakterisiert  sich  ganz  deutlich;  das  Gar- 
nichtsehen ist  durchaus  eigentümlich  vom  Schwarz  unterschieden. 
Schwarz  ist  somit  eine  positive  Qualität,  welche  das  Fehlen  von 
Lichtreizen  charakterisiert.  Wenn  man  seine  Aufinerksamkeit  auf 
das  Gesichtsfeld  bei  Absperrung  des  äuJseren  Lichtes  und  bei 
geschlossenen  Augen  richtet,  so  hat  man  die  Empfindung  des 
Schwarzen:  das  Gesichtsfeld  erscheint  als  eine  schwarze  Sammet- 
flache.  So  kommt  zu  den  genannten  7  Qualitäten  noch  schwarz 
als  achte  Qualität  hinzu.  Rot,  orange,  gelb,  grün,  blau,  violett, 
weifs  und  schwarz  sind   die  physikalisch  einfachen  Farben. 

Anknüpfend  an  das  soeben  über  die  Abhängigkeit  unserer 
Farbenempfindung  von  der  Lichtintensität  Ausgeführte  muis  ich 
hier  noch  eine  eigentümliche  Erscheinung  erwähnen.  Bei  Inten- 
sitätszunahme des  Sonnenspektrums  werden  also  die  Farbentone 
immer  weifslicher,  bis  schlielslich  weifs  herauskommt:  es  zeigt  sich 
bei  beträchtlicher  Steigerung  der  Reizintensität  somit  eine  Tendenz 
der  Yerminderung  des  Farbenreichtums.  Ganz  dasselbe  findet  ja 
aber  auch  statt,  wenn  die  Intensität  erheblich  herabgesetzt  wird, 
indem  die  Farben  immer  dunkler,  grauer,  schliefslich  schwarz 
werden.  Die  Farben  erleiden,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  eine 
Sättigungseinbufse;  gesättigte  Farben  erhält  man  nur  bei  einem 
mittelhellen  Spektrum.  Aber  auch  in  einem  solchen  erscheinen 
nicht  alle  Farben  gleich  hell;  die  Stelle  gröfster  Helligkeit  liegt 
hier  im  Gelb,  und  das  dem  Gelb  nahe  liegende  Rot  macht  einen 
helleren  Eindruck  als  das  femer  liegende  Blau.  Wenn  man  nun 
die  Lichtintensität  herabsetzt,  so  beobachtet  man  eine  relativ  weit 
bedeutendere  Verdunkelung  am  langwelligen,  also  bei  rot  und  gelb, 
als  am  kurzwelligen  Ende  und  in  der  Mitte:  grün  ist  jetzt  viel 
heller  als  gelb,  blau  heller  als  rot  geworden.  Diese  Verschiebung 
der  relativen  Helligkeiten  der  Farben  bei  abnehmender  Lichtinten- 
sität wird  nach  ihrem  ersten  Beobachter,  dem  Physiologen  Pur- 
kinje, das  Purkinjesche  Phänomen  genannt.  Bei  so  weit  als 
möglich  getriebener  Verminderung  der  Lichtintensität  gewahrt  das 
Auge,  sobald  es  sich  an  die  Dunkelheit  gewöhnt  hat,  gar  keine 
Farben  mehr,  zugleich  erscheint  in  der  Mitte,  wo  sonst  das  Grün 
liegt,  der  farblose  Streifen  des  Spektrums  am  hellsten. 

Den  einfachen  Farben  gesellen  sich  die  Mischfarben  hinzu; 
auf  dem  Wege  der  Mischung  von  Farbenreizen  lassen  sich  zunächst 
einmal  alle   Qualitäten   erzeugen,    die    uns   auch   durch   einfache 
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Farben  gegeben  werden.  Ob  rot  entstanden  ist  durch  Wellen 
derselben  Länge  oder  durch  Mischung,  darüber  belehrt  uns  die 
Empfindung  selbst  gar  nicht:  physikalisch  sehr  verschiedene  Reize 
losen  psychologisch  ganz  gleichartige  Empfindungen  aus;  die 
Qualitäten  der  physikalisch  einfachen  Empfindungen  können  auch 
ausgelöst  werden  durch  physikalisch  zusammengesetzte  Reize.  — 
Es  giebt  nun  zwei  Methoden  der  Farbenmischung.  1.  Farb- 
stoffe von  verschiedener  Färbung  werden  miteinander  gemischt, 
das  ist  die  Methode  der  Pigmentmischung,  welche^  in  der 
Malerei  angewendet  wird.  Daneben  kommt  2.  in  Betracht  die 
Spektralmischung,  bei  welcher  aber  wieder  noch  zweierlei  aus- 
einander zu  halten  ist.  a.  Man  entwirft  zwei  Spektra,  von  denen 
das  eine  beweglich  ist;  dieses  bewegliche  Spektrum  wird  auf  das 
festliegende  aufgelegt,  so  dals  etwa  rot  auf  grün  fallt;  wir  erhalten 
dann  eine  Mischung  von  roten  und  grünen  Strahlen,  b.  Man 
nimmt  eine  Scheibe  mit  farbigen  Sektoren ;  dieselbe  wird  in  rotierende 
Bewegung  versetzt:  dabei  stellt  sich  eine  Mischfarbe  heraus,  das 
Weife,  wenigstens  wenn  die  Scheibe  sehr  schnell  rotiert.  Weifs 
entsteht  also  auch  als  Mischfarbe,  in  diesem  Falle  aus  der  Mischung 
vieler  Farben,  kann  aber  ferner  durch  Mischung  von  blofe  zwei 
Farben  erzeugt  werden:  zwei  solche  bei  Mischung  weifs  ergebende 
Farben  nennt  man  Komplementärfarben,  es  sind  bekanntlich 
rot  und  grünlichblau,  orange  und  zyanblau,  gelb  und  indigoblau, 
grünlichgelb  und  violett.  Durch  Mischung  können  aber  auch  noch 
Qualitäten  erzeugt  werden,,  die  nicht  als  physikalisch  einfache 
Farben  vorkommen;  so  ergiebt  sich  z.  B.  purpur,  wenn  rot  und 
violett  gemischt  wird.  Eine  solche  Farbe  nennt  man  eine  zu- 
sammengesetzte Farbe. 

Schliefelich  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken.  Wenn  ein 
Körper  alles  auffallende  Licht  diffus  zurückwirft,  so  entsteht  die 
Empfindung  des  Weifeen;  wenn  der  Körper  Lichtstrahlen  jeder 
Wellenlänge  zwar  reflektiert,  aber  einen  Teil  derselben  gleichzeitig 
absorbiert,  so  entsteht  grau:  grau  ist  also  ein  lichtschwaches  Weife. 
So  ergeben  sich  diese  Qualitäten  des  Gesichtssinnes:  rot,  orange, 
gelb,  grün,  blau,  violett,  purpur,  weife,  grau  und  schwarz,  die  sich 
in  zwei  Gruppen  anordnen  lassen,  in  die  Gruppen  der  schwarz- 
weifeen  und  der  bunten  Farben.  Wir  erhalten  als  erste  Gruppe: 
weife,  grau,  schwarz,  als  zweite  Gruppe:  rot,  orange,  gelb,  grün, 
blau,  violett,  purpur.  Diese  Farben  sind  jedoch  nicht  die  einzigen 
Farben,  die  es  giebt;  aufeerdem  kommen  noch  sehr  viele  Farben- 
nuancen in  Betracht,   z.  B.  blau  -  violett,  weifelich-gelb  u.  v.  a. 

7* 
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Die  Farbennuancen  sind  den  anderen  Farben  untergeordnet.  Wenn 
wir  fragen,  wie  viele  Farben  wir  wohl  überhaupt  unterscheiden 
können,  so  müssen  wir  sagen,  dals  die  Feinheit  unserer  Unter- 
scheidung von  Farbennuancen  eine  sehr  grofse  ist.  Von  den  päpst- 
liche Mosaikarbeitem  werden  z.  B.  20  000  Farbennuancen  unter- 
schieden. In  Wirklichkeit  giebt  es  aber  noch  weit  mehr;  nach 
den  Yon  Eries  angestellten  Untersuchungen,  welche  derselbe  in 
dem  erwähnten  Buche  niedergelegt  hat,  giebt  es  ca,  5  bis  600  000 
yerschiedene  Farbennuancen.  Was  ist  nun  psychologisch  eine 
solche  Farbennuance?  ist  dieselbe,  psychologisch  genommen, 
einfach  oder  zusammengesetzt? 

Prüfen  wir  unseren  Bewufstseinsinhalt  in  dem  Falle,  dafs  wir 
eine  solche  Farbennuance  wahrnehmen,  so  müssen  wir  uns  folgende 
Fragen  vorlegen.  1.  Sind  die  einzelnen  Farben  bei  einer  Farben- 
nuance an  sich  einzeln  herauszufinden,  etwa  wie  die  Partialtone 
eines  Klanges,  sei  es,  dafs  man  die  Komponenten  nur  mit  Hilfe 
einer  besonderen  Vorrichtung,  als  welche  für  das  Klangwahr- 
nehmungsbewufstsein  ja  der  Resonator  in  Betracht  konmat,  sei  es, 
dafs  man  sie  ohne  weiteres  herauszufinden  vermag?  2.  Oder  können 
wir  vielleicht  sagen,  dafs  der  Bewufstseinsinhalt  ein  durchaus  ein- 
facher ist,  dafs  wir  aber  bei  seiner  Beschreibung  auf  die  einzelnen 
Farben,  die  darin  gemischt  vorkommen,  eingehen  müssen?  Diese 
Fragen  müssen  wir  uns  auch  vorlegen,  wenn  wir  die  Beschaffenheit 
unseres  Bewufstseinsinhaltes  beim  Vorhand^isein  einer  zusammen- 
gesetzten Farbe  untersuchen  wollen.  Hinsichtlich  dieses  Falles 
zunächst  ist  nun  zu  sagen,  dals  das  Bewufstsein  hier  nicht  sehr 
klar  und  bestimmt  ist  in  dem,  was  es  giebt  und  enthalt.  Auf 
den  ersten  Blick  scheint  die  erste  Möglichkeit  der  Wirklichkeit 
zu  entsprechen;  aber  bei  genauerer  Analyse  gewinnt  die  zweite 
der  ersten  den  Vorrang  ab.  Freilich,  um  mehr  als  eine  Wahr- 
scheinlichkeit handelt  es  sieh  dabei  nicht,  und  die  psycho-physischen 
Methoden  lassen  uns  vorläufig  hier  auch  noch  gänzlich  im  Stiche. 
Was  die  Farbennuancen  betrifft,  so  verhält  sich,  wie  man  mit 
ziemlicher  Sicherheit  sagen  kann,  bei  ihnen  die  Sache  so,  dafs  wir 
zunächst  das  Bewufstsein  der  Einfachheit  haben;  bei  den  Versuchen 
aber,  die  einfache  Qualität  zu  bestimmen,  finden  wir  uns  auf  eine 
Ghrnppe  von  besonderen  Punkten  der  Reihe  der  physikalisch  ein* 
fachen  Farben  angewiesen:  wir  verwenden  also  diese  Farben  zur 
Bezeichnung  der  Farbennuancen  und  stellen  sie  ihnen  direkt  als 
Hauptfarben  gegenüber,  während  wir  die  Farbennuancen  als 
Nebenfarben  auffassen.     Dabei  ist  noch  besonders  zu  bemerken, 
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dals  wir  für  gewöhnlich  in  der  Reihe  der  Haaptfarben  eine  Ver- 
einfachung insofern  eintreten  lalsen,  ab  wir  orange  und  gelb  kurz 
als  gelb,  blau  und  violett  als  blau  bezeichnen.  Psychologisch  ge- 
nommen, zu  dem  Ergebnis  haben  alle  diese  Betrachtungen  geführt, 
sind  uns  demnach  eine  sehr  grofse  Menge  von  Farben  g^eben 
und  zwar  als  einfache  Bewuüstseinsinhalte,  also  als  Empfindungen: 
sämtliche  uns  gegebenen  Farben,  die  physikalisch  ein- 
fachen oder  Haupt-,  die  zusammengesetzten  und  die 
Nebenfarben,  treten  in  unserem  Bewufstsein  auf  als  die 
farbigen  Qualitäten  des  Gesichtssinns.  Wenn  wir  dennoch 
einige  Farben  als  Hauptfarben  herausgreifen  und  den  anderen  als 
den  Neben-  und  den  zusammengesetzten  Farben,  deren  Bezeich- 
nungen teils  aus  denen  der  Hauptfarben  abgeleitet,  teils  yon  den 
Dingen,  an  denen  sie  vorkommen,  hergenommen  werden,  wie 
himmelblau,  rosenrot,  smari^dgrün,  topasgelb,  porphyrrot  (purpur) 
u.  V.  a.,  gegenüberstellen,  so  hat  das  im  Folgenden  seinen  Grund. 
Wir  heben  diejenigen  Qualitäten  als  Hauptfarben  heraus, 
welche  unser  Interesse  ganz  besonders  fesseln,  die  am 
stärksten  auf  uns  wirken,  unser  Gefühl  am  meisten  er- 
regen. Daher  rührt  es  auch,  dafs  nicht  überall  und  nicht  zu 
allen  Zeiten  die  Haupt&rben  dieselben  sind:  sie  werden  andere, 
]enachdem  wir  andere  werden;  sie  ändern  sich,  wie  wir  uns  ändern. 
Das  entspricht  ja  durchaus  dem  im  Leben  waltenden  Gesetze  der 
Entwickelung,  ist  eine  Folge  der  fortschreitenden  Evolution. 

In  dem  bisher  Gesagten  konmien  die  Beziehungen  der  Farben- 
empfindungen zu  den  sie  auslösenden  Beizen  in  der  Weise  zum 
Ausdruck,  dafs  wir  daraus  ersehen,  dafs  die  Empfindungen  ab- 
hängig sind  1.  von  der  Wellenlänge  der  Reize,  2.  der 
Zusammensetzung  der  Reize,  3.  von  der  Intensität  der 
Reize.  Jetzt  mnis  ich  noch  4.  die  Abhängigkeit  der  Em- 
pfindungen von  der  räumlichen  Verteilung  (Kontrast)  und 
5.  die  zeitlichen  Verhältnisse  der  Reize  (Adaptation,  Nach- 
bilder) erörtern.  Um  die  Eontrasterscheinungen  zu  verdeut- 
lichen, dient  u.  a.  der  Meyersche  Versuch,  der  darin  besteht, 
dafs  man  auf  ein  sattgefarjbtes  Papier  eine  kleine  graue  Scheibe 
legt  und  alsdann  über  das  Ganze  ein  Blatt  weifses  Seidenpapier 
deckt;  am  allereinfachsten  aber  kann  man  so  verfahren,  dafs  man 
ein  Stück  graues  Papier  in  Streifen  schneidet  und  diese  auf  ver- 
schiedenfarbige Unterlagen  auflegt:  sie  erscheinen  dann  alle  ver- 
schieden gefärbt,  und  zwar  ergiebt  sich,  dafs  sie  auf  helleren 
Unterlagen  dunkler,  auf  dunkleren  heller  erscheinen,  am  hellsten 
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auf  schwarzer,  am  dunkelsten  auf  weiiser  Unterlage.  Am  schönsten 
sind  die  Eontrasterscheinungen  bei  Schatten  zu  beobachten.  Man 
mache  z.  B.  folgenden  Versuch.  In  einem  finsteren  Zimmer  stelle 
man  zwei  Kerzen  so  auf,  dafs  sie  von  einem  undurchsichtigen 
Körper»  etwa  einem  Buche,  zwei  aneinander  grenzende  Schatten 
auf  eine  gegenüberliegende,  womöglich  ganz  weifse  Wand  werfen. 
Nun  halte  man  vor  das  eine  Licht  eine  gefärbte  Glasscheibe,  si^en 
wir  eine  grüne,  dann  erscheint  der  Schatten,  welcher  von  den 
durch  das  gefärbte  Glas  hindurchgegangenen  Strahlen  beleuchtet 
wird,  grün,  der  andere  durch  das  weiise  Kerzenlicht  beleuchtete 
rot:  die  Färbung  dieses  Schattens  erföhrt  also  eine  Verschiebung 
nach  dem  Ton  der  Komplementärfarbe  des  anderen  Schattens  hin, 
d.  h.  in  der  Richtung  des  gröfsten  Gegensatzes.  Was  das  Zu- 
standekommen der  Kontrasterscheinungen  betrifft,  so  be- 
ruhen sie  jedenfalls  auf  einer  Wechselwirkung  der  Erregungen 
innerhalb  des  Sehorgans.  Wie  Hering  gezeigt  hat,  sind  die 
Kontrasterscheinungen  eine  sehr  zweckmäfsige  Einrichtung, 
indem  sich  infolge  des  Kontrastes  „die  umrisse  der  Aufsenwelt 
mit  besonderer  Kraft  in  unser  Bewufstsein  drängen,  was  f&r  die 
rasche  Auffassung  der  Form  der  Dinge  von  grofser  Bedeutung  ist*. 
Die  Abhängigkeit  der  Gesichtsempfindungen  von  den 
zeitlichen  Verhältnissen  der  Reize  erhellt  aus  folgenden 
Phänomenen,  die  auf  Experimenten  beruhen,  welche  teilweise  erst 
im  Alter  von  30  Jahren  mit  Erfolg  angestellt  werden  können: 
es  ist  das  eine  sehr  eigentümliche  Erscheinung,  deren  Ursache 
bisher  noch  nicht  ermittelt  worden  ist.  Von  einem  eben  wahr- 
genommenen Objekte  kann  man  noch  ein  Bild  vor  dem  Gesichts- 
felde haben,  nachdem  der  betreffende  Gegenstand  bereits  ver- 
schwunden ist:  man  nennt  ein  solches  Bild  ein  positives  Nach- 
bild, und  eben  dessen  Erzeugung  gelingt  erst  nach  dem  30.  Lebens- 
jahre. Will  man  solche  positive  Nachbilder  hervorrufen,  so  setze 
man  sich  vor  den  Gegenstand,  von  welchem  man  ein  Nachbild 
haben  will,  schliefse  die  Augen  und  bedecke  sie  mit  der  Hand. 
In  dieser  Stellung  verharre  man,  um  die  Netzhaut  zu  beruhigen, 
mehrere  Minuten  lang,  ohne  sich  zu  bewegen.  Alsdann  entferne 
man  die  Hände  vom  Gesicht,  öffne  die  Augen  und  fixiere  den  G^en- 
stand,  etwa  ein  Fenster,  ca.  ^/s  Sekunde  lang.  Darauf  schliefse 
man  die  Augen  wieder,  und  nun  stellt  sich  ein  ganz  deutliches 
Bild,  ein  Nachbild,  des  gesehenen  Fensters  ein.  Es  ist  das  ein 
positives  Nachbild,  indem  darin  hell,  was  in  Wirklichkeit  hell, 
und  dunkel,    was  in  Wirklichkeit  dunkel  ist.     Gerade  umgekehrt 
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liegt  die  Sache  bei  den  negativen  Nachbildern,  die  auch  vor 
dem  Alter  von  30  Jahren  bereits  erzengt  werden  können:  bei 
ihnen  ist  dunkel,  was  an  dem  wirklichen  Objekt  hell,  und  hell, 
was  an  demselben  dunkel  ist,  und  statt  der  etwaigen  Farben  des 
wirklichen  Objektes  treten  hier  die  Eomplementärfiarben  auf, 
während  bei  den  positiven  Nachbildern  auch  die  wirklichen  Farben 
des  Objektes  erscheinen.  Negative  Nachbilder  lassen  sich  folgender- 
mafsen  hervorrufen.  Betrachtet  man  in  einem  Zimmer  mit  un- 
verwandten Augen  in  einiger  Entfernung  ein  Fenster  und  richtet 
die  Augen  dann  plötzlich  auf  eine  nur  schwach  erleuchtete  Wand 
des  Zimmers,  z.  B.  auf  die  Wand,  welche  seitlich  von  dem  Fenster 
liegt  und  doch  gewöhnlich  durch  einen  breiten  Pfeiler  von  dem- 
selben getrennt  ist,  welcher  verhindert,  dafs  allzu  viel  Licht  darauf 
fallt,  so  sieht  man  auf  dieser  Wand  einen  dunklen  Fleck  in  Gestalt 
des  Fensters  und  in  demselben  die  Fenstersprossen  als  helle  Linien. 
Auch  folgendes  Experiment  gehört  hierher.  .  Man  lege  einen 
Streifen  Papier  von  recht  reiner  und  lebhafter,  gesättigter  Farbe, 
z.  B.  einen  roten  Streifen,  auf  ein  weifses  Blatt,  betrachte  ihn 
einige  Zeit  aufmerksam  und  ziehe  ihn  dann  hinweg,  ohne  die 
Bichtüng  seiner  Augen  zu  verändern:  da  erscheint  die  vorher  von 
dem  roten  Streifen  bedeckte  Stelle  des  weilsen  Papiers  als  grüner 
Streifen.  —  Zur  Erklärung  dieser  Phänomene  läfst  sich  Folgendes 
sagen.  Bei  positiven  Nachbildern  liegt  die  Sache  so,  dafs  wir 
einfach  im  Nachbild  die  Fortwirkung  des  Reizes  auf  der  Netzhaut 
noch  wahrnehmen,  nachdem  die  Reizung  selbst  schon  aufgehört 
hat:  die  positiven  Nachbilder  sind  die  Folge  davon,  dafs  die  durch 
helles  Licht  im  Auge  hervorgebrachte  Erregung  auch  nach  dem 
Verschwinden  des  Reizes  noch  fortdauert  Dabei  ist  allerdings 
zweierlei  auseinanderzuhalten,  indem  der  Entstehung  des  positiven 
Nachbildes  das  sogen.  Abklingen  der  Empfindung  vorangeht, 
ein  Vorgang,  der  bei  grofser  Intensität  der  objektiven  Reizung 
etwa  ^/lo  Sekunde  andauert.  Von  diesem  Stadium  des  Abklingens 
ist  das  darauffolgende  Nachbild  durch  ein  kleines,  aber  deutlich 
merkbares  Intervall  getrennt.  Anders  verhält  sich  die  Sache  bei  den 
negativen  Nachbildern.  Der  Teil  der  Netzhaut,  auf  welchen  das 
Bild  des  Fensters  fiel,  hat  durch  den  starken  Lichtreiz  an  Em- 
pfindlichkeit verloren,  mit  Ausnahme  der  von  den  dunklen  Fenster- 
sprossen im  Bilde  bedeckten  Stellen:  die  hell  belichteten  Stellen 
der  Retina  sind  stärker  ermüdet,  also  weniger  reaktionsfähig  ge- 
worden als  die  nur.  schwach  belichteten.  Ist  das  Auge  durch  eine 
bestimmte  Strahlengattung,  z.  B.  durch  rotes  Licht,  gereizt  worden, 
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so  wird  hierdurch  seine  Empfindlichkeit  yorzugsweise  für  diese 
Strahlengattung  geschwächt,  und  es  sieht  nunmehr  subj^tiy  die 
Komplementarfarbe  der  wahrgenommene  objektiven  Farbe.  Zu 
erwähnen  ist  noch,  dais  die  negativen  Nachbilder  bei  günstigen 
Vorbedingungen,  nämlich  nach  längerer  Fixation  eines  Gegenstandes 
mit  starken  Helligkeits-  oder  Farbengegensätzen,  eine  recht  lange  ^ 
Dauer  haben  können,  bisweilen  an  10  Minuten  und  mehr. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  einer  kurzen  Betrachtung  der  Farben  - 
theorie.  Die  psycho-physische  Farbentheorie  ist  einerseits  aus- 
gebildet worden  im  Ansehlulk  an  Youug  von  Helmholtz  und 
anderseits  von  Hering;  die  Young-Helmholtzsche  Farben- 
theorie ist  dann  noch  verbessert  worden  von  König  und  Kries, 
die  Heringsche  durch  0.  E.  Müller.  Die  Young-Helmholtz- 
sche  Theorie  geht  aus  von  der  Annahme  dreier  Sehsinnsubstanzen, 
indem  alle  Unterschiede  der  Farben  auf  drei  Bedingungen  zurück- 
zuführen sind  und  zwar  auf  drei  variable  Bedingungen,  deren 
Variation  die  Bedingungen  abgeben,  unter  denen  die  Farben  in- 
einander Übergefährt  werden  können.  Demnach  verhält  sich  also 
die  Farbenreihe  ganz  ähnlich  wie  das  Kontinuum  unseres  Raumes, 
das  sich  ja  bekanntlich  auf  ein  rechtwinkeliges,  dreidimensionales 
Koordinatensystem  zurückführen  läfst.  Diese  drei  Variablen  der 
Farbenreihe  sind  nun  1.  die  Lichtstärke,  2.  die  Farbenqualität 
oder  die  Wellenlänge  des  einfachen  Lichtes  und  3.  der  Sättigungs- 
punkt. Neben  diesen  drei  Variablen  sind  aber  noch  drei  weitere 
Variable  in  Betracht  zu  ziehen;  es  sind  das  die  drei  Grund&rben, 
nämlich  rot,  grün  und  violett.  Diese  drei  Farben  sind  als  Grund- 
farben jedoch  nur  insofern  zu  bezeichnen,  als  man  mit  dieser  Be- 
zeichnung keine  objektive  Bedeutung  verbindet;  denn  objektiv  ist 
es  nicht  möglich,  alle  Farben  aus  diesen  drei  Farben  herzustellen: 
die  Bedeutung  derselben  als  Grundfarben  ist  somit  nur  eine  sub- 
jektive, eine  psycho-physische.  Im  Auge  lassen  sich  nämUch  drei 
Reihen  von  Erregungsvorgängen  konstatieren;  jede  Farbenqualität 
besteht  aus  Elementen  des  Rot,  Grün  und  Violett,  und  zudem 
läist  sich  weifs  direkt  durch  Vereinigung  dieser  drei  prismatischen 
Farben  erzeugen.  Daher  hat  Helmholtz  im  Anschlufs  an  Gras- 
mann folgende  Farbengleichung  aufgestellt:  F  (d.  i.  irgend  eine 
beliebige  Farbe)  =  x  r  +  y  g  +  z  v  (d.  h.  eben  irgend  eine  be- 
liebige Farbe  besteht  stets  aus  einer  Anzahl  von  roten,  grünen 
und  violetten  Farbenelementen).  Der  physiologische  Hinterhalt  fftr 
diese  ganze  Annahme  ist  in  dem  umstände  zu  finden,  dais  in  der 
Netzhaut  gewisse  rot-,  grün-  und  violettempfindliche  Stellen  vor- 


§  8.    Vom  GMchtflsinn. 


105 


banden  sind,  aber  keine  anderen.  Verbindet  man  diese  Punkte 
miteinander,  so  erhält  man  die  Farbenkorve,  die  jedoch  nicht  för 
alle  Individuen  konstant  ist;  im  Durchschnitt  ist  sie  etwa  so  be- 
schaffen: 


Violett 


unser  Farbensystem  ist  demnach  ein  trichromatisches;  denn 
wir  haben  trichromatische,  dreifarbenempfindliche  Augen,  indem 
wir  von  Haus  aus  nur  drei  Farben  unmittelbar  wahrnehmen  können. 
Daneben  giebt  es  aber  auch  bichromatische  Farbensysteme,  be- 
ruhend auf  bichromatischen  oder  zweifarbenempfindlichen  Augen: 
dahin  gehören  die  Augen  derer,  welche  man  als  farbenblind  be- 
zeichnet. Die  Farbenblindheit  kennt  man  seit  dem  Jahre  1794; 
ihr  Entdecker  ist  Dal  ton.  Die  wissenschaftliche  Behandlung  der- 
selben datiert  jedoch  nicht  länger  als  ca.  25  Jahre  zurück.  Im 
Jahre  1875  wurde  nämlich  in  Schweden  ein  furchtbares  Eisenbahn- 
unglück durch  die  Farbenblindheit  des  Zugführers  herbeigeführt, 
und  seitdem  beschäftigt  sich  die  Wissenschaft  ernstlich  mit  dieser 
seltsamen  Erscheinung.  Es  giebt  verschiedene  Arten  der  Farben- 
blindheit; sehr  verbreitet  ist  namentlich  die  Rotblindheit.  Ein 
Rotblinder  sieht  im  Spektrum  nur  2  oder  3  Qualitäten,  indem  sich 
rot,  orange,  gelb  zu  einer  einzigen  Qualität,  zu  gelb,  vereinigen; 
dann  folgt  eine  Strecke,  die  der  Rotblinde  als  grau  oder  graublau 
bezeichnet;  darauf  folgt  blau-violett,  kurz  blau  genannt.  Wie  ein 
solches  bichromatisches  Farbensystem  eigentlich  aussieht,  läfst  sich 
natürlich  nicht  beschreiben;  jedenfalls  ist  die  Welt  der  Farben- 
blinden nicht  mit  unserer  vergleichbar.  Die  Ursache  der  Rot- 
blindheit ist  nach  Helmholtz  darin  zu  finden,  dafs  die  Erregung 
des  Rot  mit  der  des  Grün  zusammen-,  die  rote  auf  die  grüne 
Kurve  fallt.  Weniger  häufiger  als  die  Rotblindheit  und  überhaupt 
als  die  bichromatischen  Augen  und  das  bichromatische  Farben- 
system sind  monochromatische  Augen  und  das  monochromatische 
Farbensystem.  Beim  Monochromatismus  werden  gar  keine 
bunten  Farben   mehr  unterschieden;   alle   buntfarbigen  Qualitäten 
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fallen  hier  zasammen  und  ergeben  bald  ein  mehr  schwärzliches, 
bald  ein  mehr  weifsliches  Grau,  bemhend  auf  einem  Übereinander- 
liegen  sämtlicher  Farbenkurven:  dem  monochromatischen  Auge 
erscheint  eine  Landschaft  wie  ein  Stahlstich. 

Gegen  die  Young-Helmholtzsche  Parbentheorie  und  ihre 
Verwertung  bei  Deutung  der  Farbenblindheit  lassen  sich  aber  ver- 
schiedene bedeutsame  Einwände  erheben.  Was  zunächst  das 
letztere  betrifft,  so  müfste  bei  der  Reduktion  der  gesehenen  Farben 
auf  gelb  und  blau,  also  bei  der  Botblindheit,  angenommen  werden, 
dafs  die  Rot-  und  die  Grünfasern  identisch  geworden  seien;  werden 
nur  rot  und  grün  gesehen,  so  hätte  dasselbe  bezüglich  der  Grün- 
und  Blaufasern  zu  gelten.  Derartige  Verschiebungen  der  Erregbar- 
keit erscheinen  jedoch  sehr  wenig  glaubhaft;  bedenkt  man  nun 
gar,  dals  ja  bei  über  Mittelhelle  hinausgehender  Zunahme  der 
Intensität  alle  Farben  des  Spektrums  nach  gelb  und  blau,  bei 
unter  Mittelhelle  herabgehender  Verminderung  der  Intensität  nach 
rot  und  grün  tendieren,  so  mülste  man  doch  als  physiologische 
Ursache  dessen  auch  ein  Identischwerden  von  Rot-  und  Grün-, 
bezw.  Grün-  undBlaufasem  annehmen:  das  erscheint  jedoch  ganz 
unfafsbar.  Femer  spricht  gegen  die  genannte  Theorie  die  un- 
zweifelhafte Selbständigkeit  der  neutralen  Farbenempfindungen. 
Nach  Helmholtz  soll  weifs  durch  gleichstarke  Erregung  der  drei 
Elementarprozesse  hervorgerufen  werden,  welche,  wenn  sie  isoliert 
auftreten,  die  Grundempfindungen  des  Roten,  Grünen  und  Violetten 
liefern.  Wir  wissen  ja  aber,  dafs  die  bunten  Farben  verschwinden 
sowohl  bei  grofser  Zunahme,  als  auch  bei  starker  Abnahme  der 
Intensität;  ebenso  sind  uns  nur  neutrale  Helligkeitsqualitäten  ge- 
geben bei  sehr  kurzer  oder  sehr  langer  Dauer  von  Lichtreizen: 
unter  teils  einander  direkt  entgegengesetzten  Umständen  tritt  also 
ganz  dasselbe  Phänomen  ein.  Nach  der  Young-Helmholtzschen 
Theorie  müfsten  in  diesen  Fällen  die  drei  Elementarerregungen 
zugleich  vorhanden  sein,  die  Lichtstrahlen  aber  nicht  mehr  die 
Fähigkeit  haben,  „sie  anders  als  alle  in  gleicher  Stärke  hervor- 
zurufen". Die  ünglaubhaftigkeit  einer  solchen  Annahme  leuchtet 
nach  dem  vorher  Gesagten  von  selbst  ein.  Endlich  ist  auch  zu 
bedenken,  dafs  nach  der  Peripherie  der  Netzhaut  hin  die  TJnter- 
schiedsempfindlichkeit  für  Farbentöne  abnimmt,  und  dafs  am 
äufsersten  Rande  der  Retina  gar  keine  bunten  Farben  mehr  wahr- 
genommen werden:  jedes  objektive  Licht  bewirkt  hier  nur  Em- 
pfindungen yon  weifs  oder  grau.  Nach  der  Young-Helmholtz- 
schen Theorie  müssen  überall  da,   wo  weife  gesehen  wird,   auch 
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die  bunten  Farben  gesehen  werden,  da  ja  der  Eindruck  weüs  auf 
gleichstarker  Erregung  der  drei  Elementarprozesse  beruhen  soll: 
das  stinunt  also  wieder  nicht. 

Haltbarer,  wenngleich  auch  noch  in  manchen  Stücken  ver- 
besserungsbedürftig, erscheint  die  Heringsche  Theorie,  welche 
ebenfalls  von  der  Annahme  dreier  Sehsinnsubstanzen  ausgeht. 
Indem  jede  dieser  Substanzen  aber  zweier  sich  antagonistisch  zu- 
einander yerhaltender  Stoffwechselvorgänge  fähig  ist,  der  Dissimi-» 
lierung  oder  Spaltung  und  der  Assimilierung  oder  Wiederherstellung, 
ergeben  sich  sechs  Prozesse  als  die  Bedingungen  fQr  sechs  Empfin- 
dungen, welche  auch  in  der  inneren  Wahrnehmung  als  die  einzig 
einfachen  gelten  sollen:  das  sind  die  Farbentone  rot,  gelb,  grün 
und  blau  und  die  farblosen  Empfindungen  weils  und  schwarz.  Die 
letzteren  sollen  als  Komponenten  im  Grau,  von  den  ersteren  immer 
je  zwei  in  den  zwischen  ihnen  liegenden  Übergangsfarbentonen 
erkennbar  vorkommen.  So  giebt  es  eine  rot-grüne,  blau-gelbe 
und  schwarz -weifse  Substanz;  rot,  gelb,  weifs  entstehen  (durch 
Dissimilation,  grün,  blau  und  schwarz  durch  Assimilation.  Bei 
Gleichgewicht  von  Assimilation  und  Dissimilation  entsteht  keine 
Farbenempfindung,  sondern  nur  eine  Helligkeitsqualitat.  Die  ver- 
schiedenen Strahlen  des  Spektrums  haben  ftir  die  drei  Substanzen 
verschiedene  Valenzen  oder  Beiz  werte:  dissimilierend  auf  die  blau- 
gelbe Substanz  wirken  die  Strahlen  am  langwelligen  Ende  und  in 
der  Mitte  des  Spektrums,  auf  die  rot-grüne  Substanz  die  Strahlen 
grofster  und  geringster  Wellenlänge  —  assimilierend  auf  die  erstere 
wirken  die  Strahlen  am  kurzwelligen  Ende,  auf  die  letztere  die 
von  mittlerer  Wellenlänge.  Was  die  schwarz-wei&e  Substanz  be- 
trifft, so  erfolgt  ihre  Assimilierung  nur  durch  die  inneren  Kräfte 
des  Sehorgans:  ihre  Dissimilierung  wird  durch  alle  sichtbaren  Licht- 
strahlen bewirkt.  « Aus  dem  Zusammenwirken  dieser  verschiedenen 
Valenzen  ergiebt  sich  der  Anblick  des  gewöhnlichen  Spektrums.^ 
Die  Mischfarben  und  die  Helligkeitsstufen  entstehen  durch  Über- 
wiegen von  Assimilation  oder  Dissimilation  in  allen  Graden.  Da 
die  schwarz -weifse  Substanz  ziemlich  in  gleicher  Menge  auf  der 
ganzen  Netzhaut  verteilt  sein  soll,  während  die  beiden  chromatischen 
Substanzen  auf  deren  äufserstem  Bande  ganz  fehlen,  ist  die 
Heringsche  Theorie  geeignet,  nicht  nur  die  Farbenmischungs- 
erscheinungen, wie  die  Young-Helmholtzsche,  sondern  auch 
die  unterschiede  des  direkten  und  des  indirekten  Sehens  unge- 
gezwungen  zu  erklären.  Durch  die  verschiedene  Lichtempfindlich- 
keit und  die  verschiedene  Menge  des  Sehstoffs  vermag  sie  femer 
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die  Änderungen  der  Farben  bei  grolsen  Intensitätsandeningen  des 
objektiven  Lichtes  zureichend  zu  b^ründen,  desgleichen  das  Kon- 
trastphänomen, da  jeder  Beiz  ,in  der  gesamten  übrigen  Netzhaut 
und  zwar  am  stärksten  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  direkt 
getroffenen  Stelle  die  seinen  eigenen  optischen  Valenzen  antago- 
nistischen Grundprozesse^  hervorruft,  d.  h.  also  für  das  BewuiJst- 
sein  «die  Empfindung  der  Gegenfarbe  fär  jede  der  in  Mitleiden- 
schaft gezogenen  Sehsubstanzen''.  Was  die  Farbenblindheit 
betrifft,  so  fehlen  den  total  Farbenblinden  nach  Hering  die  beiden 
chromatischen  Substanzen;  sie  sehen  blols  mit  Hilfe  der  schwarz- 
weilsen  Substanz.  Bei  den  Rotblinden  fallt  die  rot-grüne  Substanz 
aus.  Jedoch  giebt  es  einzelne  Erscheinungen,  zu  deren  Erklämng 
auch  die  Heringsche  Theorie  nicht  ausreicht. 

Die  AufEftssung  Wundts,  niedergelegt  in  dem  Aufsatz  „Die 
Empfindung  des  Lichts  und  der  Farben^  in  dem  IV.  Band  der 
,, Philosophischen  Studien''  soll  alle  Erscheinungen  ungezwungen 
deuten  können.  Die  Netzhaut  befindet  sich  ihr  zufolge,  wenn  sie 
ungereizt  ist,  in  einem  Zustande  innerer  „Dauererregung'',  welcher 
die  Empfindung  des  Schwarz  entspricht.  Eine  jede  Lichtreizung 
löst  eine  Doppelerregung  aus,  eine  chromatische  und  eine  achro- 
matische. Während  diese  letztere  von  der  Wellenlänge  blols  in 
ihrer  relativen  Stärke  abhängig  ist,  ist  jene  „eine  annähernd  pe- 
riodische Funktion  der  Wellenlänge**.  Von  der  Lichtintensität 
sind  beide  Erregungen  derart  abhängig,  dals  mit  der  Intensität 
des  objektiven  Lichtes  die  achromatische  Erregung  stetig  zunimmt 
und  breite  bei  schwächeren  Graden  derselben  beginnt,  die  chro- 
matische hingegen  am  gröüsten  ist  bei  mittleren  Intensitätsgraden 
und  bei  Abschwächung  wie  Verstärkung  der  Reizung  „an  relativem 
Gewicht  gegenüber  der  achromatischen"  verliert  Nach  Art  der 
Substanzlehre  umgedeutet,  würde  diese  Anschauung  von  der  Vor- 
aussetzung zweier  Substanzen  ausgehen,  von  denen  die  eine  blofs 
auf  die  Lichtstärke  reagiert  und  immer  nur  von  der  Intensität  der 
Lichtstrahlen  abhängig  ist,  während  die  andere  einzig  und  allein 
zu  der  Wellenlänge  der  Lichtstrahlen  in  funktionellen  Beziehungen 
steht.  Um  jedoch  ein  wirklich  abschliefsendes  Urteil  über  diese 
Auffassung  und  darüber,  ob  sie  thatsächlich  allen  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  des  Gesichtssinnes  gerecht  zu  werden  vermiß, 
fallen  zu  können,  mufs  sie  erst  noch  weiter  ausgeführt  werden; 
wie  sie  gegenwärtig  vorliegt,  ist  das  nicht  möglich:  sie  hat  eben 
noch  nicht  die  Gestalt  einer  eigentlichen  Theorie. 

Endlich    will   ich    noch    1.  die   Erscheinung    der  Audition 
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coloree,  2.  die  Hypothese,  dafs  der  Farbensinn  sich  lang- 
sam im  Verlaufe  der  historischen  Entwickelang  des 
Menschengeschlechtes  herausgebildet  habe,  besprechen  und 
3.  die  allgemeine  Bedeutung  des  Gesichtssinnes  erörtern. 
1.  Wir  sprechen  bekanntlich  von  der  Klangfarbe  der  Töne,  von 
hellen,  dunklen  u.  s.  f.  Tönen;  wir  übertragen  also  für  den  Gesichts- 
sinn geprägte  Worte  auf  Erscheinungen  des  Oehörssmnes,  und 
ebenso  kommt  auch  das  Umgekehrte  vor:  wir  sprechen  z.  B.  von 
schreienden  Farben  u.  a.  m.  Wie  erklärt  sich  das  alles?  Mit  den 
Tonwahmehmungen  verknüpfen  sich  Farbenempfindungen;  so  stellt 
sich  bei  den  Vokalen  sehr  häufig  eine  ganz  konstante  Assoziation 
mit  Farbenempfindungen  ein:  mir  z.  B.  erscheint  der  Vokal  o  stets 
assoziiert  mit  schwärzlichem  Braun,  der  Vokal  i  mit  grün;  bei  a 
denke  ich  an  weifs,  bei  e  an  gelb,  bei  u  an  violett.  Man  spricht 
daher  geradezu  von  Vokalfarbenempfindungen.  Dieselben 
wirken  sogar  noch  bei  Kombinationen,  der  Vokale  untereinander 
und  mit  Konsonanten,  also  in  Silben  und  Wörtern,  fort.  Aufser- 
dem  kommt  bei  Worten  oft  noch  eine  besondere  Farbenempfindung 
hinzu,  der  sogen.  Farbenton  des  Wortinhalts.  Auch  beim 
Hören  der  Klänge  eines  Instrumentes  treten  Farbenempfindungen 
auf;  eingehende  Untersuchungen  haben  ergeben,  dafs  man  beim 
Hören  eines  Klanges  soviele  Farbenempfindungen  haben  kann,  wie 
man  Partialtöne  vernimmt.  Fechner  suchte  aus  dieser  Erscheinung 
in  seiner  ,» Vorschule  der  Ästhetik^  Kapital  zu  schlagen,  jedoch  ver- 
geblich; denn  es  fehlt  jede  Begelmä&igkeit  in  der  Assoziation  von 
Tönen  und  Farben.  Bei  vielen  Personen  stellen  sich  auch  Farben- 
empfindungen  in  Verbindung  mit  den  Zahlen,  namentlich  mit  den 
Zahlen  von  1  bis  10  ein;  desgleichen  kommt  farbiges  Riechen 
und  Schmecken  vor,  ebenso  giebt  es  farbige  Tast-  und  Bewegungs- 
empfindungen. Einige  besonders  eigentümliche  Falle  derartiger 
Assoziation,  die  teils  mir  persönlich  mitgeteilt  wurden,  teils  in  der 
Litteratur  zu  find^i  sind,  will  ich  hier  noch  erwähnen.  Der  taub- 
stumme Kruse  schreibt,  er  sei  stocktaub,  dennoch  mache  Musik 
ihm  Vergnügen,  wenigstens  die  stärksten,  durchdringendsten  Töne, 
und  zwar  habe  er  beim  Sehall  der  Trompete  die  Empfindung  des 
Gelben,  bei  den  Klängen  der  Trommel  die  des  Boten,  bei  den 
Tönen  der  Bafsgeige  die  des  Blauen  und  bei  der  Orgel  die  des 
Grünen.  Eine  Dame  teilt  mir  mit,  dafs  jemand^  der  ihrem  Spiel 
Godardseher  Musikstücke  lauschte,  ihr  sagte,  dafs  er  dabei  die 
Empfindung  habe,  die  Musik  klinge  wie  resedagrüne  Seide.  Die 
betr.  Dame  selbst   hat   bei  Beethovenscher  Musik  die  Farben- 
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empfindung  des  Blauen;  ferner  erscheinen  ihr  die  Zahlen  in  Ver- 
bindung mit  Farben:  7  assoziiert  mit  violett,  5  mit  grün,  4  mit 
weils,  3  mit  gelb.  Eine  Norwegerin  schreibt  mir,  dafs  sie  bei 
folgenden  Worten  Farbenempfindungen  habe:  bei  dem  Wort  Anfang 
die  des  Weilsen,  bei  dem  Wort  Haus  die  des  Roten,  bei  dem 
Wort  Ofen  die  des  Gelben.  Bei  einer  anderen  Dame  nehmen  die 
Gedanken  die  Formen  geometrischer,  buntgefarbter  Figuren  an, 
wie  sie  schreibt,  u.  a.  m.  —  Eigentlich  aufgeklärt  sind  diese  Phäno- 
mene noch  nicht;  jedoch  wissen  wir  mit  Bestimmtheit,  dafs  es  sich 
dabei  nicht,  wie  man  yielleicht  denken  könnte,  um  pathologische 
Erscheinungen  handelt.  Folgender  ErklärungsTersuch  möge 
hier  eine  Stelle  finden.  Wenn  eine  Tonerregung  g^eben  ist,  so 
ist  damit  ebenfalls  Anlais  zu  anderen  zentralen  Erregungszuständen 
gegeben,  also  u.  a.  auch  zu  solchen,  welche  Farbenempfindungen 
auslösen,  da  ja  die  physiologische  Thatsache  existiert,  dais  die 
Ganglienzellen  des  Hirns  nicht  gegeneinander  isoliert  sind,  sondern 
alle  unter-  und  miteinander  in  leitender  Verbindung  stehen.  Der 
ErregungsYorgang  einer  Gruppe  solcher  Zellen  kann  daher  leicht 
auf  eine  andere  Gruppe  überspringen  und  dort  die  entsprechenden 
Empfindungen  mit  auslösen.  Die  Konstanz,  die  sich  bei  vor- 
kommenden Vokal-  und  Wortfarbenempfindungen  findet,  würde 
demnach  auf  folgendem  Umstände  beruhen:  ein  ErregungsYorgang 
läuft  mit  Vorliebe  wieder  in  derselben  Bahn,  welche  er  schon 
einmal  durchlaufen  hat;  nach  und  nach  wird  diese  Bahn  so  aus- 
geschliffen, dais  der  betr.  ErregungsYorgang  in  gar  keiner  anderen 
Bahn  mehr  laufen  kann. 

2.  Im  Jahre  1858  veröffentUchte  der  spätere  englische  Premier- 
minister Gladstone  ein  Buch  unter  dem  Titel  „Homerische 
Studien  **,  welches  in  der  ganzen  zivilisierten  Welt  das  gröfste  Auf- 
sehen erregte  und  eine  ganze  groDse  Litteratur  ins  Leben  rief. 
Gladstone  behauptet  nämlich  darin,  Homer  sei  farbenblind  ge- 
wesen, und  begründet  diese  Annahme  durch  eine  Untersuchung 
der  Farbenwörter  in  der  Ilias  und  Odyssee:  so  ist  z.  B.  das  Grün 
nur  einmal  erwähnt  u.  a.  m.  Man  kam  daraufhin  zu  der  Frage, 
ob  nicht  vielleicht  der  Grund  dessen,  statt  in  der  Farbenblindheit 
des  Dichters  der  homerischen  Gesänge,  darin  zu  suchen  sei,  dais 
damals  die  Menschen  überhaupt  farbenblind  gewesen  seien;  dais 
sich  also  der  Farbensinn  erst  ganz  allmählich  im  Verlaufe  der 
historischen  Entwickelung  der  Menschheit  herausgebildet  habe. 
Lazarus  Geiger  suchte  diese  Hypothese  in  zwei  Büchern  zu  be- 
weisen,  von  denen  das  eine  1870  unter  dem  Titel  ,  Beiträge  zur 
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Entwickelnngsgeschichte  der  Menschheit'',  das  andere  1874  unter 
dem  Titel  ,  Ursprung  und  Entwickelung  der  menschlichen  Sprache 
und  Vernunft*  erschien.  Diese  Hypothese  wurde  ferner  auch  Ton 
Magnus  u.  a.  energisch  verfochten.  Folgende  Gründe  werden  für 
ihre  Richtigkeit  angeführt.  1.  Die  Farbenbezeichnungen  früherer 
Zeiten  sind  viel  weniger  zahlreich  als  die  unseren.  2.  Das  System 
derselben  ist  ein  von  dem  unseren  im  allgemeinen  abweichendes 
und  weit  unbestimmteres.  3.  Etymologisch  ergiebt  sich,  dafs  die 
Wörter  für  hell  und  dunkel  eher  geprägt  wurden  als  die  Wörter 
für  bestimmte  Farben.  4.  Die  Wörter  für  die  bunten  Farben  haben 
sich  historisch  entwickelt  in  der  Spektralreihe  Ton  rot  zu  violett. 
Widerspruch  gegen  die  Hypothese  und  ihre  Begründung  wurde 
erhoben  vor  allem  von  Steinthal  in  seiner  Zeitschrift  für  Völker- 
psychologie, femer  von  Grant  Allen  in  dem  Buche  „The  Colour 
Sense",  von  Marty  in  dem  Werke  „Die  Frage  nach  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  des  Farbensinns"  und  verschiedenen  anderen. 
Aus  dem  Für  und  Wider  hat  sich  Folgendes  ergeben. 
1.  Es  ist  ein  zweifelloser  FehlschluTs,  aus  den  Farbenbezeichnungen 
auf  die  Farbenempfindungen  zu  schlieiSsen;  denn  unsere  Farben- 
bezeichnungen richten  sich  nach  technischen,  künstlerischen,  prak- 
tischen und  zuletzt  auch  nach  theoretischen  Interessen:  so  be- 
zeichnen wir  ja  noch  heutzutage  z.  B.  eine  gelbe  Flüssigkeit  als 
Weifswein.  2.  Wäre  die  Entwickelung  der  Farbenempfindungen 
abhängig  von  dem  Eulturstandpunkte  eines  Volkes,  so  müfsten  ja 
die  kulturlosen  Völker,  die  Naturvölker,  gar  keine  Farbenempfin- 
dungen haben  oder  doch  nur  sehr  geringe;  aber  das  Gegenteil 
entspricht  der  Wirklichkeit:  die  sogen,  wilden  Völker  haben  gerade 
einen  sehr  lebhaften  Sinn  für  Farben,  nur  fehlen  ihnen  dafür  die 
nötigen  Bezeichnungen.  Ja,  sogar  die  höchst  entwickelten  Tiere 
haben  einen  dem  unseren  ganz  analogen  Farbensinn.  Somit  ist 
zu  sagen:  dafs  wir  in  früheren  Epochen  der  Zivilisation  auf  nur 
wenige  Farbenbezeichnungen  stofsen,  das  hat  seinen  Grund  einzig 
und  allein  in  der  mangelhaften  Sprachentwickelung  jener  Zeiten; 
nicht  die  Farbenempfindungen  fehlen  da,  sondern  die 
Farbenwörter.  Je  kultivierter  ein  Volk  wird,  desto  mehr  Farben- 
wörter bildet  es,  desto  genauer  werden  seine  Farbenbezeichnungen. 
Daneben  finden  sich  aber  auch  dann  noch,  gleichsam  als  atavistische 
Rudimente  früherer  Epochen,  ungenaue  Farbenbezeichnungen. 

3.  Die  allgemeine  Bedeutung  des  Gesichtssinnes  be- 
ruht darauf,  dafs  er  sowohl  für  unsere  Erkenntnis,  unsere  In- 
telligenz,  als   auch   für   unser  Gemütsleben   von   gröfstem  Werte 
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ist.  In  Verbindung  mit  dem  Tastsinn  vermittelt  er  die  Baum- 
anschauung,  wie  ich  dies  später  noch  im  einzekien  zeigen  werde, 
desgleichen  die  Auffassung  der  Gestalten  der  Dinge  der  uns  um- 
gebenden Körperwelt.  Ganz  allein,  eigentümlich  und  ausschlie&lich 
gehört  dem  Gesichtstsinn  die  Wahrnehmung  der  Farben  und  der 
Helligkeitsgrade  an.  Mit  Hilfe  des  Gesichtssinnes  orientieren  wir  uns 
auch  zumeist  über  das  Geschehen  in  Natur-  und  Menschenleben, 
indem  wir  die  äulseren  Folgen,  die  Wirkung^i  innerer  Vorgänge, 
psychischer  Prozesse  mit  unseren  Augen  sehen  können,  in  den 
Mienen»  Geberden  und  Handlungen  der  Menschen,  desgleichen 
diejenigen  irgendwelcher  mechanischer  Kräfte  in  der  Körperwelt, 
wie  das  Fallen  der  Körper  und  ihre  Ausdehnung  bei  Erhitzung, 
das  Schwingen  des  Pendels,  die  Anziehung  des  Eisens  durch  den 
Magnet  u.  a.  m.  Die  Wahrnehmungen  des  Gesichtssinns  sind  daher 
höchst  mannigfaltig,  sein  Gebiet  von  auTserordentlich  grofsem 
Umfang.  Das  kommt  in  der  Sprache  in  dem  Umstände  zum  Aus- 
druck, dafs  die  meisten  Wörter  Sichtbares  bedeuten.  Die  Wichtig- 
keit des  Gesichtssinnes  für  das  Gemütsleben  beruht  darauf,  dafs 
er  es  ist^  vermöge  dessen  wir  das  Schöne  in  Natur  und  Kunst 
erfassen,  sofern  es  durch  Farben-  und  Formenreize  bedingt  ist,  wie 
in  der  Malerei,  der  Bildhauer-  und  Baukunst,  und  was  das  Natur- 
schöne betrifft,  so  denke  man  an  die  ästhetischen  Gefühle,  welche 
ausgelöst  werden  durch  „Aet  Matten  warmes  Grün*,  «der  Blumen 
Schmelz'',  den  Anblick  der  ,»roten  Firnen*',  des  bewegten  oder 
ruhigen  Meeres,  der  sanften  Wellenlinien  einer  Hügelkette,  gau- 
kelnder Schmetterlinge,  farbensatter  Blumen  u.  dgL  m.  Von  der 
Wirkung  der  Farben  in  der  Natur  sagt  Goethe  einmal  schön 
und  treffend:  ,»Die  Farben  an  sich,  in  Beziehung  zur  Psyche  be- 
trachtet, regen  entweder  auf,  stimmen  lebhaft,  strebend  oder 
wirken  beruhigend  und  stimmen  zu  einer  weichen  sehnenden  Em- 
pfindung; ersteres  thun  gelb,  gelbrot,  rot,  letzteres  blau,  blaurot, 
rotblau.  Grün  giebt  uns  eine  ideale  Befriedigung;  das  Auge  ruht 
darauf^  es  kann  und  will  nicht  weiter".  Das  Fehlen  des  Gesichts- 
sinnes bedeutet  daher  eine  grofse  intellektuelle  Einbufse  und  den 
Ausfall  höchst  wertvoller  Gemütsbewegimgen. 


8». 

Pädagogische  Konsequenzen. 

Das  Empfindungdeben  in   seiner  Gesamtheit  macht  das  aus, 
was  man  die   sinnliche   Anschauung  nennt.     Dieselbe   bildet 
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die  Grundlage  des  Geisteslebens  des  Menschen,  im  besonderen  nack 
der   intellektuellen  Seite   hin.     Man  kann  geradezu  sagen,   indem 
man   den   altbekannten   Satz:   nihil   est   in   intellectu,   quod  non 
fuerit  in  sensu,   frei  übersetzt,   dafs   die  Intelligenz  des  Menschen 
bedingt  ist  durch  das,  was  ihm  in  der  sinnlichen  Anschauung  ge- 
boten worden  ist.     Natürlich  gilt  das  nur  in  materialer  Hinsicht. 
Formal  genonmien  ist  die  höhere  oder  geringere  Intelligenz  zweier 
Menschen  mit  gleich  gesunden  Sinnen  selbstverständlich  auch  noch 
abhängig   Yon    der  Beschaffenheit   der  psycho*  physischen  Veran- 
lagung, physiologisch   gesprochen:  von  der  Feinheit  der  nervösen 
Struktur.     Davon  jedoch  abgesehen  und  in  dieser  Beziehung  der 
normale  Durchschnitt  genommen  muls  gesagt   werden,    dafs  der 
Ausfall  oder  die  Verkümmerung  eines  Sinnes  einen  Ausfall  oder 
eine  Verkümmerung   auf  geistigem  Gebiete   bedeutet,   sogar  über 
die  Sphäre   des  Intellektes   hinaus,   selbst  in   derjenigen  des  Ge- 
mütes.    Man  erinnere   sich   dessen,   was   ich  von  der  Bedeutung 
des  Gehörs-   und  des  Gesichtssinnes   oder   von  der   des  Geruchs- 
und Geschmackssinnes  gesagt  habe.     Wer  nicht  riechen  kann,  und 
solcher  Leute  giebt  es  ja  gar  nicht  wenige,  kann  von  der  chemischen 
Konstitution  der  Körperwelt  keinen  klaren  Begriff  gewinnen.    Das 
Nämliche  gilt  von  jemandem,  der  geschmacksunempfindlich  ist.  Das 
Weltbild  derartiger  Personen  ist  also  ein  lückenhaftes,  beschränktes, 
ärmliches.    Erst  recht  ist  das  der  Fall  bei  Menschen,  deren  Gesichts- 
oder  Gehörssinn  zu  wünschen  übrig  läJst  oder  gar  völlig  in  Weg- 
fall konmit.     Man  nehme  nur  einmal  einen  total  Farbenblinden. 
Ihm  bedeuten  die  mannig&chen  Farbenreize  nichts.     Damit  geht 
ihm  auch  eine  ganze  Fülle  von  Lustgefthlen  verloren.     Er  kann 
niemals  ein  Verständnis  f&r  das  Natur-  und  für  das  Kunstschöne 
der  Malerei,  soweit  es  auf  Farbenreizen  beruht,  gewinnen.    Und 
in   intellektueller   Hinsicht   erleidet   der   total   Farbenblinde   eine 
grofse  Einbufse  in  der  Fähigkeit  der  Unterscheidung  von  Gegen- 
ständen der  äufseren  Wahrnehmung  u.  dgl.  m. 

Als  Chrundlage  des  Geistes-,  im  besonderen  des  Vorstellungs- 
lebens erfordert  die  sinnliche  Anschauung  seitens  der  Erzieher  die 
sorgfaltigste  Berücksichtigung  und  zwar  nach  zwei  Seiten  hin, 
sofern  es  einerseits  darauf  ankommt,  gegebene  Gesundsinnigkeit 
zu  erhalten,  für  eine  angemessene  Entwickelung  der  Sinne  Soi^e 
zu  tragen,  vorhandene  Anomalien  nach  Kräften  und  nach  Möglich- 
keit zu  kompensieren,  und  sofern  man  anderseits  sich  die  Bildung 
der  sinnlichen  Anschauung  mufs  angelegen  sein  lassen.  Mit  den 
an  erster  Stelle  genannten  Aufgaben  hat  es  die  Pflege  zu  thun, 
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der  es  n.  a.  obliegt,  für  einen  normalen  Ablauf  der  psycho-phy- 
sischen  Funktionen  zu  sorgen.  Unterstützend  kommt  dabei  die 
Übung  und,  sofern  es  sich  um  Kompensation  vorhandener  Ano- 
malien handelt,  auch  die  Belehrung,  der  Unterricht  in  Be- 
tracht, indem  es  bei  Defektheit  eines  Sinnes  gilt,  einen  oder 
mehrere  andere  Sinne  durch  Übung  und  Unterricht  um  do  besser 
zu  entwickeln.  So  müssen  z.  B.  bei  Blinden  der  Tastsinn  und 
das  Oehör  besonders  geübt  und  ausgebildet  werden.  Bei  schwer- 
hörigen und  ertaubten  Kindern  kann  es  sich  allerdings  nicht  um 
eine  Kompensation  des  nicht  intakten  oder  ausgefallenen  Gehörs- 
sinnes handeln.  Aber  Pflege,  Übung  und  Unterricht  im  Verein 
müssen  bei  solchen  darauf  hinwirken,  dafs  nicht  auch  die  Sprache 
des  Kindes  unter  dem  Hördefekt  leidet,  bezw.  dafs  die  Kinder 
nicht  taubstumm  werden.  Dem  schwerhörigen  und  ertaubten 
Kinde  mufs  die  Lautsprache  erhalten  werden,  und  was  das  taub 
und  damit  auch  stumm  geborene  Kind  angeht,  so  ist  trotzdem 
dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  dasselbe  die  Lautsprache  erlerne. 
Denn  dieselbe  ist,  wie  wir  später  noch  sehen  werden,  Yon  un- 
geheurer Wichtigkeit  für  das  Geistesleben  des  Menschen.  Das 
Mittel,  welches  anzuwenden  ist,  besteht  darin,  dais  das  Kind 
die  Muskelbewegungen  des  Mundes,  die  ihm  der  Erzieher  vor- 
macht, nachahme.  Durch  Nachahmung  der  Muskelbewegungen 
des  Mundes  kann  das  taubstumme  Kind  zur  Lautsprache  kommen, 
kann  dem  schwerhörigen  und  ertaubten  Kinde  die  Fähigkeit  der 
Lautsprache  erhalten  bleiben.  Auiserdem  wird  allen  diesen  Un- 
glücklichen auf  solche  Weise  der  Verkehr  mit  ihren  Mitmenschen 
aufserordentlich  erleichtert.  Der  für  schwerhörige,  ertaubte  und 
taubstumme  Kinder  vorzusehende  Sprachunterricht  kommt  somit 
zu  einem  guten  Teile  als  Ableseunterricht  in  Betracht.  Ganz 
allgemeinhin  ist  zu  sagen,  dals  bei  den  genannten  Kindern  aller 
Unterricht  in  noch  höherem  Mause  als  bei  den  normal-sinnigen 
auf  die  Sprachbildung  bedacht  sein  muls. 

Die  Bildung  der  sinnlichen  Anschauung  beim  gesundsinnigen 
Kinde  ist  Sache  der  Übung  und  des  Unterrichtes.  Die  Übung 
der  Sinne  ist  vorzugsweise  eine  Angelegenheit  der  häuslichen  Er- 
ziehung, welche  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  in  dieser  Hinsicht 
u.  a.  Empfindungsübungen  im  allgemeinen  und  Übungen  in  der 
Unterschiedsempfindlichkeit  im  besonderen  anstellen  mufs,  worüber 
man  sich  in  meinem  pädagogischen  Werke  belehren  wolle  (§  43). 
Soweit  der  Unterricht  sich  die  Bildung  der  sinnlichen  Anschauung 
angelegen  sein  lassen  mufs,  hat  sein  oberster  Grundsatz  zu  lauten: 


§  9.    Pädagogische  Konsequenzen.  X15 

aller  Unterricht  gehe  von  der  Anschauung  aus.  Bekanntlich  gilt 
dieses  Prinzip  auch  seit  Arnos  Comenius,  besonders  aber  seit 
Pestalozzi  als  ein  wenigstens  in  der  Theorie  von  niemandem 
mehr  bestrittener  Fundamentalsatz  der  Didaktik:  es  ist  geradezu 
ein  didaktischer  Imperativ  geworden.  Alle,  die  in  den  letzten 
Jahrhunderten  über  Didaktik  gedacht  und  geschrieben  haben,  haben 
diesen  Grundsatz  proklamiert.  Man  denke  an  John  Locke,  an 
Rousseau,  an  die  Philantropisten  und  an  alle  die  zahlreichen 
pädagogischen  Schriftsteller  des  19.  Jahrhunderts.  Auch  vor 
Comenius  finden  wir  jenen  Grundsatz  schon  ausgesprochen  u.  a. 
bei  Ratke.  Und  sogar  in  der  antiken  Erziehung  spielt  er  bereits 
eine  Rolle,  wie  man  aus  Grasbergers  Geschichte  des  Erziehungs- 
wesens im  Altertume  ersieht.  Im  Mittelalter  hingegen  fehlt  das 
Prinzip  der  Anschaulichkeit.  Es  rührt  das  her  von  der  kirch- 
lichen Bevormundung  des  Unterrichtes;  haftete  doch  der  sinnlichen 
Welt  in  den  Augen  der  Kirche  geradezu  ein  Makel  an.  Es  be- 
ginnt dann  wieder  aufzutauchen  im  Zeitalter  der  Reformation, 
z.  B.  in  Melanchthons  Vorrede  zur  Aristotelischen  Physik,  und 
findet  sich  auch  bei  Erasmus,  Ludovicus  Vives  und  Luther. 
Bei  den  Schülern  Melanchthons  trat  es  aber  von  neuem  stark 
zurück;  erst  Montaigne  proklamierte  es  dann  wiederum,  femer 
Bacon.  An  diese  beiden  Männer  schliefsen  sich  die  zuvor  ge- 
nannten an.  Im  19.  Jahrhundert  haben  es  am  energischsten  die 
Schüler  Pestalozzis,  im  engeren  und  im  weiteren  Sinne,  verfochten: 
z.  B.  Türck,  Harnisch,  Denzel,  Grafsmann,  Diesterweg, 
Graser,  Kraufs,  Curtmann,  Richter,  Keller  u.  a.  m.  Im 
18.  Jahrhundert  begegnet  es  uns  auch  bei  Rochow,  ferner, 
etwas  verwunderlicher  Weise,  bei  den  Pietisten,  z.  B.  bei  Semler 
und  Heck  er.  Ward  doch  im  Kreise  der  Pietisten  sogar  die  erste 
Realschule  ins  Leben  gerufen.  In  unserer  Zeit  errang  das  Prinzip 
in  dem  Wiederaufleben  der  Realschule  und  in  dem  Ausbau  des 
ganzen  Realschulwesens  einen  grolsen  Sieg  auf  dem  Gebiete  der 
Praxis. 

Natürlich  hat  es  auch  nicht  an  Überspannungen  des  Prinzips 
der  Anschaulichkeit  gefehlt,  desgleichen  nicht  an  seiner  Yeräufser- 
lichnng.  Das  letztere  begegnet  uns  z.  B.  oft  genug  bei  Pesta- 
lozzi, das  erstere  nicht  selten  bei  Rousseau.  Ebenso  herrschte 
und  herrscht  noch  viel  Unklarheit  über  die  Anwendbarkeit  dieses 
Prinzips  und  überhaupt  bezüglich  der  Art  und  Weise  seiner  prak- 
tischen Yerwertbarkeit.  Yerbalismus  und  Realismus  sind  zwar 
heute   keine  Schlagworte   mehr.     Wir   sind  heutzutage  alle  mehr 
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oder  weniger  Reaüsten,  aber  doch  eben  nur  mehr  oder  weniger. 
Es  giebt  noch  immer  Verbalisten,  wenngleich  in  bescheidenen 
Grenzen;  es  sind  das  namentlich  unsere  klassischen  Philologen. 
Dieselben  geben  wohl  die  Notwendigkeit  der  sinnlichen  Anschauung 
im  YoUen  Wortverstande  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften 
zu,  halten  sie  jedoch,  sofern  sie  über  die  Heranziehung  des  G^ 
hörssinnes  beim  Anhören  und  des  Gesichtssinnes  beim  Lesen 
hinausgeht,  im  grolsen  und  ganzen  auf  dem  Gebiete  der  Geistes- 
wissenschaften noch  immer  fdr  entbehrlich.  Demgegenüber  ist  zu 
betonen,  dafs  die  sinnliche  Anschauung  in  grofstmögUcher  Aus- 
dehnung für  alle  Zweige  des  Unterrichts  als  Ausgangspunkt  und 
Grundlage  für  weitergehende  Belehrungen  gefordert  werden  mufe. 
Denn  klare  Vorstellungen  kommen  wie  auf  naturwissenschaftlichem 
so  ebenfalls  auf  geisteswissenschaftlichem  Gebiete  einzig  mit  Hilfe 
der  sinnlichen  Anschauung  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  zu- 
stande. Freilich  kann  die  Anschauung  hier  nicht  stets  eine  un- 
mittelbare sein;  aber  sofern  das  möglich  ist,  mufs  sie  eintreten: 
so  z.  B.  im  gesellschaftskundlichen  und  im  geschichtlichen  unter- 
richte. Wo  die  unmittelbare  Anschauung  nicht  möglich  ist,  mufs 
an  ihre  Stelle  die  mittelbare  treten,  die  durch  Bilder  oder  durch 
aus  dem  Zusammenhange,  in  welchem  sie  ursprünglich  vorkommen 
oder  vorkamen,  herausgerissene  Gegenstande,  z.  B.  Produkte  des 
Gewerb-  oder  Eunstfleifses,  alte  Waffen  und  Gerätschafben  u.  dgl.  m., 
vermittelte.  Bisweilen  freilich  kann  die  Anschauung  auch  nicht 
einmal  eine  derartig  vermittelte  sein;  dann  hat  sie  der  anschau- 
liche Vortrag,  die  Schilderung,  in  der  Vergleichen  eine  wichtige 
Rolle  zufallt,  zu  ersetzen.  Aber,  ich  wiederhole  es,  soweit  wie 
irgend  möglich  mufs  wie  in  der  Naturkunde  so  auch  in  der  Ge- 
schichte, im  Moral-,  im  gesellschaftskundlichen  Unterrichte  u.  s.  f. 
die  Anschauung  der  Dinge  und  Verhältnisse  und  Geschehnisse  in 
der  unmittelbaren  Wirklichkeit,  also  eben  die  unmittelbare  An- 
schauung des  wirklichen  Lebens  den  Ausgangspunkt  und  die  Grund- 
lage der  Belehrungen  bilden. 

Was  nun  die  eigentliche  Bildung  der  sinnlichen  Anschauung 
betrifft,  so  ist  als  deren  Ziel,  was  sich  nach  dem  Gesagten  von 
selbst  ergiebt,  dieses  zu  betrachten:  Klarheit  der  Anschauung 
als  die  Bedingung  klarer  Vorstellungen  und  Erkenntnisse. 
Zur  Erreichung  dieses  Zieles  ist  bei  aller  Anschauung  zunächst 
darauf  zu  achten,  dafs  es  bei  jedem  Reiz  und  der  entsprechenden 
Empfindung,  bezw.  Wahrnehmung,  ankommt  auf  Qualität,  In- 
tensität  und  Dauer.     Zu   schwache   und  zu  starke,   ebenso  zu 
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kurze  und  zu  lange  Zeit  wahrende  Beize  ermöglichen  keine  klare 
Anschaunng,  weil  sie  nur  undeutliche  Empfindungen  auslösen,  ja 
unter  Umstanden  gar  keine  Empfindungen,  sondern  blols  Gefühle 
und  zwar  meist  solche  der  Unlust  hervorrufen.  Reize  von 
mittlerer  Stärke  und  mittlerer  Dauer  wirken  am  besten 
und  lassen  die  Qualität  am  bestimmtesten  hervortreten. 
Wir  wissen,  dafs  der  Geruchssinn  sehr  rasch  ermüdet,  dals  er 
schnell  abgestumpft  wird  und  dann  für  einige  Zeit  ganz  seine 
Beizempfindlichkeit  einbüfst.  Das  ist  beim  chemischen  und  beim 
botanischen  Unterrichte  zu  beachten.  Auch  der  Gesichtssinn  ver- 
trägt keine  allzu  lange  Inanspruchnahme  und  keine  sehr  starken 
Beize;  man  denke  an  die  Blendungsgef&hle  bei  starken  Lichtreizen, 
an  die  Schwindelgef&hle  bei  dem  raschen  Wechsel  von  Lichtreizen, 
an  das  Gefühl  völliger  Mattigkeit  und  Erschöpfung  bei  langem 
Verweilen  in  einer  Gemäldeausstellung.  Beim  Tastsinn  werden  oft 
schon  durch  ziemlich  schwache  Beize  Gefühle  mit  ausgelöst,  welche 
die  Empfindungen  übertönen  und  nicht  zum  klaren  Bewufstsein 
kommen  lassen.  Vorzugsweise  handelt  es  sich  dabei  ebenfalls  um 
Unlustgefühle;  jedoch  kommen  auch  Lustgefühle  und  gemischte 
oder  oszillierende  Gefühle,  z.  B.  KitzelgefQhle,  in  Betracht.  Der 
Temperatursinn  ist  desgleichen  sehr  geneigt  zur  Auslösung  von 
Unlust-,  ja  Schmerzgefühlen  bei  starker  Beizung.  Zudem  tritt  bei 
ihm,  ähnlich  wie  beim  Geruchssinn,  leicht  Überreizung  und  Ab- 
stumpfung ein.  Weniger  schnell  als  der  Gesichtssinn  ermüdet  der 
Gehörssinn;  aber  der  Gehörssinn  reagiert  zum  mindesten  ebenso 
bereitwillig  wie  der  Gesichtssinn  auf  starke  Beize  statt  mit  Em- 
pfindungen mit  Gefühlen  und  zwar  auch  solchen  der  Unlust.  — 
Es  gilt  also  bei  der  künstlich  veranstalteten,  im  Unterricht  auf- 
tretenden sinnlichen  Anschauung  das  Horazische  Wort  von  der 
goldenen  Mittelstraise  zu  beachten.  Ins  Einzelne  gehende  Vor- 
schriften und  Begeln  lassen  sich  natürlich  nicht  geben.  Der  Takt 
des  Lehrers  muls  hier  von  Fall  zu  Fall  entscheiden  auf  Grund 
der  Erfahrungen,  die  er  bezüglich  seiner  Schüler  und  ihrer  Be- 
schaffenheit gesammelt  hat,  und  der  Kenntnis  der  Psychologie. 
Und  zwar  konunt  es  dabei  nicht  blofs  auf  die  Lehre  von  den  Em- 
pfindungen an,  sondern  auch  auf  die  von  der  Aufmerksamkeit  und 
von  der  Apperzeption. 

Das,  was  bisher  ausgeführt  wurde,  gilt  für  die  Bildung  der 
sinnlichen  Anschauung  im  allgemeinen  und  für  alle  Unterrichts- 
facher. Soll  doch  der  gesamte  Unterricht  von  der  sinnlichen  An- 
schauung ausgehen,  somit  ihre  Bildung  sich  angelegen  sein  lassen. 
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Das  gilt  auch,  um  das  besonders  hervorzuheben,  da  es  zweifelhaft 
erscheinen  könnte,  bezüglich  des  Sprachunterrichtes.  Denn  derselbe 
beruht  ja  ebenfalls  auf  der  sinnlichen  Anschauung  und  zwar  auf 
durch  den  Gehorssinn  und  den  Gesichtssinn  vermittelten  Anschau- 
ungen, indem  die  ßir  ihn  in  Betracht  kommenden  Vorstellungen 
akustische  und  optische  Wortvorstellungen  sind,  ganz  zu  schweigen 
von  den  damit  assoziierten  Sachvorstellungen. .  Davon  wird  jedoch 
erst  im  fünften  Kapitel  des  ersten  Teils  vorliegenden  Buches  die 
Bede  sein.  Hier  will  ich  nicht  näher  auf  die  Sache  eingehen, 
sondern  begnüge  mich,  den  Umfang  des  Begriffes  der  sinnlichen 
Anschauung  als  Grundlage  der  intellektuellen  Bildung  kurz  folgender- 
mafsen  zu  präzisieren.  Es  kommt  dabei  an:  1.  auf  den  Inbegriff 
der  Wahmehmungsvorgänge,  durch  die  uns  Gegenstände  der  6e- 
sichtswahrnehmung  geboten  werden  und  diese  Gegenstände  selbst; 
2.  auf  den  Inbegriff  der  Wahrnehmungsvorgänge,  welche  uns  die 
Konstitution  der  Körperwelt  vermitteln,  wobei  vor  allem  der  Tast- 
sinn, aber  auch  der  Geruchs-,  Geschmacks-  und  Temperatursinn 
zu  nennen  sind;  endlich  3.  auf  den  Inbegriff  der  Wahrnehmungs- 
vorgänge des  Gehörssinnes.  Da  für  die  Sprache  die  akustischen 
Wortvorstellungen  die  wichtigsten  sind,  so  ist  klar,  dafs  der  Gehörs- 
sin  für  den  Sprachunterricht  am  bedeutsamsten  ist.  Dem  Sprach- 
unterricht fallt  somit  die  Aufgabe  zu,  die  Bildung  der  sinnlichen 
Anschauung  auf  dem  Gebiete  des  Gehörssinnes  zu  fördern.  Da  der 
Gehörssinn  aber  nicht  nur  beim  Sprach-,  sondern  bei  allem  Unter- 
richt, denn  die  sprachliche  Mitteilung  ist  ja  bei  jeglicher  Belehrung 
unentbehrlich,  als  anschauliche  Grundlage  mit  in  Betracht  zu 
ziehen  ist,  so  sind  sämtliche  Schuldisziplinen  berufen,  die  Bildung 
des  Gehör^sinnes  fördern  zu  helfen.  Aufser  dem  Sprachunterrichte 
kommt  übrigens  zwecks  besonderer  Bildung  des  Gehörssinnes  noch 
ein  Unterrichtsgegenstand  in  Betracht,  das  ist,  wie  leicht  begreif- 
lich, der  Musikunterricht.*)  Demselben  fallt  die  ganz  bestimmte 
Aufgabe  zu,  auf  Grund  der  Tonpsychologie  das  Ohr  des  Kindes 
zum  Hören  von  Musik  fähig  zu  machen,  das  Kind  zum  Hören 
von  Musik  zu  erziehen.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  mufs  man 
die  Bedingungen  kennen  und  beachten,  welche  die  Tonpsychologie 
als  die  Voraussetzung  musikalisch  feinen  Gehörs  uns  kennen  lehrt. 
Es  sind  vornehmlich  diese  beiden:  1.  das  Ohr  mufs  fähig  sein, 
durch   die  Konsonanzverhältnisse   einer  Reihe   von  Tönen   normal 


*)  Man  vergleiche:  Max  Meyer,  „Die  Tonpsychologie,  ihre  bisherige 
Entwickelung  und  ihre  Bedeutung  für  die  musikalische  Pädagogik**  in  der 
„Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie".     1899, 


§  9.     Pädagogische  Konsequenzen.  119 

affiziert  zu  werden,  und  2.  das  Ohr  muiüs  die  Fähigkeit  besitzen, 
beim  Hören  mehrstimmiger  Musik  die  verschiedenen  gleichzeitigen 
Tone  auch  gleichzeitig  zu  bemerken.  Hinsichtlich  der  ersten  Be- 
dingung ist  freilich  die  Erziehung  kaum  in  der  Lage,  einen  modi- 
fizierenden Einfluls  auszuüben.  Was  die  zweite  Bedingung  betri£Ft, 
so  ist  das  hingegen  wohl  möglich.  Das  Mittel,  welches  hierbei 
zu  Gebote  steht,  ist  die  Übung.  Unterstützend  kann  zudem  der 
Gesichtssinn  herbeigezogen  werden,  indem  man  das  Musikstück  in 
musikalischer  Notierung  dem  Auge  darbietet.  Nur  kommt  es 
dabei  für  den  gewöhnlichen  Schulunterricht  darauf  an,  alle  Kom- 
plizierung der  üblichen  musikalischen  Notierung  zu  vermeiden. 
Einen  derartigen  Versuch  hat  Hövker  gemacht.*)  Er  behält  die 
hergebrachte  musikalische  Notierung  in  der  Hauptsache  bei,  ver- 
zichtet aber  auf  alle  Besonderheiten  wie  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Zeitlängen  durch  verschiedene  Notenköpfe,  Vorzeichen 
u.  a.  m.  Er  zeichnet  die  Noten  als  Punkte,  die  er,  um  die  einzelnen 
musikalischen  Phrasen  als  besondere  Tongruppen  klar  hervortreten 
zu  lassen,  durch  Linien  verbindet.  So  kommt  er  zu  sehr  charak- 
teristischen Figuren.  Zudem  benützt  er  auch  verschiedene  Farben, 
um  die  Anschaulichkeit  zu  erhöhen.  Hövker  hat  sein  Verfahren 
in  der  Praxis  erprobt  und  bewährt  gefunden.  Immerhin  ist  es  nur 
von  sekundärem  Wert.  Die  Hauptsache  bei  Bildung  des  musika- 
lischen Gehörs  ist  die  musikalische  Übung  selbst,  die  unmittelbare 
Übung  des  Gehörssinnes. 

Wie  der  Musikunterricht  der  besonderen  Ausbildung  des  Ge- 
hörssinns, so  dient  der  Unterricht  im  Zeichnen,  der  im  perspek- 
tivischen Zeichnen  gipfeln  mufs,  und  in  der  Geometrie  derjenigen  des 
Gesichtssinnes,  desgleichen  der  geographische  Unterricht,  während 
die  Naturkunde  die  Bildung  der  sinnlichen  Anschauung  in  ihrem 
Gesamtumfange  zu  fördern  geeignet  ist.  Das  nämliche  Ziel  ver- 
folgt der  Anschauungsunterricht,  welcher  im  ersten  Schuljahr 
als  besonderes  Fach  vorzusehen  ist.  Es  ist  eine  Thatsache  alltäg- 
licher Erfahrung,  dafs,  wie  der  Anschauungskreis  des  Kindes  vor 
dem  Unterrichte  nur  so  weit  geht,  als  die  Gegenstände  und  Per- 
sonen der  Umgebung  Daten  für  die  Anschauung  liefern,  der  In- 
begriff des  Anschauens  blofs  so  tief  geht,  als  die  praktischen 
Bedürfiiisse  des  Kindes  ihn  ausgestalten.  Wie  der  Anschauungs- 
kreis jedes  Kindes  zufällig  begrenzt  ist,   so  ist  der  Anschauungs- 


*)  Man  vergleiche:    ,Sechzehnt,er  Jahresbericht   über   das  Herzoglich 
Anhaltische  Landesseminar  zu  Göthen.''     1898. 
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Inhalt  unbestimmt  und  wenig  charakteristisch.  Dem  Anschauungs- 
unterricht fallt  daher  die  Aufgabe  zu,  das  Anschauungsvermögen 
des  Kindes  fortzuentvrickeln  und  den  Anschauungskreis  zu  erweitem. 
Gleichzeitig  muls  er,  was  bei  der  Unterweisung  vieler,  also  beim 
Massenunterrichte,  im  Hinblick  auf  den  Erfolg  selbstverständlich 
ist,  Gleichmäfsigkeit  in  der  Weite  der  anschaulichen  Grundlage 
herstellen,  die  verschiedenen  Erfahrungen  der  verschiedenen  Kinder 
vereinheitlichen.  Vorgearbeitet  wird  dem  Anschauungsunterrichte 
in  der  häuslichen  Erziehung,  wie  sie  sein  soll,  durch  die  erwähnten 
Empfindungsübungen.  Ausgehen  mufs  der  Anschauungsunterricht 
von  der  Analyse  gegebener  Gegenstände  der  allernächsten  Um- 
gebung, welche  das  Interesse  der  Kinder  zu  erwecken  und  zu 
fesseln  imstande  sind.  Dieselben  dürfen  daher  nicht  zu  fremd  und 
nicht  zu  bekannt,  nicht  zu  einfach  und  nicht  zu  kompliziert  sein. 
Um  das  Interesse  wachzuhalten,  mufs  sich  der  Unterricht  auch 
schnell  abstufen  und  wechselvoll  sein.  Gegenstände  in  natura  und 
Bilder  sind  wechselweise  und  in  mannigfachster  Anordnung  und 
zunehmend  schwierigerer  Gruppierung  heranzuziehen.  Mit  dem 
Anschauungsunterrichte  in  engster  Verbindung  ist  der  Zeichen- 
unterricht als  malendes  Zeichnen  zu  betreiben  in  der  Weise 
etwa  wie  es  Pappenheim  in  seinem  Aufsatze  «Die  Kinderzeich- 
nung im  Anschauungsunterrichte"  in  der  „Zeitschrift  für  päda- 
gogische Psychologie  und  Pathologie*,  1900,  befürwortet.  Ge- 
zeichnet werden  die  angeschauten  Gegenstände  und  Teile  der 
betrachteten  Bilder.  Um  den  Gang  der  Betrachtung  festzulegen 
und  gleichzeitig  die  Kinder  an  eine  ordnungsgemäise  Beschreibung 
zu  gewohnen,  können  kleine  Verschen  benutzt  werden,  wie  sie 
Frieda  Bhenisch,  die  Vorschläge  Eyths  und  Kulis  verbindend, 
angewendet  hat.  Für  das  Kind  erwächst  im  malenden  Zeichnen 
dann  die  Aufgabe,  im  Anschluls  an  das  gelernte  Verschen  das 
entsprechende  Bild  zu  entwerfen,  z.  B.  ein  Pferdchen  u.  dgl.  m. 
Dieses  malende  Zeichnen  hat  anzuknüpfen  an  die  vorschulischen 
Zeichenversuche  der  Kinder  und  dieselben  vervollkommnend  weiter- 
zuführen. Eine  gründliche  Zusammenfassung  der  wichtigsten  dies- 
bezüglichen Beobachtungen  enthält  das  Schlufskapitel  in  Sullys 
X Untersuchungen  über  die  Kindheit".*) 

Besonderer  Nachdruck  ist   im   Anschauungsunterrichte   auch 
auf    die    Entwickelung    des    Farbensinnes    der   Kinder    zu 


*)  Man  vergleiche  auch:  Pappenheim,  , Bemerkungen  über  Kinder- 
Zeichnungen''  in  der  „Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie*.     1899. 


§  9.    Pädagogische  Konsequenzen.  121 

legen."")  DaTs  Kinder  Farben  lieben,  ist  eine  leicht  za  beobachtende 
Thatsache  der  Erfahrung.  Man  kann  stets  wahrnehmen,  dals  sie 
die  Farben  den  blofsen  Helligkeiten  vorziehen.  Von  Kindern  vor- 
gelegten farbigen  Scheiben  und  Scheiben  von  einem  farblosen 
Grau  der  nämlichen  Helligkeit  wurden  die  farbigen  Scheiben  11  mal, 
die  grauen  5  mal  vorgezogen.  Bei  dem  Vergleich  von  4  unge- 
gesättigten  Farbenpapieren  mit  grauen  wurde  vorgezogen  Farbe 
15  und  grau  1  mal.  Besonders  lebhaft  bethätigt  sich  der  Farben- 
sinn der  Kinder,  wenn  jede  Farbenqualitat  und  jede  Sättigungs- 
stufe in  eigenartiger  Intensität  auftritt.  Die  Sättigungsverhältnisse 
werden  von  Kindern  vor  allem  beachtet,  sind  für  sie  an  den 
Farben  die  Hauptsache.  Bei  dem  Vergleich  ungesättigter  mit 
gesättigten  Farben  wurde  vorgezogen  gesättigte  Farbe  13  und 
ungesättigte  Farbe  3  mal.  Auch  ist  Kindern  die  Neuheit  einer 
vorgelegten  Farbe  wichtiger  als  deren  Qualität.  Ferner  hat  sich 
bei  Versuchen  ergeben,  dafs  den  Kindern  Variation  lieber  ist  als 
Wiederholung.  Im  grofsen  und  ganzen  werden  Farben  von  gleicher 
Sättigung  und  Helligkeit  , auffallend^  gleichgewertet;  nur  blau 
scheint  etwas  angenehmer  als  die  anderen  Farben  zu  sein.  Es 
wurden  bei  von  Aars  angestellten  Versuchen  vorgezogen  Farben- 
paare, worin  blau  vorkommt, 211  mal 

rot  „         , 184  „ 

»       grttn         „         , 186  , 

n       gelb  ,         , 187  ,  . 

Die  speziellen  vorgezogenen  Verbindungen  waren: 

blau  und  gelb 75  mal 

blau  und  grön 70   „ 

blau  und  rot 66   , 

gelb  und  rot 57    „ 

gelb  und  grün 55    „ 

grün  und  rot 61    „   . 

,Man  konnte  sagen ^,  bemerkt  Aars  hierzu,  „das  Übergewicht  der 
komplementären  Verbindung  blau  und  gelb  sei  eben  merkbar, 
nicht  viel  mehr.  Das  Übergewicht  der  komplementären  Verbindung 
grün  und  rot  ist  nicht  einmal  merkbar,  sondern  wahrscheinlich 
durch  den  absoluten  Wert  des  Blau  verdeckt*  Die  ermittelten 
Resultate  gelten  für  Knaben  und  Mädchen  zusammengenommen. 
Trennt  man,  so  erhält  man  etwas  andere  Werte,  nämlich  dafs  die 


*)  Man  vergleiche:    Aars,   „Der  ästhetische  Farbensinn  bei  Kindern^ 
in  der  .Zeitschrift  fär  pädagogische  Psychologie/     1899. 
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Knaben  blau  und  die  Eomplementärverbindung  blau -gelb,  die 
Mädchen  grün  und  die  Eomplementärverbindung  grün -rot  vor- 
ziehen.    Folgende  Tabellen  veranschaulichen  das. 

Es  wurden  vorgezogen        von  Mädchen,      von  Knaben 


blau 

.    26 

29  mal 

rot 

.    23 

22   , 

grün 

.     30 

16   , 

gelb 

.     16 

29   ,   . 

Es  wurden  vorgezogen 

7on  Mädchen, 

von  Knaben 

blau  und  gelb     .     .     . 

.    33 

42  mal 

blau  und  grün     .     . 

.    .     33 

37   . 

blau  und  rot       .     . 

.    .    32 

34   , 

gelb  und  rot       .     . 

.     31 

26   . 

gelb  und  grün     .     . 

.    .     27 

28   , 

grün  und  rot      .     .     . 

.     36 

35   ,   . 

Bei  der  Ausbildung  des  Farbensinns  kommt  es  darauf  an,  die 
natürliche  Entwickelung  desselben  in  Richtung  auf  die  ünterschieds- 
empfindlichkeit  Farbennuancen  gegenüber  künstlich  zu  fordern. 
Möglich  ist  das  nur  mit  Hilfe  vieler  Übung  und  dadurch,  dafs 
man  das  Interesse  der  Kinder  für  die  Sache  zu  gevnnnen  trachtet. 
Dazu  kann  das  malende  Zeichnen  dienen,  indem  man  die  Kinder 
mit  bunten  Stiften  angeschaute  Gegenstände  und  Bilder  malend- 
zeichnend  reproduzieren  läfst.  Wenn  sie  dann  ihre  Zeichnungen 
mit  den  Gegenständen  und  Bildern  vergleichen,  sind  sie  auf  die 
mehr  oder  weniger  gro&en  Abweichungen  und  Unrichtigkeiten  in 
der  Farbengebung  aufmerksam  zu  machen. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  für  die  Bildung  der  sinn- 
lichen Anschauung  die  Heimatkunde  treffliche  Dienste  leistet. 
Dieselbe  ist  in  den  ersten  Jahren  der  Schulzeit  das  Hauptunter- 
richtsfach. Sie  tritt  hier  auf  als  naturkundlicher,  geographischer, 
geschichtlicher  und  gesellschaftskundlicher  Anschauungsunterricht. 
Die  Fähigkeit  der  sinnlichen  Anschauung  ist  ohne  Zweifel  bei 
dem  in  die  Schule  eintretenden  Kinde  schon  stark  entwickelt. 
Aber  seinen  Anschauungen  geht  die  Genauigkeit  ab,  da  es  zu 
flüchtig  von  einem  zum  anderen  flattert.  Die  Heimatkunde  lehrt 
das  Kind  die  Dinge  in  seiner  Umgebung  sorgsam  beobachten, 
indem  sie  seine  Aufmerksamkeit  auf  Kleines  und  Kleinstes  hinlenkt, 
das  ihm,  sich  selbst  überlassen,  entgangen  ist.  So  lehrt  die 
Heimatkunde  das  Kind  seine  Sinne  brauchen  zwecks  Gewinnung 
genauer  und  deutlicher  Anschauungen  und  verhilft  dadurch  der 
sinnlichen  Anschauung  selbst  zu  immer  vollkommenerer  Ent&ltung. 
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Zum  Schlafs  muls  ich  noch  auf  Folgendes  aufmerksam  machen. 
Ich  habe  erwähnt,  dafs  die  anschaulichen  Erfahrungen  der  in  die 
Schule  eintretenden  Kinder  noch  sehr  mangelhaft  sind;  dafs  ihr 
Anschauungskreis  eng,  der  Anschauungsinhalt  unbestimmt  und 
wenig  charakteristisch  ist.  Um  ganz  bestimmte  Fingerzeige  für 
die  Fortentwickelung  und  Erweiterung  des  Anschauungskreises  der 
Schulneulinge  zu  erhalten,  mufs  der  Lehrer  sich  zunächst  darüber 
genau  orientieren,  welche  anschaulichen  Erfahrungen  die  Kinder 
mitbringen.  Und  zu  diesem  Zwecke  mufs  er  das  Yorstellungsleben 
der  Schulneulinge  einer  sorgßLltigen  und  eingehenden  Analyse 
unterwerfen. 

Ehe  ich  jedoch  auf  die  Veranstaltung  dieser  Analyse  näher  ein- 
gehe, will  ich  noch  einen  anderen  Punkt  hier  kurz  zur  Sprache  bringen. 
Die  Schulneulinge  sind  auch  noch  einer  anderen  Prüfung  zu  unter- 
ziehen, welche  der  oben  erwähnten  vorauszugehen  hat,  bezw.  mit  ihr 
zu  verbinden  ist,  einer  Intelligenzprüfung,  überhaupt  einer  Prüfung, 
welche  einen  Einblick  in  den  psycho-physischen  Charakter  der  Kinder 
gestattet,  nach  dem  Vorgänge  von  Schmid-Monnard,  Francis 
Warner  u.  a.  Für  uns  kommt  es  hauptsächlich  auf  die  Intelligenz- 
prüfnng  an,  nach  deren  Ausfall  die  Schulneulinge  in  verschiedene 
Gruppen  zu  teilen  und  in  denselben  gesondert  zu  unterrichten  sind, 
weil  nur  auf  diese  Weise  der  Unterricht  wahrhaft  erspriefslich  sein 
kann.  Sommer*)  empfiehlt,  vor  allem  folgende  Eigenschaften  zu 
prüfen,  um  ein  Bild  von  der  intellektuellen  Verfassung  eines  Indi- 
viduums zu  erhalten:  die  Wahrnehmungsfähigkeit,  die  Auffassungs- 
fahigkeit,  die  Orientiertheit  über  die  eigene  Person  und  über  räum- 
liche und  zeitliche  Verhältnisse.  Er  hat  Fragebogen  entworfen, 
welche  einegrofse  Menge  zweckmäfsig  ausgewählter  und  systematisch 
geordneter  Fragen,  die  der  zu  Prüfende  zu  beantworten  hat,  enthalten. 
Freilich  ist  dabei  zu  bedenken,  dafs  Sommer  seine  Untersuchungen 
im  Interesse  der  Psychiatrie  angestellt  und  bei  seinen  Fragen  Er- 
wachsene im  Auge  hat.  Bei  der  Prüfung  der  Intelligenz  des  Kindes 
wird  es  vor  allem  darauf  ankommen,  seine  Fähigkeit,  das,  was  es 
wahrnimmt  und  erlebt,  sprachlich  zum  Ausdruck  zu  bringen,  zu  er- 
forschen. Der  Grad  dieser  Fähigkeit  dürfte  als  eine  der  ivichtigsten 
Kriterien  för  die  Beurteilung  der  kindlichen  Intelligenz  gelten. 

Was  nun  die  erwähnte  Analyse  betrifft,  so  kommt  es  vor 
allem  darauf  an,   die  Zahl  und  Beschaffenheit  der  dem  Kinde  be- 


*)  Man  vergleiche:  Sommer,  »Lehrbuch  der  psychopathologischen 
üntersuchuDgsmethoden" ,  femer  auch  das  schon  erwähnte  Werk  von 
Störring. 
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kannten  Vorstellungen  zu  konstatieren.  Leicht  damit  zu  verbinden 
ist  aber  fernerhin  eine  Analyse  des  vom  Kinde  beherrschten  Wort- 
materials, dessen  Kenntnis,  wie  von  selbst  einleuchtet,  ebenfalls 
sehr  wertvoll  für  den  Lehrer  ist.  Solche  Analysen  sind  angestellt 
worden  von  Barth olomäi,  Seyfert,  K.  Lange,  Hartmann 
u.  a.  m.  und  zwar  nach  verschiedenen  Methoden.  Seyfert  z.  B. 
zeigt  den  Kindern  Gegenstände  im  Freien  und  in  der  Wohnung 
und  stellt  fest,  welche  Gegenstände  sie  richtig  benennen  können, 
dabei  voraussetzend,  dafs  nur  das  Bekannte  richtig  benannt  wird: 
Benennungsmethode.  Zudem  läfst  Seyfert  die  Schüler  Ab- 
bildungen durch  Benennung  aller  abgebildeten  Gegenstände  ana- 
lysieren und  fragt  sie  endlich  noch  über  ihre  eigenen  Personen 
und  Lebensumstände  aus.  Hartmann  richtet  seine  Aufmerksam- 
keit auch  auf  die  Beschaffenheit  der  kindlichen  Vorstellungen, 
deren  Vollständigkeit  und  Lückenhaftigkeit  und  auf  die  Schärfe 
und  Bestimmtheit,  mit  der  sie  von  ähnlichen  Vorstellungen  unter- 
schieden werden.  Ziehen,  auf  dessen  Versuche  ich  später  noch 
einmal  zurückkommen  werde,  hat  die  Assoziations-  bezw.  Be- 
produktionsmethode  angewendet:  den  Kindern  werden  Worte, 
»Reiz Worte*  zugerufen,  und  sie  müssen  darauf  mit  der  ersten  ihnen 
einfallenden  Vorstellung,  dem  „Reaktionswort",  antworten. 

Mit  ziemlicher  Übereinstinmiung  hat  sich  aus  derartigen  Ver- 
suchen Folgendes  ergeben.  1.  Die  Kinder  zerlegen  Wahmehmungs- 
objekte  nur  sehr  unvollkommen  in  ihre  Teile  und  Eigenschaften. 
2.  Formen  sind  besser  bekannt  als  Farben,  und  unter  diesen  wieder 
sind  die  einzelnen  Farben  sehr  verschieden  bekannt,  grau  und 
braun  fast  nie.  3.  Bei  unbekannten  Gegenständen  sucht  die  kind- 
liche Phantasie  sich  mit  charakteristischen  Surrogaten  zn  helfen: 
statt  des  Teils  wird  das  Ganze,  statt  des  Gegenstandes  der  Stofi 
gesetzt;  neue  Wortbildungen  werden  kombiniert  nach  wirklichen 
oder  vermutlichen  wesentlichen  Eigenschaften;  das  ähnliche  Be- 
kannte wird  für  das  Neue  eingesetzt.  4.  Die  Reproduktionsföhig- 
keit  und  -geschwindigkeit  bleibt  beim  Kinde  erheblich  hinter  der 
des  Erwachsenen  zurück.  5.  Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher 
bestimmte  Klassen  von  Vorstellungen  reproduziert  werden,  kann 
als  charakterisches  Zeichen  dafür  angesehen  werden,  dafs  diese  dem 
Kinde  geläufig  sind.  Endlich  verweise  ich  behufs  Feststellung 
einiger  detaillierter  Daten,  das  Vorstellungsleben  der  Schulneulinge 
betreffend,  auf  §  37  meines  pädagogischen  Werkes.  Die  Konse- 
quenzen aus  dem  beigebrachten  Thatsachenmaterial  hinsichtlich 
dessen,   was  der  Lehrer  in  erster  Linie  zu  thun  hat,   um  die  an- 
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schaulichen  Erfahrungen  seiner  Schüler  zu  vertiefen  und  zu  be- 
reichem, ergeben  sich  ganz  von  selbst  aus  eben  diesem  Material. 
So  müssen  z.  B.  die  Kinder  dazu  angeleitet  werden,  Wahrnehmungs- 
objekte Yollkommenstmöglich  zu  analysieren,  um  bestimmtere  Yor^ 
Stellungen  zu  gewinnen  u.  dgl.  m.  In  den  früheren  Ausführungen 
dieses  Paragraphen  sind  ja  zudem  schon  die  wichtigsten  jener 
Konsequenzen  gezogen  und  entwickelt  worden. 


Zweites  Kapitel. 
Reproduktion  und  Gedäehtnis.*^) 

gl. 

Das  allgemeine  Wesen  der  Reproduktion. 

Es  ist  eine  Thatsache  der  Erfahrung,  dals  jeder  Bewufstseins- 
inhalt  als  solcher  allmählich  verschwindet,  indem  ein  anderer  Be- 

*)  Litteratur:  Kennedy,  ,0n  the  experimental  investigation  of 
memory*  in  der  »Psychological  Review",  1898.  C alkin 8,  , Short  stndies 
in  memory  and  in  association  etc.",  ebenda.  «Bradley,  Remarks  on  memory 
and  inference"  in  der  Zeitschrift  „Mind",  1899.  Chartier,  ,,Sur  la  me- 
moire" in  der  «Revue  de  la  metaphysique  et  de  la  morale",  1898.  Goblot, 
,Sur  la  th^orie  physiologique  de  Tassociation"  in  der  ,  Revue  philosopbique", 
1898.  Ribot,  «Maladies  de  la  memoire".  Hering,  ,Über  das  Ged&chtuis 
als  eine  allgemeine  Funktion  der  organischen  Materie".  Ebbinghaus, 
,Über  das  Gedächtnis".  Hellwig,  „Über  die  Natur  des  Erinnerungsbildes" 
in  der  , Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane", 
Bd.  XXI.  Deffner,  ,Die  Ähnlichkeitsassoziation",  ebenda,  Bd.  XYIII. 
Trantscholdt,  , Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Assoziation  der 
Vorstellungen"  in  Wundts  .Philosophischen  Studien",  Bd.  I.  Scripture, 
.Über  den  assoziativen  Verlauf  der  Vorstellungen",  ebenda,  Bd.  VII.  Wähle, 
.Bemerkungen  zur  Beschreibung  und  Einteilung  der  Ideenassoziationen'  in 
der  , Vierteljahrschrift  fOr  wissenschaftliche  Philosophie",  1885.  Aschaffen- 
burg, , Experimentelle  Studien  Über  Assoziation"  in  Eraepelins  nPsycho- 
logischen  Arbeiten",  Bd.  I.  Mayer  und  Ort h,  ,Zur  qualitativen  Unter- 
suchung der  Assoziation"  in  der  , Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie 
der  Sinnesorgane",  1901.  Orth,  .Kritik  der  Assoziationseinteilungen"  in 
der  .Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie  und  Pathologie",  1901. 
Steffens,  .Experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  vom  Ökonomischen  Lernen" 
in  der  „Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane", 
Bd.  XXIL  G.  E.  Müller  und  Pilzecker,  .Experimentelle  Beiträge  zur 
Lehre  vom  Gedächtnis",  ebenda.  Ziehen,  .Die  Ideenassoziation  des  Kindes *" 
(2  Abhandlungen).  Fauth,  .Das  Gedächüiis".  Dörpfeld,  .Denken  und 
Gedächtnis".  Hoppe,  .Das  Auswendiglernen  und  Auswendighersagen". 
Schindler^  .Gedächtnis  und  Verstand  im  Dienste  der  Schule." 
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wiifstseiüsinlialt  an  seine  Stelle  tritt.  Aber  dieses  aus  dem  Bewufst- 
sein  Geschwundene  finden  wir  unter  Umständen  als  im  Bewufstsein 
feststellbar  wieder,  auch  ohne  dafs  bewufste  Reize  die  Veranlassung 
wären:  dasselbe  wird  reproduziert,  erinnert.  Die  Reproduktion 
ist  eine  unmittelbare  Thatsache  des  Bewufstseins.  Jener 
Bewulstseinsinhalt  kann  somit  nicht  verloren  gegangen,  sondern 
mufs  irgendwie  und  irgendwo  wirklich  geblieben  sein.  Daher  die 
Hypothese  des  Gedächtnisses. 

Was  nun  zunächst  das  Wesen  der  Reproduktion  betrifft,  so 
müssen  wir,  um  darüber  zur  Klarheit  zu  gelangen,  untersuchen, 
was  überhaupt  reproduziert  wird.  1.  Ohne  Zweifel  sind  vor  allem 
reproduzier-  oder  erinnerbar  Vorstellungen,  femer  aber  auch 
Gefühle  und  Willenserregungen;  kurz:  der  ganze  Kreis 
der  Thatsachen  des  Bewufstseins  ist  reproduzierbar.  Dabei 
ist  jedoch  von  neuem  nachdrücklichst  darauf  hinzuweisen,  dafs  die 
erinnerten  Gefühle  und  die  erinnerten  Willensimpulse  nicht  wieder 
Gefühle  und  Willensimpulse,  sondern  Vorstellungen  sind.  Die 
Erinnerungen  sind  als  solche  ausnahmslos  Vorstellungen. 
2.  Ist  meine  Aufmerksamkeit  intensiv  auf  eine  Arbeit  gerichtet, 
so  höre  ich  nicht  die  Schläge  der  im  Zimmer  hängenden  Uhr. 
Aber  diese  Schläge  kommen  mir,  nicht  immer,  jedoch  unter  Um- 
ständen, nach  einiger  Zeit  in  die  Erinnerung,  wenn  ich  z.  B.  gefragt 
werde,  wie  spät  es  sei.  Eine  Uhr,  an  deren  Ticken  wir  gewöhnt 
sind,  bleibt  plötzlich  stehen.  Da  kommt  es  vor,  dafs  wir  dessen 
gar  nicht  sofort  innewerden;  häufig  merken  wir  es  erst  nach  einiger 
Zeit,  etwa  nach  2  bis  3  Minuten,  und  nun  kann  es  geschehen, 
dafs  wir  uns  ganz  genau  erinnern,  wie  lange  die  Uhr  bereits  stille 
steht.  In  diesen  beiden  Beispielen  handelt  es  sich  offenbar  nicht 
um  die  Reproduktion  von  etwas,  das  während  seines  ursprünghchen 
Wirklichseins  schon  beachtet  wurde,  also  nicht  um  die  Reproduktion 
eines  Bewufstseinsinhaltes,  sondern  um  die  Reproduktion  einer 
Erregung,  die  infolge  Vorhandenseins  stärkerer  Eindrücke  anföng- 
lich  unbeachtet,  jedenfalls  wenig  beachtet  geblieben  ist.  Ja,  viel- 
leicht handelt  es  sich  dabei  sogar  geradezu  um  die  Reproduktion 
einer  Erregung,  die  ganz  unbewufst  geblieben  ist,  eines  unbewufet 
Erregten.  Dieses  unbewufst  Erregte  tritt  bei  der  Reproduktion 
als  Vorstellung  auf,  gerade  so  wie  eine  erinnerte  Vorstellung, 
ein  erinnertes  Gefühl,  ein  erinnerter  Willensimpuls.  Also:  alles 
was  überhaupt  erinnert  wird,  ist  uns  in  der  Erinnerung  als  Vor- 
stellung gegeben.  Die  Reproduktion  ist  somit  ein  gegen- 
ständlicher Bewufstseinsvorgang. 
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Im  Anschluls  an  das  Gesagte  will  ich  noch  folgende  eigen- 
tümliche Erscheinung  erwähnen.  Es  kann  vorkommen,  dafe  einem 
eine  Mitteilung  gemacht  wird,  die  man,  mit  ganz  anderen  Dingen 
beschäftigt,  unbeachtet  läist,  die  einem  auch  später  nicht  zum 
Bewufstsein  kommt,  und  der  gemäfs  man  trotzdem  handelt.  So 
kenne  ich  aus  eigener  Erfahrung  diesen  FalL  Jemand  wird  er- 
sucht, zu  einer  bestimmten  Stunde  sich  an  einem  bestimmten  Orte 
einzufinden.  Er  hat  die  Aufforderung,  in  Gedanken  versunken, 
gänzlich  „überhört^,  geht  aber  dennoch  zur  festgesetzten  Zeit, 
die  mit  der  seines  gewöhnlichen  Nachmittagsspaziergangs  zusammen- 
fiel, an  den  betreffenden  Ort  und  ist  höchst  erstaunt  darüber,  dafs 
er  es  gethan  hat  und  den  anderen  daselbst  antrifft. 


§2. 

Die  verschiedenen  Arten  der  Reproduktion. 

In  erster  Linie  lassen  sich  zwei  Arten  der  Reproduktion  unter- 
scheiden. 1.  Ich  erinnere  mich  des  Lustgefühls,  das  ich  hatte, 
als  ich  zum  ersten  Male  das  Meer  erblickte.  Hier  handelt  es  sich 
also  um  eine  Erinnerung  mit  dem  Bewufstsein,  dafs  das  Erinnerte 
schon  früher  einmal  itn  BewuiSstsein  vorhanden  gewesen  ist,  somit 
um  eine  als  Erinnerung  bewufste  Erinnerung.  2.  Aber 
viel  häufiger  konunt  es  vor,  daüs  wir  ims  einer  Erinnerung  gar 
nicht  als  solcher  bewufst  werden;  dals  wir  eine  Erinnerungsvor- 
stellung im  Bewufstsein  haben,  ohne  dafs  wir  wissen,  da&  diese 
Vorstellung  eine  Erinnerungsvorstellung  ist.  Es  fehlt  dabei  näm- 
lich die  Vorstellung  des  zeitlichen  Wechsels,  welche  hingegen 
vorhanden  ist,  wenn  das  Erinnerte  als  Erinnertes  bewufst  ist.  Die 
Vorstellxmg  des  zeitlichen  Wechsels  fehlt  z.  B.,  wenn  man  sich 
in  einem  Zustande  der  Gleichgiltigkeit  befindet.  Man  denkt  hier 
gar  nicht  daran,  dafs  das,  was  man  im  Bewuistsein  hat,  schon 
einmal  Bewufstseinsthatsache  gewesen  ist.  Und  das  ist  doch  der 
Fall;  denn  im  Zustande  der  Gleichgiltigkeit  befindet  man  sich  ja 
ziemlich  oft  im  Leben.  Wir  haben  es  demnach  in  solchem  Falle 
mit  einer  unbewufsten  Erinnerung  zu  thun,  oder  ich  wil 
lieber  sagen,  da  jene  Ausdrucksweise  leicht  zu  Mifsverständnissen 
führen  könnte,  mit  einer  Erinnerung  schlechthin.  Diese  Er- 
innerungen spielen  eine  grofse  Rolle  in  unserem  Leben.  Wir 
können,  um  noch  ein  anderes  Beispiel  zu  nennen,  ganze  Reihen, 
etwa   die   Zahlenreihe,    reproduzieren,    ohne  dafs   wir   uns  dieser 
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Zuständen  nervöser  Überreizung  sehr  oft  unwillkürliche  Re- 
produktionen auftreten.  Wenn  man  nach  besonders  arbeitsreichen 
Tagen  vor  Überanstrengung  nachts  keinen  Schlaf  finden  kann, 
saust  einem  förmlich  ein  ganzes  wildes  Heer  von  Erinnerungen  durch 
den  Kopf:  man  muis  an  alles  mögliche  denken,  womit  man  sich 
zuvor  gar  nicht  beschäftigt  hat;  längst  vergessene  Situationen  und 
Geschehnisse  treten  mit  geradezu  erschreckender  Deutlichkeit  vor 
das  innere  Auge.  Im  letzten  Augenblick  vom  Tode  Gerettete  be- 
richten ganz  Ähnliches:  wie  im  Fluge  hätten  sie  ihr  ganzes  bis- 
heriges Leben  abermals  durchlebt.  Menschen,  welche  sich  im 
Zustande  tiefer  , seelischer''  Depression  befinden,  sei  es  dafs  sie 
schwere  körperliche  Leiden  durchzumachen  haben,  sei  es  dals  sie 
von  Sorgen  gequält  oder  von  Reue  über  irgend  eine  verhängnis- 
volle That  gefoltert  werden,  sind  ebenfalls  sehr  häufig  die  Beute 
unwillkürlicher  Erinnerungen  oft  der  eigentümlichsten  und  selt- 
samsten Art.  Erinnerungsbilder  tauchen  ganz  plötzlich  in  ihrem 
Geiste  auf  und  versinken  bald  wieder,  ohne  festgehalten  werden 
zu  können,  in  Nebel,  fliefsen  wohl  auch  in  sonderbarster  Weise 
ineinander  über  und  treten  zu  gegenwärtigen  Wahrnehmungen  in 
ganz  phantastische  momentane,  fortwährend  wechselnde  Be- 
ziehungen. Es  findet  das  statt,  was  man  als  «Gedankenfiueht" 
bezeichnet,  was  man  noch  besser  als  ein  „Huschen  der  Gedanken'' 
charakterisieren  kann.  Treffliche  Beispiele  für  diese  Erscheinungen 
liefern  die  psychologischen  Romane  von  Dostojewskij  „Ras- 
kolnikow"  und  von  Knut  Hamsun  „Hunger",  wejphe  bekanntlich 
die  Analyse  der  geängsteten  Yerbrecherseele  (Raskolnikow)  und 
des  psychischen  Zustandes  eines  in  tiefster  Not  befindlichen  jungen 
liitteraten  (Hunger)  geben. 

Aufser  den  genannten  Arten  der  Reproduktion  giebt  es  aber 
3.  noch  folgende  Art  der  Reproduktion.  Wir  haben  Wortvor- 
stellungen in  uns,  die  uns  nicht  eher  zum  BewuTstsein  kommen, 
als  bis  sie  Anwendung  auf  eine  Wahrnehmung  finden,  welche  wir 
bezeichnen  wollen.  Wir  erkennen  tausendfach  die  Gegenstände 
um  uns  her,  ohne  deren  Wortvorstellungen  im  Bewuistsein  zu 
haben.  Sobald  wir  jedoch  zur  Urteilsbildung  angeregt  werden, 
treten  diese  Wortvorstellungen  sofort  ins  Bewuistsein  ein.  Diese 
Wortvorstellungen  sind  nämlich  mit  den  Vorstellungen  der  be- 
treffenden Gegenstände  aufs  engste  assoziiert.  Die  Wahrnehmung 
der  Gegenstände  erregt  daher  die  ilmen  entsprechenden  Wortvor- 
stellungen mit.  Aber  dieselben  bleiben  zunächst  noch  unbewufet: 
sie  sind  unbewufst  Erregtes.    Wir  haben  es  hier  also  mit  einer 
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im  vollen  Sinne  unbewufsten  Reproduktion,  nicht  blofe 
mit  einer,  die  als  solche  unbewulst  ist,  zu  thun.  Die  unbewufste 
Reproduktion  ist  darum,  weil  sie  unbewufst  ist,  als  unvollständige 
Reproduktion  zu  bezeichnen.  Ein  ganz  besonders  eigentümliches 
Beispiel  solcher  unbewufsten  oder  unvollständigen  Reproduktion  ist 
folgendes»  Indem  wir  die  Gegenstände  der  Aufsenwelt  wahrnehmen, 
finden  die  eintretenden  Reize  nicht  eine,  tabula  rasa  vor,  sondern  be- 
reits eine  Fülle  von  Vorstellungen.  Und  alle  diese  Vorstellungen 
werden  behufs  Einordnung  der  neuen  Vorstellung  reproduziert,  aber 
nicht  einzeln,  sondern  im  ganzen,  als  ein  einziger,  durch  Verschmelzung 
gebildeter  Komplex.  Die  Reproduktion  der  einzelnen  Elemente 
dieses  Komplexes  ist  durchaus  unbewufst^  unvollständig.  Dafs 
diese  Reproduktion  jedoch  stattfindet,  lehrt  uns  die  Physiologie 
des  Hirns.  Auch  darauf  mache  ich  aufmerksam,  dafs  wir  bei  der 
willkürlichen  Reproduktion,  bei  der  Besinnung  auf  etwas,  zumeist 
nicht  alle  Elemente  einer  Reihe  reproduzieren,  sondern  nur  die- 
jenigen, welche  häufiger  wieder  bewufst  zu  sein  pflegen:  das  ist 
das  Allgemeine,  stets  im  Besonderen  Wiederholte,  welches  daher 
schlielslich  beständig  unbewufst  erregt,  eben  schon  unbewufst  re- 
produziert ist.  Das  Einzelne,  das  Besondere  hingegen,  auf  das  wir 
nur  selten  stofsen,  bleibt  dabei  unbewufst  unerregt.  Wir  springen  bei 
der  willkürlichen  Reproduktion  vom  Allgemeinen  zum  Allgemeinen. 
Die  Erörterung  über  die  Arten  der  Reproduktion  ergiebt  also 
dieses  Schema: 

Reproduktion 

1.  als  solche  bewufste      2.  als  solche  unbewufste      3.  überhaupt 

' ; ^i^TTTTT *  unbewu&te 

a)  unwillkürlicne  ,            „ 
^J^      -in  ,.  i-  i.  odcrunvoll- 

b)  willkürliche.  ...    ,. 

^  standige. 

Soll  ich  auch  noch  das  Gesagte  in  einigen  Sätzen  kurz  zusammen- 
fassen, so  kann  ich  etwa  folgende  Erklärung  abgeben.  Die  Neu- 
erregung irgendwelcher  psychischen  Vorgänge,  die  irgend  einmal 
gegeben  waren,  ist  als  Reproduktion  im  weitesten  Sinne, 
die  Neuerregung  ursprünglich  gegebener  Bewufstseinsinhalte  als 
Reproduktion  im  engeren  Sinne  zu  bezeichnen.  Die  be- 
wufste Reproduktion  ursprünglich  gegebener  psychischer  Vorgänge 
ist  als  Erinnerung  im  weitesten  Sinne,  die  als  solche  be- 
wulste  Reproduktion  psychischer  Vorgänge  als  Erinnerung  im 
engeren  Sinne  und  die  als  solche  bewuHste  Reproduktion  ur- 
sprünglich gegebener  Bewuistseinsinhalte  als  Erinnerung  im 
engsten  Sinne  zu  bezeichnen. 

9* 
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Reproduktion  und  Assoziation. 

In  der  Psychologie  ist  noch  immer  die  Meinung  weit  ver- 
breitet, dafs  für  die  Reproduktion  bestimmte  feste  Gesetze  existieren, 
welche  ihren  Verlauf  genau  berechenbar  regeln.  Diese  Bepro- 
duktionsgesetze  seien  identisch  mit  den  Assoziationsgesetzen.  Unter 
Assoziationsgesetzmäfsigkeit  sei  die  Einordnung  der  Yorstellnngen 
in  unser  Bewufstsein  und  die  Anordnung  der  Vorstellungen  zu 
gewissen  übersichtlichen  Gruppen  und  Reihen,  unter  Reproduktions- 
gesetzmäfsigkeit  die  Abwickelung  dieser  Vorstellungsreihen  in  der 
nämlichen  Weise,  wie  sie  sich' gebildet  haben,  zu  verstehen.  Nun 
ist  ganz  sicher,  dafs,  wenn  Gesetzmälsigkeit  bezüglich  der  Re- 
produktion besteht,  diese  Gesetzmäfsigkeit  die  nämliche  ist,  welche 
event.  für  die  Assoziation  gegeben  ist.  Denn  das  ist  allerdings 
richtig,  dafs  Assoziation  und  Reproduktion  Wechsel- 
begriffe sind. 

Bekannt  ist,  dafs  man  seit  Aristoteles  gewöhnlich  vier 
Assoziations-  und  Reproduktionsgesetze  aufzählt.  Man  sagt:  die 
Vorstellungen  verknüpfen  sich  zu  Reihen  und  Gruppen  nach  den 
Gesetzen  der  Ähnlichkeit  und  des  Kontrastes,  der  Succession  und 
der  Simultaneität  und  werden  dann  auch  wieder  nach  diesen  Ge- 
setzen reproduziert.  Neuerdings  ist  jedoch  vielfach,  aus  dem  Be- 
dürfiiisse  der  Vereinfachung  heraus,  versucht  worden,  die  vier 
Aristotelischen  Assoziationsgesetze  auf  zwei  zurückzufahren, 
z.  B.  von  Dörpfeld,  der  sie  auf  die  Gesetze  der  Gleichartigkeit 
und  der  Gleichzeitigkeit  reduzierte.  Andere  sprechen  von  Vor- 
stellungsverbindungen nach  Ähnlichkeit  und  raum-zeitlicher  Be- 
rührung oder  Eontiguität,  indem  die  Eontrastassoziationen  als 
Spezialfall  jener,  die  Aneinanderreihung  nach  Succession  und 
Simultaneität  als  Berührung  in  Raum  und  Zeit  aufgefafst  werden. 
Auch  stellt  man  wohl  der  Ähnlichkeitsassoziation  als  „innerer*^ 
eine  «äufsere^  Assoziation  gegenüber.  Dabei  ist  man  jedoch  noch 
nicht  stehen  geblieben;  sondern  manche  vertreten  die  Ansicht,  dafs 
es  nur  eine  einzige  Grundform  der  Assoziation  gebe.  So  lassen 
J.  St.  Mill  und  Bain  blofs  die  nach  Ähnlichkeit,  James  Hill, 
W.  James,  Lotze  die  nach  Berührung  gelten.  Lotze  s^  z.  B.: 
»Zwei  Vorstellungen  assoziieren  sich,  gleichviel  welches  ihr  Inhilt 
ist,  wenn  sie  entweder  gleichzeitig  oder  unmittelbar  aufeinander- 
folgend im  Bewufstsein  erzeugt  werden."  Und  Münsterberg 
und  Ward   erkennen   sogar  nur   einen  Teil   der  Berührungsasso- 
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2dation  an,  indem  jener  alle  Assoziationen  auf  den  Orundprozefs 
der  Simultaneität,  dieser  auf  den  der  Succession  basiert.  Das 
heilst  jedoch,  die  Vereinfachung  zu  weit  treiben.  Denn  es  steht 
erfahrungsmäfsig  ganz  unzweifelhaft  fest,  dafs  sich  auch  andere, 
z.  B.  Ahnlichkeitsassoziationen,  bilden;  dafs  also  der  Inhalt  unserer 
Vorstellungen  ebenfalls  für  das  Zustandekommen  von  Assoziations- 
zusammenhängen von  Bedeutung  sein  kann. 

Alledem  gegenüber  ist  nun  zu  sagen,  dafs  wir  gar  nicht  in 
der  Lage  sind,  bestimmte  feste  Reproduktions-  und  Assoziations* 
gesetze  aufzustellen.  Wir  können  wohl  einzelne  Kriterien  an- 
geben, welche  bei  der  Assoziation  und  der  Reproduktion  in  Wirk- 
samkeit treten;  dieselben  besitzen  aber  nicht  Gesetzes- 
charakter. Es  verhält  sich  mit  ihnen  nicht  so,  dafs  wir  sagen 
können:  stets  wenn  diese  oder  jene  Bedingung  erföllt  ist,  mufs 
Assoziation  stattfinden;  Ähnlichkeit,  Simultaneität ,  Succession 
u.  s.  f.  mufs  Assoziation  zur  Folge  haben.  Die  Assoziation  der 
Vorstellungen  erfolgt  vielmehr  auf  die  mannigfachste  Weise;  je 
nach  unserer  jeweiligen  Bewufstseinslage  ist  bald  die  Ähnlichkeit 
bald  der  Kontrast  ausschlaggebend,  bald  werden  Assoziationen 
vom  Ganzen  zum  Teil  bald  vom  Objekt  zur  Qualität  bevorzugt; 
bald  ist  räumliches  Zusammensein  bald  Kausalität  entetcheidend 
u.  dgl.  m.  Von  hervorragender  Bedeutung  bei  Bildung  von  Asso- 
ziationszusammenhängen ist  das  Interesse;  ohne  Vorhandensein 
von  Interesse,  kann  man  getrost  sagen,  kommt  überhaupt  kein 
fester  Assoziationszusammenhang  zustande:  Ähnlichkeit,  Suc- 
cession, Simultaneität  u.  s.  f.  sind  ohne  gleichzeitiges 
Vorhandensein  von  Interesse  für  die  Assoziation  der 
betreffenden  Vorstellungen  belanglos.  Die  Vorstellung 
,Haus'  z.  B.  tritt  mit  der  Vorstellung  , davor  stehender  Baum* 
dann  in  ein  Assoziationsverhältnis,  wenn  ich  ein  Interesse  daran 
habe,  das  Vorkommen  des  Baumes  vor  dem  Hause  zu  beachten, 
wenn  ich  mir  daran  etwa  das  Haus  merken  will.  Fehlt  dieses 
Interesse,  so  wird  sich  trotz  der  gleichzeitigen  Wahrnehmung 
von  Haus  und  Baum  nur  in  seltenen  Fällen  ein  fester  Assoziations- 
zusammenhang zwischen  den  beiden  Vorstellungen  «Haus*  und 
»davor  stehender  Baum^  bilden.  Man  denke  auch  an  folgende, 
sich  hundertfaltig  wiederholende  Vorkommnisse.  Man  verkehrt 
lange  Zeit  mit  einem  Menschen;  gefragt,  was  ftir  Augen  derselbe 
habe,  weifs  man  dennoch  keine  Auskunft  zu  geben.  Man  tanzt 
auf  dem  Ball  mit  einer  Dame  und  vermag  nachher  doch  nicht  zu 
sagen,    was  für   ein  Kleid  sie   anhatte.     Man  unterhält  sich  mit 
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einem  Herrn  und  weifs  hinterher  nicht,  ob  derselbe  einen  Backen- 
bart oder  nur  einen  Schnurrbart  oder  gar  keinen  Bart,  ob  er 
helles  oder  dunkles  Haar  hat,  schlank  oder  korpulent  ist.  Auf 
aU.  dergleichen  hat  man  eben  nicht  besonders  geachtet,  weil  das 
Interesse  dafür  aus  irgendwelchen  Gründen  fehlte,  und  daher 
haben  sich  keine  Assoziationen  zwischen  den  Vorstellungen  „Dame" 
und  „Kleid*  oder  „Bekannter"  und  „Farbe  seiner  Augen**  oder 
„Herr**  und  „Bart**  u.  dgl.  m.  gebildet,  trotzdem  man  doch  das 
Kleid  mit  der  Dame,  die  Augen  mit  dem  Bekannten,  den  Bart 
u.  s.  f.  mit  dem  Herrn  gleichzeitig  wahrgenommen  hat. 

Ich  habe  zuvor  davon  gesprochen,  dafs  wir  einzelne  Kriterien 
für  das  Zustandekommen  von  Yorstellungsassoziationen  angeben 
können,  und  habe  auch  bereits  verschiedene  solche  Kriterien  ge- 
nannt. Die  Frage  entsteht,  wie  derartige  Kriterien  zu  ermitteln 
sind.  Da  müssen  wir  uns  des  eingangs  dieses  Paragraphen  Ge- 
sagten erinnern,  dafs  nämlich  die  Begriffe  Assoziation  und  Repro- 
duktion Wechselbegriffe  sind.  Wir  gewinnen  Kriterien  für  das 
Zustandekommen  von  assoziativen  Vorstellungsverknüpfungen  aus 
der  Beobachtung  der  Beproduktionsvorgänge  und  zwar  am  sichersten 
und  exaktesten  dann,  wenn  wir  künstlich  Beproduktionsvorgänge 
hervorrufen,  also  auf  experimentellem  Wege.  Man  verfahrt  dabei 
am  besten  auf  die  Weise,  dafe  einer  Versuchsperson  ein  Wort 
zugerufen  wird,  auf  das  sie  mit  einem  von  ihr  laut  ausgesprochenen 
Worte  zu  reagieren  hat.  Und  es  gilt  nun,  die  Beziehungen  fest- 
zustellen, welche  zwischen  dem  Beaktions-  und  dem  Beizworte 
bestehen.  Zu  diesem  Zwecke  mufs  alles  das,  was  in  der  Ver- 
suchsperson im  Anschlufs  an  das  Beizwort  bis  zum  Aussprechen 
des  Beaktionswortes  vor  sich  geht,  untersucht  werden;  ob  Be- 
wufstseinsvorgänge  überhaupt  gegeben  sind,  oder  ob  solche  fehlen, 
und  in  ersterem  Falle,  ob  mit  dem  Beizworte  oder  dem  Beaktions- 
worte  oder  mit  beiden  begleitende  Bewufstseinsvorgänge  ablaufen. 
Die  Versuchsperson  mufs  daher  über  ihre  persönlichen  Erlebnisse 
während  des  Experimentes  unmittelbar  nach  erfolgter  Beaktion 
genauen  Aufschlufs  geben.  Fehlen,  was  gar  nicht  selten  der  Fall 
ist,  begleitende  Bewufstseinsvorgänge,  d.  h.  fehlt  ein  bewufetes 
Mittelglied  zwischen  der  durch  das  Beizwort  gegebenen  und  der 
dadurch  hervorgerufenen  neuen  und  im  Beaktionswort  ausgesproche- 
nen Vorstellung,  oder  ist,  was  noch  häufiger  vorkommt,  das  die 
Verknüpfung  stiftende  Mittelglied  zwar  im  Bewufstsein  vorhanden, 
jedoch  nur  dunkel  apperzipiert,  so  sind  die  Beziehungen  zwischen 
Beiz-  und  Beaktionswort  nach  Analogie  zu  bestimmen. 
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Aus  einer  grofsen  Menge  von  derartigen  Versuchen  mit  einer- 
undderselben  Person  ergeben  sich  durch  Vergleichung  der  einzehien 
Feststellungen  Kriterien  für  das  Zustandekommen  von  YorsteUungs- 
assoziationen,  aber  nur  bei  der  betr.  Versuchsperson,  also  Kriterien 
von  blofs  subjektivem  Werte,  entsprechend  der  psycho- 
physischen  Beschaffenheit  der  Versuchsperson  und  ihren  besonderen 
Erfahrungen.  Dabei  ist  üoch  zu  beachten,  dafs  solche  subjektive 
Kriterien  sich  nicht  gleich  nach  Beendigung  einer  Versuchsreihe 
aufstellen  lassen,  sondern  die  nämlichen  Versuche  müssen  mit  der 
gleichen  Person  mehrfach  vorgenommen  werden.  Durch  eine 
Vergleichung  aller  dabei  sich  ergebenden  Resultate  ist  erst  eine 
einigermafisen  zuverlässige  Tabelle  der  subjektiven  Kriterien  möglich, 
indem  nur  auf  diese  Weise  ein  Faktor,  der  eine  sehr  störende 
Fehlerquelle  repräsentiert,  unschädlich  gemacht  werden  kann,  die 
jeweilige  Bewufstseinslage,  die  ja  eine  durchaus  schwankende  und 
von  unberechenbaren  Zufälligkeiten  abhängige  ist.  Um  dann 
weiterhin  ein  objektiv  giltiges  Kriterienschema  zu  erhalten, 
müssen  die  zunächst  mit  einer  Person  angestellten  Versuche  auf 
sehr  siele  Versuchspersonen  ausgedehnt  werden.  Mit  Hilfe  der 
vergleichenden  Methode  erlangt  man  alsdann  eine  Tabelle  objektiver 
Kriterien,  indem  man  die  einzelnen  Versuchsbefunde  leicht  über- 
sichtlich in  Haupt-  und  Nebengruppen  einordnet,  was  als  logische 
Arbeit  und  im  Interesse  rascher  und  leichter  Orientierung  am  besten 
nach  logischen  Gesichtspunkten  geschieht. 

Folgendes  Schema  dürfte  sich  dabei  ergeben: 

I.  Äufsere  Assoziation. 

1.  Assoziation  nach  räumlicher  und  zeitlicher  Koexistenz. 

2.  Assoziation  nach  sprachlichen  Beminiscenzen. 

3.  Wortergänzungs-,  4.  Klang-  und  5.  Reimassoziationen. 

II.  Innere  Assoziation. 

6.  Assoziation  nach  Ähnlichkeit  (und  Kontrast). 

7.  Assoziation  nach  Kausalität. 

8.  Assoziation  nach  Identität. 

9.  Assoziation  nach  Ko-  und  Subordination. 
10.  Assoziation  nach  prädikativen  Beziehungen. 

Dazu  würde  dann  noch  hinzuzufügen  sein  eine  dritte  Gruppe 
von  Assoziationen,  bei  denen  sich  auch  mit  Hilfe  von  Analogie- 
schlüssen kein  Zusammenhang  ermitteln  läfst: 

HI.  Assoziationen  ohne  erkennbaren  Zusammenhang. 
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PsychologiEMsh  wertvoll  sind  noch  folgende  Befunde,  die  sich 
bei  den  YeiBuchen  von  Mayer  und  Orth  ergeben  haben.  Reak- 
tionen ohne  eingeschobene  Bewulstseinsvorgänge  laufen  schneller 
ab  als  solche  mit  eingeschobenen  Bewulstseinsvorgängen.  Und 
hinsichtlich  dieser  hat  sich  gezeigt,  dafs  Reaktionen  mit  nnr  einem 
eingeschobenen  Bewulstseinsyorgang  von  kürzerer  Dauer  als  solche 
sind,  bei  denen  zwischen  Reiz-  und  Reaktionswort  mehrere  Be- 
wulstseinsyorgänge  liegen.  Wenn  unter  diesen  sich  auch  Willens- 
bewufstseinsYorgänge  befinden,  so  wird  die  Reaktion  beträchtlich 
verlangsamt.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  Qefuhlsbewuistseins- 
vorgänge  auftreten,  besonders  dann,  wenn  negative  Geftihlsbetonung, 
Unlust,  gegeben  ist. 


§4. 

Das  Gedächtnis  im  allgemeinen. 
Zum  Unterschiede  von  der  Reproduktion  ist  das  Gedächtnis 
kein  G^enstand  des  Bewufstseins,  sondern  nur  eine  Hypothese 
zur  Erklärung  gewisser  Thatsachen  des  Bewufstseins,  eben  der 
Thatsachen  der  Erinnerung.  Bewufstseinsinhalte  verschwinden 
um  anderen  Platz  zu  machen,  jedoch  nicht  fär  immer;  sondern  sie 
treten  gelegentlich  wieder  ins  Bewufstsein  ein.  Somit  müssen  sie 
in  irgendeiner  Form  wirklich  bleiben  und  beharren.  Da  wir  aber 
davon  kein  Bewuistsein  haben,  mufs  das,  was  so  beharrt,  als  Be- 
harrendes unbewufst  sein.  Dieses  Unbewufste  muTs  näher  bestimmt 
werden.  1.  Klar  ist,  dafs  es  Beziehungen  zu  dem,  was  es  früher 
war,  behalten  muls.  Um  die  Beziehung  zu  dem,  was  es  früher 
war,  zum  Ausdruck  zu  bringen,  können  wir  das  ünbewuiste  als 
Residuum  des  ursprünglich  im  Bewufstsein  Gegebenen 
bezeichnen.  2.  Femer  mufs  jenes  unbewufste  aber  auch  Be- 
dingungen in  sich  enthalten,  welche  seine  Reproduktion  ermög- 
lichen. Insofern  ist  es  Disposition,  nämlich  in  Bezug  auf 
das,  als  was  es  reproduziert  werden  kann.  Residuum  und 
Disposition  sind  also  blofs  zwei  verschiedene  Worte  für  ein- 
unddasselbe,  zwei  verschiedene  Worte,  welche  die  verschiedenen, 
die  rück-  und  die  vorläufigen  Beziehungen  einesunddesselben 
zum  Ausdrucke  bringen.  3.  Was  reproduziert  wird,  wird  nicht 
zusanmienhangslos  reproduziert;  sondern  es  wird  so  reproduziert, 
dafs  der  Zusammenhang,  in  welchem  das  im  Bewufstsein  vor- 
handen Gewesene  gegeben  war,  die  Assoziation,  entscheidend 
ist.     Somit  beharrt  auch  der  Assoziationszusammehhang. 
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Für  dessen  Beharren  müssen  daher  ebenfalls  Bedingungen  im  Ge- 
dächtnis gegeben  sein.  4.  Bedenkt  man  endlich  noch,  dafs  ich 
früher  einmal  von  dem  unbewufst  Erregten  als  einem  bereits  zur 
Reproduktion  Gelangten  gesprochen  habe,  so  wird  von  dem  Un- 
bewufsten,  das  jetzt  in  Rede  steht,  gesagt  werden  müssen,  dafs 
es  ein  unerregtes  UnbewuMes  ist.  Dieses  unerregte  Unbe- 
wufste  ist  eben  das  Gedächtnis.  Damit  wird  noch  nichts 
positives  über  das  Wesen  des  Gedächtnisses  ausgesagt;  aber  darum 
handelt  es  sich  auch  vor  der  Hand  nicht.  Hier  kommt  es  zunächst 
blofs  auf  eine  Nominaldefinition  des  Gedächtnisses  an,  und 
diese  Nominaldefinition  kann  man  nach  allem  soeben  Gesagten  in 
folgende  Formel  kleiden.  Das  Gedächtnis  ist  das  Beharren 
ursprünglich  gegebener  Bewufstseinsinhalte  als  Inbe- 
griff unbewufst  unerregter  Residuen  oder  Dispositionen 
im  Assoziationszusammenhange. 


8  5. 

Umfang  und  Arten  des  Gedächtnisses.     Bedeutung  des 
Gedächtnisses  und  der  Erinnerung  im  allgemeinen. 

Die  Erfahrung  lehrt,  daüs  der  umfang  des  Gedächtnisses  ein 
groJGser  ist.  Allerdings  das,  was  wir  in  einem  gegebenen  Augen- 
blicke reproduzieren  können,  ist  nicht  sehr  viel,  da  dies  nämlich 
abhängig  ist  von  der  gegenwärtigen  Bewufstseinslage.  So  scheint 
vieles  aus  dem  Gedächtnis  verschwunden  zu  sein,  weil  wir  uns 
seiner  gegebenen  FaUs  nicht  zu  erinnern  vermögen.  Das  scheinbar 
Entschwundene  taucht  aber  in  anderen  Augenblicken  wieder  auf, 
wenn  irgendwelche  für  die  Reproduktion  günstigen  umstände  vor- 
handen sind.  Auch  in  fieberhaften  Zuständen  ist  vieles  reprodu- 
zierbar, das  es  früher  nicht  war.  Dafür  folgendes  interessante 
Beispiel.  Eine  Magd,  die  längere  Zeit  hindurch  bei  einem  Pfarrer 
in  Dienst  gewesen  war,  erkrankte  am  Nervenfieber.  In  ihren 
Fieberdelirien  begann  sie  häufiig  Hebräisch  zu  sprechen.  Sie  hatte 
das  oft  bei  ihrem  Brotherrn  gehört,  ohne  doch  besonders  darauf 
geachtet  zu  haben;  noch  viel  weniger  hatte  sie  je  in  gesunden 
Tagen  versucht,  es  selbst  zu  sprechen.  Überhaupt  scheinen  in 
Zuständen  nervöser  Erregung  besonders  günstige  Bedingungen  für 
die  Reproduktion  gegeben  zu  sein,  worauf  ich  ja  auch  zuvor  schon 
einmal  hinweisen  mufste.   —  In   einem  Punkte   wird  jedoch   der 
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Umfang  des  Gedächtnisses  zumeist  sehr  stark  überschätzt,  nämlich 
hinsichtlich  des  Wortreichtums,  des  Wortschatzes,  Über  den  man 
verfugt.  Die  Zahl  der  Wörter,  welche  das  Deutsche  im  Ganzen 
enthält,  beträgt  etwa  100000.  Für  die  Bedürfnisse  einer  gebildeten 
Unterhaltung  genügen  aber  schon  5000  Wörter.  Der  wissen- 
schaftliche Forscher  und  Arbeiter  braucht  nicht  mehr  als  30000 
Wörter.  Und  die  gewöhnliche,  alltägliche  Sprache  kommt  mit 
blofs  1  bis  2000  Wörtern  aus. 

Das  Gedächtnis  funktioniert  nicht  stets  in  der  gleichen  Weise, 
so  dafs  man  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Arten  des  Gedächt- 
nisses aufzählen  kann.  1.  Eine  Art  des  Gedächtnisses  ist  das 
Wortgedächtnis.  2.  Eine  andere  ist  das  Raumgedächtnis, 
auf  welchem  die  Möglichkeit  der  Orientierung  im  Räume  beruht. 
Dabei  sind  aber  wieder  noch  verschiedene  Spielarten  zu  unter- 
scheiden. Der  eine  orientiert  sich  leicht  in  einer  fremden  Gegend, 
der  andere  nicht.  Dieser  besitzt  eine  gröfsere,  jener  eine  geringere 
Gabe,  räumliche  Anordnungen  behalten  zu  können.  Auch  das 
sogen.  Blindspielen  beim  Schach  beruht  auf  dem  Raumgedächtnis. 
Ferner  beruht  auf  demselben  ein  gutes  Teil  unserer  Gelehrsamkeit. 
Die  litterarische  Produktion  ist  ja  heutzutage  eine  so  ungeheure, 
dafs  selbst  die  Spezialisten  nicht  mehr  das  Dargebotene  sich  so 
aneignen  können,  dafs  sie  es  stets  ohne  weiteres  präsent  haben. 
Da  gilt  es  denn,  sich  wenigstens  genau  die  Stellen  zu  merken, 
wo  wir  das  eine  oder  andere  finden  können,  um  es  gegebenen 
Falls  heranziehen  und  verwenden  zu  können.  —  Im  Anschlufs  an 
das  soeben  Gesagte,  sei  darauf  kurz  hingewiesen,  dafs  die  Baum- 
vorstellung ganz  unabhängig  von  der  Thatsache  des  Raumgedächt- 
nisses ist. 

3.  Femer  ist  zu  erwähnen  das  Zahlengedächtnis,  welches 
ebenso  wie  das  Raumgedächtnis  ein  Gedächtnis  der  Relation  ist. 
Alsdann  kommen  in  Betracht  4.  das  Farbengedächtnis  und 
5.  das  Tongedächtnis.  Das  Farbengedächtnis  ist  zumeist  sehr 
mangelhaft;  es  kann  sogar  neben  hoch  entwickeltem  Farbensinn 
ein  schlechtes  Farbengedächtnis  vorkommen.  Im  allgemeinen  besser 
als  das  Farben-  ist  das  Tongedächtnis.  6.  Endlich  können  wir 
auch  noch  von  einem  Sinnengedächtnis,  bezw.  von  so  vielen 
Sinnengedächtnissen,  als  wir  Sinne  haben,  sprechen.  Für  jeden 
Sinn  giebt  es  ein  ihm  eigentümliches  Gedächtnis.  Oder  besser: 
die  Bedingung  für  das  Beharren  des  durch  die  Sinne 
Gegebenen  ist  bei  verschiedenen  Sinnen  verschieden. 
Das  Farben-  und  das  Tougedächtnis  gehören  natürlich  in  gewissen 
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Beziehungen  zu  den  Sinnengedächtnissen,  können  jedoch,  wie  ge- 
schehen, auch  besonders  aufgeführt  werden,  da  ja  der  Gesichts- 
und der  Gehörssinn  auch  noch  andere  als  blofs  Farben-  und  Ton- 
empfindungen vermitteln. 

Zu  alledem  kommen  7.  noch  kom])lexere  Formen  des  Gedächt- 
nisses hinzu,  nämlich  mit  Hilfe  von  Übung  und  Gewohnheit,  die 
das  Gedächtnis  dressieren  können,  z.  B.  für  die  verschiedenen 
Yariationen  der  Laute,  Sprachgedächtnis,  fQr  geschichtliche 
Dinge,  historisches  Gedächtnis  u.  dgl.  m.  Daraus  folgt,  dafs 
das  Gedächtnis  bildbar  ist.  Die  Verschiedenheit  der  Bildung  be- 
dingt selbstverständlich  zahlreiche  unterschiede  des  Gedächtnisses. 
Aber  nicht  alle  Gedächtnisunterschiede  sind  darauf  zurückzuführen. 
Es  giebt  neben  den  erworbenen  auch  angeborene  Gedächtnisunter- 
schiede, z.  B.  charakteristische  Anlagen  für  Formen,  für  Töne:  so 
war  bei  Mozart  das  Tongedächtnis  ja  schon  aufeerordentlich  früh- 
zeitig entwickelt,  für  Zahlen  und  mathematische  Verhältnisse,  z.  B. 
bei  Gaufs,  u.  dgl.  m.  —  Zu  diesen  materialen  kommen  aber  auch 
noch  formale  Gedäch^isunterschiede  hinzu,  welche  gewöhnlich  an- 
geboren sind,  z.  B.  langsames  und  leichtes  Auswendiglernen  mit 
dauerndem  oder  schnell  vorübergehendem  Behalten  u.  a.  m.  So 
giebt  es  demnach  sehr  viele  verschiedene  Weisen  des  Beharrens 
und  das  Gedächtnis  ist  somit  nicht,  wie  man  früher  annahm,  als 
ein  besonderes  Vermögen  der  Seele  zu  betrachten. 

Was  endlich  noch  die  allgemeine  Bedeutung  des  Gedächtnisses 
und  der  Erinnerung  betrifft,  so  will  ich  dieselbe,  so  weit  wir  nach 
dem  bisher  Ausgeführten  darüber  im  klaren  sind,  nur  ganz  kurz  in 
folgender  Formel  zum  Ausdruck  bringen.  Es  ist  zu  sagen:  die  Be- 
deutung des  Gedächtnisses  und  der  Erinnerung  ist  eine  sehr  grofse. 
Sie  besteht  darin,  dafs  wir  uns  mit  HiKe  des  Gedächtnisses  und  der 
Erinnerung  des  Zusammenhanges  unseres  geistigen  Seins  bewufst 
zu  bleiben  vermögen,  wodurch  weiterhin  die  Möglichkeit  gegeben 
ist,  zum  Begriffe  der  Persönlichkeit  zu  gelangen. 


Bedingungen  für  die  Einprägung  ins  Gedächtnis. 

1.  Wenn  zwei  gleichartige  Reize  gegeben  sind,  so  wird, 
wenigstens  zumeist,  der  Reiz  von  gröfserer  Intensität  im 
Gedächtnis  festgehalten.  Je  lebhafter  z.  B.  eine  Farbe  ist,  desto 
leichter  behalten  wir  dieselbe   in  Erinnerung.     Ebenso   haftet  der 
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stärkere  Schall  besser  im  Gedächtnis  als  der  schwächere.  Emes 
heftigen  Schmerzes  gedenken  wir  länger  als  eines  gelinden.  Wie 
gesagt,  gilt  das  alles  aber  nur  im  grofsen  und  ganzen.  Reize 
von  geringer  Intensität  können  unter  Umständen  solchen  von 
grofser  Intensität  vorgezogen  und  treuer  im  Gedächtnis  aufbewahrt 
werden  als  die  letzteren.  Es  geschieht  dies  dann,  wenn  der 
schwächere  Beiz  unser  Interesse  mehr  zu  fesseln  vermag.  So 
erinnern  wir  uns  z.  B.  besser  eines  leisen  Nachtigallengesanges  als 
des  Geschreis  einer  Krähe,  das  wir  gleichzeitig  hörten.  2.  Ein- 
unddasselbe  wird  um  so  besser  behalten,  je  mehr  es  von  ver- 
schiedenen Seiten,  gleichzeitig  oder  nacheinander  dem  Gedächtnis 
eingeprägt  wird.  Die  Vielseitigkeit  der  Beize  ist  also  wichtig 
fär  die  Einprägung  ins  Gedächtnis.  So  beruht  ja  z.  B.  der  Vorzug 
des  Lautlemens  von  dem  Leiselernen  darauf,  dals  das  Lautlemen 
auf  unser  Bewufstsein  von  zwei  Seiten  her  einwirkt  und  daher  zu 
einem  schnelleren  und  sichereren  Erfolge  führt.  Übrigens  ist  zu 
sagen,  dafs  auch  beim  Leiselernen  eine  Innervierung  der  Sprach- 
muskulatur ganz  unwillkürlich  eintritt.  Beobachtet  man  die  Lippen 
eines  Leiselemenden,  so  sieht  man,  dafs  sie  sich  beständig  bewegen. 
3.  Die  Einprägung  ins  Gedächtnis  ist  von  der  Wiederholung 
abhängig.  Es  ist  diese  Art  der  Einprägung  das,  was  als  Aus- 
wendiglernen im  engeren  Sinne  bezeichnet  wird.  Die  Wieder- 
holung ist  namentlich  dann  unerläßlich,  wenn  irgendetwas  dem 
Gedächtnis  besonders  fest  eingeprägt  werden  soll.  In  erster  Linie 
kommt  es  in  solchem  Falle  auf  unabsichtliche  Wieder- 
holungen an,  wie  sie  das  Sprechen  einer  Sprache,  die  Verwendung 
des  Einmaleins  in  den  mannigfachsten  Zahlenverhältnissen  u.  a.  m. 
gewährleistet.  Aber  fernerhin  darf  auch  die  absichtliche  Wieder- 
holung, das  systematische  Auswendiglernen  nicht  vernachlässigt 
werden.  Denn  gerade  davon  hängt  grofsen  Teils  die  Präsenz  des 
Wissens  ab,  die  Fähigkeit,  im  gegebenen  Augenblick  leicht  und 
sicher  reproduzieren  zu  können. 

Bezüglich  der  absichtlichen  Wiederholung  ist  noch  Folgendes 
zu  beachten,  a.  Die  absichtliche  Wiederholung  wirkt  verschieden, 
jenachdem  die  einzelnen  Wiederholungen  unmittelbar  hintereinander 
oder  in  Pausen  vorgenommen  werden.  Bei  Erlernung  von  sechs 
sinnlosen  Beihen  hatten  nach  von  Ebbinghaus  angestellten  Ver- 
suchen 68  unmittelbar  aufeinander  folgende  Wiederholungen  den- 
selben Erfolg  wie  38  Wiederholungen  in  Pausen.  Daraus  folgt, 
dafs  das  Gedächtnis  der  Erholung  bedarf.  Gönnt  man  ihm  eine 
solche  nicht,   so  tritt  Nervosität   ein.     b.  Beim  Auswendiglernen 
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bilden  sich  Reproduktionsassoziationen  auch  zwischen  dem  in  ver- 
schiedenen Gliedern  Entfernten,  nicht  blofs  zwischen  dem  bei- 
einander Stehenden.  Jedoch  nimmt  die  Festigkeit  jener  assoziativen 
Verknüpfung  mit  der  Entfernung  der  Glieder  voneinander  ab.  Je 
näher  also  die  betreffenden  Glieder  aneinander  stehen,  desto  leichter 
Wlt  die  wiederholte  Einprägung  derselben  und  umgekehrt:  sie 
fällt  um  so  schwerer,  je^weiter  voneinander  entfernt  die  Glieder 
sind.  Bei  sehr  grofser  Entfernung  der  Glieder  kommt  das  wieder- 
holte Lernen  beinahe  der  erstmaligen  Einprägung  an  Schwierigkeit 
gleich.  Dieses  Moment  ist  auch  von  Bedeutung  für  die  Wieder- 
holung einer  Reihe  in  umgekehrter  oder  überhaupt  in  ganz  anderer 
Folge  der  Glieder.  Eine  solche  Wiederholung  nimmt  zwar  mehr 
Zeit  und  Kraft  in  Anspruch  als  die  Wiederholung  der  Reihe  in 
ursprünglicher  Gliedfolge,  jedoch  bedeutend  weniger  als  das  Neu- 
lernen.  Bei  ganz  anderer  Anordnung  der  Glieder  ist  natürlich 
besonders  dann  eine  grofse  Zeit-  und  Krafterspamis  zu  konstatieren, 
wenn  nicht  die  in  der  ursprünglichen  Reihe  sehr  weit  voneinander 
entfernten  Glieder  zusammengestellt  werden,  c.  Endlich  ist  darauf 
noch  hinzuweisen,  dals  bei  fortdauernden  Wiederholungen  nicht 
alle  Wiederholungen  gleichwertig  sind.  Ihr  Wert  vermindert  sich 
sogar  bei  einer  Häufung  von  Wiederholungen.  Die  Einprägung 
ins  Gedächtnis  ist  also  nicht  proportional  der  Zahl  der  Wieder- 
holungen. Das  kommt  daher,  dafs  gehäufte  Wiederholungen  lang- 
weilig werden,  somit  ermüdend  wirken  und  die  Aufmerksamkeit 
erlahmen  lassen.  Diese  Erscheinung  läTst  sich  deutlich  durch  eine 
in  ein  Koordinatensystem  eingezeichnete  Kurve  darstellen,  welche 
erst  langsam  ansteigt,  dann  eine  Zeit  lang  auf  gleicher  Höhe  sich 
hält  und  schlielslich  wieder  absteigt. 


Die  vorstehende  Zeichnung  läüst  Folgendes  deutlich  erkennen. 
Die  ersten  Wiederholungen  sind  ziemlich  mühsam;  sie  werden  aber 
nach  und  nach  leichter,  halten  sich  einige  Zeit  auf  einer  gewissen 
Höhe  der  Leichtigkeit  und  werden  dann  wieder  mühsam  und 
schwierig. 

4.  Die  Einprägung  ins  Gedächtnis  hängt  auch  in  nicht  ge- 
ringem Grade  von  der  Aufmerksamkeit  ab.    Wenn  bei  Wieder- 
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holungen  die  Aufmerksamkeit  abgelenkt  wird,  so  gehen  die  Wieder- 
holungen nur  sehr  langsam  und  mühevoll  vonstatten.  5.  Kiclit 
minder  wesentlich  für  die  Einprägung  ins  Gedächtnis  ist  die 
Schärfe  der  Apperzeption  und  der  Reichtum  der  Assoziation. 
Gelegentlich  gebotene  Wissensstoffe,  für  die  es  an  apperzipierenden 
Erinnerungen  und  Assoziationsmassen  fehlt,  gehen  in  kurzer  Zeit 
wieder  verloren.  Darauf  beruht  die  Thatsache,  dafs  die  in  neuerer 
Zeit  so  vielfach  für  ein  gröfseres  Publikum  veranstalteten  populär- 
wissenschafüichen  Vorträge  im  grofsen  und  ganzen  so  wenig  Nutzen 
stiften.  Das  sinnvoll  Zusammenhängende  ist  eben  sinnvoll  nur  flir 
denjenigen,  in  welchem  geeignete  Apperzeptionsmassen,  bestimmte 
Vorstellungsreihen  bereits  vorhanden  sind.  Durch  die  in  uns  vor- 
handenen, den  neuen  Beizen  gleichsam  entgegenkommenden  Be- 
dingungen wird  dem  Neuen,  aber  doch  Gleichartigen  ein  gewisser 
Anhaltspunkt  geboten.  Durch  die  Klarheit  der  Apperzeption  und 
den  Reichtum  der  Assoziation  wird  jeder  neue  Gegenstand  erst 
vnrklich  fest  in  die  Bedingungen  unseres  Denkens  eingeordnet 
Und  wenn  Anlais  ist,  diese  Bedingungen  zu  reproduzieren,  wird 
der  neue  Gegenstand  stets,  bewufst  oder  unbewufst,  mit  erregt. 
Jede  solche  Erregung  vertritt  aber  die  Stelle  einer  Wiederholung. 
Von  Bedeutung  für  die  Einprägung  ins  Gedächtnis  ist  es  also, 
dafs  das  Neue  in  sinnvollem  Zusammenhange  mit  dem 
schon  Vorhandenen  stehe,  kurz:  dafs  es  verstanden  werde. 
Man  hat  den  Versuch  gemacht,  annähernd  zu  bestimmen,  wie  groJs 
der  Unterschied  der  Arbeit  beim  Lernen  sinnvollen  und  sinnlosen 
Materials  ist.  Die  Arbeit  reduzierte  sich  beim  Lernen  sinnvoller 
Reihen  auf  ^/lo,  also  um  ^/lo  der  Zeit  und  Kraft  gegenüber  dem 
Lernen  sinnloser  Reihen.  Als  sinnvolle  Reihen  wurden  Strophen 
aus  Byrons  »Don  Juan'  gelernt.  Als  sinnlose  Reihen  figurierten 
Zusammenstellungen  von  verschiedenen  sinnlosen  Lautkomplexen, 
von  Silben  wie  Na  —  Ge  —  Sor  —  Ba  —  Bid  —  Um  u.  dgL  m. 
6.  Als  bedeutungsvoll  für  die  Einprägung  ins  Gedächtnis  mufs  ich 
femer  erwähnen  den  Gefühlswert  der  betreffenden  Reize.  Und 
zwar  kommen  sowohl  Lust-  als  auch  Unlustgefühle  dabei  in  Be- 
tracht. Physiognomien  z.  B.  prägen  sich  leichter  ein,  wenn  sie  durch 
irgendwelche  besondere  Züge  unser  Interesse  hervorrufen,  sei  es, 
dafs  sie  uns  sympathisch,  sei  es,  dals  sie  uns  unsympathisch  be- 
rühren. Alltägliche  Gesichter  hingegen,  die  uns  gleichgiltig  lassen, 
werden  schnell  wieder  vergessen.  Die  Bedeutung  dieses  Gefühls- 
wertes beruht  auf  folgendem  Umstände.  Wenn  ein  Reiz  so  auf 
uns  wirkt,   dafs  er  lebhafte  Lust  oder  Unlust  in  uns  erregt,  so 
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sind  wir  mit  voller  Aufmerksamkeit  bei  der  Sache  und  zwar  ganz 
unwillkürlich.  7.  Auch  von  einer  gewissen  Beschränkung  in 
derZahl  derBeize  ist  die  Einprägang  ins  Gedächtnis  abhängig, 
anders  ausgedrückt:  das  Gedächtnis  wird  durch  eine  zu  grofse 
Fülle  von  Reizen  geschwächt,  weil  eine  solche  Ermüdung,  Ab- 
stumpfung, Nachlassen  der  Aufmerksamkeit  zur  Folge  hat.  Auf 
Reisen  z.  B.  ermüden  wir  leicht  von  dem  Vielen,  das  wir  sehen, 
und  halten  meist  nur  wenige  Eindrücke  fest:  der  folgende  Eindruck 
schwächt  immer  den  früheren,  und  schliefslich  werden  wir  ganz 
abgestumpft.  Ahnlich  ergeht  es  uns  ja  ebenfalls  beim  Besuch  von 
Galerien,  Museen  und  Ausstellungen.  Bei  wilden  Völkern,  die  nur 
selten  fremde  Schiffe  sehen,  beobachtet  man  ein  sehr  gutes  Ge- 
dächtnis für  dergleichen. 

Im  AnschluTs  an  diese  Ausführungen  sei  noch  das  Folgende 
bemerkt.  So  verschieden  auch  die  Gedächtnisse  verschiedener 
Menschen  sind,  so  ist  doch  die  Entwicklung  des  Gedächtnisses 
im  Verlaufe  des  Lebens  eine  bei  allen  Menschen  ziemlich  gleich- 
mäfsige.  Was  zunächst  das  Gedächtnis  in  der  Kindheit  betrifft, 
so  leistet  es  zwar  geradezu  Bewunderungswürdiges,  hat  aber  dennoch 
seinen  höchsten  Stand  noch  vor  sich.  Die  gröfste  Stärke  des  Ge- 
dächtnisses fdllt  nämlich  in  die  Zeit  vom  15.  bis  30.  Lebensjahre. 
Darauf  tritt  ein  langsames  Zurückgehen  bis  zum  40.  Lebensjahre 
ein,  von  dem  an  ein  stärkeres  Zurückgehen  sich  geltend  macht. 
Vom  50.  bis  60.  Lebensjahre  hält  sich  das  Gedächtnis  ziemlich 
stationär.     Alsdann  beginnt  es  allmählich  zu  erlöschen. 


§7. 

Wirkungen  der  Einprägung  ins  Gedächtnis. 

1.  So  grofs  der  Umfang  des  Gedächtnisses  ist,  so  ist  es  doch 
zweifellos,  dafs  wir  sehr  vieles  von  dem,  was  wir  dem  Gedächtnisse 
eingeprägt  haben,  wieder  vergessen.  Jedoch  handelt  es  sich  dabei 
niemals  um  ein  vollständiges  Vergessen.  Auch  das  scheinbar  voll- 
kommen Vergessene  bleibt  im  Gedächtnis.  Das  ergiebt  sich  als 
Erfahrungsthatsache  beim  wiederholten  Lernen.  Das  wiederholte 
Lernen  kostet  ja  erheblich  weniger  Zeit  und  Mühe  als  das  erst- 
malige Lernen.  Die  Ersparnis  betrug  nach  den  angestellten  Ver- 
suchen beim  zweiten  Lernen  ^^/so  bis  ^^Iso  des  ersten  Aufwandes. 
Die  Einprägung  ins  Gedächtnis  bleibt  somit  wirkungsvoll,  auch 
wenn  keine  Reproduktion  mehr  erfolgt.     2.  Die  Leichtigkeit  und 
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Schnelligkeit  der  Reproduktion  steht  zur  Festigkeit  der  Einprägang 
in  direkter  Proportion.  Je  mehr  Arbeit  auf  die  Einpragung  ver- 
wandt wird,  desto  gröfser  ist  die  Präsenz  des  Wissens.  3.  Vieles, 
was  unter  Aufbietung  grolser  Kraft  und  mit  Hilfe  von  lange  Zeit 
hindurch  fortgesetzten  Wiederholungen  bewulst  gelernt  wird,  sitzt 
schlielslich  so  fest  im  Gedächtnis,  dafs  es  später  ganz  mechanisch 
geübt  und  angewendet  wird.  Man  denke  nur  an  die  verschiedenen 
Fertigkeiten  wie  das  Lesen,  das  Schreiben,  das  Gehen,  das  Spielen 
von  Instrumenten  u.  a.  m.  Wer  z.  B.  schreiben  lernen  will,  muk 
anfänglich  mühselig  die  Haltung  und  Lage  der  Finger  u.  a.  m.  er- 
lernen. Später  jedoch  führt  er  diese  Bewegungen  seiner  Finger 
nur  noch  mechanisch,  unbevmfst  aus.  Die  Gedanken  des  Schreibenden 
können  jetzt  mit  etwas  ganz  anderem  beschäftigt  sein.  Und  in 
der  That  ist  ja  der  Schreibkundigen  Aufmerksamkeit  beim  Schreiben 
einzig  und  dlein  auf  den  Inhalt  dessen  gerichtet,  was  sie  schreiben. 
Ähnliches  kann  man  sogar  bei  der  Reflexion  beobachten.  Die 
ganze  Arbeit  der  Erinnerung  der  Wortbedeutungen  kann  in  ein 
Nichts  zerfliefsen.  Also  auch  hier  wird  ein  ursprünglicher  Be- 
wufstseinsinhalt  unbewulst,  nämlich  dann,  wenn  es  sich  um  uns 
durch  häufige  Wiederholungen  ganz  geläufige  Gedankenreihen 
handelt. 


§  8. 
Verhältnis  der  Erinnerung  zum  ursprünglichen  Bewufstseins- 

inhalt. 

Erinnerungein  sind,  wie  wir  wissen,  stets  Vorstellungen.  Wie 
verhalten  sich  nun  die  erinnerten  zu  den  ursprünglich  gegebenen, 
die  Erinnerungs-  zu  den  Wahmehmungsvorstellnngen  und  zwar 
nach  Qualität  und  Intensität?  1.  Was  zunächst  die  Yergleichung 
der  Erinnerungs-  und  der  Wahrnehmungsvorstellungen  ihrer 
Qualität  nach  betrifiFt,  so  ist  Folgendes  zu  sagen,  a.  Der  Qualitäts- 
unterschied zwischen  erinnerten  und  wahrgenommenen  Farben 
ist  ein  aufserordentlich  grolser:  die  Erinnerungsbilder  von  Farben 
sind  ihren  Wahmehmungsbildern  gegenüber  stark  abgetönt.  Natür- 
lich konunen  dabei  vielfache  individuelle  unterschiede  in  Betracht. 
Es  giebt  Personen  mit  äuJ^erst  lebhafte  Farbenerinnerongen. 
Aber  im  grofsen  und  ganzen,  für  den  Durchschnitt  der  Menschen 
gilt  durchaus  das  zuvor  Gesagte,  b.  Fragen  wir:  wie  verhält  sich 
ein   erinnerter  Klang   oder   ein   erinnertes   Geräusch  zu  einem 
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wahrgenommenen  Klang,  einem  wahrgenommenen  Geräusch,  so  ist 
zu  sagen,  dafs  die  erinnerten  Klänge  und  Geräusche  den  wahr- 
genommenen Klängen  und  Geräuschen  verhältnismäfsig  ähnlich 
sind.  Das  eigentliche  Klingen  des  Klanges  fehlt  allerdings  zumeist 
in  der  Erinnerung.  Also  abgeblafst  ist  auch  auf  dem  Gebiete  des 
Gehörssinnes  das  Erinnerungsbild  dem  Wahrnehmungsbilde  gegen- 
über ganz  entschieden,  wenngleich  nicht  in  demselben  Mafse  "wie 
beim  Gesichtssinn,  c.  Ebenso  ist  im  allgemeinen  beim  Temperatur- 
und  beim  Tastsinn  der  Qualitätsunterschied  zwischen  Wahrnehmung 
und  Erinnerung  weniger  grofs  als  beim  Gesichtssinn,  d.  Sehr  be- 
trächtliche Qualitätsunterschiede  zwischen  Wahrnehmung  und  Er- 
innerung weisen  hingegen  wieder  die  noch  übrigen  Sinne,  der  Ge- 
ruchs- und  Geschmackssinn,  auf.  e.  Auch  bei  erinnerten  Baum - 
beziehu  ngen  macht  sich  eine  Abschwächung  in  der  Qualität 
bemerklich.  Der  erinnerte  Raum  ist  erfüllt  mit  jenem  Unaus- 
sprechlicben,  das  man  etwa  als  „Mattigkeit^  bezeichnen  kann. 
Unsere  reproduzierten  Baumvorstellungen  sind  viel  matter  als  die 
unmittelbare  Baumwahmehmung.  f.  Alsdann  ist  noch  zu  be- 
merken, dafs  das  Erinnerte  nicht  in  einem  Baum  aufser 
uns  lokalisiert  auftritt:  das  Erinnerte  ist  uns  blofs  als  in  uns 
Vorhandenes  bewufst.  g.  Endlich  ist  zu  sagen,  dafs,  was  man 
simultan  wahrnahm,  nicht  auch  simultan  erinnert  werden  kann. 
Vielmehr  zerfallt  das  gleichzeitig  Wahrgenommene  in  der  Erinnerung 
in  eine  successive  Beihe  von  Vorstellungen.  Auf  diesem  Umstände 
beruht  die  Thatsache,  daDs  der  Umfang  des  Erinnerungs- 
bewufstseins  weit  kleiner  als  der  des  Wahrnehmungs- 
bewufstseins  ist. 

Das  alles  gilt  aber  nur  für  gewöhnliche,  nicht  jedoch  für  un- 
gewöhnliche Erinnerungen,  a.  Im  liraume  z.  B.  haben  wir  Er- 
innerungen von  weit  grö&erer  qualitativer  Lebhaftigkeit  als  im 
wachen  Zustande.  Allerdings  sind  wir  niemals  in  der  Lage, 
Traumerinnerungen  mit  wachen  unmittelbar  zu  vergleichen; 
sondern  wir  können  diese  beiden  Arten  der  Erinnerung  auch 
wieder  nur  in  der  Erinnerung  miteinander  vergleichen.  Vielleicht 
verhält  sich  die  Sache  überhaupt  so,  dais  beim  Erwachen  der 
Nachklang  des  Geträumten  infolge  der  durch  das  wiedererwachende 
Leben  hervorgerufenen  Erregung  lebhafter  als  im  Traume  selbst 
ist.  b.  In  Zuständen  grolser  nervöser  Erregung  reicht  die  Qualität 
des  Erinnerten  fast  an  die  des  Wahrgenommenen  heran,  c.  Bei 
Psychosen  tritt  das  Erinnerte  mit  solcher  Lebhaftigkeit  auf,  dafs 
es  sich  geradezu  als  Wahrgenommenes  vortäuscht.     Wir  sprechen 
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in  solchen  Fällen  von  Halluzinationen.  Halluzinationen  sind 
besonders  häufig  beim  Gehörssinn;  sie  fehlen  aber  auch  bei  anderen 
Sinnen  nicht.  Namentlich  kommen  sie  gar  nicht  selten  beim 
Gesichtssinn  vor.  Bei  infolge  übermäisigen  Alkoholgenusses  ein- 
tretendem Delirium  glaubt  der  Kranke  Spinnen  oder  Mäuse  zu 
sehen,  d.  Mit  den  an  Halluzinationen  Leidenden  sind  in  gewisser 
Hinsicht  die  genialen  Künstler  zu  vergleichen.  Auch  bei  ihnen 
treten  in  Zuständen  schöpferischer  Ekstase  Erinnerungen  mit  solcher 
Lebhaftigkeit  auf,  dafs  dieselben  wie  Wahrnehmungen  erscheinen. 
In  den  Selbstbekenntnissen  derartiger  Personen  wird  stets  darauf 
hingewiesen,  e.  Von  den  Halluzinationen  zu  unterscheiden  sind 
die  Illusionen.  Es  sind  das  Eigentümlichkeiten,  dadurch  ge- 
geben, dafs  bei  Gelegenheit  der  Wahrnehmung  die  reproduzierten 
Erinnerungen  dem  Wahrgenommenen  inadäquat  sind.  Man  denke 
an  Don  Quixotes  berühmten  Kampf  mit  den  Windmühlen,  die  er 
für  Riesen  ansieht,  oder  an  seinen  Kampf  mit  der  Schafherde, 
die  er  für  ein  feindliches  Heer  hält,  oder  an  seine  Erlebnisse  in 
der  Schenke,  die  in  seinen  Augen  eine  Bitterburg  ist:  der  Wirt 
der  Burgherr,  ein  paar  gerade  anwesende  geföllige  Damen  die 
Burgfräulein  u.  dgl.  m.  Der  an  Illusionen  Leidende  läfst  sich 
niemals  von  der  Unrichtigkeit  derselben  überzeugen,  wofür  der 
tapfere  und  edle  Don  von  der  Mancha  wieder  das  treffendste 
Beispiel  ist. 

2.  Untersuchen  wir  nunmehr,  wie  es  um  die  Intensität  des 
Erinnerten  im  Vergleich  zur  Intensität  des  Wahrgenommenen 
steht.  Früher  galt  die  Erinnerung  als  ein  schwaches  Abbild  der 
Wahrnehmung,  eine  Verschiedenheit,  welche  gegeben  sei  durch 
die  Schwäche  der  Reproduktion.  Man  nahm  also  an,  da£i  die 
Erinnerungen  weniger  intensiv  seien  als  die  Empfindungen.  Da 
stellte  Lotze  die  Hypothese  auf,  dafs  von  Intensität  mit  Bezug 
auf  Erinnerungen,  überhaupt  auf  Vorstellungen,  gar  nicht  ge- 
sprochen werden  könne.  Seine  Gründe  für  diese  Ansicht  sind 
folgende,  a.  Es  ist  keine  gröfsere  Intensität  der  Erinnerung 
nötig,  um  sich  eines  Donners  oder  eines  schwachen  Geräusches, 
eines  hellen  Glanzes  oder  eines  matten  Schimmers  zu  erinnern. 
b.  Es  ist  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Inhalte  einer  Vorstellung 
und  der  Vorstellung  selbst.  So  ist  z.  B.  die  Vorstellung  des 
Süfsen  nicht  selbst  auch  süfs.  Die  Inhalte  der  Vorstellungen  können 
wohl  nach  Intensität  verschieden  sein,  nicht  aber  die  Vorstellungen 
dieser  Inhalte. 

Wäre   Lotzes  Ansicht   richtig,    so   würde   es   sich  also   bei 
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der  Erinnerung  um  Vorstellungen  handeln,  die  ihrer  Qualität  nach 
bestimmt,  ihrer  Intensität  nach  aber  unbestimmt  sind.  Die  Gründe 
Lotzes  tragen  aber  diese  Behauptung  nicht.  Freilich  ist  die 
Erinnerung  eines  Donners  ihrer  Intensität  nach  nicht  von  der 
eines  schwachen  Geräusches  verschieden;  aber  das  steht  auch  gar 
nicht  in  Frage.  Sondern  daram  dreht  sich  das  Problem,  ob  die- 
selbe Erinnerung  unter  verschiedenen  Bedingungen  mit  ver- 
schiedener Intensität  im  Bewu&tsein  auftreten  kann  oder  nicht. 
Und  das  ist  allerdings  der  Fall,  wie  sich  jeder  leicht  genug  durch 
Selbstbeobachtung  überzeugen  kann.  Wir  finden  in  der  Selbst- 
wahmehmung,  dafs  Erinnerungen  allmählich  stärker  werden  und 
dann  wieder  abklingen,  ganz  wie  dies  auch  bei  Empfindungen  der 
Fall  ist.  Man  kann  somit  von  einem  Auf-  und  Absteigen  der 
Intensität  der  Erinnerungen  sprechen.  Beproduzieren  wir  fernerhin 
doch  auch  den  nämlichen  Bewufstseinsinhalt  zu  verschiedenen 
Zeiten  mit  ganz  verschiedener  Intensität.  Dafar  sprechen  auch 
die  diese  Erinnerungen  begleitenden  Gefühle  der  Lust  oder  Unlust. 
Diese  Gefühle  sind  bald  stärker  bald  schwächer.  Sollten  wir  also 
nicht  von  dieser  verschiedenen  Intensität  der  Gefühle  auf  eine 
Intensitätsverschiedenheit  der  sie  erregenden  Erinnerungen  schlieisen 
dürfen?  Ganz  sicherlich.  Worin  sollte  denn  die  verschiedene  In- 
tensität der  begleitenden  Gefühle  ihren  Grund  haben,  wenn  nicht 
in  der  verschiedenen  Intensität  der  Erinnerungen,  welche  die  Ver- 
anlassung ihres  Auftretens  sind!  Abhängig  ist  die  Intensität  unserer 
Erinnerungen  von  unserer  jeweiligen  Gesamtbewulstseinslage  und 
der  Stärke  der  äufseren  oder  inneren  Reize,  welche  die  Erinnerung 
bedingen.  Endlich  weise  ich  darauf  hin,  dafs  wir,  je  geläufiger 
uns  das  Erinnerte  ist,  mit  um  so  schwächeren  Reproduktionen 
auskommen.  Bei  uns  sehr  geläufigen  Gegenständen  kommen  wir 
mit  ganz  schwachen  Reproduktionen,  mit  blofsen  Andeutungen 
aus.  Es  läfst  sich  also  erfahrungsmäfsig  darthun,  dafs  einund- 
dasselbe  mit  verschiedener  Intensität  erinnert  werden  kann.  Der 
erste  der  Beweisgründe  Lotzes  ist  somit  verfehlt. 

Hinsichtlich  seines  zweiten  Beweisgrundes  ist  Folgendes  zu 
sagen.  Gewifs  ist  die  Vorstellung  „Tisch"  oder  die  Vorstellung 
„Chimborazo*^  nicht  selbst  ein  Tisch  und  nicht  selbst  der  Ghim- 
borazo.  Aber  es  ist  gar  nicht  die  Frage,  wie  sich  der  Inhalt  des 
Vorgestellten  zur  Vorstellung  seines  Inhaltes  verhält;  sondern 
darauf  kommt  es  an,  ob  eine  Stärkung  oder  Schwächung  des 
Vorstellens  die  Intensität,  mit  der  das  Vorgestellte  erinnert  wird, 
bedingt.  Und  da  ergiebt  sich,  dafs  die  Intensität  der  Vorstellung  mit 
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der  Intensität  des  Vorgestellten  auf-  und  abschwankt.  Der  Unter- 
schied zwischen  Vorstellung  und  Vorgestelltem  ist  gegeben  durch 
die  Verschiedenheit  der  abstrakten  AufÜEusung  des  Wirklichen. 
Indem  etwas  vorgestellt  wird,  verhalten  wir  uns  vorstellend. 
Der  Tisch  als  Vorstellung  in  uns  ist  ein  geistiger  Vorgang. 
Der  Tisch  als  Vorgestelltes  ist  der  Inhalt  dieser  Vorstellung. 
Das  Vorgestellte  kann  nicht  aus  der  Vorstellung  herausgelöst 
werden;  denn  Vorstellungen  sind  ja  Bewufstseinsinhalte,  durch 
welche  Gegenstände  vorgestellt  werden.  Die  Trennung  von  Vor- 
stellung und  Vorgestelltem  ist  nur  in  abstracto  möglich.  Die 
Vorstellung  ist,  betrachtet  nach  ihrem  Inhalt,  das  Vorgestellte 
als  Gegenstand  —  betrachtet  als  psychisches  Phänomen,  das  Vor- 
gestellte in  uns.  Mit  der  Intensität  des  Vorgestellten  ist  also 
ohne  weiteres  eine  gewisse  Intensität  der  Vorstellung  gegeben.  -— 
Als  auf  einen  weiteren  Beweis  dafür,  dsh  bei  der  Erinnerung  so 
gut  wie  bei  der  Wahrnehmung  von  Intensität  und  Intensitäts- 
unterschieden gesprochen  werden  kann,  weise  ich  auch  nochmals 
auf  die  Halluzinationserscheinungen  hin.  Dieselben  sind  nicht  zu 
erklären,  wenn  die  Erinnerungen  nicht  nur  eben  solche  Qualitäts-, 
sondern  auch  gleiche  Intensitätsunterschiede  aufzuweisen  haben 
wie  die  Wahrnehmungen.  Ferner:  wenn  wir  ganz  schwache 
Wahrnehmungen  haben,  so  kann  es  zweifelhaft  für  unser  Bewulst- 
sein  werden,  ob  dieselben  Wahrnehmungen  oder  Halluzinationen 
sind.  Noch  eins:  richtet  man  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  Körper- 
teil, so  erhält  man  dort  die  Empfindungen,  welche  man  erwartet, 
wie  verschiedene  Versuche  gezeigt  haben.  Die  Erinnerung  an 
frühere  Empfindungen  an  der  betreffenden  Stelle,  durch  die  darauf 
gerichtete  Aufmerksamkeit  zu  hoher  Intensität  gebracht,  täuscht 
nämlich  jene  Empfindungen  vor,  die  ja  in  Wirklichkeit  gar  nicht 
vorhanden  sein  können,  da  die  dazu  erforderlichen  Reize  fehlen. 
Endlich  ist  auch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daljs  es  un- 
gereimt ist,  anzunehmen,  es  seien  in  der  Erinnerung  Qualitäten 
ohne  Intensität  gegeben.  Intensität  und  Qualität  hängen  so  eng 
miteinander  zusammen,  dals  es  im  höchsten  Grade  unwahrschein- 
lich ist,  dafs  je  die  eine  ohne  die  andere  vorkommen  könnte. 

Bezüglich  der  Erinnerungen  gilt  also  dasselbe  wie  hinsicht- 
lich der  Empfindungen:  es  lassen  sich  bei  ihnen  ebenfalls  Intensitäts- 
abstufungen  nachweisen.  Betreffs  des  Verhältnisses  der  Erinnerungs- 
zur  Wahmehmungsintensität  ist  zu  sagen,  dafs  es  im  grofsen  und 
ganzen  sich  damit  in  der  That  so  verhält,  wie  man  früher  annahm: 
die  Intensität   der  Erinnerung  bleibt   gewöhnlich   hinter   der  In- 
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tensität   der   Wahnielimung  zurück.     Jedoch   kommen    zahlreiche 
Ausnahmen  von  dieser  Regel  vor. 


§ ». 

Theorie  der  Erinnerung  und  des  Gedächtnisses. 

Bei  den  Empfindungen  ist  es  unzweifelhaft,  dafs  das  durch 
sie  Gegebene  durch  Vorgänge  im  nervösen  Zentralorgan,  im  Hirn, 
bedingt  ist.  Wie  steht  es  nun  um  unsere  Erinnerungen?  Ent- 
sprechen auch  ihnen  Bewegungsvorgänge  im  Hirn?  Diese  Frage 
ist  zu  bejahen.  Mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  sind,  worauf  ja 
schon  einmal  hingewiesen  werden  mufste,  als  die  mechanischen 
Korrelate  der  Erinnerungen  im  Hirn  besondere  Erinnerungszellen 
anzunehmen.  Wenn  durch  einen  Reiz  gewisse  Ganglienzellen  der 
Großhirnrinde  erregt  werden,  so  entspricht  dieser  materiellen  Er- 
regung einer  solchen  Zellgruppe  eine  bestimmte  Wahrnehmung, 
etwa  die  Wahrnehmung  »Haus*.  Sobald  der  Reiz  aufhört,  erlischt 
die  materielle  Erregung  der  Ganglienzellen,  und  die  Wahrnehmung 
verschwindet  damit.  Ein  Teil  der  materiellen  Erregung  aber  ist 
nach  einer  anderen,  etwas  entfernteren  Partie  der  Grofshimrinde 
„abgeflossen'  und  hat  hier  eine  Veränderung  hervorgerufen,  eine 
„Spur*  zurückgelassen,  eben  ein  „latentes  Erinnerungsbild'', 
welches  später  infolge  äufserer  oder  innerer  Reizung  immer  wieder 
psychisch  „lebendig*  werden  kann.  Selbstverständlich  sind  aber 
die  Erinnerungen  selbst  ebensowenig  Bewegungen  wie  die  Em- 
pfindungen, bfezw.  Wahrnehmungen  als  solche:  die  Wesensgleich- 
heit der  Erinnerungen  und  der  ihnen  entsprechenden  Bewegungen 
ist  gänzlich  ausgeschlossen.  Folgende  Überlegungen  werden  uns 
ganz  deutlich  beweisen,  dafe  eine  derartige  Wesensgleichheit  gar 
nicht  möglich  sein  kann. 

Bei  meiner  Beweisführung  mufs  ich  auch  zunächst  wieder  auf 
früher  schon  Gesagtes  nochmals  zurückgreifen.  Alle  geistigen  Er- 
scheinungen, also  Empfindungen,  Vorstellungen,  Gefühle,  Willens- 
impulse, sind  durchaus  keine  Bewegungsvorgänge,  wenngleich  der- 
jenige, welcher  das  Hirn  eines  vorstellenden  oder  wollenden  oder 
fühlenden  Menschen  mit  Hilfe  geeigneter  Apparate  beobachten 
könnte,  diese  Phänomene  als  Bewegungen  wahrnehmen  würde. 
Halten  wir  uns  an  das  einfachste  der  pnychischen  Phänomene.  Ist 
im  Ton  als  solchem  eine  Bewegung  gegeben?  Gewifs  nicht.  Ist 
die  Empfindung  des  Blauen  oder  des  Süfsen  dem  Empfindenden  als 
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Bewegung  gegeben?  Durchaus  nicht.  Diesen  Aussagen  unseres  Be- 
wufstseins  müssen  wir  trauen.  Wir  müssen  sagen:  in  der  Erfahrung 
sind  uns  zwei  Welten  gegeben,  eine  Welt  der  Bewegung,  das  ist 
die  Bewufstseins-transzendente  Welt,  und  eine  Welt  des  Bewufst- 
seins,  welche  eine  Welt  der  Nichtbewegung  ist.  Die  erstere  ist 
uns  blofs  durch  Sinnes-,  die  letztere  allein  durch  Selbstwahrnehmung 
zugänglich.  Empfindungen,  Vorstellungen,  Gefühle,  Willensimpulse 
als  solche  sind  niemals  Gegenstände  der  Sinneswahrnehmung. 

Zu  dem  nämlichen  Resultate  gelangen  wir  aber  auch  noch 
auf  einem  anderen  Wege,  auf  einem  Wege,  den  uns  die  Natur- 
forschung gewiesen  hat.  Seit  ungefähr  50  bis  60  Jahren  ist  in 
die  Wissenschaft  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft, 
durch  Männer  wie  Robert  Mayer,  Joule,  Helmholtz,  Colding 
u.  a.,  als  Parallelgesetz  zu  dem  von  der  Erhaltung  der  Materie 
eingeführt  worden,  und  die  Physik  ist  seitdem  unausgesetzt  be- 
strebt, seine  Giltigkeit  zu  prüfen.  Das  Gesetz  von  der  Erhaltung 
der  Kraft  besagt  nun  Folgendes.  Die  Summe  der  lebendigen 
und  der  Spannkräfte  ist  konstant.  Die  lebendige  Kraft 
eines  Körpers  ist  die  Kraft  oder  Energie,  welche  er  braucht,  um 
sich  zu  bewegen:  man  nennt  sie  daher  kinetische  Energie. 
Die  Formel  dafür  ist  diese:  ^/2  m  v  2,  d.  h.  diese  Kraft  wird  ge- 
messen durch  das  Produkt  aus  Masse  und  Geschwindigkeit.  Die 
Spannkraft  ist  die  Kraft  oder  Energie  der  Lage  der  Teilchen 
eines  Korpers.  Spannkraft  kann  sich  umsetzen  in  lebendige  Kraft 
und  umgekehrt.  Oder  bedenkt  man,  dafs  diese  beiden  Kräfte  nur 
Arten  einerundderselben  Kraft,  dafs  beides  kinetische  Kräfte  sind, 
so  kann  man  auch  sagen:  keine  lebendige  Kraft  der  Be- 
wegung kann  sich  in  irgendetwas  anderes  als  wieder  in 
bewegende  Kraft  umsetzen.  Auf  dem  ganzen  Gebiete  der 
äufseren  K^atur,  der  Welt  der  Sinneswahrnehmung  gilt  dieses 
Gesetz,  herrscht  doch  die  Voraussetzung,  dafs  hier  alles  Bewegung 
ist,  wobei  es  sich  selbstverständlich  um  die  Bewegung  kleinster 
Körperteilchen  handelt.  Lebendige  und  Spannkraft  können  daher 
als  unmittelbar  und  mittelbar  bewegende  Kräfte  bezeichnet  werden.*) 
Die  Erscheinungen  des  geistigen  Lebens  fallen  nun  nicht  unter 
den  Begriff  „Bewegungsvorgänge*;  somit  kommen  sie  für  das 
ganze  Gebiet  der  Herrschaft  des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der 
Kraft  nicht  in  Frage. 


*)  Man  vergleiche:  Hefiaholtz,  ^Populäre  Aufsätze  und  Reden*. 
Empfehlenswert  ist  auch  eine  Göttinger  Preisschrift  von  Plank  behufs 
Orientierung  über  das  in  Rede  stehende  Problem. 
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Nicht  unerwähnt  will  ich  es  lassen,  daXs  in  neuerer  Zeit  hier 
und  da  ernstliche  wissenschaftliche  Zweifel  daran  aufgetaucht  sind, 
dafs  die  Bewegungsvorgänge  in  den  organischen  Körpern  rein 
mechanischer  Natur  seien.  Sollten  diese  Zweifel  sich,  was  bis  jetzt 
noch  nicht  der  Fall  ist,  rechtfertigen  lassen,  so  würde  allerdings 
das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  seinen  Geltungsbereich 
auf  die  anorganische  Natur  beschränken  müssen  und  seine  Beweis- 
kraft in  dem  dargelegten  Sinne  verlieren.  Auch  hat  man  neuer- 
dings versucht,  die  Lehre  von  der  Lebenskraft  wieder  zu  Ehren 
zu  bringen.  Diese  Versuche  sind  jedoch  nicht  ernst  zu  nehmen.  Die 
Lehre  von  dem  Vorhandensein  der  Lebenskraft  als  einer  besonderen, 
auf  organischem  Gebiete  wirksamen  Kraft  war  bekanntlich  in  den 
vierziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  allgemein  verbreitet:  die  Lebens- 
kraft sollte  etwas  ganz  Eigentümliches,  neben  und  aufser  den  mecha- 
nischen, den  physikalischen  und  chemischen  Kräften  Bestehendes 
sein.  Gegen  diese  Lehre  wandten  sich  namentlich  Henle  und  Lotze 
und  fährten  aus,  dafs  auch  in  den  organischen  Körpern  alle  Be- 
wegungsvorgänge sich  in  einen  gesetzmäfsigen  Zusammenhang  von 
Bewegungsvorgängen  rein  mechanischer  Natur  auflösen  lassen. 

Mit  dem  bezüglich  der  Erinnerung  bisher  Gesagten  sind  wir 
aber  noch  nicht  sehr  weit  gekommen  rücksichtlich  des  Problems, 
dessen  Lösung  uns  jetzt  beschäftigt.  Es  gilt  noch  die  Frage  zu 
beantworten:  was  wird  aus  den  Erinnerungen  zur  Zeit  ihres 
nicht-bewufsten  Wirklichseins?  In  welcher  Weise  sind  sie  wirklich, 
wenn  sie  nicht  Bewufstseinsinhalte  sind?  Dafs  sie  in  diesem  Falle 
wirklich  sein  müssen,  ist  unzweifelhaft:  denn  aus  etwas  kann  nicht 
nichts  und  aus  nichts  nicht  etwas  werden.  Das  Vorhanden- 
sein der  Erinnerungszellen  ist  nach  allen  vorangegangenen  Aus- 
führungen auch  kein  zureichender  Erklärungsgrund:  aus  einem 
rein  Psychischen  kann  ja  nicht  ein  rein  Physisches  und  aus 
einem  rein  Physischen  nicht  ein  rein  Psychisches  werden.  Die 
als  Bewufstseinsinhalt  wirkliche  Erinnerung  kann  kein  rein 
Psychisches  sein,  weil  sie  sonst  gar  nicht  aufhören  könnte,  Be- 
wufstseinsinhalt zu  sein.  Und  die  nicht  mehr  als  Bewufstseins- 
inhalt wirkliche  Erinnerung  kann  kein  rein  Physisches  sein,  weil 
sie  sonst  nie  wieder  Bewufstseinsinhalt  werden  könnte.  Somit 
bleibt  nur  die  dritte  Möglichkeit  übrig,  dafs  die  Erinnerung 
am  Psychischen  und  am  Physischen  teilhat;  dafs  sie  ein 
Psycho-Physisches  wird,  sobald  sie  aufhört,  Bewufstseins- 
inhalt zu  sein.  Der  Inbegriff  aller  Erinnerungen  als  aufserhalb 
des  Bewufstseins  wirklicher  Residuen,  bezw.  Dispositionen,  ist  nun. 
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wie  wir  wissen,  das  Gedächtnis.  Also  mufs  das  Gedächtnis 
ein  Psycho-Physisches  sein.  Mehr  über  sein  Wesen  aus- 
zusagen, ist  unmöglich;  denn  wir  müfsten  sonst  wissen,  was  das 
Psycho-Physische  seinem  Wesen  nach  ist.  Das  aber  können  wir 
nicht  wissen;  denn  das  Psycho-Physische  als  solches  ist  uns  niemals 
im  Bewnfstsein  gegeben:  es  ist  ein  Unbewufstes  und  somit  für  uns 
unerkennbar.  Was  vom  Seienden  erkannt  werden  soll,  muls  sich  uns 
ja  in  der  Form  des  Bewufstseins  darstellen.  Das  Gedächtnis  ist 
also  der  Sache  nach  ein  wirkliches,  aber  unbewufstes  Seiendes. 
Wenn  also  das  Gedächtnis  ein  Psycho-Physisches  ist  und  die 
Erinnerungen  am  Physischen  und  am  Psychischen  teilhaben, 
ihnen  Bewegungsvorgänge  in  unserem  Organismus,  mechanische 
Korrelate  im  Hirn  entsprechen,  woran  nach  allem  Gesagten 
nicht  gezweifelt  werden  kann,  so  ergiebt  sich  daraus  auch  eine 
weitere  Bestätigung  daftir,  dafs  thatsächlich  unsere  Erinnerungen 
Intensitätsunterschiede  aufweisen  müssen.  Denn  wie  bei  den 
Empfindungen  die  Intensität  der  Reize  und  der  dadurch  hervor- 
gerufenen Bewegungsvorgänge  im  Organismus  die  Intensität  der 
Empfindungen  bedingt,  so  übt  auch  die  Intensität  der  bei  den 
Erinnerungen  in  Betracht  kommenden  Bewegungsvorgänge  im 
Hirn  naturgemäis  einen  Einflufs  auf  die  Intensität  der  Erinnerungen 
aus:  die  Erinnerungen  treten  mit  verschiedener  Intensität  auf  je 
nach  den  IntensitätsdifFerenzen,  welche  die  Vorgänge  im  Hirn  auf- 
weisen. Und  noch  etwas  geht  aus  dem  über  das  Gedächtnis  und 
die  Erinnerung  Gesagten  mit  gröfster  Klarheit  hervor,  nämlich 
dais  wir  streng  auseinanderhalten  müssen  Gedächtnis  und  Er- 
innerung. Das  Gedächtnis  ist  eine  Hypothese  des  Unbewuisten; 
die  Erinnerung  ist  eine  Thatsache  des  Bewufstseins.  Denn  die 
Erinnerung  ist  uns  im  Bewufstsein  unmittelbar  gegeben,  als  Vor- 
stellung; das  Gedächtnis  hingegen  ist  erst  aus  dem  Vorhandensein 
der  Erinnerung  erschlossen. 

Das  Gedächtnis  in  dem  Sinne,  wie  es  bisher  aufgefafst  wurde, 
ist  als  Hirngedächtnis  zu  bezeichnen.  Bedenken  wir  aber,  dafs 
wir  es  nicht  vermögen,  der  Beseelung  eine  Grenze  zu  ziehen;  dals 
vrir  keinem  aus  Zeilen  bestehenden  Gebilde,  keiner  Zelle  der 
organischen  Natur  die  Beseelung  mit  voller  Sicherheit  absprechen 
können,  so  läfst  sich  die  Annahme  noch  anderer  Gedächtnisse  neben 
und  aufser  dem  Himgedächtnis  nicht  rundweg  von  der  Hand 
weisen.  Es  ist  keineswegs  als  unbedingt  ausgeschlossen  zu  be- 
trachten, dafs  auch  anderen  Geweben  des  menschlichen  Körpers 
Gedächtnis  zukommt;  dafs  z.  B.  auch  ein  Nerven-  und  ein  Muskel- 
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gedächtnis  yorhanden  ist.  Erstarkt  nicht  ansere  Muskulatur,  etwa 
unsere  Sprachmuskulatur,  durch  Übung?  Lä&t  diese  Übung  nicht 
gewisse,  nachweisbare  Spuren  in  der  Muskulatur,  in  den  Geweben 
unserer  Muskeln  und  der  sie  innervierenden  Nerven  zurück,  geradeso 
wie  das  auch  in  den  Geweben  des  Hirns  der  Fall  ist?  Wir  haben 
keine  Gründe  an  der  Hand,  mit  deren  Hilfe  wir  die  Annahme 
zurückweisen  könnten,  dals  diese  Spuren  nicht  für  Gedächtnis- 
spuren zu  halten  seien.  Vielleicht  verhält  sich  in  der  That  die 
Sache  so,  wie  Hering  behauptet,  dais  das  Gedächtnis  eine  all- 
gemeine Funktion  der  organischen  Materie  ist.  Bei  Menschen  und 
bei  höheren  Tieren  würde  es  dann  so  sein,  dafs  das  Hirngedächtnis 
als  dominierendes  zb  betrachten  wäre,  während  die  anderen  Ge- 
dächtnisse als  Nebengedächtnisse  in  Betracht  kämen,  bei  denen 
niemals  eine  Auslösung  von  BewuiBtseinsinhalten  stattfände,  was 
dagegen  bei  niederen  Tierorganismen  als  möglich  gelten  könnte. 
Jedoch  brauche  ich  auf  das  Problem  der  Neben-  oder  Zellen- 
gedächtnisse nicht  weiter  einzugehen,  da  dieselben  nicht  nachweislich 
von  psychischen  Parallelprozessen  begleitet  sind. 
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Die  groise  Bedeutung  des  Gedächtnisses  für  das  Geistesleben 
des  Menschen,  welche,  wie  wir  wissen,  darin  besteht,  dafs  wir  uns 
mit  Hilfe  des  Gedächtnisses  allein  des  Zusammenhanges  unseres 
Geisteslebens  bewufst  bleiben,  macht  dem  Erzieher  die  sorgfältigste 
Pflege  des  Gedächtnisses  zur  Pflicht.  Aufserdem  weifs  der  Erzieher 
das  Gedächtnis  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  zu  schätzen,  näm- 
lich im  Hinblick  auf  die  praktischen  Aufgaben,  die  er  durch  seine 
Thätigkeit,  durch  seine  Arbeit  am  Zögling  zu  lösen  hat.  Soll  er 
den  Heranwachsenden  doch  zu  einem  nützlichen  Gliede  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft,  zum  Kulturarbeiter  heranbilden.  Ein  solcher 
bedarf  aber  einer  gewissen  Summe  von  Kenntnissen,  und  bei 
deren  Aneignung  spielt  naturgemäfs  das  Gedächtnis  eine  sehr 
groüse  Rolle. 

Bei  der  Pflege  des  Gedächtnisses  ist  ein  Doppeltes  zu 
unterscheiden,  indem  dabei  ein  negatives  und  ein  positives 
Moment  zu  beachten  ist:  1.  das  Gedächtnis  mufs  vor  Störungen 
bewahrt  und  2.  es   mufs  für   einen  normalen  Ablauf  seiner  Ent- 
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Wickelung  Sorge  getragen  werden.  Wie  das  zu  geschehen  habe, 
geht  aus  dem  hervor,  was  über  Reproduktion  und  Gedächtnis  aus- 
geführt worden  ist.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  dasjenige, 
was  über  die  Bedingungen  für  die  Einprägung  ins  Gedächtnis 
gesagt  worden  ist.  1.  Um  im  Anschlufs  daran  nur  ein  Beispiel 
anzuführen,  wie  durch  Nichtbeachtung  der  aus  den  Erfahrungs- 
thatsachen  gewonnenen  Lehren  das  Gedächtnis  geschädigt  werden 
kann,  weise  ich  darauf  hin,  dafs,  wenn  dem  Gedächtnisse  zu  viel 
zugemutet  wird,  wenn  ihm  keine  Ruhepausen  gegönnt  werden, 
Nervosität  eintritt.  Dieselbe  kann  unter  Umständen  einen  so 
hohen  Grad  erreichen,  daüs  sie  eine  dauernde,  jedenfalls  eine  längere 
Zeit  hindurch  anhaltende  Schwächung  des  Gedächtnisses  zur  Folge 
hat.  Verhängnisvolle  Konsequenzen  zieht  auch  die  Nichtberück- 
sichtigung der  angeborenen  Gedächtnisunterschiede  nach  sich. 
Wenn  die  Erziehung  nicht  individualisiert,  wenn  ihre  an  die 
Leistungsfähigkeit  der  Zöglinge  gestellten  Anforderungen  der  natür- 
lichen angeborenen  Veranlagung  nicht  adäquat  sind,  so  ergiebt 
sich  Überreizung  und  endlich  ebenfalls  Schwächung  des  Gedächt- 
nisses. 2.  Gehen  wir  an  die  Aufstellung  von  Regeln,  welche  der 
Erzieher  zu  beachten  hat,  damit  das  Gedächtnis  des  Zöglings  sich 
in  normaler  Weise  entwickele,  so  kommen  selbstverständlich  die 
soeben  erörterten  Punkte  abermals  zur  Sprache,  nur  unter  einem 
anderen  Gesichtspunkte.  Stellen  doch  Verhütungsmafsregeln  und 
Verhaltungsvorschriften  blofs  zwei  verschiedene  Seiten  einerund- 
derselben  Sache  dar.  An  die  Spitze  der  für  die  positive  Pflege 
des  Gedächtnisses  in  Betracht  kommenden  Regeln  möchte  ich 
diese  drei  stellen.  Beachte  a.  den  natürlichen  Entwickelungsgang, 
b.  den  Umfang  und  c.  die  zahlreichen  individuellen  Unterschiede 
des  Gedächtnisses.  Was  die  ersten  beiden  Punkte  betrifft,  so  ist 
vor  allem  zu  bedenken,  dafs  mit  der  geistigen  Entwickelung  die 
Qualität  der  Gedächtnisleistung  schneller  ansteigt  als  die  Quantität, 
wofür  Eemsies  in  seiner  in  der  „Zeitschrift  für  pädagogische 
Psychologie  und  Pathologie^  1900  erschienenen  Studie  „Gedächtnis- 
Untersuchungen  an  Schülern'  den  zahlenmäfsigen,  experimentellen 
Beweis  erbracht  hat  Bezüglich  des  dritten  Punktes  haben  wir 
ja  gesehen,  dafs  sowohl  in  formaler  wie  auch  in  materialer  Hin- 
sicht vielfache  individuelle  Verschiedenheiten  des  Gedächtnisses 
vorkommen.  Angesichts  dieses  Thatbestandes  muls  der  Erzieher 
darauf  bedacht  sein,  ein  von  Natur  gutes  Gedächtnis  noch  zu  ver- 
vollkommnen, seine  Leistungsföhigkeit  noch  zu  erhöhen,  ein  7on 
Natur  weniger  gutes  oder  schlechtes  Gedächtnis  aber  zu  kräftigen. 
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Das  eine  wie  das  andere  geschieht  durch  Übung  und  zwar  durch 
systematische,  wohl  überlegte  und  gut  abgestufte  Übung.  Diese 
Übung  besteht  im  Auswendiglernen.  Solche  Übung  ist  ganz  un- 
entbehrlich und  das  Vorurteil  dagegen,  das  uns  u.a.  bei  Rousseau 
und  den  Philantropisten  und  schon  vorher  bei  Batke  begegnet, 
durchaus  unberechtigt :  es  ist  unmöglich,  mit  Hilfe  der  Aufmerksam- 
keit allein,  wie  z.  6.  Rousseau  glaubt,  ein  festes  Wissen  zu  er- 
werben, eine  sichere  Einprägung  des  Wissenswerten  und  Wissens- 
notigen  zu  ermöglichen.  Natürlich  darf  man  aber  auch  nicht  in 
das  entgegengesetzte  Extrem,  in  den  gedankenlosen  Gedächtnis- 
mechanismus verfallen,  wie  er  bis  ins  18.,  ja  teilweise  sogar  bis 
ins  19.  Jahrhundert  hinein,  man  denke  nur  an  den  englischen 
Pädagogen  Arnold,  getrieben  worden  ist.  Die  Übertreibungen 
des  die  pädagogische  Theorie  und  Praxis  seit  Quintilian  be- 
herrschenden Auswendiglernens  sind  aufs  entschiedenste  zu  be- 
kämpfen. —  Wie  jene  Übung  im  einzelnen  zu  gestalten  ist,  um 
individuellen  Eigentümlichkeiten  gerecht  zu  werden,  lälst  sich 
natürlich  nicht  angeben,  sondern  muls  von  Fall  zu  Fall  entschieden, 
somit  dem  Takte  des  Erziehers  anheim  gestellt  werden«  Wohl 
aber  lassen  sich  für  das  Auswendiglernen  im  allgemeinen  gewisse 
Regeln  aufstellen  und  zwar  folgende. 

a.  Nichts  darf  auswendig  gelernt  werden,  was  nicht  vorher 
zum  vollen  klaren  Verständnisse  gebracht  worden  ist,  einmal  des- 
halb, weil  es  sonst  sehr  schnell  wieder  verraucht,  und  zum  anderen 
aus  dem  Grunde,  weil  das  Lernen  von  Unverstandenem  aufser- 
ordentlich  viel  mehr  Kraft  und  Zeit  erfordert  als  das  Lernen  von 
Verstandenem.  Und  der  Erzieher  darf  wahrlich  weder  mit  der  Zeit 
noch  mit  der  Kraft  seiner  Zöglinge  verschwenderisch  umgehen. 
Man  erinnere  sich  der  über  das  Lernen  sinnloser  Reihen  und  sinn- 
vollen Materials  beigebrachten  Daten.  Damit  wird  u.  a.  schonungs- 
los der  Stab  über  das  Memorieren  von  Katechismusstücken  und 
anderen  religiösen  Stoffen,  womöglich  schon  auf  der  Unterstufe 
der  Volksschule,  gebrochen.  Denn  dabei  handelt  es  sich  teilweise 
um  derartige  spekulative  theologische  Subtilitäten,  dafs  von  einem 
wahren  Verständnisse  seitens  der  Kinder  gar  keine  Rede  sein  kann. 

b.  Nur  das  Verstandene  soll  auswendig  gelernt  werden,  was, 
nachdem  es  absichtlich  und  systematisch  eingeprägt  worden  ist, 
durch  wiederholte  Anwendungen  befestigt  werden  kann,  weil  nur 
solchen  Stoffen  das  Interesse  der  Schüler  dauernd  zugewendet  bleibt. 

c.  Die  Kinder  dürfen  nicht  zu  sehr  beim  Auswendiglernen  an  den 
Wortlaut  gebunden  sein,  sondern  der  Hauptsache  nach  blofs  an  das 
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materialiter  Bedeutsame,  mit  Ausnahme  etwa  von  einigen  poe- 
tischen MemorierstofiPen.  Auf  diese  Weise  wird,  indem  die  Kinder 
der  ihnen  gelassenen  Freiheit  und  des  in  ihre  Selbständigkeit  und 
Selbstthätigkeit  gesetzten  Vertrauens  sich  freuen,  ihr  Interesse  um 
so  mehr  angeregt,  d.  Es  darf  den  Schülern  nicht  zu  yiel,  nament- 
lich nicht  zu  viel  Verschiedenes  auf  einmal  zum  Auswendiglernen 
aufgegeben,  bezw.  dargeboten  werden.  Denn  sie  würden  durch 
die  Fülle  zerstreut,  verwirrt,  ermüdet  und  abgestumpft  werden. 
e.  Für  das,  was  auswendig  gelernt  worden  ist,  müssen  von  Zeit 
zu  Zeit  neben  unabsichtlichen  auch  absichtliche  Wiederholungen 
angesetzt  werden.  Denn  bei  der  unabsichtlichen  Wiederholung 
kommt  das  dem  Gedächtnisse  Eingeprägte  meist  nicht  in  seinem 
ganzen  Umfange,  sondern  nur  bruchstückweise  zur  Verwendung. 
Manches  davon  würde  demnach  für  das  Wissen  nach  und  nach 
verloren  gehen.  Und  das  soll  bei  dem  systematisch  Auswendig- 
gelernten nicht  der  Fall  sein;  kommt  doch  für  dasselbe  nur  das 
in  Betracht,  was  so  wichtig  ist,  dafs  es  in  seinem  ganzen  Umfange 
behalten  werden  mufs. 

Diese  Regeln  sind  sowohl  für  das  dem  häuslichen  Fleifs  zu 
überlassende  wie  auch  für  das  Auswendiglernen  in  der  Schale 
beachtenswert.  Bei  dem  letzteren,  also  dem  gemeinsamen  und 
gleichzeitigen  Auswendiglernen  vieler  hat  der  Lehrer  aber  auch 
noch  auf  Folgendes  besonders  zu  merken,  a.  Er  spreche  das,  was 
gelernt  werden  soll,  laut  und  deutlich  vor,  bezw.  dringe  darauf,  dafs 
es  von  Seiten  der  Schüler  so  gesprochen  werde.  Diese  Regel  stützt 
sich  auf  die  psychologische  Thatsache,  dafs  die  Stärke  der  Beize 
für  das  Auswendiglernen  wichtig  ist.  Auch  ist  zu  beachten,  dafs 
der  Rythmus  des  Hersagens  ftir  das,  was  gelernt  werden  soll,  von 
Bedeutung  ist.  b.  Er  lasse  ein  Prosastück,  das  seinem  genauen 
Wortlaute  nach  eingeprägt,  ein  Gedicht,  das  auswendig  gelernt 
werden  soll,  im  ganzen  lernen.  Neuere  Versuche  haben  nämlich, 
gerade  im  Gegensatz  zu  der  üblichen  Praxis,  ergeben,  daCsi  das 
vorteilhafter  ist  als  das  stückweise  Aneinanderreihen  einzelner  für 
sich  gelernter  Teile.  Das  Lernen  im  Ganzen  bedeutet  gegenüber 
dem  Lernen  in  Teilen  eine  nicht  unbeträchtliche  Zeitersparnis; 
zudem  sind  die  einzelnen  Teilstücke  dabei  fester  assoziiert,  und 
das  Nichtbehalten  von  Versanföngen  fällt  ganz  weg.  c.  Er  lasse 
das  Einzuprägende  einzeln,  wobei  die  nicht  direkt  thätigen  Schüler 
leise  mitsprechen  dürfen,  und,  sofern  es  dem  genauen  Wortlaute 
nach  gelernt  werden  soll,  auch  im  Chore  hersagen.  Denn  die 
Wiederholung  und  die  Vielseitigkeit  der  Reize  ist  bedeutsam  für 
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das  Auswendiglernen,  d.  Er  lasse  zwischen  den  aufeinanderfolgenden 
Wiederholungen  Pausen  eintreten.  Denn  das  Gedächtnis  bedarf 
der  Erholung,  e.  Er  halte  mit  den  Wiederholungen  weise  Mais. 
Denn  die  Einprägung  ins  Gedächtnis  ist  nicht  der  Zahl  der  Wieder- 
holungen proportional. 

Dazu  kommt  noch  als  beachtenswert  für  die  Einprägung  ge- 
wisser, z.  6.  der  Einmaleinsreihen,  diese  Regel  hinzu,  f.  Der 
Lehrer  lasse  vorwärts,  rückwärts  und  aufser  der  Reihe  wiederholen. 
Der  Wert  solchen  Verfahrens  beruht  darauf,  dafs  durch  eine  der- 
artige Mannigfaltigkeit  der  Wiederholung  Abwechselung  in  die 
Lernarbeit  kommt,  und  diese  Abwechselung  erhält  ihrerseits  wieder 
die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  der  Schüler  wach.  Die 
psychologische  Möglichkeit  des  Verfahrens  und  seine  Angemessen- 
heit ist  durch  das  über  die  Reproduktionsassoziation  Gesagte  aufser 
Frage  gestellt.  —  Im  Anschlufs  hieran  sei  noch  erwähnt,  dafs  der 
Lehrer  seine  Schüler  geradezu  darauf  aufmerksam  machen  mufs, 
dafs  die  Beachtung  dieser  Regeln  ihnen  beim  Auswendiglernen 
gute  Dienste  leistet.  Er  mufs  ihnen  also  zur  Erleichterung  der 
häuslichen  Lernarbeit  die  Regeln,  nach  denen  er,  ohne  dafs  die 
Schüler  davon  wissen,  in  der  Schule  verfährt,  mitteilen  und  er- 
klären, soweit  das  eben  möglich  ist.  So  wird  er  ihnen  lautes 
Durchlesen  und  lautes  Lernen  des  daheim  zu  erledigenden  Memorier- 
stoffes empfehlen,  femer  sie  allerdings  ermahnen,  nicht  alle  ihre 
Arbeiten  auf  einmal  fertigzustellen,  sondern  dieselben  sich  sorgfaltig 
einzuteilen,  hingegen  beim  Lernen  eines  zusammenhängenden 
Stückes,  z.  6.  eines  Gedichtes,  keine  Zerstückelung  vorzunehmen, 
endlich  ihnen  ans  Herz  legen,  mit  den  Wiederholungen  sparsam 
zu  sein,  damit  aufzuhören,  sobald  sie  langweilig  werden  u.  dgl.  m. 
Auch  sind,  namentlich  bei  jüngeren  Kindern,  kleine  mnemotech- 
nische Hilfsmittel  am  Platze.  Der  Lehrer  mufs  solche  den  Schülern 
direkt  an  die  Hand  geben. 

Was  das  akustisch-visuelle  (bezw.  akustisch-visuell-motorische) 
Lernen  betrifft,  iso  ist  übrigens  auf  Grund  seiner  Versuche  Kem- 
sies  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  dafs  dieses  auf  der  genannten 
kombinierten  Lernmethode  beruhende  Lernen  doch  nicht  ganz  so 
wertvoll  sei,  wie  angenommen  werde.  Nach  Eemsies  soll  die 
nur -akustische  die  nur -visuelle  und  die  kombinierte  Methode  an 
Quantität  und  Qualität  des  Behaltenen  übertreffen.  Jedoch  stehe 
blofs  die  visuelle  Methode  erheblich  hinter  der  akustischen  zurück; 
die  kombinierte  Methode  liefere  ungefähr  gleich  günstige  Resultate 
wie  die  akustische.     Ebenso  werden  bei  der  visuellen  Methode  die 
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meisten  unrichtigen  Assoziationen  gemacht,  während  sich  die  ge- 
ringste Zahl  bei  der  akustischen  Methode  finde.  Nach  Versuchen 
von  Lay,  bei  denen  5  zweisilbige  sinnlose  Worter  in  einer  Reihe 
untereinander  an  die  Wandtafel  geschrieben  und  entweder  fünfmal  ge- 
lesen oder  abgeschrieben,  buchstabiert,  bezw.  lautiert  wurden,  ergab 
sich  hingegen,  dafs  die  Hörmethoden  von  den  Sehmethoden  an  Güte 
der  Leistung  um  das  Zwei-  bis  Dreifache  übertroflfen  wurden.  Ein 
ähnliches  Resultat  hatten  die  Experimente  Yon  Haggenmüller 
und  Fuchs.*)    Das  Gesamtergebnis  dieser  Versuche  war  folgendes. 

Lay. 

Hören  ohne  Sprechbewegung  3,04  Fehler  pro  Schüler 

(Diktieren) 

Hören,  leises  Sprechen      .     .  2,69  »  »  » 

Hören,  lautes  Sprechen     .     .  2,25  j,  »  n 

Sehen,  ohne  Sprechbewegung  1,22  „  „  , 

(Lesen) 

Sehen,  leises  Sprechen.     .     .  1,02  „  „  „ 

Sehen,  lautes  Sprechen     .     .  0,95  »  »  » 

Buchstabieren  (laut)     .     .     .  1,02  »  »  » 

Abschreiben  (leise)   ....  0,54  „  „  „      . 

Haggenmüller. 
Hören  mit  geschlossenem  Munde     1,90 
Sehen  mit  geschlossenem  Munde     0,76  0,90 1  p,  1 1 

Buchstabieren 0,35  ^'^^f     Schulet 

Abschreiben  mit  geschlossenem 

Munde 0,29 

Ein  ganz  zuverlässiges,  widerspruchloses  Resultat  liefern  somit 
die  Experimente  vorläufig  noch  nicht  hinsichtlich  der  grösseren 
oder  geringeren  Güte  der  akustischen  oder  visuellen  Methode, 
während  sie  doch  alle  erkennen  lassen,  dafs  die  kombinierte  Methode 
recht  leistungsfähig  ist.  Das  zeigt  auch  sehr  deutlich  folgende 
Tabelle  von  Kemsies,  welche  den  Erfolg  des  Lernens  in  quanti- 
tativer und  qualitativer  Hinsicht  nach  den  drei  verschiedenen 
Methoden  im  Durchschnitt  angiebt. 

akustisch  visuell         kombiniert 

Quantität    .     .     59,9%  49,2%  56,7% 

Qualität  .     .    .    48,8  „  35,1  „  45,0  ,  . 

Für  die  pädagogische  Lernarbeit  sind  aber  auch  noch  mancherlei 

♦)  Man  vergleiche:  , Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie  und 
Pathologie«.    1900. 
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c  . 
andere  Dinge  zu  beachten,  so  das  Yerhältnlfef^aidä^i^aflffierungen 
zum  ursprünglichen  Bewufstseinsinhalte  nach  Qualität  und  Inten- 
sität, die  Bildung  der  Assoziationen  und  der  Verlauf  der  Repro- 
duktion. Bezüglich  dessen  mufs  der  Lehrer  ebenfalls  individuell 
verfahren.  Nicht  bei  allen  Menschen  ist  das  Verhältnis  des  Er- 
innerten zum  ursprünglich  im  Bewulstsein  Gegebenen  das  gleiche. 
Auch  ist  zu  beachten,  dafs  dieses  Verhältnis  bei  einemunddemselben 
Menschen  ein  schwankendes  ist.  Hängt  die  letztere  Erscheinung 
von  der  jeweiligen  Gesamtbewufstseinslage  ab,  so  ist  die  erstere 
durch  die  Verschiedenheit  der  psycho-physischen  Veranlagung  be- 
dingt. Ebenso  erfolgt  die  Bildung  assoziativer  Verknüpfungen 
und  demgemäfs  die  Reproduktion  bei  verschiedenen  Menschen  und 
desgleichen  bei  einerundderselben  Person  in  verschiedener  Weise. 
Auch  hierbei  wieder  lassen  sich  für  das  individualisierende  Ver- 
fahren des  Lehrers  keine  bestimmten  festen  Regeln  geben;  sondern 
wie  in  dem  früheren  so  mufs  in  diesem  Falle  alles  dem  Takte  des- 
selben anheimgestellt  werden.  Dabei  erscheint  es  mir  nicht  über- 
flüssig, auf  Folgendes  besonders  hinzuweisen.  Dals  der  Lehrer  in 
der  Schule  individualisieren  soll  und  mufs,  ist  zweifellos.  Jedoch 
darf  er  dabei  niemals  den  Zweck  des  Massenunterrichts  aus  dem 
Auge  verlieren.  Das  Individualisieren  darf  nur  soweit  gehen,  als  es 
sich  mit  dem  Zweck  des  Massenunterrichtes  verträgt.  Zudem  darf 
über  allem  Trennenden,  über  dem  Individuellen  nicht  das  Gemeinsame, 
nicht  der  Umstand  übersehen  werden,  dafs  ungeachtet  aller  indivi- 
duellen Unterschiede  doch  im  grolsen  und  ganzen  Übereinstimmung 
in  der  psycho-physischen  Struktur  der  Menschen  vorhanden  ist. 

Vor  allem  nun  wird  der  Erzieher  es  sich  angelegen  sein  lassen 
müssen,  für  die  Bildung  wertvoller  Assoziationsreihen  zu  sorgen 
und  den  Verlauf  der  Reproduktion  demgemäfs  zu  leiten.  Es  gilt, 
z.  B.  die  Ähnlichkeit  oder  den  Kontrast  so  klar  und  scharf  hervor- 
treten zu  lassen,  dals  sie  dem  Kinde  ins  Auge  springen  müssen. 
Ebenso  müssen  unmittelbare  zeitliche  Aufeinanderfolge  und  Gleich- 
zeitigkeit als  für  die  assoziative  Verknüpfung  wirkungsvoll  auch 
thatsächlich  den  Schülern  zum  Bewufstsein  gebracht  werden.  Es 
mufs  das  Interesse  der  Kinder  für  derartige  Eigentümlichkeiten 
geweckt  werden.  Es  ist  durchaus  irrig,  wenn  man  glaubt,  der- 
gleichen gehe  über  den  kindlichen  Horizont  hinaus.  Kinder  finden 
vielmehr  Vergnügen  an  solchen  Aufklärungen.  Die  Hauptsache 
ist  freilich,  dafs  man  im  Zögling  ein  lebhaftes  Interesse  für  die 
Sache  selbst,  für  die  Inhalte  der  betr.  Vorstellungen  erregt.  Dann 
bilden  sich  die  Assoziätionszusammenhänge   ganz   unbewufst   und 
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zwar  in  der  festesten  Weise.  Solche  feste  Assoziationszusammen- 
hänge  bilden  sich  ja  in  dem  Kinde  auch  ganz  abgesehen  Yom 
Schulunterrichte  zwischen  Vorstellungen,  die  sein  Interesse  erregen. 
Reichliches  diesbezügliches  Material  bietet  Ziehens  erste  Abhand- 
lung über  9 Die  Ideenassoziation  des  Kindes'.  So  ergaben  sich 
bei  dem  Knaben  0.  G.,  12  Jahre  9  Monate  alt,  Sohn  eines  Schneiders, 
mit  mittelmälsigen  Schulleistungen,  u.  a.  folgende  vorhandene  Asso- 
ziationszusammenhänge : 

Reizwort  Antwort 

Gold  Silber 

schlecht  Strafse 

(Der  Knabe  dachte  an  den  Magdelstieg,  eine  Strafse  in  Jena; 
dieselbe  sei  schlecht,  weil  sie  ungepflastert  sei.) 
Tinte  rot 

(Der  Knabe  dachte  an  die  Tinte,  die  ein  bestimmter  Lehrer 
oft  benutzte.) 

schwer  Eisen 

(Der  Knabe  dachte  an  das  Zentnergewicht,  welches  benützt 
wird,  wenn  er  Kohlen  holt.) 

Blut  wenn  ein  Tier  geschlachtet  wird 

(Der  Knabe  dachte  an  eine  Kuh,  bei  deren  Schlachten  er 
kürzlich  zugesehen  hatte.) 

bitter  unreife  Zwetschen 

Musik  die  Militärkapelle 

(Der  Knabe  dachte  an  die  Militärmusik  im  Kasemenhof) 
u.  dgl.  m.  —  Hier  sei  auch  darauf  noch  aufinerksam  gemacht,  dafs 
die  Assoziationsgeschwindigkeit  auf  verschiedenen  Altersstufen  ver- 
schieden ist,  woftir  Ziehens  zweite  Abhandlung  über  , Die  Ideen- 
assoziation des  Kindes**  den  zahlenmäfsigen  Beweis  liefert.  So 
ergaben  sich  bei  dem  Knaben  P.,  der  im  Jahre  1896  und  im 
Jahre  1900  gefragt  wurde,  z.  B.  folgende  Assoziationszeiten: 


Beizwort 

Reaktio: 

nswort 

Assoziationszeit 

1896 

1900 

1896       1900 

weifs 

schwarz 

schwarz 

197        113 

Zeichnen 

Bleistift 

Stift 

829        216 

Nest 

Vogel 

Eier 

208        109 

Schreiben 

Feder 

Tinte 

429        134 

u.  dgL  m.     Beim  Unterricht   muis   daher  bei  Bildung  Yon  asso- 
ziativen Verknüpfungen  auf  das  Alter   der  Schüler  Rücksicht  ge- 
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nommen  werden ;  jungen  Kindern  ist  mehr  Zeit  zu  lassen  als  älteren. 
—  Endlich  bemerke  ich  noch,  dafs  es  für  die  intellektuelle  Bildung 
des  Zöglings  wertvoll  ist,  wenn  besondere  Assoziationsübungen 
angestellt  werden.  Dieselben  gehören  nicht  sowohl  in  die  Schule, 
als  vielmehr  in  die  häusliche  Erziehung.  Sie  machen  einen  Be- 
standteil der  allgemeinen  Übung  aus,  welche  eine  der  f&nf  Er- 
ziehungsfunktionen ist,  die  ich  in  meiner  Eulturpädagogik  auf- 
gestellt habe.  Zu  den  Aufgaben  der  allgemeinen  Übung  gehört 
nämlich  auch  die  Übung  der  intellektuellen  Vermögen  oder  Fähig- 
keiten, und  dabei  wieder  spielen  die  Assoziationsübungen  eine 
bedeutsame  Rolle.  Ich  verweise  zu  näherer  Orientieruug  auf  den 
Paragraph  43  meines  pädagogischen  Werkes. 

Was  den  Einflufs  des  Lehrers  auf  die  Regelung  der  Er- 
innerungen zum  ursprünglichen  Bewufstseinsinhalte  betrifft,  so  ist 
derselbe  nur  ein  geringer.  Jedoch  läJst  sich  auch  hierbei  manches 
thun.  Um  Erinnerungen  von  grofser  Intensität  und  von  der  ur- 
sprünglichen Qualität  möglichst  nahekommender  Qualität  zu  er- 
zielen, mufs  der  Lehrer  darauf  achten,  dafs  bei  der  Reproduktion 
die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  eine  konzentrierte,  das  Interesse 
ein  reges  sei.  Sehr  viel  kommt  es  namentlich  auch  darauf  an, 
dais  diese  Bedingungen  bei  der  ursprünglichen  Einpr^ung  erfüllt 
sind,  und  dals  die  ursprüngliche  Einprägung  so  beschaffen  ist,  dafs 
sie  zur  Erinnerung  eines  klaren  Budes  führt.  Endlich  ist  noch 
zu  bemerken,  daCs  von  Zeit  zu  Zeit  die  ursprüngliche  Wahrnehmung 
wiederholt  werden  mufs.  Das  gilt  besonders  für  alles  Anschau- 
bare, also  bezüglich  der  Gegenstände  der  Naturkunde,  aber  auch 
far  das  Hörbare,  überhaupt  für  alles  durch  die  Sinne  Erfafsbare, 
für  den  ganzen  Kreis  der  Gegenstände  der  Sinneswahmehmung. 
ünterläfst  man  das,  so  blafst  das  Erinnerungsbild  schliefslich  derart 
ab,  dafs  es  für  das  Wissen  wertlos  wird:  es  ist  dann  nur  sehr 
schwer  und  blofs  in  ganz  schemenhafter  Weise  reproduzierbar. 

Auf  zwei  Arten  des  Lernens  mufs  ich  hier  noch  kurz  ver- 
weisen, einmal  auf  das  mit  Hilfe  nicht  nur  häufiger  Wieder- 
holungen, sondern  auch  lange  fortgesetzter,  ja  ununterbrochener 
Übung  und  zum  anderen  auf  das  durch  Gewöhnung  geschehende 
Lernen.  Das  erstere  kommt  in  Betracht  bei  Aneignung  der  ver- 
schiedenen Fertigkeiten,  wie  des  Lesens,  des  Schreibens  u.  s.  f., 
das  letztere  bei  der  Zucht.  Hier  wie  da  handelt  es  sich  um  die 
Erreichung  nicht  eines  sicheren  Wissens,  sondern  vielmehr  eines 
sicheren  Könnens,  eines  auf  einen  Willensimpuls  hin  erfolgenden, 
aber  in  seinen  einzelnen  Bestandteilen  unbewulsten  Thuns.    Doch 

Bergemann,  Lehrbnch  der  pädagogischen  Psychologie.  11 
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besteht  der  unterschied,  dafs  bei  der  Erlernung  Yon  Fertigkeiten 
das  Können  aus  dem  Wissen  hervorgeht,  das  Wissen  hierbei  also 
als  Durchgangsstnfe  in  Betracht  kommt,  während  das  hinsicht- 
lich der  Gewöhnung  an  sittliches  Handeln  nicht  der  Fall  ist  Bei 
der  Erlernung  von  Fertigkeiten  wird  durch  die  Übung  ein  Vor- 
stellungsmäfsiges,  bei  der  auf  Gewöhnung  beruhenden  Zucht  ein 
Gef&hlsmälsiges  mechanisiert.  Die  Bedingung  für  die  Möglich- 
keit dessen  ist  in  beiden  Fällen  das  Gedächtnis. 


Drittes  Kapitel. 
Die  Anfmerksamkeit  nnd  das  Selbstbewafstsem."^) 

8  1- 

Allgemeines  zur  Lehre  von  der  Aufmerksamkeit. 

Der  Umfang  unseres  Bewufstseins  ist  nicht  eindeutig  be- 
stimmt; wie  wir  bereits  wissen,  ist  der  Umfang  unseres  Erinnenings- 
bewuistseins  enger  als  der  unseres  Wahrnehmungsbewulstseins. 
Aber  auch  der  Umfang  des  Wahmehmungsbewufstseins  ist  noch 
nicht  eindeutig  bestimmbar  und  ebensowenig  der  des  Brinnerungs- 
bewufstseins.  Was  den  Umfang  des  Wahmehmungsbewulstseins 
betrifft,  so  ist  der  Umfang  des  Gesichtswahmehmungsbewuistseins 
ein  sehr  weiter,  weiter  als  der  des  Klangwahmehmungsbewufst- 
seins.  Dem  Gesichtswahmehmungsbewufstsein  steht  an  Weite  des 
Umfanges  ziemlich  nahe  das  Tastwahmehmungsbewufstsein,  während 

*)  Litterat ur:  £.  B.  Titchener,  „Affective  attention''  in  der 
.Philos.  Review**,  Bd.  III.  Bradley,  ,Is  there  any  special  acticity  in 
attention?"  in  der  Zeitschrift  «Mind**,  Bd.  XI.  Obersteiner,  ,£xperimental 
researches  on  attention**.  Ribot,  „Psychologie  de  Tattention**.  Marillier, 
„Remarques  sur  le  m^canisme  de  rattention"  in  der  „Revue  philos.", 
Bd.  XXVII.  G.E.Müller,  „Zur  Theorie  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit'. 
Pilzecker,  „Die  Lehre  von  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit."  N.  Lange, 
„Beiträge  zur  Theorie  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit  und  der  aktiven 
Apperzeption*  in  Wundts  „Philos.  Studien**,  Bd.  IV.  H.  B.  Kohn,  „Zur 
Theorie  der  Aufmerksamkeit**  in  B.  Erdmanns  „Abhandlungen  zur  Philosophie 
und  ihrer  Geschichte**.  Dwelshauwers,  „Untersuchungen  zur  Mechanik 
der  aktiven  Aufmerksamkeit**.  Er e ib ig ,  „Die  Aufmerksamkeit  als  Willens- 
handlung*. W.  Heinrich^  „Die  moderne  physiologische  Psychologie  in 
Deutschland.  Eine  historisch-kritische  Untersuchung  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Problems  der  Aufmerksamkeit**.  Geyser,  „Über  den  Einflufs 
der  Aufmerksamkeit  auf  die  Intensität  der  Empfindung**.  Eerrl,  „Zur 
Lehre  von  der  Aufmerksamkeit**. 
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der  Umfang  des  Geruchs-  und  des  Geschmackswahmelimungs- 
bewuistseins  ein  sehr  enger  ist.  Jedoch  ist  selbst  auf  dem  Gebiete 
der  yerschiedenen  Sinne  der  Um&ng  des  Bewulstseins  nicht  konstant, 
sondern  yariabel:  der  umfang  z.  B.  des  Gesichtswahmehmungs- 
bewuistseins  ist  durchaus  nicht  stets  der  gleiche.  Die  Variabilität 
der  Weite  des  Umfanges  des  Wahrnehmungsbewulstseins  auf  dem 
Gebiete  der  yerschiedenen  Sinne  ist  bedingt  durch  die  Aufmerk- 
samkeit. Und  ebenso  bedingt  die  Aufmerksamkeit  Verschiedenheit 
der  Weite  des  Umfanges  unseres  Erinner ungsbewulstseins.  Die 
Aufmerksamkeit  verengt  das  Bewufstsein,  um  so  mehr, 
je  intensiver  sie  ist;  denn  die  Aufmerksamkeit  ist  sehr  enge. 
Bei  höchster  Anspannung  der  Aufinerksamkeit  wird  der  Umfang 
des  Bewulstseins  auf  ein  Minimum  reduziert.  Bestimmte  Zahlen 
aber,  um  anzugeben,  wie  viele  Vorstellungen  im  Bewufstsein  bei 
Vorhandensein  oder  Nichtyorhandensein  der  Aufmerksamkeit  mög- 
lich sind,  lassen  sich  nicht  anfuhren.  Nur  soyiel  lälst  sich  sagen, 
dafs  bei  ypllster  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  blofs  ein  einziges 
Objekt  im  gleichen  Augenblicke  fixierbar  zu  sein  scheint,  so  dals 
im  Falle  der  Mehrheit  der  interessierenden  Objekte  ein  Oszillieren 
der  Aufmerksamkeit  stattfindet,  was  die  Vulgärsprache  als 
, geteilte  Aufmerksamkeit'  bezeichnet.  Bei  hysterischen  Personen 
kommen  Fälle  von  abnormer  Enge  der  Aufmerksamkeit  vor. 
Solche  Fälle  finden  sich  erwähnt  bei  Pierre  Janet  in  dem  Buche 
«L'automatisme  psychologique*^.  Janet  berichtet  darin  u.  a.  von 
einer  Lucie,  welche  Berührung  und  Anruf  nicht  merkte,  wenn  sie 
auf  eine  Person  zuging,  und  von  einer  Leonie,  welche  während 
des  Strickens  oder  Schreibens  betastet  werden  konnte,  ohne  es 
wahrzunehmen. 

Aus  dem  Ausgef&hrten  ergiebt  sich,  dafs  es  ganz  falsch  ist, 
yon  der  Enge  des  Bewufstseins  zu  sprechen,  wie  dies  gewöhnlich 
geschieht.  Unser  Bewufstsein  ist  nicht  eng;  sondern  eng  ist  unsere 
Aufinerksamkeit,  und  sie  verengt  daher  erst  den  Umfang  des  Be- 
wulstseins, wenn  sie  sich  auf  irgendein  Element  des  Bewufstseins 
besonders  richtet.  Wie  weit  unser  Bewuistsein  und  zwar  nament- 
lich unser  Wahmehmungsbewufstsein  ist,  dafür  spricht  sehr  deutlich 
der  Umstand,  dafs  wir  in  unserem  Bewufstsein  beständig  eine 
ganze  Menge  yon  Eindrücken,  Tast-,  Gesichts-,  Gehörs-,  Geruchs-, 
Temperaturempfindungen,  gleichzeitig  haben.  Somit  ist  es  ver- 
kehrt, von  der  Enge  des  Bewufstseins  zu  sprechen;  höchstens  könnte 
man  sagen,  dafs  gegenüber  dem  Unbewufsten  das  Bewufstsein  von 
engem    Umfange    sei.      Verglichen    mit    dem    Gesamtgebiet    des 
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Psychischen  ist  das  Bewafstsein  allerdings  nur  ein  kümmerlicher 
Ausschnitt  desselben. 

Auf  noch  einen  allgemeinen  Punkt  zur  Lehre  von  der  Auf- 
merksamkeit ist  hinzuweisen.  Man  spricht  gewöhnlich  von  der 
Zerstreutheit  als  dem  geraden  Gegenteil  der  Aufmerksamkeit. 
Es  sind  jedoch  zwei  Arten  der  Zerstreutheit  zu  unter- 
scheiden. Wer  mit  seiner  Aufmerksamkeit  bestandig  hinundher- 
springt,  seine  Aufmerksamkeit  bald  auf  diesen  bald  auf  jenen 
Gegenstand  in  raschem  Wechsel  richtet,  nichts  ordentlich  erfalst, 
keinem  Gespräche  gehörig  folgt,  ohne  Sammlung  liest  u.  dgl  m., 
ist  zerstreut  im  schlimmen  Sinne;  dessen  Zerstreutheit  fahrt 
zu  Zerfahrenheit  und  bei  dauerndem  Bestehen  schlielslich  zu 
Halbbildung  und  Oberflächlichkeit.  Zerstreut  nennen  wii 
aber  anderseits  auch  einen  Menschen,  der  seine  Aufmerksamkeit 
so  energisch  auf  einen  bestimmten  Punkt  konzentriert,  dafs  er  flir 
alle  sonstigen  Eindrücke,  Geschehnisse  u.  s.  f.,  kurz:  für  alles,  was 
um  ihn  her  vorgeht,  unempfänglich  ist.  Sprichwortlich  ist  ja 
namentlich  die  diesbezügliche  Zerstreutheit  des  Gelehrten,  der,  mit 
einem  Problem  beschäftigt,  auf  an  ihn  gerichtete  Fragen  die  ver- 
kehrtesten Antworten  giebt,  beim  Regen  den  Schirm  aufzuspannen 
vergifst,  seinen  Stock  stehen,  seinen  Hut  liegen  läfst  u.  a.  m.  Diese 
Zerstreutheit  ist  also  das  Ergebnis  der  intensivsten  Aufmerksam- 
keit, ist  die  Zerstreutheit  im  guten  Sinne,  die  natürliche  Folge 
der  vorher  erwähnten  Enge  der  Aufmerksamkeit.  Die  Zerstreutheit 
im  schlinmien  Sinne  dagegen  ist  bedingt  durch  ein  intellektuelles 
Manko,  durch  die  Unfähigkeit,  konzentriert  aufmerksam  sein  zu 
können.     Davon  wird  später  noch  einmal  gesprochen  werden. 


§2. 

Charakteristika  der  Aufmerksamkeit. 

Naheliegend  ist  es,  zu  sagen,  dals  die  Aufmerksamkeit  ein 
Bewufstseinsvorgang  sei,  der  sich  an  das  Bewufste  von  gröfeter 
Intensität  anknüpfe,  oder  dafs  die  Aufmerksamkeit  geradezu  Be- 
wu&tseinsintensität  sei.  Jedoch  ist  das  unrichtig.  Es  besteht  wohl 
unter  Umständen  zwischen  der  Intensität  einer  Reizung  und  der 
dadurch  ausgelösten  Empfindung  einer-  und  der  Aufmerksamkeit 
anderseits  Proportionalität,  aber  nicht  immer:  es  kommt  ebenso 
oft  vor,  dafs  zwischen  Beiz-  und  Empfindungsintensität  einer-  und 
Aufmerksamkeitsintensität   anderseits   Disproportionalität    besteht. 
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Dagegen  ist  das  ganz  sicher,  dafs  die  Aufmerksamkeit  mittelbar 
die  Bewulstseinsintensität  dessen,  worauf  sie  gerichtet  ist,  erhöht, 
indem  wir  z.  B.  bei  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit  unseren  Sinnes- 
organen die  günstigste  Lage  geben:  wir  heften  unsere  Blicke  ge-* 
spannt  auf  den  Gegenstand,  der  unsere  Aufmerksamkeit  erregt; 
wir  halten  unser  Ohr  in  Richtung  auf  die  Schallquelle,  von  der 
unsere  Aufinerksamkeit  fesselnde  Klänge  zu  uns  dringen  u.  dgl.  m. 
Ebenso  bewirkt  die  Aufmerksamkeit  auf  psychische  Vorgänge,  auf 
ein  in  uns  Wirkliches,  also  die  intellektuelle  Aufmerksamkeit,  eine 
ganz  charakteristische  Haltung  unseres  Körpers:  wer  aufinerksam 
auf  etwas  iti  ihm  Wirkliches  ist,  dessen  Augen  weisen  eine  parallele 
bis  diyergente  Einstellung  der  Augenachsen  auf,  so  dals  alle  in 
der  Nahe  befindlichen  Gegenstände  nicht  deutlich  gesehen  werden, 
somit  die  Selbstbeobachtung  nicht  stören  können.  Auch  gehört 
zu  den  charakteristischen  Wirkungen  der  Aufmerksamkeit  dies, 
dals  der  Gegenstand,  auf  welchen  wir  aufmerksam  sind,  länger  in 
unserenoL  Bewußtsein  haftet. 

Fragen  wir  nun:  was  geht  in  uns  vor,  wenn  wir  aufmerksam 
sind?  Bei  Beantwortung  dieser  Frage  will  ich  von  einigen  Bei- 
spielen ausgehen,  die  ich  auch  f&r  spätere  Darlegungen  noch 
benütze.  1.  Ich  sitze  in  meinem  Zimmer,  beschäftigt  mit.  der 
Lektüre  der  Zeitung.  Die  Berichte  derselben  erscheinen  mir  aber 
gleichgiltig,  lassen  mich  ffkalt*";  ich  »überfliege'  sie  daher  nur. 
Der  Umfang  meines  Wahmehmungsbewuistseins  ist  dabei  ein 
sehr  weiter.  Ich  yemehme  beständig  eine  Menge  Geräusche  und 
unterscbeide  dieselben  deutlich  voneinander.  Ich  bin  mir  fort- 
wahrend ganz  bestinmiter  Lageverhältnisse  meines  Körpers  infolge 
gewisser  Tasteindrücke  bewuist  u.  dgL  m.  Da  stoise  ich  plötzlich 
in  meiner  Zeitung  auf  einen  Abschnitt,  der  mich  auft  lebhafteste 
interessiert.  Meine  Aufmerksamkeit  wird  rege  und  steigert  sich 
von  Zeile  zu  Zeile.  Je  intensiver  sie  wird,  desto  mehr  verengt 
sich  das  Gebiet  meines  Bewußtseins.  Ich  werde  fernerhin  weder 
irgendwelcher  Gehörs-  noch  Tastreize  inne.  Ich  bin  auf  einmal 
ganz  bei  der  Sache;  ich  bin  in  meine  Lektüre  , vertiefte,  vielleicht 
sogar  so  sehr,  dais  ich  nicht  merke,  wenn  jemand  ins  Zimmer 
tritt;  dals  ich  das  Schlagen  der  hinter  mir  an  der  Wand  hängen- 
den Uhr  überhöre.  Endlich  bin  ich  mit  der  Lektüre  des  betreffen- 
den Abschnittes  fertig  und  lege  das  Blatt  mit  einem  Gefühle  der 
Erleichterung  bei  Seite.  2.  Ich  litt  einige  Zeit  lang  an  heftigen 
immer  des  Abends  aufbretenden  Zahnschmerzen,  die  mich  um 
meine   Nachtruhe   brachten.     Da   verfiel  ich   auf  das  Auskunft»- 
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mittel,  statt  mich  schlaflos  und  schmerzgepeinigt  im  Bett  herum- 
zuwälzen, ein  Buch  zur  Hand  zu  nehmen,  Ton  dessen  ^  spannen- 
dem' Inhalt  ich  viel  gehört  hatte.  Die  Lektüre  fesselte  meine 
Aufmerksamkeit  in  so  hohem  Grade,  dafs  ich  keine  Schmerzen 
mehr  fühlte.  Ich  war  fühllos  gegen  mich  selbst  geworden.  Zudem 
stellte  sich  nach  einiger  Zeit  groise  Müdigkeit  ein,  sodals  ich  in 
Schlaf  verfiel.  3.  Ich  wohne  einem  Vortrage  bei.  Der  Vortragende 
versteht  es,  meine  Aufmerksamkeit  vollkommen  in  Anspruch  zu 
nehmen,  so  dafs  ich  alles  um  mich  her  vergesse  und  jeder  Bede- 
wendung mit  höchst  gespanntem  Interesse  folge.  Aber  der  Vor- 
trag ist  etwas  lang,  und  schliefslich  erlahmt,  trotz  aller  gegen- 
teiligen Anstrengungen,  meine  Aufmerksamkeit.  Ich  kann  nicht 
mehr  recht  folgen.  Ich  fühle  mich  abgespannt  und  sehne  das  £nde 
herbei.  4.  Ich  ergehe  mich  nach  des  Tages  Arbeit  im  Freien  und 
verfolge  erholungsbedürftig  meinen  Weg  so  ziemlich  „  gedankenlos  ^ 
d.  h.  ohne  meine  Aufmerksamkeit  irgendeinem  besonderen  Gegen- 
stande weder  der  äufseren  noch  der  inneren  Wahrnehmung  zuzu- 
wenden. Aber  ich  bin  mir  beständig  einer  ganzen  Menge  von 
Eindrücken  bewulst.  So  höre  ich  deutlich  das  aus  einiger  Ent- 
fernung herkommende  Geräusch  von  Axtschlägen.  Plötzlich  ver- 
nehme ich  einige  liebliche,  aber  nur  sehr  leise  Töne.  Sofort  bleibe 
ich  stehen  und  horche  mit  Spannung,  mit  gespanntester  Aufmerk- 
samkeit nach  denselben  hin.  Ja,  meine  Aufinerksamkeit  nimmt  an 
Intensität  zu,  je  schwächer  diese  Töne  werden.  Ich  halte  sogar 
den  Atem  an ,  indem  ich  ihnen  lausche.  Und  erst  nachdem  sie 
gänzlich  verklungen  sind,  löst  sich  der  Bann,  unter  dem  ich  ge- 
standen. Ich  atme  wie  befreit  auf  und  setze  meinen  Weg  fort, 
indem  ich  mir  sage,  dafs  ich  soeben  eine  Nachtigall  gehört  habe. 
Vergleichen  wir  alle  diese  für  das  Vorhandensein  von  Auf- 
merksamkeit beigebrachten  Beispiele  miteinander,  so  finden  wir 
als  erstes  Charakteristikum  der  Aufmerksamkeit,  dals  sie 
Anstrengung,  Arbeit  ist.  Deshalb  ermüdet  sie  uns  auch  schnell 
und  erschlafft  selbst  sehr  rasch.  Es  ist  unmöglich,  lange  Zeit 
hindurch  voll  und  ganz  aufinerksam  zu  sein.  Man  nehme  das 
dritte  Beispiel  Auf  dem  Umstände,  dals  die  Aufitnerksamkeit 
Arbeit,  Anstrengung  ist,  beruht  auch,  wie  wir  gleich  noch  näher 
sehen  werden,  das  Gefühl  der  Erleichterung,  das  erleichterte  Auf- 
atmen, wenn  die  Aufmerksamkeit  nicht  mehr  erregt  wird.  Die 
Aufmerksamkeit  ist  also  geistige  Arbeit  und  daher  schnell  ermüd- 
bar. Sie  hält  nicht  lange  hintereinander  vor.  Vielmehr  ist  die 
Aufmerksamkeit  etwas  Intermittierendes:  sie  ist  nur  hin  und 
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wieder  zu  grofsen  Anstrengungen  föhig.  Wenn  der  Aufmerksam- 
keit niclit  bisweilen  Zeit  gelassen  wird,  sich  zu  erholen,  so  kann  man 
nicht  mit  Erfolg  thätig  sein.  Einen  ganz  exakten  Beweis  für  die 
Bichtigkeit  des  Gesagten  vermag  das  psycho-physische  Experiment 
zu  liefern.  Es  hat  sich  nämlich  ergeben,  dafs  die  einfache  Re- 
aktionszeit bei  eine  lange  Zeit  hindurch  fortgesetzten  Versuchen 
in  beständigem  Wachsen  begriffen  ist.  Der  Grund  dafdr  ist  das 
allmähliche  Nachlassen  der  Aufmerksamkeit  der  Versuchsperson: 
derselben  kommt  der  applizierte  Reiz  mit  zunehmender  Langsam- 
keit zunti  Bewufstsein.  Es  yergeht  immer  ULngere  Zeit,  ehe  der 
Reiz  durch  eine  Empfindung  ausgelöst  und  demgemäß  registriert 
wird.  Schlielslich  tritt  sogar  der  Zeitpunkt  ein,  da  gar  keine 
Registrierung  mehr  erfolgt:  der  Reiz  löst  keine  Empfindung  mehr 
aus;  er  ist  infolge  grofser  Ermüdung  und  gänzlichen  Mangels  an 
Aufmerksamkeit  untermerklich  geworden. 

Ein  zweites  Charakteristikum  der  Aufmerksamkeit 
ist  ein  eigentümliches,  mit  ihr  gleichzeitig  sich  einstellendes  Ge- 
fühl der  Spannung.  Auf  dem  Vorhandensein  dieses  Spannungs- 
gefühles  beruht  das  Gefühl  der  Erleichterung  beim  Nachlassen 
der  Aufmerksamkeit.  Das  die  Aufmerksamkeit  begleitende  Ge- 
fühle der  Spannung  ist  zunächst  weder  ein  Lust-  noch  ein 
TJnlustgefuhl.  Es  ist  anfönglich  yielmehr  ein  qualitativ  indiffe- 
rentes Gefühl.  Aber  sehr  lange  hält  dasselbe  gewöhnlich  nicht 
an,  sondern  geht  meistens  in  ein  ausgesprochenes  Unlustgeftihl 
über.  Es  stellt  sich  zunächst  ein  leises  Unbehagen  ein,  welches 
sich  nach  und  nach  in  ein  sehr  intensives  TTnlustgefühl  verwandelt. 
Es  tritt  eben  Abspannung,  Ermüdung  ein.  Aufserdem  treten  aber 
auch  noch  weitere  Lust-  und  Unlustgeftlhle  in  den  Fällen,  wo 
wir  aufmerksam  sind,  auf,  jenachdem  uns  nämlich  unsere  Auf- 
merksamkeit einen  Erfolg  erringen  lä&t  oder  nicht;  jenachdem 
wir  durch  unsere  Aufinerksamkeit  unseren  Zweck  erreichen  oder 
nicht.  Zudem  erregt  der  Gegenstand  unserer  Aufmerksamkeit 
Lust-  oder  TTnlustgeiuhle  in  uns. 

Die  das  Vorhandensein  von  Aufmerksamkeit  charakterisieren- 
den Merkmale  zusammenfassend  kann  ich  nunmehr  sagen:  die 
Aufmerksamkeit  ist  ein  Vorgang  von  grofser  geistiger 
Energie,  dessen  wir  uns  durch  ein  eigentümliches 
Spannüngsgefühl  bewufst  werden.  Man  beachte  wohl:  die 
Aufmerksamkeit  selbst  ist  kein  Geftihl,  wie  z.  B.  Lotze  meint; 
sondern  sie  ist  der  Inbegriff  der  psychischen  Bedingungen,  welche 
das  Gefbhl  erzeugen.     Damit  ist  allerdings  wenig  genug  gewonnen; 
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wer  gehofft  hat,  eine  Bealdefinition  der  Aufmerksamkeit  zu  er- 
halten, wird  arg  enttäuscht  sein.  Eine  solche  Realdefinition  ist 
aber  gegenwärtig  noch  unmöglich.  Wie  die  Beizung  der  besonderen 
Energie,  durch  welche  sich  unsere  Aufinerksamkeit  in  dem  Falle, 
wo  wir  aufmerksam  sind,  auszeichnet,  zustandekommt,  davon  wissen 
wir  bislang  noch  nichts,  weder  psychologisch  noch  physiologisch. 
Man  hat,  wie  erwähnt,  gesagt,  die  Aufmerksamkeit  sei  ein 
Bewulstseinsvorgang,  der  sich  an  das  Bewuiste  Yon  grölster 
Intensität  anknüpfe;  sie  sei  geradezu  Bewulstseinsintensität.  Die 
Aufmerksamkeit  selbst  ist  aber  gar  kein  Bewulstseinsvorgang. 
Bewulst  werden  wir  uns  nur  des  Zustandes,  in  welchen  sie  uns 
versetzt,  eben  durch  jenes  erwähnte  Spannungsgef&hl.  Wenn  ich 
die  Aufmerksamkeit  als  geistige  Arbeit  charakterisierte,  so  sollte 
damit  auch  nicht  etwa  gesagt  sein,  dafs  wir  uns  dessen,  wenn  wir 
aufmerksam  sind,  bewulst  werden.  Sondern  wir  erschlieisen  dieses 
Charakteristikum  blols  nachträglich  aus  dem  Zustande,  in  den  wir 
geraten,  wenn  wir  längere  Zeit  hindurch  aufmerksam  gewesen  sind. 
Dieses  Zustandes  werden  wir  ja  durch  Gefähle  der  Abspannung, 
der  Ermüdung  inne.  und  wenn  auch  unsere  Aufmerksamkeit  nur 
kurze  Zeit  hindurch,  aber  in  hohem  Grade  gefesselt  wurde,  so 
fühlen  wir  uns  erleichtert,  wenn  die  Spannung  nachlälst.  Das 
alles  tritt  aber,  wie  wir  aus  sonstigen  Erfahrungen  wissen,  nur 
als  Folge  einer  Arbeitsleistung  auf.  Daher  können  wir  mit  Recht 
aus  diesen  Symptomen  folgern,  dafs  die  Aufmerksamkeit  Arbeit 
ist.  —  Dafs  die  Aufmerksamkeit  sich  keineswegs  blols  an  das 
Bewuiste  von  grölster  Intensität  anknüpft,  das  ersehen  wir  aus 
dem  vierten  der  obigen  Beispiele  ganz  deutlich.  Das  erhellt  auch 
daraus,  dafs  ein  musikalisch  geübtes  Ohr  die  Obertöne  ohne 
künstliche  Mittel  und  durch  blofse  Anspannung  der  Aufmerksam- 
keit hören  kann,  trotzdem  sie  doch  weit  schwächer  als  der  Haupt- 
ton eines  Klanges  sind.  Ja,  wir  können  sogar  einem  der  Intensität 
nach  abnehmenden  Reize  mit  gesteigerter  Aufmerksamkeit  folgen. 
Man  denke  an  Fälle,  da  man  einem  abfahrenden  Schiffe,  einem 
aufsteigenden  Luftballon  nachblickte,  ein  abziehendes  Gewitter 
beobachtete.  Mit  dem  allen  will  ich  jedoch  nicht  etwa  behaupten, 
dafs  schwache  Beize  unsere  Aufmerksamkeit  eher  und  leichter 
erregen  als  starke,  überhaupt  lälst  sich  darüber,  ob  starke  oder 
schwache  Beize  die  Aufmerksamkeit  mehr  erregen,  schwer  etwas 
allgemeinhin  bestimmen.  Vielmehr  hängt  das  in  erster  Linie  von 
unserer  jeweiligen  Gesamtbewufstseinslage  und  von  dem  besonderen 
Gefühlswerte  ab,  den  der  unsere  Aufimerksamkeit  erregende  Gegen- 
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stand  f&r  uns  besitzt.  Wenn  ich  aber  allgemeinhin  das  Verhältnis 
der  Aufmerksamkeits-  zur  Beizintensität  bestimmen  soll,  so  mufs 
ich  wiederholen,  was  ich  bereits  im  Vorbeigehen  berührt  habe, 
dals  zwischen  Reiz-  und  Aufmerksamkeitsintensität  nicht  Pro- 
portionalität, sondern  Disproportionalität  besteht.  Je  schwächer 
der  Reiz  ist,  desto  grölser  die  Aufmerksamkeit,  wenn  sie  über- 
haupt durch  den  betreffenden  Reiz  erregt  worden  ist.  Je  grolser 
dagegen  die  Reizintensität  ist,  desto  geringer  braucht  für  ge- 
wöhnlich die  Aufmerksamkeitsintensität  zu  sein.  Ausnahmen  von 
dieser  Regel  kommen  natürlich  Yor,  sind  jedoch  nicht  allzu  häufig 
und  dienen  somit  nur  zur  Bestätigung  der  Regel. 

Im  Anschlufs  an  das  Ausgeführte  will  ich  noch  auf  einige  charak- 
teristische physiologische  Begleiterscheinungen  der  Aufmerksamkeit 
hinweisen.  Wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit  einer  Gesichtswahr- 
nehmung  zuwenden,  so  geht  eine  Art  Strom  von  dem  Gehirn  zu  den 
Augen.  Richten  wir  die  Aufmerksamkeit  dann  ohne  Kopfdrehen  auf 
Gehorsreize,  so  bemerken  wir  deutlich  ein  Umwenden  des  Stromes 
nach  den  Ohren  hin.  Wir  stellen  nämlich  bei  Gesichtsreizen 
unsere  Augen,  wenn  wir  aufmerksam  beobachten,  noch  genauer 
ein  uad  machen,  wenn  Gehörsreize  in  Betracht  konmien,  eine 
kleine  unbewufste  Kopfbewegung.  Es  handelt  sich  hierbei  also, 
ganz  cimlich  wie  bei  dem  bekannten  Spiel:  Gedankenlesen  durch 
Führea  an  der  Hand,  um  sogenannte  Innervations-  und  Muskel- 
gefühle. Und  deren  werden  wir  eben  dadurch  inne,  dals  wir  eine 
Art  Strömung  in  unserem  Hirn  wahrnehmen.  Ferner  sind  im  Zu- 
stande der  Aufmerksamkeit  charakteristische  Ausdrucksbewegungen 
zu  beobachten,  z.  B.  schwaches  Stirnrunzeln,  Anhalten  des  Atems, 
Verlangsamung  der  Schritte  beim  Gehen,  plötzliches  Stehenbleiben 
u.  a.  m.  Es  sind  das  alles  reflektorische  Bewegungen,  die  wir  voll- 
ziehen ohne  Willensimpulse,  ohne  Bewulstsein.  Eine  besonders 
groise  Rolle  spielt  unter  diesen  reflektorischen  Bewegungen  die 
sogenannte  Adaptation  der  Sinnesorgane.  So  sind  z.  B.  die 
bei  Blinden  beobachteten  Tastzuckungen,  wenn  zum  Zweck  der 
Prüfung  ihres  Hautsinnes  Berührungsreize  angewendet  werden, 
yennutUch  als  solche  Adaptationsbewegungen  aufzufassen,  die  eine 
genauere  Wahrnehmung  des  Eindruckes  ermöglichen.  Dahin 
gehört  auch  die  früher  erwähnte  parallele  oder  divergente  Ein- 
stellung der  Augenachsen  bei  auf  innere  Objekte  gerichteter  Auf- 
merksamkeit. Auch  im  Ohre  treten  Spannungszustände  auf,  wenn 
man  akustischen  Reizen  in  lebhafter  Erwartung  entgegensieht. 
Dabei  sind  vornehmlich  der  Musculus   tensor   tympani  und   der 
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Musculus  stapedius  beteiligt.  Jener  zieht  bei  seiner  Eontraktion 
das  Trommelfell  nach  einwärts;  dieser  yermindert  wahrscheinlich 
den  allzu  starken  Druck  gegen  das  ovale  Fensterchen.  Vor  allem 
bedeutsam  ist  der  Musculus  tensor  tympani;  eine  stärkere  Eon- 
traktion desselben  begleitet  nämlich  das  aufmerksame  Hinhören 
auf  hohe  Töne. 


8  ». 

Schwankungen  der  Auftnerksamkeit. 

Ich  habe  bereits  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Aufinerksamkeit 
eine  intermittierende  Funktion  ist.  Es  entsteht  für  die  experi- 
mentelle Untersuchung  daher  die  Aufgabe,  die  zeitlichen  Ver- 
hältnisse ihrer  Ab-  und  Zunahme  zu  ermitteln,  um  fär  die  Losung 
dieser  Aufgabe  die  einfachsten  Bedingungen  herzustellen,  lälst  man 
sehr  schwache  Eindrücke  auf  eines  der  hierzu  geeigneten  Sinnes- 
organe: Ohr,  Auge,  äufsere  Haut,  einwirken,  während  man  zugleich 
die  Hauptphasen  der  Elarheitsschwankungen  dieser  Eindrücke  auf 
einer  zeitmessenden  Vorrichtung  registriert.  Nikolai  Lange  fand 
auf  diese  Weise  eine  annähernde  Schwankungsperiodizität  und  be- 
stimmte deren  Dauer  folgendermafsen: 

für  Gehörs-Eindrücke  .     .     .  3,8" 
„   Licht-  ,  ...  3,4" 

„    elektrische    ,  ...  2,5". 

Diese  Zahlen  besagen  also  Folgendes.  Ist  die  Aufmerksamkeit 
längere  Zeit  oder  auch  nur  kurze  Zeit,  aber  aufserordentlich  in- 
tensiv, mit  einemunddemselben  Objekte  beschäftigt,  so  weist  sie 
Maxima  und  Minima  der  Spannung,  eben  Schwankungen  auf. 
Diese  Schwankungen  sollen  periodische,  also  stets  durch  den 
nämlichen  zeitlichen  Wert  bestimmbare  sein.  Zwischen  dem 
Maximum  und  dem  Minimum  der  Spannung,  der  Voll-  und  der 
Abspannung,  soll  bei  Gesichtsempfindungen  immer  ein  Zeitraum 
von  3,8,  bei  Gehörsempfindungen  von  3,4  und  bei  Tastempfindungen 
von  2,5  Sekunden  liegen.  Diese  Zeiträume  erscheinen  aufser- 
ordentlich kurz;  aber  man  muls  bedenken,  dafs  es  sich  dabei  um 
Experimente  handelt,  bei  denen  in  der  Sekunde  der  Versuchsperson 
eine  ganze  Fülle  von  Reizen  appliziert  wird.  —  Da  von  anderen 
Experimentatoren  fiir  die  Periodizität  der  Aufmerksamkeits- 
schwankungen andere,  zum  Teil  stark  differierende  Zahlen  ge- 
funden worden  sind,  wird  man  das  ganze  einschlägige  Zahlen- 
material noch  mit  Vorsicht  aufnehmen  müssen.    Statt  durch  Zahlen 
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hat  man  auch  yersQcht,  die  Anfinerksamkeitsschwankungen  darch 
Kurven  zu  yeranschaulichen,  z.  B.  Edward  Pace  in  dem  Essay 
«Zur  Frage  der  Schwankungen  der  Aufinerksamkeit  nach  Versuchen 
mit  einer  Massonschen  Scheibe''  in  Wundts  « Philosophischen 
Studien"  Bd.  YIII.  Jedoch  sind  diese  Kurven  sogar  noch  weniger 
verläMich  als  die  bisher  gefundenen  Zahlen.  Pace  gesteht  selbst, 
dals  er  nicht  glaube,  einen  allgemeingiltigen  Zeitwert,  also  wirk- 
liche Periodizität,  gefunden  zu  haben,  sondern  dais  es  sich  wohl 
der  Hauptsache  nach  blofs  um  subjektive  Werte  dabei  handle. 
Seine  Untersuchungen  seien  daher  im  grofsen  und  ganzen  nur  als 
Vorarbeiten  anzusehen.  Allerdings  ein  im  Vergleiche  zum  Arbeits- 
aufwände  etwas  dürftiges  Resultat 

Auch  betreffs  der  Deutung  der  Aufmerksamkeitsschwankungen 
herrscht  noch  sehr  groise  Meinungsverschiedenheit.  Marbe  ge- 
langt in  Wundts  «Philosophischen  Studien **  Bd.  VU  bezüglich 
der  Oesichtsempfindungen  zu  dem  Schlüsse:  „Die  Aufmerksamkeits- 
schwankungen bei  Gesichtsempfindungen  sind  abhängig  von  dem 
Verhaltnisse  der  Intensität  des  ünterschiedsreizes  zur  Intensität 
des  Grundreizes,  bezw.  von  den  Intensitätsunterschieden  der  ent- 
sprechenden Empfindungen '^.  Dazu  ist  zu  bemerken,  dafs  diese 
Erklärung  überhaupt  nur  gelten  kann,  wenn  es  sich  um  zwei 
Reize  verschiedener  Intensität  handelt.  Aber  auch  da  ist  sie  nicht 
unbedingt  zutreffend;  es  stehen  ihr  von  anderen  Psychologen  auf- 
gestellte, anders  lautende  Erklärungen  und  Deutungen  gegenüberr 
Es  läGst  sich  eben  noch  nichts  mit  Bestimmtheit  darüber  sagen, 
worauf  letzten  Endes  die  Aufmerksamkeitsschwankungen  beruhen. 
Am  wahrscheinlichsten  scheint  mir  die  Deutung  zu  sein,  welche 
Lehmann  in  seinem  Aufisatze  „Über  die  Beziehung  zwischen 
Atmung  und  Aufmerksamkeit '^  in  Wundts  «Philosophischen 
Studien'  Bd.  IX  gegeben  hat.  Demnach  sind  die  Schwankungen 
der  Aufinerksamkeit  auf  den  Einfluls  der  Atmung  zurückzuführen. 
Lehmann  untersuchte  Lichteindrücke  eines  beleuchteten  weüsen 
Quadrates  auf  schwarzem  Grunde,  Schalleindrücke  einer  zischenden 
Bunsenbrennerflamme  und  elektrische  Beizungen  einer  Induktions- 
maschine mit  Unterbrechungsvorrichtung  und  deutete  die  korres- 
pondierenden Kurven  eines  Kysmographen  und  eines  Pneumo- 
graphen dahin  aus,  dals  zwei  Häufigkeitsmaxima  der  Reaktionen 
bestehen,  von  denen  eines  kurze  Zeit  nach  dem  Anfange  der 
Exspiration  iS31t  und  zwar  bei  allen  Beizarten,  während  das  zweite 
Maximum  in  der  Nähe  des  Inspirationsmaximums  erreicht  wird 
und  zwar  am  deutlichsten  bei  elektrischer  Reizung.    Merkwürdiger 
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Weise  fallt  das  Beaktionsmaxiiaum  nicht  genau  mit  dem  Gipfel- 
punkte des  Inspirationsmaximums  zusammen.    Lehmann  begründet 
das  dadurch,  dafs  bei  letzterem  Maximum  ein  besonderer  Energie- 
verbrauch  für   die   Innervation   stattfinde.     Zur   Stützung   dieser 
Ansicht  erinnert  er  daran,  dafs  Kinder,  ^reiche  infolge  einer  Nasen- 
Verstopfung  durch  den  Mund  atmen,  gewöhnlich  unfähig  sind,  ihre 
Aufiuerksamkeit  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  zu  konzentrieren. 
Diese  Aprosexia  wird  am  natürlichsten  mit  dem  erhöhten  Yerbrauch 
von   Energie   zur  Innervation    erklärt.     Weshalb    überhaupt  das 
Reaktionsmaximum  dem  Inspirationsmaximum  naheliegt,  wird  ver* 
ständlich,  wenn  man  bedenkt,  dafs  während  des  Inspirationsmaximams 
der  Blutdruck  am  grofsten  und  der  Zustand  des  Gehirns  für  die  psycho-. 
physische  Arbeit  am  günstigsten  ist.     Die  Schwankungen  der  Auf- 
merksamkeit beruhen  also  demgemäls  auf  Spannungsschwankungen 
der  peripheren  Muskeln  des  Atmungsorgans.    Ich  mochte  sogar  noch 
einen  Schritt  weüer  gehen  und,  indem  ich  Lehmanns  Erklärung  nur 
als  vrichtige  Teilursache  der  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  und 
ihrer  Periodizität  ansehe,  sagen:  nicht  nur  auf  Spannungsschwan- 
kungen der  peripheren  Muskeln  des  Atmungsorgans   beruhen  die 
Schwankungen  der  Aufmerksamkeit,  sondern  auf  Spannungsschwan- 
kimgen  der  peripheren  Muskeln  ganz  im  allgemeinen,  z.  B.  der  Fixa- 
tions-  und  Akkomodationsmuskeln  des  Auges  u.  a.  m.  Eine  ähnliche 
Ansicht  vertritt  auch  Münsterberg.    Ob  neben  diesen  peripheren 
auch  noch  zentrale  Schwankungen  in  Betracht  kommen  ist  bezügUch 
der  minimalen  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit,  wie  sie  sich  bei 
den  Experimenten  ergeben,  fraglich:   Münsterberg  stellt  hierbei 
das  Vorhandensein  von  zentralen  Schwankungen  in  Abrede.    Aber 
ganz  sicher  liegen  zentrale  Schwankungen   bei  längere  Zeit  hin- 
durch   die   Aufinerksamkeit   in    Anspruch   nehmenden    Versuchen 
vor,  wie  solche  z.  B.  Axel  Oehrn  vorgenommen  hat,  der  die  in 
bestimmten  Zeiteinheiten  ausgeführten  psychischen  Leistungen  wie 
Buchstabenzählen  u.  a.  ma(s.     Er  berichtet   darüber  auf  Seite  54 
seiner  , Experimentellen  Studien  zur  Individual-Psychologie'^.    Dafs 
die  bei  Oehrns  Versuchen  beobachteten  Schwankungen  der  Auf- 
merksamkeit  thatsächlich   auf  zentralen   Schwankungen   beruhen, 
dafs   sie  Ermüdungserscheinungen   sind,    das  geht   daraus  hervor, 
jjdafs   sie   vorzugsweise   in  der  zweiten  Hälfte  der  Übungskurve, 
in  der  Nähe  der  Maximalleistung  auftreten;  dafs  sie  femer  in  dem 
absteigenden  Schenkel  der  Kurve,  wo  der  Einflufs  der  Ermüdung 
der  überwiegende   ist,   bedeutend  grö&er  und  zahlreicher  sind  als 
im  aufsteigenden.    Durch  die  Ermüdung  wird  die  Aufmerksamkeits* 
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Spannung  herabgesetzt,  die  Folge  davon  ist  eine  Yerlangsamung 
der  psychischen  Vorgange.  Sobald  die  Verlangsamung  der  Versuchs- 
person zum  Bewuistsein  kommt,  sucht  sie  durch  eine  aktive  An- 
strengung das  frühere  Niveau  der  Leistungsfähigkeit  zu  erreichen.'' 
Auch  lehrt  ja,  worauf  schon  hingewiesen  wurde,  die  alltägliche 
Erfahrung,  dafs  durch  die  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  eine 
allgemeine  (körperliche  und  geistige)  Ermüdung  herbeigeführt  wird. 
Femer  wissen  wir  aus  sonstigen  Versuchen  noch  im  besonderen, 
dafs  die  Schwellen  für  Gehörs-  und  Temperaturreize,  die  Geruchs- 
und Geschmacksschwellen,  die  Raumschwelle  des  Tast-  und  des  Ge- 
sichtssinnes erhöht  werden,  bezw.  dafs  die  Empfindlichkeit  in  allen 
diesen  Sinnesgebieten  vermindert  wird  durch  lange  Anspannung  der 
Aufmerksamkeit.  Allerdings  sind  wir  darüber  noch  gänzlich  un- 
orientiert,  in  welchem  Mafse  und  nach  welcher  Proportion  eine 
bestimmte  geistige  Arbeit  allgemeine  Ermüdung  erzeugt.  So  ist 
es  denmach  ganz  unmöglich,  zu  bestreiten,  dafs  unser  Zentralorgan 
bisweilen  weniger  erregbar  ist  als  zu  anderen  Zeiten;  mit  anderen 
Worten:  Ermüdung  und  Erholung  spielen  eben  für  das  Hirn  eine 
wesentliche  Rolle. 
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Arten  der  Aufmerksamkeit. 

1.  In  erster  Linie  müssen  wir  unterscheiden  die  sinnliche 
und  die  intellektuelle  Aufmerksamkeit.  Jene  ist  die  auf 
äufsere,  auf  die  Gegenstände  der  Sinneswahmehmang,  diese  ist  die 
auf  das  in  uns  Wirkliche,  auf  die  Gegenstände  der  Selbstwahr- 
nehmung gerichtete  Aufmerksamkeit.  Jedoch  ist  diese  Unter- 
scheidung eine  rein  formale.  Es  wird  damit  keineswegs  auf  zwei 
verschiedene  Seiten  des  Wesens  der  Aufmerksamkeit  hingewiesen, 
sondern  eben  nur  auf  zwei  verschiedene  Richtungen,  in  denen  die 
Aufmerksamkeit  sich  als  wirksam  erweist.  Die  Aufmerksamkeit 
als  solche  ist  in  beiden  Fällen  die  nämliche,  nur  dafs  verschiedene 
physiologische  Begleiterscheinungen  dabei  auftreten.  Bei  einem 
in  tiefes  Nachsinnen  versunkenen  Menschen  ßLllt  der  Körper  durch 
das  Aufhören  der  Spannung  in  der  willkürlichen  Muskulatur  zu- 
sammen. Bei  der  auf  änfsere  Gegenstände  gerichteten  Aufmerksam- 
keit macht  sich  hingegen  eine  grofse  Spannung  statt  der  Zusammen- 
gesunkenheit  bemerklich  u.  a.  m. 

2.  Wollen  wir  zu  einer  Aufstellung  verschiedener  Arten  der 
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Aufmerksamkeit  in  materialer  Hinsicht  fortschreiten,  so  stofsen 
wir  zunächst  auf  die  allbekannte  Unterscheidung,  der  zufolge  als 
die  beiden  Hauptarten  der  Aufmerksamkeit  die  willkürliche 
und  die  unwillkürliche  Aufmerksamkeit  genannt  werden. 
Diese  Einteilung  ist  aber  unzulänglich,  wie  sich  aus  dem  Folgenden 
ergeben  wird.  Zu  unterscheiden  sind  vielmehr  diese  beiden  Arten 
der  Aufmerksamkeit:  die  perzeptive  und  die  apperzeptiye 
Aufmerksamkeit.  Die  perzeptive  Aufmerksamkeit  wird  erregt 
unabhängig  von  unserer  augenblicklichen  Bewuistseinslage.  Bei 
der  apperzeptiven  Aufiuerksamkeit  ist  unsere  Bewuistseinslage  auf 
den  eintretenden  Beiz  gespannt.  In  dem  vierten  der  in  §  2  an- 
geführten Beispiele  handelt  es  sich  um  die  perzeptive,  in  den 
übrigen  Beispielen  um  die  apperzeptive  Aufmerksamkeit.  Ich 
nehme  die  Zeitung,  das  Buch  zur  Hand,  ich  besuche  den  Vortrag 
in. einer  gewissen  Erwartung,  im  ersten  Falle  allerdings  blols  in 
der  ganz  allgemeinen  Erwartung,  irgendetwas  Neues  zu  erfahren. 
Hier  ist  mir  der  Gegenstand,  worauf  meine  Aufmerksamkeit  ge- 
richtet ist,  noch  durchaus  unbekannt.  Ja,  man  kann  sagen,  die 
Aufinerksamkeit  hat  hier  gar  keinen  Gegenstand:  ich  bin  auf  etwas 
Unbestimmtes  aufmerksam,  das  nur  wenig  bestimmter  wird  durcli 
das,  was  ich  zur  Lektüre  mitbringe.  Man  denke  sich  nun  gar 
folgenden  Fall.  Man  macht  jemandem  die  Mitteilung,  dals  man 
ihm  einen  Reiz  applizieren  wolle  ohne  Angabe  des  Zeitpunktes 
und  ohne  zu  sagen,  ob  es  ein  Tast-,  Gesichts-  oder  Gehorsreiz 
sein  werde.  Vielleicht  ist  man  geneigt  zu  sagen,  dafs  in  diesem  Falle 
eigentlich  kaum  noch  von  apperzeptiver  Aufmerksamkeit  gesprochen 
werden  könne.  Dem  ist  dennoch  so.  Die  bestimmte  Erwartung 
eines  wenngleich  an  sich  noch  so  unbestimmten  Reizes  ruft  schon 
vor  dem  Eintritt  desselben  eine  gewisse  Spannung  hervor,  welche 
bewirkt,  dafs  wir  gegen  die  alltäglichen,  die  fortwährend  auf  uns 
einströmenden  Reize  unempfindlich  werden.  Es  wird  also  eine 
der  Aufnahme  des  angekündigten  Reizes  günstige  Bewufstseinslage 
geschafiTen.  Das  ist  nicht  der  Fall  in  meinem  vierten  Beispiele; 
hier  findet  mich  der  Reiz  unvorbereitet.  Erst  nachdem  er  schon 
eingetreten  ist,  kann  ich  mein  Bewufstsein  auf  ihn  einstellen  behufs 
deutlicherer  Wahrnehmung. 

.  Fassen  wir  die  psycho-physischen  Mafsversuche  ins  Auge,  so 
erfahren  wir,  dafs  bei  durchaus  unerwarteten  Reizen  die  Reaktions- 
zeit von  ziemlich  langer  Dauer  ist.  Wird  vorher  genau  angegeben, 
dafs  ein  Reiz,  in  welchem  Augenblick  und  von  welcher  Beschaffenheit 
appliziert  werden  soll,  so  verkürzt  sich  die  Reaktionszeit  erheblich, 
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weniger  erheblich,  wenn  nur  angegeben  wird,  dafs  ein  Reiz  und 
in  welchem  Augenblicke  er  appliziert  wird,  ohne  dafs  von  seiner 
Beschaffenheit  die  Rede  ist,  oder  wenn  blofs  gesagt  wird,  dafs  ein 
Reiz  von  der  oder  jener  Beschaffenheit,  ohne  Angabe  des  Zeit- 
punktes, appliziert  werden  soll.  Und  noch  geringfügiger  ist  die 
Verkürzung  der  Reaktionszeit,  wenn  nur  ganz  allgemeinhin  die 
Reizapplikation  angekündigt,  alles  Nähere  aber  unbestimmt  ge- 
lassen wird.  Jedoch  eine  Verkürzung  der  Reaktionszeit  gegenüber 
dem  zuallererst  erwähnten  Falle  findet  auch  hier  noch  statt.  Daraus 
folgt  doch  ganz  unbedingt,  da(s  auch  die  unbestimmte  Reiz- 
ankündigung eine  erwartende  Bewufstseinslage  herbeizuführen  ver- 
mag; dafs  die  Aufmerksamkeit  somit  thatsachlich  mit  Bezug  auf 
unbestimmtes  erregt  werden,  auf  Unbestimmtes  gerichtet  sein 
kann.  Nur  liegt  eben  die  Sache  günstiger,  wenn  wir  wissen, 
welcher  Art  der  Reiz  sein  wird,  und  wann  er  eintritt;  wenn  wir 
also,  wie  in  meinem  zweiten  und  dritten  Beispiel,  vorausgesetzt, 
dafs  uns  das  Thema  des  Vortrages  schon  vorher  bekannt  war, 
den  Gegenstand  kennen,  worauf  unsere  Aufmerksamkeit  sich  richtet. 
Um  nun  nochmab  auf  die  Einteilung  der  Aufmerksamkeit  in 
willkürliche  und  unwillkürliche  zurückzukommen,  so  leuchtet  wohl 
ein,  dafs  die  perzeptive  Aufmerksamkeit  der  unwillkürlichen  ent- 
spricht. Hingegen  ist  die  apperzeptive  nicht  identisch  mit  der 
willkürlichen;  sie  kann  allerdings  als  willkürliche  auftreten,  ist 
aber  sehr  oft  auch  unwillkürlich.  Ferner  ist  zu  beachten,  dafs 
die  apperzeptive  Aufmerksamkeit  als  willkürliche  auftreten  und 
zur  unwillkürlichen  werden  kann  und  umgekehrt.  Auch  der  Fall 
ist  möglich,  dafs  die  apperzeptive  Aufmerksamkeit  als  willkürliche 
auftritt,  dann  unwillkürlich  und  schliefslich  doch  wieder  willkürlich 
wird.  So  in  meinem  dritten  Beispiel.  Ich  gehe  in  den  Vortrag 
und  nehme  mir  vor,  demselben  aufmerksam  zu  folgen.  Der  Vortrag 
ist  so  interessant,  dafs  ich  ihn  mit  Spannung  anhöre,  ob  ich  will 
oder  nicht.  Endlich  aber  werde  ich  müde,  weil  er  etwas  lange 
dauert;  da  mufs  ich  meine  ganze  Willenskraft  aufbieten,  um  den 
Vortrag  zu  Ende  zu  hören  und  zu  verstehen.  Dafür,  dafs  die 
apperzeptive  Aufmerksamkeit  sehr  wohl  als  unwillkürliche  einsetzen 
kann,  diene  Folgendes  als  Beweis.  Die  Ankündigung  einer  Reiz- 
applikation ruft,  ohne  dafs  mein  Wille  die  Hand  im  Spiele  hätte, 
Spannung  hervor,  erzeugt  ganz  unwillkürlich  die  erwartende  Be- 
wufstseinslage. Durch  die  Herbeiziehung  des  Willens  als  eines 
Unterscheidungsgrundes  und  -merkmals  verschiedener  Arten  der 
Aufmerksamkeit  ist  also  keine  reinliche  Trennung  möglich.     Eine 
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solche  ist  nur  durch  die  Teilung  der  Aufmerksamkeit  in  perzeptiye 
und  apperzeptive  gegeben.  Natürlich  soll  damit  nicht  ausgeschlossen 
werden,  dafs  die  perzeptive  in  die  apperzeptive  Aufmerksamkeit 
übergehen  kann.  Das  geschieht  sogar  gewöhnlich.  Wenn  durch 
irgendeinen  Reiz  unsere  perzeptive  Aufmerksamkeit  erregt  wird 
und  dem  sich  unsere  Bewufstseinslage  anpafst,  so  wird  die  perzep- 
tive zur  apperzeptiven  Aufmerksamkeit. 

Beide  Arten  der  Aufinerksamkeit  können  natürlich  sowohl 
durch  Gegenstände  der  sinnlichen  als  auch  durch  Gegenstande  der 
inneren  Wahrnehmung  erregt  werden.  Die  perzeptive  wie  die 
apperzeptive  Aufmerksamkeit  kann  also  als  sinnliche  und  als  in- 
tellektuelle Aufmerksamkeit  auftreten.  Allerdings  ist  zu  sagen, 
dafs  die  perzeptive  Aufmerksamkeit  nur  selten  auf  in  uns  Wirkliches 
sich  richtet.  Zumeist  tritt  blofs  die  apperzeptive  Aufinerksamkeit 
als  intellektuelle  Aufmerksamkeit  auf  und  zwar  willkürlich.  Denn 
gewöhnlich  handelt  es  sich  bei  der  Eigenanalyse  um  die  AusfQhrung 
eines  ganz  bestimmten  Vorsatzes,  um  einen  Versuch  zur  Ergründung 
eines  Vorganges,  der  als  Vorgang  im  allgemeinen  uns  nicht  fremd 
ist,  also  um  die  genauere  Erforschung  eines  Gegenstandes,  der  uns  be- 
reits in  allgemeinen  Umrissen  bekannt  ist.  Aber  ausgeschlossen  ist  das 
Auftreten  der  perzeptiven  Aufmerksamkeit  als  intellektueller  keines- 
wegs. Die  perzeptive  Aufmerksamkeit  richtet  sich  z.  B.  auf  Gegen- 
stände der  Selbstwahmehmung  dann,  wenn  plötzlich  auftauchende 
Gedanken,  Gedankenblitze,  unvermutete  Einfalle,  unsere  Aufmerk- 
samkeit erregen.  —  Wenn  ich  noch  ganz  kurz  das  wesentlich 
Unterscheidende  zwischen  der  perzeptiven  und  der  apperzeptiven 
Aufmerksamkeit  zum  Ausdrucke  bringen  soll,  so  kann  ich  etwa 
so  sagen.  Bei  der  apperzeptiven  Aufinerksamkeit  ist  das  Bewufst- 
sein  für  die  Aufnahme  eines  Neuen  und  für  die  Einordnung  des- 
selben in  den  vorhandenen  Assoziationszusammenhang  bereit.  Bei 
der  perzeptiven  Aufmerksamkeit  fehlt  diese  Bereitschaft  anßngUch; 
sie  tritt  erst  allmählich  ein.  Daher  fehlt  bei  der  perzeptiven  Auf- 
merksamkeit auch  zunächst  das  charakteristische  Spannungsgefahl; 
während  dasselbe  bei  der  apperzeptiven  Aufmerksamkeit  von  vorn- 
herein vorhanden  ist.  Bei  der  perzeptiven  Aufmerksamkeit  tritt 
es  erst  nach  erfolgter  Erregung  der  Aufmerksamkeit  auf.  Physio- 
logisch gesprochen  kann  gesagt  werden,  dafs  bei  der  apperzeptiven 
Aufmerksamkeit  alle  zentralen  Hemmungen  fehlen,  während  sie 
bei  der  perzeptiven  vorhanden  sind  und  erst  noch  verschwinden 
müssen. 
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§5. 

Bedingungen  für  die  Erregung  der  Auftnerksamkeit« 

Bei  der  perzeptiven  Aufmerksamkeit  kommen  Bedingungen  sub- 
jektiver und  objektiver,  bei  der  apperzeptiven  naturgemäfs  nur  solche 
subjektiver  Art  in  Betracht.  1.  Die  subjektiven  Bedingungen 
für  die  Erregung  der  perzeptiven  Aufmerksamkeit  sind 
g^eben  a.  durch  den  Grad  der  Frische  unserer  Empfänglich- 
keit, b.  durch  den  Gefühlswert,  den  der  die  perzeptiye  Auf- 
merksamkeit erregende  Beiz  besitzt,  c.  durch  die  Reproduktions- 
fähigkeit der  betr.  Beize.  Am  wichtigsten  ist  das  zweite 
Moment.  Es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dals  sowohl  das  Angenehme 
wie  auch  das  unvermeidliche  Unangenehme,  das  Er&euliche  wie 
auch  das  unerfreuliche  und  Peinliche  ganz  besonders  unsere  Auf- 
merksamkeit erregt,  in  den  Blickpunkt  des  Bewufstseins  eindringt 
und  in  demselben  sich  erhalt.  Beides  hiat  eine  wohlbegründete  Be- 
deutung in  seiner  Beziehung  zur  Erhaltung  und  Förderung  unseres 
Lebens.  2.  Die  objektiven  Bedingungen  für  die  Erregung 
der  perzeptiven  Aufmerksamkeit  sind  gegeben  durch  Folgen- 
des, a.  Der  Beiz  fesselt  unsere  Aufmerksanikeit  am  ehesten,  der 
am  stärksten  ist.  Jedoch  erinnere  man  sich  dessen,  was  ich  zuvor 
von  der  Behauptung  sagte,  dafs  stets  die  Aufmerksamkeit  an  das 
Bewuiste  von  grölster  Intensität  anknüpfe.  Das  soeben  Gesagte 
steht  dazu  nicht  im  Gegensatz,  wie  es  scheinen  konnte.  Nur  so  viel 
soll  es  zum  Ausdruck  bringen,  dals  unter  gewöhnlichen  Umständen 
ein  starker  Beiz,  z.  B.  ein  starker  Schlag,  unsere  Aufmerksamkeit 
eher  und  leichter  erregt  als  ein  schwacher  Reiz,  ein  leiser  Schlag. 
Wenn  aber  der  schwächere  Reiz  eine  intimere  Beziehung  zu  unserem 
Gefühlsleben  hat,  dann  erregt  er  eben  unsere  Aufmerksainkeit  mehr 
als  der  stärkere  Reiz.  Daher  erregte  in  dem  vierten  Beispiele»  das 
ich  anffthrte,  der  leise  Gesang  der  Nachtigall  meine  Aufmerksamkeit 
mehr  als  die  stärkeren  Axtschläge  des  Holzhauers.  Am  besten  läfst 
sich  wohl  die  Sache  völlig  widerspruchslos  und  unzweifelhaft  deuÜich 
so  darstellen,  daä  man  sagt:  von  zwei  Reizen,  welche  qualitativ 
und  in  ihrem  Gefühlswert  einander  gleich  sind,  erregt  derjenige 
unsere  Aufmerksamkeit  besonders,  welcher  der  stärkere  ist.  Der 
lautere  NachtigaUengesang  erregt  unsere  Aufinerksamkeit  eher  als 
der  leisere.  Das  Nämliche  gilt,  wenn  einunddasselbe  Lied  gleichzeitig 
ordentlich  gesungen  und  nur  leise  gesummt  wird.  Das  zwischen  Reiz- 
und  Aufmerksamkeitsintensität  bestehende  Verhältnis  wird  natürlich 
durch  das  alles  nicht  tangiert,    b.  Der  unerwartete.  Reiz  erregt 
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unsere  perzeptive  Aufmerksamkeit  am  meisten.  Wenn  ich  zu  meiner 
Erholung  einen  Spazierganz  auf  einem  wohlbekannten  Wege  mache 
und  dabei  über  eine  Baumwurzel  stolpere,  so  erregt  das,  obwohl  eg 
nicht  direkt  erwartet  war,  meine  Aufmerksamkeit  nur  wenig;  denn 
obwohl  das  Stolpern  in  dem  besonderen  Falle  nicht  erwartet  wurde, 
so  rechnen  wir  doch  aus  hundertfaltiger  Erfahrung  damit  gewisser- 
maisen  unbewulst  stets,  wenn  wir  spazieren  gehen.  Begegnet  mir 
jedoch  auf  meinem  Wege,  der  für  gewohnlich  Yöllig  einsam  ist, 
jemand,  so  erregt  das  meine  Aufmerksamkeit  in  weit  höherem 
Orade.  Ebenso  wird  meine  Aufmerksamkeit  stark  err^,  wenn 
etwa  seit  meinem  letzten  Spaziergang  mehrere  junge  Bäume  an  der 
Seite  meines  Weges  angepflanzt  worden  sind  u.  dgl.  m.  c.  Auch 
das  Aufhören  von  Beizen  erregt  unsere  Aufmerksamkeit.  Der 
Müller  wird  im  Schlafe  gestört,  wenn  die  Mühle  stehen  bleibt. 
Ebenso  erregt  das  Stehenbleiben  der  TThr,  an  deren  Ticken  wir  ge- 
wöhnt sind,  unsere  Aufmerksamkeit.  Sind  wir  wahrend  der  Eisen- 
bahnfahrt im  Goupe  eingeschlafen,  so  erwachen  wir,  wenn  der  Zug 
halt  u.  s.  f.  Genauer  ist  bei  dem  allen  zu  sagen:  die  Aufinerk- 
samkeit  wird  nicht  eigentlich  durch  das  Ausbleiben  des  Reizes 
geweckt,  sondern  dadurch  tritt  eine  Veränderung  unserer  Bewuist- 
seinslage  ein.  Diese  Veränderung  der  Bewuiüstseinslage  kündigt 
sich  uns  durch  ein  schwaches  ünlustgefähl,  nämlich  durch  ein 
Gefühl  der  Befremdung  an.  Dieses  Unlust-,  dieses  Befremdnngs- 
gefühl  erregt  unsere  Aufmerksamkeit;  wir  wollen  wissen,  worin 
es  seinen  Grund  hat.  3.  Die  nur-subjektiven  Bedingungen 
für  die  apperzeptive  Aufmerksamkeit  liegen  in  unserem 
Bewulstseiuszustande  und  sind  weiterhin  gegeben  durch  den  Inbegriff 
des  bewuist  und  des  unbewuüst  Erregten,  das  auf  den  Eintritt  des 
Reizes  gleichsam  abgestimmt  ist.  Je  mehr  diese  Bedingungen  in 
unserer  Gewalt  stehen,  je  bestimmter,  je  deutlicher  und  angenehmer 
die  Reproduktionen  erfolgen,  die  sich  auf  den  erwarteten  Beiz 
beziehen,  desto  leichter  und  besser  gelingt  die  apperzeptire  Auf- 
merksamkeit. Die  Adäquatheit  unseres  Erregungszustandes  bedingt 
seine  Intensität.  Ich  kann  auch  so  sagen:  je  gröfser  die  Repro- 
duktionstendenz ist,  die  der  erwartete  Eindruck  besitzt,  um  so 
leichter  kann  er  unsere  Aufmerksamkeit  fesseln.  Je  mehr  ich  Ton 
einer  Sache  schon  weifs,  mit  desto  gröfserer  Erwartung  gehe  ich 
in  den  Vortrag  eines  als  besonders  gewandt  und  geistvoll  bekannten 
Redners,  der  über  die  betreffende  Sache  sprechen  wilL  Je  häufiger 
ich  schon  eine  Oper  gehört,  ein  Drama  gesehen  oder  gelesen  habe, 
um  so  lieber  und  mit  um  so  mehr  Erwartung  gehe  ich  ins  Opern- 
haus oder  ins  Schauspiel,  wenn  hervorragende  Kräfte  angekündigt 
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sind.  So  oft;  ich  z.  B.  schon  Ibsens  «Nora^  gelesen  und  gesehen 
hatte,  so  folgte  ich  doch  dem  Spiele  der  Düse  als  Nora  mit  der 
gespanntesten  Aufmerksamkeit. 


g  «. 

Vf^irkungen  der  Aufmerksamkeit.     Aufmerksamkeit  und 

Erkennen. 
Wir  müssen  zwei  Arten  von  Wirkungen  der  Aufmerksamkeit 
unterscheiden,  allgemeine  und  besondere.  Diese  beziehen  sich 
blols  auf  das  Vorhandensein  der  apperzeptiven,  jene  auf  das  der 
apperzeptiven  und  der  perzeptiven  Aufmerksamkeit.  Ich  beginne 
mit  den  allgemeinen  Wirkungen  der  Aufmerksamkeit  und  weise 
darauf  hin,  dais  einige  Punkte,  die  ich  schon  in  meinen  bisherigen 
Ausführung^  zu  beruhten  genötigt  war,  jetzt  abermals  zur  Sprache 
gebracht  werden  müssen.  1.  Als  allgemeine  Wirkungen  der 
Aufmerksamkeit  sind  folgende  zu  nennen,  a.  Das  Gebiet  unseres 
Bewufstseins  verengt  sich  aufserordentUch  durch  die  Aufmerksam- 
keit, um  so  mehr,  je  intensiver  die  Aufmerksamkeit  ist.  Wir 
werden  nicht  nur  unempfindlich  gegen  die  aus  unserer  Umgebung 
auf  uns  einströmenden  Reize,  sondern  unter  Umständen  auch  f&hllos 
gegen  uns  selbst.  Intensive  Aufmerksamkeit  läist  neben  ihrem 
Gegenstande  keinen  anderen  weder  der  äufsereu  noch  der  inneren 
Wahrnehmung  aufkommen.  Man  erinnere  sich  meines  ersten  und 
zweiten  Beispiels,  b.  Die  Aufmerksamkeit  wirkt  ermüdend,  und 
zwar  werden  wir  um  so  schneller  müde,  je  konzentrierter  wir 
aufinerken.  Gofse  Aufmerksamkeit  erfordernde  Arbeit  macht  daher 
häufige  Ruhepausen  nötig.  2.  Die  besonderen,  also  die  Wir* 
kungen  der  apperzeptiven  Aufmerksamkeit  sind  diese, 
a.  Die  Reaktionszeit  für  die  Reize  wird  verkürzt.  Alle  zen^ 
laralen  Hemmungen  sind  durch  die  apperzeptive  Aufmerksamkeit 
hinweggeschaffl  worden.  Die  Verkürzung  der  Reaktionszeit  beruht 
also  darauf,  dafs  der  zentrale  Teil  der  Arbeit,  der  sonst  durch  die 
Erregung  vorgenommen  werden  mufs,  bereits  vorher  geleistet 
worden  ist.  b.  Die  Schwellenwerte  für  die  Reize  werden  ver- 
tieft, die  Reizempfindlichkeit  wird  somit  erhöht.  Reize, 
die  ftir  gewöhnlich  noch  untermerklich  sind,  können  durch  die 
apperzeptive  Aufmerksamkeit  übermerklich  werden.  Desgleichen 
wird  die  Unterschiedsempfindlichkeit  durch  die  Aufmerksamkeit  in 
günstigem  Sinne  beeinflulst.  Man  kann  geradezu  sagen,  dafs  ohne 
Aufmerksamkeit  jeder  Unterschied  unmerklich  werden  kann.  c.  Aber 
die  apperzeptive  Aufmerksamkeit  erzeugt  auch  oft  eine  falsche 
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Reaktion.  Die  Yersuchspersonen  bei  psycho-physischen  Experi- 
menten haben  die  Neigung,  zu  registrieren,  noch  ehe  der  Beiz 
wirklich  appliziert  ist.  Ärzte  sehen  bei  Aderlässen  den  Blutstrahl 
aus  subjektiven  Bedingungen  der  apperzeptiven  Aufmerksamkeit, 
ehe  der  Schnepper  des  Instrumentes  die  Ader  geöffnet  hat.  Wer 
jemanden  erwartet,  erblickt  in  jedem  Begegnenden  oder  Eintretenden 
die  erwartete  Person.  Die  hochgespannte  apperzeptive  Aufmerk- 
samkeit ruft  nämlich  in  vielen  Fällen  eine  gewisse  nervöse  Über- 
empfindlichkeit,  geradezu  eine  halluzinatorische  Neigung  herror. 
Eine  sehr  grofse  Rolle  spielt  die  Aufmerkisamkeit  beim  Er- 
kennen. Aufmerksamkeit  ist,  wie  wir  wissen,  geistige  Arbeit  von 
hoher  Energie  und  vermittelt,  indem  sie  das  BewuTstsein  beträcht- 
lich verengt  und  uns  gegen  alle  anderen  Reize  unempfindlich 
macht,  die  denkbar  klarste  und  deutlichste  Auffassung  des  Gegen- 
standes der  Wahrnehmung,  gleichviel  ob  derselbe  ein  Gegenstand 
der  äufseren  oder  der  inneren  Wahrnehmung  ist.  Namentlich  ist, 
wie  von  selbst  einleuchtet,  die  apperzeptive  Aufmerksamkeit  von 
gröfster  Bedeutung.  Dieselbe  beföhigt  uns  in  eminentem  Grade 
zum  Erkennen,  indem  sie  ja  unser  Bewufstsein  auf  den  zu  er- 
wartenden Reiz  einstellt,  die  apperzeptiven  Residuen  flüssig  macht 
und  diejenigen,  auf  welche  es  ankommt,  zur  Reproduktion  bringt, 
vorausgesetzt  natürlich,  dafs  der  erwartete  Reiz  seiner  Art  nach 
bekannt  ist.  Die  durch  die  apperzeptive  Aufmerksamkeit  geleistete 
Vorarbeit  verliert  dadurch  nicht  an  Wert,  dafs  die  durch  sie  ver- 
anlalste  Reproduktion  anfänglich  gewöhnlich  eine  unbewufste  ist;. 
Dieselbe  kann  leicht  bewufst  werden  und  fQhrt  dann  zum  sofortigen 
foewuJsten  Wiedererkennen.  Dieser  Erfolg  wird  selbstverständlich 
noch  sicherer  erzielt,  wenn  die  durch  die  apperzeptive  Au&nerk- 
samkeit  hervorgerufene  Reproduktion  gleich  ab  bewulste  auftritt, 
was  namentlich  dann  geschieht,  wenn  die  apperzeptive  Au&nerk- 
samkeit  willkürlich  ist.  Man  denke  an  mein  drittes  Beispiel.  Ich 
will  in  einen  Vortrag  gehen.  Das  Thema  desselben  ist  mir  be- 
kannt. Es  erregt  mein  Interesse,  meine  apperzeptive  Aufmerksam- 
keit, und  ich  suche  mir  alles  ins  Gedächtnis  zu  rufen,  was  ich 
über  den  betr.  Gegenstand  schon  weifs. 


"Wesen  der  Aufmerksamkeit.     Aufmerksamkeitstheorien. 
Über  das  Wesen  der  Aufinerksamkeit  sind  wir,  wie  ich  schon 
betont  habe,  noch  nicht  näher  orientiert,  weder  psychologisch  noch 
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physiologisch.  Deutnngsversuche  mannigfachster  Art  liegen  vor, 
sind  jedoch  als  blofs  hypothetische  Annahmen  und  Aufstellungen 
za  bezeichnen.  Eine  eigentliche  Theorie  der  Aufmerksamkeit  giebt 
es  noch  nicht,  wenigstens  keine,  die  irgendwie  allgemeine  Geltung 
erlangt  hätte.  Einige  der  Versuche,  welche  behufs  Gewinnung 
einer  Aufmerksamskeitstheorie  gemacht  worden  sind,  will  ich  hier 
kurz  besprechen. 

1.  Englische  Psychologen  im  besonderen  vertreten  die  An- 
sicht, dafs  die  Aufmerksamkeit  nichts  anderes  als  erhöhte  Intensität 
der  Empfindungen  sei.  Bestände  nun  die  Aufiuerksamkeit  wirklich 
in  einer  gröfseren  Intensität  der  Empfindungen,  dann  müfste  die 
absolute  Unterschiedsempfindlichkeit  geringer  sein  bei  konzen- 
trierter Aufinerksamkeit,  als  wenn  ein  niedrigerer  Grad  der  Auf- 
merksamkeit oder  ein  völliger  Mangel  an  Aufmerksamkeit  vor- 
handen wäre.  Die  Thatsachen  widersprechen  aber  dieser  Eonsequenz. 
Ferner  ist  dagegen  geltend  zu  machen,  da&  die  Lebhaftigkeit  oder 
der  Grad  der  Aufmerksamkeit  besondere  lutensitätsabstufungen 
aufweist,  die  man  von  denen  der  Empfindungen  zu  unterscheiden 
imstande  ist. 

2.  Ebenfalls  unbegründet  ist  die  Ansicht  Lotzes,  dafs  Auf- 
merksamkeit GefQhl  sei,  wie  ich  schon  gezeigt  habe.  Desgleichen 
ist  die  Theorie  der  Aufmerksamkeit,  welche  Ribot  vertritt,  und 
welche  besagt,  die  Aufmerksamkeit  sei  ein  auf  die  motorische 
Kraft  übertragener  Afifektzustand,  verfehlt.  Es  wird  zufälligen 
Bedingungen  und  sekundären  Erscheinungen  hier  ein  viel  zu  grofser 
Wert  beigelegt.  So  bedeutsam  der  Einfluls  des  Gefühls  auch  immer 
sein  möge,  so  kann  doch  die  ausschlieMiche  Grundbedingung  des 
Zustandes  der  Aufmerksamkeit  nicht  im  Affekt  gesehen  werden. 
Auch  die  motorischen  Erscheinungen  sind  nicht  von  der  Wichtig- 
keit, welche  ihnen  Ribot  beilegt.  Dienen  sie  doch  lediglich  als 
generell  oder  individuell  eingeübte  Ausdrucksbewegungen  oder  als 
„zweckmäMge  Hilfsmittel,  um  die  durch  die  Aufmerksamkeit  ent- 
stehenden Veränderungen  zu  unterstützen  oder  zu  erhalten.*  Auch 
Herbarts  Auffiussung  der  Aufmerksamkeit  als  psychischer  Auf- 
gelegtheit, um  einen  Zuwachs  des  vorhandenen  Vorstellens  zu  er- 
langen, ist  abzuweisen.  Was  ist  denn  unter  der  ^ Aufgelegtheit'', 
neue  Vorstellungen  aufzunehmen,  zu  verstehen?  Woher  kommt 
denn  diese  Aufgelegtheit?  Wenn  Herbart  sagt:  wenn  man  auf 
etwas  aufmerksam  sei,  so  stiegen,  infolge  der  Aufgelegtheit  der 
Seele,  in  unserem  Bewulstsein  diejenigen  Vorstellungen  empor, 
welche  zu  der  neu   aufzunehmenden  Verwandtschaft  hätten,   und 
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gliederten  sich  dieselbe  ein,  so  wird  mit  dem  allen  doch  beständig 
nur  um  die  Sache,  um  welche  es  sich  handelt,  herumg^angen. 
Von  einer  Losung  des  Aufmerksamkeitsproblems  ist  dabei  gar  keine 
Bede.  Herbarts  Definition  der  Aufmerksamkeit  ist  daher  nicht  eine 
Real-,  sondern  nur  eine  Nominaldefinition,  die  zudem  auch  blofs 
mit  Bezug  auf  die  apperzeptive  Aufmerksamkeit  ungefähre  Geltung 
beanspruchen  kann.  Überhaupt  ist  zu  sagen,  dafe  eine  rein  psycho- 
logische Theorie  der  Aufmerksamkeit  von  vornherein  als  ausge- 
schlossen zu  betrachten  ist,  da  ja  der  Aufmerksamkeitsvorgang 
als  solcher  kein  Bewufstseinsvorgang  ist.  Daher  ist  auch  Ereibigs 
Erklärung,  die  Aufmerksamkeit  sei  ein  Wollen,  das  darauf  gerichtet 
sei,  einen  äufseren  Eindruck  oder  eine  reproduzierte  Vorstellung, 
bezw.  bestimmte  Einzelheiten  darin  klar  und  deutlich  bewufst  zu 
machen,  unrichtig.  Die  Aufmerksamkeit  ist  so  wenig  ein  Wollen, 
wie  sie  ein  GefQhl  ist.  Es  steht  mit  der  Deutung  der  Aufmerk- 
samkeit durch  Er  ei  big  ähnlich  wie  mit  der  Auffassung,  welche 
Fauth  von  der  Reproduktion  hat.  Die  gegen  Fauth  vor- 
gebrachten Einwände  sind  auch  gegen  Ereibig  am  Platze. 

3.  Zu  einer  Theorie  der  Aufmerksamkeit  kann  man  nur  auf 
dem  Wege  der  psycho-physischen  Untersuchungen  gelangen.  Nur 
sind  wir  in  dieser  Hinsicht  eben  noch  nicht  weit  genug  gekommen, 
um  wirklich  schon  eine  eigentliche  Theorie  aufstellen .  zu  können, 
die  Aussicht  hätte,  allgemein  anerkannt  zu  werden.  G.  E.  Müller 
hat  es  trotzdem  versucht.  Nach  ihm  handelt  es  sich  bei  der  Auf- 
merksamkeit in  erster  Linie  um  eine  „zentrosensorische  Unter- 
stützung der  peripherisch  angeregten  oder  zentral  disponierten 
Empfindungen,  bezw.  Vorstellungen*.  Es  ist  nun  aber  nicht  klar, 
woher  diese  Unterstützung  kommen  soll.  Sie  soll  in  der  „Steigerung 
der  Disposition  oder  Bereitschaft  für  die  kommende  oder  er- 
wartete Erregung  oder  in  der  Verstärkung  einer  vorhandenen 
Erregung''  bestehen.  Was  ist  damit  jedoch  geholfen!  Ganz  wie 
bei  Herbart  müssen  wir  fragen:  woher  kommt  das  alles?  Übt 
vielleicht  ein  besonderes  Zentralorgan  diesen  Einflufs  aus?  Und 
wenn  „ja^,  wo  ist  dasselbe  zu  suchen?  Aber  auch  ganz  abge- 
sehen davon  müssen  wir  fragen,  ob  wirklich  eine  Unterstützung  als 
wesentliches  Merkmal  der  Aufmerksamkeit  zu  betrachten  ist.  Diese 
Frage  ist  wohl  zu  verneinen.  —  Aufser  bei  G.  E.  Müller  finden 
wir  auch  bei  Wundt  und  der  Wundtschen  Schule,  z.  B.  bei 
Eülpe,  Ansätze  zu  einer  psycho-physischen  Theorie  der  Aufmerk- 
samkeit. Es  wird  die  Ansicht  vertreten,  dafs  thatsächlich  ein  be- 
sonderes   Zentralorgan    für    die    Leistungen    der    Aufinerksamkeit 
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existiere.  Und  mit  dieser  Ansicht  ist  verbunden  die  andere,  dafs 
alle  diese  Leistungen  als  Hemmungsprozesse  aufzufassen  seien. 
Da  eine  Schwächung  der  Aufmerksamkeit  zugleich,  was  unzweifel- 
haft ist,  eine  Schwächung  der  Intelligenz  bedeutet  und  die  Störungen 
der  Intelligenz  vorzugsweise  mit  Defekten  des  Stimhims  zusammen- 
hängen sollen,  so  vermutet  Wundt,  dafs  das  Aufmerksamkeits« 
Organ  in  diesen  Partien  der  Grofshimrinde  seinen  Sitz  habe.  Unter- 
stützt scheint  ihm  diese  Annahme  zu  werden  durch  die  entwicke- 
lungsgeschichtlich  wachsende  Bedeutung  des  Stimhirns  und  durch 
die  anatomische  Erkenntnis,  dais  dasselbe  nicht  nur  mit  allen 
Sinnessphären  der  Ghrofshimrinde,  sondern  auch  mit  der  motorischen 
Region  und  dem  « nächst  wichtigen  allgemeinen  Zentralorgan'',  dem 
Thalamus  opticus,  durch  Fasermassen  verbunden  ist.  Kein  Teil 
des  Hirns  habe  diese  ausgezeichnete  Bedeutung,  auch  sei  das  Stim- 
him  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  an  speziellen  Funktionen 
unbeteiligt.  Was  die  Hemmungen  betriflft,  welche  von  dem  in 
Rede  stehenden  Zentralorgan  der  Aufmerksamkeit  ausgehen  sollen, 
so  sollen  auf  solche  Hemmungen  viele  physiologische  Erfahrungen 
hinweisen,  ,,die  deshalb  schon  früh  zu  der  Annahme  geführt  haben, 
dafs  der  Wille  ein  solches  Hemmungsorgan  sei''.  Auch  sonst  sei 
der  Begriff  der  Funktionshemmung  kein  ungewöhnlicher;  die  Zu- 
stande der  Seelenblindheit  und  Seelentaubheit  legten  ebenfalls 
fl  Vorstellungen  über  die  Unwirksamkeit  gewisser  peripherischer 
oder  zentraler  Erregungen"  nahe,  und  endlich  mache  es  keine 
Schwierigkeit,  sich  einen  Yoi^ang  physikalisch-chemisch  verwirk- 
licht zu  denken.  Diese  psycho -physische  Aufmerksamkeitstheorie 
Wundts  in  ihrer  neusten  Fassung  ist  Übrigens  gleichzeitig  auch 
als  seine  Apperzeptionstheorie  zu  bezeichnen.  Man  sieht,  dafs  es 
sich  dabei  jedoch  ebenfalls  um  blofse  Annahmen,  um  hypothetische 
Festsetzungen  handelt.  Irgendeine  sichere  Entscheidung  darüber, 
ob  es  wirklich  ein  besonderes  Zentralorgan  fßr  die  Aufmerksamkeit 
(und  die  Apperzeption)  giebt  oder  nicht,  ist  vorläufig  noch  ganz 
unmöglich.  Auch  ist,  die  Wahrscheinlichkeit  des  Vorhandenseins 
eines  solchen  Zentralorgans  zugestanden,  noch  gar  keine  sichere 
Angabe  bezüglich  des  Sitzes  desselben  im  Hirn  möglich.  Die 
Annahme,  dais  dasselbe  im  Stimhim  zu  suchen  sei,  wird  vielfach 
bestritten,  indem  von  zahlreichen  hervorragenden  Physiologen  die 
Ansicht  als  hinföUig  bezeichnet  wird,  dafs  das  Stirnhirn  von  so 
grofser  Wichtigkeit  sei,  wie  Wundt  glaubt. 

Sehr  unwahrscheinlich  wird  nämlich  die  besondere  Bedeutung 
des  Stimhims  u.  a.  dadurch  gemacht,  dafs  bei  Idioten  und  Schwach- 
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sinnigen  das  Stimhirn  einen  sehr  erheblichen  Teil  des  ganzen 
Hirns  ausmacht,  wie  Glapham  nachgewiesen  hat.  Desgleichen 
haben  die  Untersach ungen  von  Gunningham,  Horsley  und 
Schäfer"^)  ergeben,  dafs  die  Bedeutung  des  Stirnhims  zum  min- 
desten sehr  überschätzt  wird.  —  Die  Meinung,  dafs  dem  Stimhim 
besonders  hohe  Funktionen  zuzuschreiben  seien,  war  bisher  ganz 
allgemein  verbreitet,  und  selbst  Hitzig,  .der  Pionier  des  modernen 
Fortschritts  in  der  Lehre  von  der  Lokalisation  der  Himfunktionen'', 
hatte  dieser  Meinung  „das  Gewicht  seiner  Autorität''  geliehen, 
indem  er  dem  logischen  Denken  seinen  Sitz  in  den  Stimlappen 
anwies.  Der  Ursprung  dieser  Ansicht  ist  ziemlich  naheliegend. 
Zu  den  althergebrachten  Assoziationen  des  Menschen  gehört  es, 
die  Idee  von  etwas  Höherem  mit  den  Vorstellungen  »vorn*,  ,oben*, 
»Spitze*  zu  verbinden.  Nun  ist  ja  die  Stirn  der  Teil  des  Körpers, 
welcher  am  meisten  »vorn*  und  »oben*  ist.  So  kann  es  uns  niclit 
überraschen,  wenn  sie  dazu  ausersehen  wurde,  der  Sitz  der  höchsten 
geistigen  Vorgänge  zu  sein.  Ebensowenig  wie  wir  uns  wundem 
können,  dafs  man  sich  erst  neuerdings  daran  gewöhnt  hat,  das 
Sehen,  also  doch  einen  überaus  hoch  stehenden  Prozefs,  mit  dem 
Hinterlappen  verknüpft  zu  wissen.  Als  Hauptargument  ftir  die 
Annahme  einer  Beziehung  des  Stirnhims  zu  den  höheren  und 
höchsten  geistigen  Leistungen  galt  bis  vor  kurzem  ein  Experiment 
Ferriers:  nach  Entfernung  der  Stimlappen  zeigten  Affen  eine 
gewisse  Apathie  und  einen  gewissen  Intelligenzverlust.  Die  Ver- 
suche Ferriers  wurden  jedoch  ohne  antiseptische  Mafsregeln  aus- 
geführt. Exstirpationen  aber,  die  nicht  nach  den  Regeln  des 
antiseptischen  Operierens  und  Verbandes  ausgeführt  werden,  ziehen 
sehr  oft;  Hirnentzündungen  nach  sich  und  enthalten  in  diesen 
sekundären  Stömngen  Fehlerquellen,  so  dafs  sie  leicht  zu  viel 
oder  zu  wenig  beweisen.  Bei  später  vorgenommenen  und  anti- 
septisch durchgeführten  Experimenten  fehlte  das  Ergebnis,  das 
Ferrier  gefunden  hatte.  Die  Entfernung  beider  Stimlappen  hatte 
nach  den  Versuchen  von  Schäfer  und  Horsley  allerdings  Apathie 
des  Tieres  zur  Folge;  dieselbe  verschwand  indessen  nach  zwei  bis 
drei  Tagen  wieder.  Als  Schäfer  die  Versuche  in  der  Art  wieder- 
holte, dafs  er  die  Stimlappen  nicht  entfernte,  sondem  nur  ihren 
Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Hirn  löste,  blieb  jede  Spar  von 
Apathie  aus,   und  »die  Tiere  erschienen  nach  dem  Erwachen  aus 

*)  Man  vergleiche:  H.  Schäfer,  „On  the  funetions  of  the  prefrontal 
lobes*"  in  den  , Verhandlungen  des  Londoner  internationalen  Kongresses  für 
experimentelle  Psychologie",  1892. 
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der  Narkose  ebenso  munter  und  intelligent  wie  vor  der  Operation ''. 
Aulserdem  ist  darauf  hinzuweisen,  dafs  bei  den  anthropoiden  Affen 
das  Stimhirn  relativ  sehr  beträchtlich  entwickelt  ist;  aber  man 
nimmt  f&r  gewöhnlich  nicht  an,  daüs  sich  diese  Affen  durch  be- 
sondere Intelligenz  auszeichnen.  Jedenfalls  steht  so  viel  fest,  dafs 
wir  dem  Stimhirn  nicht  mit  Sicherheit  eine  besondere  Beziehung 
zu  höheren  geistigen  Prozessen  zuschreiben,  allerdings  eine  solche 
Beziehung  auch  nicht  entschieden  in  Abrede  stellen  dürfen.  Nur 
ist  diese  Annahme  nicht  sehr  wahrscheinlich,  namentlich  wenn 
man  Glaphams  schon  erwähnte  Ermittelungen  berücksichtigt. 
Sicherlich  entspricht  es  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissen- 
schafi;  mehr,  anzunehmen,  dafs  das  ganze  Hirn  bei  intellektuellen 
Prozessen  in  Anspruch  genommen  wird  und  zwar  nicht  am  wenigsten 
die  sensorimotorischen  mittleren  Teile  des  Hirnmantels,  die  man 
experimentell  am  besten  kennen  gelernt  hat.  Diese  Zentren  finden 
sich  im  Scheitelteil  des  Hirns,  und  man  hat  sehr  gewichtige  Gründe 
f&r  die  Annahme,  dafs  die  Scheitelregion  bei  Personen  von  un- 
gewöhnlicher intellektueller  Energie  sehr  stark  entwickelt  ist. 
Dafür  sprechen  die  Untersuchungen  von  verschiedenen  Physiologen, 
z.  B.  von  Rüdinger,  der  bei  der  Untersuchung  von  achtzehn 
Gehirnen  ,, hervorragender '^  Männer  die  Scheitellappen  in  der 
Richtung  nach  der  Stirn  hin  stark  entwickelt  fand. 

Somit  scheint  es  mir  wenig  wahrscheinlich,  dafs  das  Stimhirn 
das  Zentralorgan  der  Aufmerksamkeit  (und  Apperzeption)  sei.  Hin- 
gegen ist  meiner  Ansicht  nach  Wundt  damit  im  Recht,  daCs  er 
die  Aufmerksamkeitsleistungen  und  -erscheinungen  auf  Hemmungs- 
prozeese  zurückführt.  Aus  dem  Umstände,  dafs  im  Falle  des  Vor- 
handenseins von  Aufmerksamkeit  der  gewöhnliche  Vorstellungsablauf 
aufhört,  unser  Bewufstsein  so  enorm  verengt  wird,  dals  nur  eine 
Wahrnehmung  bezw.  Vorstellung  in  ihm  feststellbar  ist,  läfst  sich 
in  der  That  der  Schluls  ziehen,  dafs  der  Aufmerksamkeit  ein 
Hemmungsvorgang  zu  Grunde  liege.  Dafür  spricht  auch  die  in 
anderem  Zusammenhang  erwähnte  Thatsache,  dafs  im  Falle  nervöser 
Überreizung  Ideenflucht  auftritt,  ohne  dafs  es  der  Aufmerksamkeit 
trotz  eifrigsten  Bemühens  imd  sehnlichsten  Wünschens  gelingt, 
eine  der  Vorstellungen  festzuhalten  und  so  der  wilden  Jagd  ein 
Ende  zu  machen.  Die  Annahme  liegt  nahe,  dafs  in  solchen  Zu- 
ständen nervöser  Überreizung  die  Hemmungsnerven  versagen,  nicht 
funktionieren,   von  Aufmerksamkeit  daher   keine  Rede  sein  kann. 
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§«. 

Vom  Selbstbewufstsein,*) 

1.  Es  ist,  T?ie  schon  mehrfach  erwähnt  wurde,  in  uns  ganz  un- 
zweifelhaft ein  Reich  von  Realitäten  vorhanden,  das  uns  nicht 
gegeben  werden  kann  durch  unsere  sinnlichen  Organe.  Die  Gefühle, 
Vorstellungen,  Willensimpulse  treten  uns  ja  nie  und  nirgends  als 
Gegenstände  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  sondern  nur  als  Gegen- 
stände der  Selbstwahrnehmung,  des  Selbstbewufstseins  entgegen. 
Aber  sie  sind  trotzdem  nicht  gebunden  an  das  Vorhandensein  des 
Selbstbewufstseins.  Denn  sie  sind  auch  in  uns,  ohne  dafs  wir  uns 
ihrer  als  solcher  bewufst  sind.  So  wenig  ist  bei  dem  Wahrnehmen 
z.  B.  ein  Bewufstsein  von  demselben  als  solchem  in  uns  gegeben, 
dafs  das  Wahrgenommene,  also  die  Wahmehmungsvorstellung, 
überhaupt  nur  als  aufser  uns  vorhanden,  gar  nicht  als  blofs  in 
uns  wirklich  aufgefafst  wird.  Daher  ist  die  Ansicht  Brentanos 
als  unrichtig  abzuweisen,  dafs  wir,  etwa  beim  Sehen,  stets  ein 
Bewufstsein  vom  Sehen  als  solchem  haben.  Nur  unter  Umständen 
kann  dieser  Fall  eintreten,  wenn  wir  nämlich  auf  uns  selbst  auf- 
merksam sind,  auf  uns  und  unsere  psychischen  Prozesse  unsere 
Reflexion  richten.  Ebenso  kann  der  Prozefs  des  Nachdenkens  als 
solcher  ein  Gegenstand  eines  besonderen  Bewufstseins  sein.  Aber 
für  gewöhnlich  ist  derselbe  uns  nicht  als  solcher  bewufst,  sondern 
auch  erst  dann,  wenn  wir  unsere  Reflexion  darauf  richten.  Alle 
unsere  psychischen  Prozesse  sind  also  freilich  als  solche  nur  in 
uns,  in  unserem  Bewufstsein.  Aber  wir  sind  uns  gar  nicht  jedesmal 
dessen  bewufst,  dafs  es  sich  dabei  um  Bewufstseinsinhalte  handelt. 
Femer  sind  wir  uns  dabei  auch  dessen  keineswegs  immer  be- 
wufst, dafs  es  sich  um  ein  Vorstellen,  Fühlen,  Wollen  unseres  Ichs 
handle.  Wir  haben  gar  kein  konstantes  Bewufstsein  unseres  Ichs; 
mit  anderen  Worten:  wir  haben  kein  konstantes  Selbst- 
bewufstsein. Das  Selbstbewufstsein  tritt  nur  unter  besonderen 
Bedingungen  ein. 

2.  Wir  müssen  nun  weiterhin  fragen:  giebt  es  ganz  bestimmte 
Bedingungen,  welche  das  Vorhandensein  des  Selbstbewulßtseins 
ausschliefsen?  Es  giebt  in  der  That  solche  Bedingungen,  und 
zwar  kommen  zwei  Reihen  oder  Klassen  in  Betracht,  a.  Zunächst 
sind  ins  Auge  zu  fassen  unentwickelte  Intellekte,  nämlich  bei 
Tieren  und  Kindern.    Daa  Kind  lebt  ganz  der  Aufsenwelt  und 


*)  Man  vergleiche  u.a.:  Chevalier,  ,  Das  Entstehen  und  Werden  des 
Selbstbewufstseins " . 
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der  Gegenwart.  Es  hat  gar  nicht  das  Bewnfstsein,  dafs,  wahrend 
es  wahrnimmt,  es  sich  wahrnehmend  verhält.  Es  reflektiert  in 
keiner  Weise  über  sich  und  sein  Bewu&tsein.  Sein  BewoDstsein 
ist  ihm  noch  gar  nicht  Problem.  Es  hat  noch  kein  Selbst- 
bewafstsein.  Das  Selbstbewufstsein  stellt  sich  bei  dem  Kinde 
erst  allmählich  ein,  nicht  plötzlich  zu  einer  bestimmten  Zeit, 
wie  man  gewohnlich  annimmt,  sondern  es  entwickelt  sich  langsam 
heraus.  Aach  bezeichnet  nicht  irgendein  besonderer  Akt  den 
Eintritt  des  SelbstbewuTstseins,  wie  man  ebenfalls  meistens  glaubt. 
Wenn  das  Kind  das  Wort  »Ich*'  gebraucht,  also  etwa  im  dritten 
oder  vierten  Lebensjahre,  so  ist  damit  durchaus  nicht  gesagt,  dafs 
das  Kind  nun  Selbstbewulstsein  hat.  Das  Kind  spricht  vielmehr 
so,  wie  es  seine  Umgebung  sprechen  hört.  Im  dritten  oder  vierten 
Lebensjahre  ist  seine  Aufmerksamkeit  soweit  entwickelt,  dafs  es 
merkt,  daiis  ältere  Personen  „Ich*  sagen,  wenn  sie  von  sich  selbst 
spreclien.  Und  nun  gebraucht  es  dieses  Wort  ebenfalls,  wenn  es 
von  sich  selbst  redet,  aber  ohne  zu  wissen,  welche  tiefe  Bedeutung 
dies  kleine  Wort  besitzt.  Mit  dem  Ichsi^en  des  Kindes  ist  somit 
lediglich  ein  Sprachgewinn  gegeben,  nicht  eine  Erweiterung  und 
Vertiefung  des  Bewufstseins.  Das  eigentliche  Selbstbewulstsein, 
also  das  Bewulstsein  von  den  geistigen  Vorgängen  in  uns,  z.  6. 
den  Vorstellungen  als  geistigen  Prozessen  in  uns  und  in  ihren 
Beziehungen  zu  einem  ihrer  Elemente,  der  Ichvorstellung,  tritt 
erst  ziemlich  spät  auf  und  erfordert  zudem  als  Bedingung  seines 
Auftretens  eine  nicht  geringe  intellektuelle  Bildung.  Denn  es  ist 
sehr  schwer,  die  Gegenstände,  die  wir  als  aufser  uns  seiende  an- 
sehen, als  unsere  subjektiven  Bewu&tseinszustände  zu  erkennen 
und  zu  begreifen.  Mit  dem  elften  oder  zwölften  Lebensjahre  be- 
ginnt sich  in  besonders  günstigen  Fällen,  bei  begabten  Kindern, 
das  Selbstbewulstsein  zu  regen,  bei  der  Mehrzahl  der  Kinder  aber 
noch  später.  Und  zwar  sind  es  die  Gefühle,  welche  in  dem  schon 
älteren  Kind  das  Selbstbewulstsein  auftreten  lassen.  Wenn  das 
ältere  Kind  durch  ein  starkes  Lust-  oder  UnlustgefÜhl  sich  irgend 
eines  Zustandes  bewulst  wird,  hat  es  nunmehr  den  Wunsch,  diesen 
Zustand  näher  kennen  zu  lernen.  Es  richtet  seine  Aufmerksam- 
keit auf  diesen  Zustand  und  fangt  so  an,  sich  mit  seinem  Innen- 
leben zu  beschäftigen.  Auf  diese  Weise  gelangt  es  nach  und  nach 
zum  Selbstbewufstsein.  —  Was  so  far  das  Individuum  gilt,  gilt 
ja  übrigens  auch  für  die  ganze  Gattung.  Die  griechische  Speku- 
lation beginnt  mit  der  Kosmologie  und  Kosmogonie.  Psychologische 
Probleme  treten  anfangs  stark  zurück.     Erst  nach  fast  dreihundert- 
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jähriger  Entwickelung  der  Philosophie  setzt  die  eigentliche  psycho- 
logische Forschung,  die  Besinnung  auf  sich  selbst  ein.  —  Das 
Selbstbewufstsein  fehlt  also  in  allen  unentwickelten  Zu- 
ständen des  geistigen  Lebens,  mangelt  daher  den  Tieren 
wahrscheinlich  ganz. 

b.  Zustände,  in  denen  wir  völlig  in  irgendeine  Sache  ver- 
sunken sind,  lassen  uns  alles  aulser  uns  und  auch  uns  selbst  ver- 
gessen. Solche  Zustände  treten  namentlich  ein  beim  künstlerischen 
Genufs,  überhaupt  beim  Anblick  des  Schönen  und  ferner  im  reli- 
giösen Leben,  kurz:  in  allen  Fällen  der  Begeisterung  und 
der  Ekstase.  Der  Mensch  entsinkt  alsdann,  um  mit  den  Worten 
eines  alten  Mystikers,  des  bekannten  Qörlitzer  Schuster- Philo- 
sophen Jakob  Böhme,  zu  reden,  seiner  Seinesheit.  Dieses 
Phänomen  ist  am  deutlichsten  bemerkbar  in  Zuständen  der  reli- 
giösen Ekstase.  In  solchen  Zuständen  sind  die  Bedingungen  für 
das  Vorhandensein  des  SelbstbewuCstseins  ganz  aufgehoben.  In 
solchen  Zuständen  fehlt  das  Selbstbewufstsein. 

So  ergiebt  sich,  dafs  das  Selbstbewufstsein,  um  wirklich  zu 
werden,  einer  besonderen  intellektuellen  Schulung  bedarf.  Es  tritt 
allmählich  ein,  entwickelt  sich  nach  und  nach,  wie  der  Intellekt  des 
Menschen  sich  entwickelt.  Auch  unsere  Aufmerksamkeit,  gefesselt 
von  dem  Inhalte  dessen,  was  wir  erleben,  läfst  es  nicht  zum  Selbst- 
bewulstsein  kommen.  Um  unsere  Aufmerksamkeit  auf  das  richten 
zu  können,  was  in  uns  wirklich  ist,  müssen  wir  abstrahieren  von 
dem,  was  uns  im  geistigen  Leben  gegeben  ist,  und  unsere  Reflexion 
auf  das  geistige  Leben  selbst,  nicht  auf  die  Gegenstände  des  Vor- 
stellens,  Fühlens  und  Wollens- richten.  Selbstbewufstsein  ist 
eben  Selbstaufmerksamkeit,  Aufmerksamkeit  auf  das,  was 
in  uns  wirklich  ist  als  geistiger  Vorgang. 

Ergänzend  ist  zu  dem  allen  noch  Folgendes  hinzuzufügen. 
Der  Zusammenhang  der  psychischen  Vorgänge,  der  sich  uns 
schlieCslich  in  dem  Begriff  des  Ichs  verdichtet,  ermöglicht  die 
Unterscheidung  der  Gegenstände  von  ihren  wechselnden  Eigen- 
schaften, und  diese  Unterscheidung  macht  uns  geneigt,  jenem  Begriff 
selbst  einen  dinglichen  Wert  beizulegen.  Unterstützend  wirkt 
dabei  der  Umstand  mit,  dafs  der  Körper,  an  den  in  unserer  Wahr- 
nehmung alle  Zustände  des  Ichs  gebunden  sind,  selbst  ein  (äufseres) 
Ding  mit  Eigenschaften  ist.  Darum  ist  auch  zunächst  unser  Ich 
ein  Mischprodukt  aus  äulserer  Wahrnehmung  und  inneren  Er- 
lebnissen. Es  ist  als  sinnliches  Ich  der  Körper  mit  den  an  ihn 
gebundenen  psychischen  Vorgängen,  so  lange  bis  die  Reflexion  diese 
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Einheit  zerstört.  Aber  auch  dann  bleibt  ein  blasses  Abbild  jener, 
das  sinnliche  Ich  begleitenden  Dingvorstellnng  erhalten.  Wo  die 
praktische  Lebensanschauung  mit  ihrer  reinen  Sinnlichkeit  die 
Herrschaft  f&hrt,  bleibt  der  eigene  Körper  sogar  stets  als  un- 
yeräufserlicher  Bestandteil  des  Ichs  bestehen.  Jedenfalls  hat  das 
geistige  Ichbewufstsein  im  körperlichen  seine  Grundlage.  Beim 
Kinde  kommt  zuerst  die  Vorstellung  des  körperlichen  Ichs  zustände. 
Diese  Vorstellung  gewinnt  nach  und  nach  an  Schärfe  und  Aus- 
dehnung, indem  die  im  wachen  Zustande  fortwährend  auf  der 
Netzhaut  erzeugten  Bilder  der  hervorragenden  Körperteile,  des- 
gleichen die  Empfindungen,  die  durch  von  der  ganzen  Körperfläche 
und  den  inneren  Organen  ausgehende  Reize  ausgelöst  werden,  ein 
zunehmend  wahrheitsgetreueres  Bild  des  eigenen  Körpers  durch 
Zusammenfassung  der  diskreten  Einzelempfindungen  zu  einer  ein- 
heitlichen Vorstellung  erzeugen.  Nachdem  später  der  Durchbruch 
der  Vorstellung  des  geistigen  Ichs  erfolgt  ist,  bildet  sich  aus  der 
Kombination  der  Vorstellungen  des  körperlichen  und  des  geistigen 
Ichs  die  Vorstellung  des  sinnlichen  oder  empirischen  Ichs,  von 
der  aus  die  Weiterentwickelung  des  Ich-  oder  Selbstbewufstseins 
sich  vollzieht.  Der  Abschlufs  dieser  Entwickelung  ist  die  Vor- 
stellung seiner  selbst  als  einer  vorwiegend  geistigen  Persönlichkeit, 
als  eines  vorstellenden,  f&hlenden,  wollenden  Wesens,  das  seine 
mannigfachen  geistigen  Prozesse  auf  eine  bestimmte,  eine  zentrale 
Stellung  einnehmende  Vorstellung  bezieht,  wodurch  die  Einheit 
des  geistigen  Lebens  zum  Ausdruck  gebracht  wird.  Diese  zentrale 
Vorstellung  ist  die  Ichvorstellung.  Die  Ichvorstellung  ist  der 
Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens,  von  dem  aus  dessen  Wert  be- 
stimmt und  das  Weltbild  orientiert  wird. 

Damit  soll  aber  keineswegs  gesagt  werden,  dafs  das  Selbst- 
bewufstsein  eine  blolse  Leistung  des  Intellektes  sei.  Ich  habe  ja 
schon  darauf  hingewiesen,  dafs  das  Kind  durch  seine  Oef&hle  dazu 
veranlafst  wird,  in  sich  selbst  hinein  zu  schauen,  sich  mit  dem 
in  ihm  Wirklichen  zu  beschäftigen.  Und  in  der  That  sind  es 
vor  allem  Gefühls-  und  ferner  Willensthatsachen,  welche 
das  Zustandekommen  des  Selbstbewufstseins  einleiten 
und  fördern.  In  den  Thatsachen  unseres  Gefühls-  und  Willens- 
lebens finden  wir  uns  durch  etwas  anderes  bedingt;  wir  bezeichnen 
dasselbe  als  Welt.  Damit  ist  ein  Gegensatz  von  innen  und  aufsen, 
von  Selbst  und  Welt,  von  Ich  und  Objekt  gegeben.  Dieser  Gegen- 
satz führt  zunächst  zum  Selbstgefühl  Findet  die  Sphäre  unserer 
Gefühle  sich  beengt  von  dem,  was  jenseits  ihrer,  was  Aufsenwelt 
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ist,  80  bezeichnen  Yfir  das  als  Lebensgefühl.  Selbstgefühl 
und  Lebensgefühl  bilden  die  elementare  Unterlage,  die 
wohl  Menschen  und  Tieren  gemeinsam  ist,  auf  der  aber 
nur  beim  Menschen  volles  Selbstbewufstsein  sich  in 
einer  langen  Entwickelung  herausbildet.  Die  Erinnerung 
vergleicht  das  Gegenwärtige,  die  gegenwärtige  Lage  des  Selbst- 
gefühls mit  dem  Früheren,  einer  früheren  Lage  desselben.  So  ent- 
steht die  Vorstellung  eines  gegliederten  Zusammenhanges  unseres 
geistigen  Lebens  jenseits  der  Grenzen  der  Objekte  und  innerhalb 
der  Grenzen  unseres  eigenen  Körpers.  Weiterhin  wird  auch  der 
Wechsel  der  Inhalte  unseres  Wahmehmens  und  Vorstellens,  der 
besi»ndig  mit  Spannung  der  Aufmerksamkeit  und  mit  Bewegungs- 
gefühlen verbunden  ist,  bemerkt.  Und  man  wird  dessen  inne,  dafs 
der  Wahmehmungsakt  nicht  nur  einen  Inhalt  enthält,  dem  man 
gegenübersteht,  sondern  dalfi  er  auch  selbst  etwas  ist,  ganz  ab- 
gesehen von  seinem  Inhalte.  Es  tritt  das  Innewerden  des  Wahr- 
nehmungsaktes als  solchen  ein.  Das  Selbstbewufstsein  ist  voll  zum 
Durchbruch  gekommen. 

Allerdings  schreitet  nicht  bei  allen  Mensch^  die  Entwickelung 
des  Selbstbewuistseins  so  weit  fort.  Zum  ,, vollen^  Selbstbewulst- 
sein  gelangt  nur  der  gebildete,  ja  der  hochgebildete  Mensch.  Aber 
selbst  bei  den  Gebildeten  und  Hochgebildeten  lassen  sich  noch 
verschiedene  Yollkommenheitsgrade  des  Selbstbewuistseins  unter- 
scheiden. Dieselben  sind  bedingt  durch  die  natürliche  Veranlagung, 
die  besondere  Begabung.  Es  giebt  Menschen,  die  man  als  „die 
geborenen  Praktiker  **  bezeichnen  kann.  Solche  Menschen  gelangen 
wohl,  wenn  sie  eine  gründliche  intellektuelle  Bildung  zu  erwerben 
in  der  Lage  sind,  zum  vollen  Selbstbewufstsein;  aber  sie  machen 
von  ihrer  Fähigkeit,  sich  als  geistige  Wesen  erfiEtösen  und  begreifen 
zu  können,  einen  nur  ziemlich  oberflächlichen  Gebrauch.  Sie 
richten  ihre  Aufmerksamkeit,  ihre  Reflexion  auf  das  in  ihnen 
Wirkliche  nur  so  weit,  als  es  mit  den  Bedürfnissen  des  praktischen, 
alltäglichen  Lebens  sich  verträgt.  Alles,  was  sie  in  Kollisionen 
mit  ihrer  Umwelt  bringen  könnte,  weisen  sie  von  sich;  darum 
bekümmern  sie  sich  nicht:  sie  schieben  es  einfach  auf  die  Seite 
als  unfruchtbare  Grübeleien  und  mü&ige  Spielereien,  die  nur  dazu 
angethan  sind,  die  Laune  zu  verderben,  die  Harmonie  zu  stören 
und  das  Zusammenleben  mit  anderen  zu  erschweren  und  un- 
behaglich zu  gestalten.  Nicht  etwa  als  ob  diese  Menschen  keine 
geistigen  Bedürfnisse  und  Interessen  hätten;  dieselben  können  bei 
ihnen  sogar  in  sehr  hohem  Grade  vorhanden  sein.   Solche  Menschen 
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können  selbst  hervorragende  Manner  der  Wissenschaft  sein.  Es 
fehlen  ihnen  jedoch  die  Bedürfhisse,  die  ich  als  «seelische*'  be- 
zeichnen möchte. 

Wer  «seelische''  Bedürfhisse  hat,  ist  beständig  geneigt,  daraaf 
zu  achten^  welche  Wirkungen  die  Dinge  der  Anisenwelt  auf  ihn 
ausüben;  wie  er  auf  die  Eindrücke  von  auCsen  her  reagiert^  beim 
Verkehr  mit  den  anderen,  bei  der  Lektüre,  beim  Kunst-  und 
NaturgenuJGs,  überhaupt  bei  allem,  was  er  erfahrt  und  erlebt.  Die 
so  veranlagten  Menschen  sind 'die  tieferen  Naturen,  aber  gewöhn- 
lich etwas  «schwerlebig''  und  in  gewissem  Sinne  unpraktisch.  Sie 
können  sich  nicht  leicht  in  Welt  und  Menschen  schicken,  machen 
wie  sich  selbst  so  auch  ihrer  Umgebung  das  Leben  «sauer*,  lassen 
oft  die  besten  Augenblicke  zum  Wirken  und  Handeln  ungenützt 
verstreichen,  weil  sie  mit  ihrer  Selbstschau  beschäftigt  sind.  Es 
sind  das  «die  geborenen  Analytiker*',  die  immer  ihr  Denken  und 
Fühlen  zergliedern,  in  alle  Falten  und  Fältchen  ihrer  Psyche 
hineinblicken  und  mit  kühner  Entschlossenheit  auch  in  «die 
Schmutz winkel  der  Seele  ^  vordringen.  Das  SelbstbewuHstsein 
dieser  Menschen  ist  selbstverständlich  ein  weit  intensiveres  als  das 
jener  .erstgenannten.  Sie  leben  daher  auch  ein  viel  intensiveres, 
reicheres,  freudigeres,  aber  auch  schmerzlicheres  Leben  als  jene, 
gewinnen  zudem  auf  diese  Weise  ein  tieferes  Verständnis  der 
menschlichen  Natur  und  werden,  sofern  sie  die  nötige  Gestaltungs- 
kraft besitzen,  zu  produktiven  oder  reproduktiven  Darstellem  der 
menschlichen  Leidenschaften,  überhaupt  von  allem,  «was  Menschen- 
herz erhebt  und  Menschenbrust  durchbebt '',  zu  greisen  Dichtern 
und  Schauspielern.  Freilich  liegt  auch  die  Gefahr  einer  (patho- 
logischen) Entartung  des  analytischen  Sinnes  nahe.  Vielfach  wird 
der  Analytiker  zum  MelancholÜLer,  zur  «einsamen,  sich  unverstanden 
fühlenden  Seele'',  zum  Misanthropen  und  galligen  Pessimisten. 


Viertes   Kapitel. 

Die  Apperzeption.'^) 

§1. 

Vom  Erkennen  und  Wiedererkennen  im  allgemeinen. 
Bei  jeder  Art  der  Wahrnehmung  findet  man  die  Erfahrungs- 
thatsache  bestätigt,  dais  für  das  Wahrgenommene  im  entwickelten 

*)  Litteratur:  Avenarius,   „Philosophie  als  Benken  der  Welt  ge- 
mäfs  dem  Prinzipe  des  kleinsten  Kraftmafses"  nnd  derselbe,  «Eritik  der 
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Bewnfstsein  nicht  nur  bedeutsam  sind  die  gegenwärtig  wirksamen 
Reize,  sondern  auch  eine  Reihe  Ton  Hilfen  aus  dem  Gedächtnis, 
gegeben  durch  Reproduktion.  Alles  Wahrnehmen  ist  somit  seinen 
Bedingungen  nach  zusammengesetzt  1.  aus  dem  durch  die  gegen- 
wärtig wirksamen  Reize  Gegebenen  und  2.  aus  dem  aus  dem  Ge- 
dächtnis Reproduzierten.  Indem  wir  etwas  wahrnehmen,  erkennen 
wir  es  als  so  oder  so  beschaffen,  als  da  oder  dort  aufser  uns 
existierend.  Alles  Wahrnehmen  als  solches  ist  Erkennen, 
Wiedererkennen  und  zwar  gilt  das  sowohl  bezüglich  der  Gegen- 
stände der  Sinnes-  wie  auch  derjenigen  der  Selbstwahmehmung.  So 
verhält  sich,  wie  betont,  die  Sache  beim  entwickelten  Bewufstsein.  Im 
frohen  Kindesalter  handelt  es  sich  natürlich  beim  Wahrnehmen  noch 
nicht  um  ein  Erkennen:  in  der  ersten  Zeit  des  individuellen  Lebens 
kommt  einzig  und  allein  das  reine  Wahrnehmen  in  Betracht, 
welches  nur  durch  die  gegenwärtig  wirksamen  Reize  bedingt  ist 
(abgesehen  von  der  angeborenen  psycho-physischen  Disposition).  Es 
leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  dieses  reine  Wahrnehmen  auf  einen  sehr 
geringen  Bruchteil  der  Dauer  unseres  Lebens  beschränkt  ist.  Schon 
sehr  frühe  tritt  an  seine  Stelle  das  erkennende  Wahrnehmen,  das 
Erkennen  oder  Wiedererkennen.  Ein  gegenwärtig  wirksamer  Beiz 
lost  schon  sehr  frühe  im  Bewufstsein  nicht  nur  die  ihm  ent- 
sprechende Wahrnehmung  aus,  sondern  ist  auch  die  Veranlassung, 
dafs  aus  dem  Gedächtnisse  gewisse  Elemente  zur  Reproduktion 
kommen.  Diese  Elemente  verschmelzen  mit  der  durch  den  gegen- 
wärtig wirksamen  Reiz  erzeugten  Wahrnehmung  auf  das  innigste. 
Das  Resultat  dieser  Verschmelzung  ist  eine  zusammengesetzte  Vor- 
stellung, ist  das,  was  man  eine  apperzipierte  Vorstellung  nennt. 
Dabei  ist  zweierlei  zu  beachten.  1.  Ein  Bewufstsein 
von  dieser  Zusammengesetztheit  haben  wir  unter 
gewöhnlichen  Umständen  nicht.  Die  apperzipierte  Vor- 
stellung erscheint  uns  durchaus  als  eine  einfache.  Es  handelt 
sich  also  nicht  um  eine  Verschmelzung  zweier  Vorstellungen 
beim  erkennenden  Wahrnehmen,  sondern  die  Verschmelzung  geht 
bereits  in  der  Sphäre  des  Unbewulsten  vor  sich:  sie  ist  ein 
psycho-physischer  Vorgang.  Derselbe  läfst  sich  formelhaft 
als    ein   Produkt   aus    zwei   Faktoren   A  und  P   darstellen.    Der 


reinen  Erfahrung''.  Eodis,  , Zur  Analyse  des  Apperzeptionsbegriffes.  Eine 
historisch-kritische  üntersuciiung''.  Lazarus,  «Leben  der  Seele".  E.  Lange, 
„Über  Apperzeption.  Eine  psychologisch  -  pädagogische  Monographie'. 
B.  Erdmanuy  ,Zur  Theorie  der  Apperzeption'.  In  der  „Vierteljahrschrift 
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Faktor  P  ist  gegeben  durch  den  Akt  der  sinnlichen  Wahrnehmung, 
durch  die  Perzeption,  der  Faktor  Ä  durch  Reproduktion  und 
zwar  durch  unbewufste  Reproduktion.  Das  Produkt  P  A  ist  die 
apperzipierte  Vorstellung,  bei  der  im  Bewulistsein  keine  Spur  eines 
von  P  getrennten  A  gegeben  ist:  vielmehr  ist  im  Bewufst- 
sein  eben  nur  das  Resultat  ohne  das  Bewufstsein  seiner 
Zusammengesetztheit  vorhanden. 

Wenn  dem  so  ist,  dann  liegt  jedoch  die  Frage  nahe:  wie  kann 
man  da  überhaupt  von  Zusammengesetztheit,  von  einem  Produkt 
sprechen?  In  dem  Augenblicke,  da  wir  uns  erkennend  verhalten, 
haben  wir  kein  Bewufstsein  dessen,  dafs  wir  erkennen.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  kommt  uns  das  auch  später  nicht  zum  Bewufst- 
sein. Aber  es  kann  unter  gewissen  umständen  geschehen,  dann 
z.  B.,  wenn  ein  Anlafs  zur  ürteilsbildung  vorliegt.  Und  femer 
können  wir  uns  dessen,  dafs  wir  uns  erkennend  verhielten,  bewuüst 
werden,  wenn  wir  den  Vorgang  des  Wahrnehmens  zum  Gegen- 
stand unserer  Reflexion  machen.  Wir  finden  dann  auch  einzelne 
Elemente  heraus,  welche  beim  Erkennen  aus  dem  Gedächtnisse 
zur  Reproduktion  gekommen  sind.  In  der  Reflexion  vermögen  wir 
also  das  Produkt  P  A  wirklich  als  Produkt  zu  erkennen  und  in 
Faktoren  zu  zerlegen.  Freilich  über  den  eigentlichen  Erkennungs- 
vorgang  werden  wir  dadurch,  wie  wir  später  noch  sehen  werden, 
nicht  orientiert;  hinsichtlich  dessen  läfst  uns  die  Analyse  im  Stiche: 
derselbe  vollzieht  sich  im  wesentlichen  in  der  Sphäre  des  Unbewufsten. 

2.  Da&  bei  uns  schon  bekannten  Gegenständen  die  Bedingungen 
ihrer  wiederholten  Wahrnehmung  und  ihres  Erkennens  doppelter 
Art  sind,  begreift  sich  ja  leicht.  Aber  es  ist  zu  beachten,  dafs  wir 
auch  uns  gänzlich  unbekannte  Gegenstände  nur  unter 
Beihilfe  subjektiver  Bedingungen  wahrnehmen  und  er- 
kennen, natürlich  nicht  als  den  und  den  bestimmten,  so  oder  so 
benannten  Gegenstand,  sondern  in  ganz  allgemeiner  Weise,  als 
Gegenstand  überhaupt,  als  ein  Ding  mit  Eigenschaften. 


Analyse  des  Bewufstseins  der  Sinneswahrnehmung  unter  Vor- 
aussetzung wiederholter  Wahrnehmung  eines  Gegenstandes. 
Ich  sitze  an  meinem  Schreibtisch  mit  der  Lektüre  eines  Buches 
beschäftigt.  Von  draufsen  dringt  Geräusch  an  mein  Ohr.  Ich  er- 
kenne es  sofort  etwa  als  den  Tritt  einer  vorübermarschierenden 
Soldatentruppe.     Ich   sehe   einen   Gegenstand   und   bezeichne  ge- 
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gebenen  Falls  denselben  sofort  als  Tisch  oder  als  Federhalter. 
Was  ergiebt  in  solchen  Fällen  die  Analyse  meines  Bewuistseins? 
1.  Wenn  wir  einen  Gegenstand  wahrnehmen,  den  wir  früher 
schon  wahrgenommen  haben,  und  der  uns  beim  wiederholten  Wahr- 
nehmen kein  besonderes  Interesse  einflöüst,  so  ist  das  Bewulstsein, 
dafs  wir  diesen  Gegenstand  schon  früher  wahrgenommen  haben, 
durchaus  nicht  immer  vorhanden,  ohne  dafs  jedoch  dadurch  das 
Erkennen  beeinträchtigt  würde.  Wenn  ich  den  Federhalter  auf 
meinem  Schreibtische  liegen  sehe,  so  erkenne  ich  ihn  als  Feder- 
halter ganz  zweifellos;  benütze  ich  ihn  doch  gegebenen  Falls 
seinem  Zwecke  entsprechend  zum  Schreiben.  Aber  ich  finde  in 
meinem  Bewulstsein  keine  Spur  davon,  dafs  ich  den  Federhalter 
schon  hundert-  und  hundertmal  gesehen  habe.  Jedoch  kann  ich 
mir  dessen  nachträglich  bewuist  werden,  wenn  ich  z.  B.  gefragt 
werde,  wie  lange  ich  den  Federhalter  schon  besitze,  oder  wer  ihn 
mir  geschenkt  hat,  oder  wo  ich  ihn  gekauft  habe  u.  dgl.  m.  Wir 
haben  denmach  beim  Erkennen  ein  doppeltes  zu  unterscheiden, 
nämlich  a.  ein  unmittelbares  und  b.  ein  mittelbares  Er- 
kennen, jenachdem  wir  uns  bewufst  sind,  den  betreffenden  Gegen- 
stand schon  früher  wahrgenommen  zu  haben,  oder  nicht.  Das 
unmittelbare  Erkennen,  welches  ohne  begleitendes  Bewulst- 
sein davon,  dafs  wir  in  der  That  erkennen,  vor  sich  geht,  findet 
im  allgemeinen  da  statt,  wo  der  Gegenstand  ein  solcher  von  unter- 
geordnetem Interesse  für  uns  ist.  Das  mittelbare  Erkennen, 
bei  welchem  wir  uns  des  Erkennens  als  solchen  bewuist  sind,  tritt 
zumeist  dann  auf,  wenn  der  Gegenstand  einen  ausgesprochenen 
Gefühlswert  besitzt,  z.  B.  das  Bild  eines  lieben  Freundes,  das 
Gemälde  einer  Landschaft,  in  der  man  einmal  seine  Ferien  zu- 
gebracht hat,  die  Ansicht  des  Heimatortes,  die  Photographie  des 
Schulhauses,  in  dem  man  Jahre  lang  unterrichtet  worden  ist  u.  a.  m. 
Jedoch  ist  nicht  ein  fQr  alle  mal  eine  sichere  Entscheidung  darüber 
möglich,  ob  es  sich  in  einem  gegebenen  Falle  um  ein  mittelbares 
oder  unmittelbares  Erkennen  handeln  werde.  Es  hängt  das  viel- 
mehr in  den  weitaus  häufigsten  Fällen  von  der  jeweiligen  Gesamt- 
bewufstseinslage  ab.  Beim  mittelbaren  Erkennen  werden  ganz  be- 
stimmte Erinnerungsvorstellungen  ausgelost,  welche  beim  unmittel- 
baren Erkennen  fehlen,  solche  nämlich  von  früheren  BewiiCstseins- 
lagen,  in  denen  die  Vorstellung  des  in  Frage  stehenden  Gegenstandes 
zum  Inhalte  des  Bewufstseins  gehorte.  Bei  uns  sehr  vertrauten 
Objekten  kommt  gewöhnlich  das  unmittelbare  Erkennen  in  Betracht. 
In   unzähligen   Fällen    der   täglichen   Wahrnehmung    zeigt  unser 
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BewuMsein  nicht  die  mindeste  Spnr  von  Erinnerungsvorstellongen 
aus  dem  Zusammenhange  der  früheren  Wahrnehmungen,  welche 
die  ßekognition  erst  vermitteln.  Solche  Erinnerungsvorstellungen 
können  jedoch  auftreten  und  zwar  als  Glieder  der  durch  frühere 
Wahrnehmungen  gebildeten  Assoziationsreihen  im  Fall  des  Nicht- 
gelingens  der  Erkennung.  Das  mittelbare  Erkennen  kann  also  unter 
Umständen  eintreten,  wenn  das  unmittelbare  Erkennen  nicht  gelingt. 
2.  Es  erhebt  sich  nun  die  weitere  Frage,  ob  beim  Erkennen 
eines  Gegenstandes  sich  sofort  auch  die  Wortvorstellung  desselben 
im  Bewulstsein  einstellt  oder  nicht.  Indem  wir  einen  Gegenstand 
wahrnehmen,  ist  nur  selten  die  Wortvorstellung  des  Gegenstandes 
im  Bewulstsein.  Das  Erkennen  ist  für  gewöhnlich  ein 
wortloses.  Wir  sehen  beständig  eine  grolse  Menge  von  Gegen- 
ständen um  uns  her  und  erkennen  dieselben;  wir  hören  fortwährend 
mancherlei  Geräusche  und  kennen  ihre  Bedeutung,  ohne  dafs  wir 
die  entsprechenden  Wortvorstellungen  im  Bewufstsein  haben. 
Freilich,  wenn  auch  die  Worte  nicht  im  Bewulstsein  vorhanden 
sind,  so  sind  sie  doch  reproduziert,  nämlich  nnbewufst.  Dals  dem 
80  ist,  geht  daraus  hervor,  dals  wir  den  Gegenstand  zu  benennen 
vermögen,  sobald  ein  Anlafs  dazu  vorliegt.  Die  Wortvorstellungen 
treten  vornehmlich  dann  ins  Bewufstsein  ein,  wenn  unsere  Auf- 
merksamkeit durch  den  Gegenstand  gefesselt  wird;  wenn  derselbe 
unser  Interesse  erregt;  wenn  wir  zu  einem  Urteil  über  ihn  ver- 
anlafst  werden.  Wir  gehen  z.  B.  täglich  an  dem  nämlichen  Hause 
vorüber,  betrachten  es  flüchtig,  erkennen  es  als  Haus,  haben  aber 
dabei  nicht  die  Wortvorstellung  „Hans'*  im  Bewulstsein.  Da  er- 
hält dieses  Haus  einen  neuen,  lebhaften  Anstrich,  unsere 
Aufmerksamkeit  wird  erregt;  wir  finden  zu  einem  Urteil  Ver- 
anlassung, indem  wir  etwa  zu  uns  sagen:  das  Haus  macht  jetzt 
einen  recht  freundlichen  Eindruck.  Die  Wortvorstellung  hat  sich 
eingestellt.  Welches  jedoch  die  Bedingungen  des  Eintrittes  der 
Wortvorstellungen  sind,  dafür  finden  wir  in  unserem  Bewufstsein 
keine  Handhabe.  Physiologisch  stellt  sich  die  Sache  so  dar,  dafs 
die  Gegenstandsvorstellungen,  d.  h.  ihre  mechanischen  Korrelate 
im  Hirn,  mit  denen  der  Wortvorstellungen  durch  Leitungsbahnen 
in  Verbindung  stehen,  die  durch  je  häufigere  Benützung  desto  aus- 
geschMiener  werden  und  immer  besser  und  schneller  funktionieren. 
Die  erregten  Korrelate  der  Gegenstandsvorstellungen  veranlassen 
demnach  die  der  Wortvorstellungen  zum  Mitschwingen,  voraus- 
gesetzt, dals  der  Reiz  stark  genug  ist,  um  die  etwaigen  Leitungs- 
widerstände zu  überwinden.  Durch  diese  Erklärung  des  mechanischen 

13* 


196  I-  Teil    IV.  Kapitel:   Die  Apperzeption. 

Vorganges  wird  jedoch  die  eigentlich  psychologische  Deutung  gar 
nicht  gefordert.  Über  die  den  Eintritt  der  Wortvorstellung  beim 
Erkennen  eines  Gegenstandes  begleitenden  psychischen  Erscheinungen 
sind  wir  gänzlich  unorientiert;  denn  dieselben  liegen  anfserhalb  der 
Bewufstseinssphäre.  Höchstens  dann  vermögen  wir  ein  Oefuhl  der 
Spannung  als  Begleiterscheinung  zu  konstatieren,  wenn  die  Wortvor- 
stellung bei  dem  unser  Interesse  erregenden  Gegenstände  sich  nicht 
gleich  einstellt.  Unbedingt  verlälsliche  Resultate  lassen  sich  aber  nicht 
gewinnen  wegen  der  der  Selbstbeobachtung  anhaftenden  Mängel. 

3.  Nunmehr  gilt  es  zu  untersuchen,  wie  es  um  die  Sub- 
stanzialität,  Existenz  und  Kausalität  des  erkannten  Gegenstandes 
steht,  d.  h.  ob  wir  uns  beim  Erkennen  eines  Gegenstandes  dessen 
bewufst  sind,  dafs  derselbe  ein  Ding  mit  Eigenschaften  ist,  welches 
wirklich  existiert  und  zwar  als  die  Ursache  unserer  Wahrnehmung. 
Indem  wir  den  Tisch  als  Tisch  erkennen,  also  mit  der 
Wahrnehmungsvorstellung  „Tisch"  ist  weder  eine  Vor- 
stellung seiner  Substanzialität  und  Existenz  noch  seiner 
Kausalität  gegeben;  diesbezügliche  Vorstellungen  fehlen  im 
Bewufstsein  meistens,  ja  fast  immer.  Jedoch  zweifeln  wir,  indem 
wir  einen  Gegenstand  wahrnehmen  und  erkennen,  keinen  Augen- 
blick daran,  dafs  derselbe  ein  wirklich  existierendes  Ding  mit 
Eigenschaften  ist,  Welches  unsere  Wahrnehmung  seiner  bedingt. 
Nur  fehlt  eben  in  unserem  Bewufstsein  die  Vorstellung  dieser 
Beziehungen.  Erst  wenn  durch  irgendeine  Veranlassung  in  uns 
ein  Zweifel  auftaucht,  ob  wir  es  mit  einem  wirklich  existierenden 
Dinge  zu  thun  haben,  oder  ob  es  sich  vielleicht  blofs  um  eine 
Sinnestäuschung  handelt,  wenn  also  ein  Anlafs  zur  Urteilsbildung 
vorliegt,  werden  wir  uns  der  genannten  Beziehungen  bewuM, 
stellen  sich  diesbezügliche  Vorstellungen  ein. 

4.  Ganz  ähnlich  verhält  sich  die  Sache  hinsichtlich  der  Baum« 
und  der  Zeitverhältnisse.  Gewifs  projizieren  wir  die  Gegenstände 
unserer  Gesichtswahrnehmung  ausnahmslos  in  einen  Baum  aufser 
uns  und  fassen  dieselben  stets  räumlich  geordnet  auf.  Aber  im 
entwickelten  Bewufstsein  fehlt  jede  Spur  davon;  die 
Baumanordnung  der  Dinge  vollzieht  sich  vollständig  un- 
bewufst.  Ebenso  steht  es  um  die  Zeitlichkeit.  Gewifs  ist  unser 
Bewufstsein  ein  zeitliches.  Aber  diese  Zeitlichkeit  unseres 
Bewufstseins  schliefst  keineswegs  ein  konstantes  Be- 
wufstsein der  Zeitlichkeit  in  sich.  Freilich  kann  ein  Bewufst- 
sein der  Charakteristika  der  Zeitlichkeit,  also  der  Succession  und 
der  Simultaneität,    eintreten.     Jedoch    fehlt   für    gewöhnlich   ein 
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solches.  Wenn  wir  einen  Tisch  wahrnehmen  und  als  Tisch  er- 
kennen, so  denken  wir  gar  nicht  im  entferntesten  daran,  in  welchem 
Zeitpunkte  wir  ihn  wahrnehmen,  sind  wir  uns  eben  der  Zeitlich- 
keit unseres  Bewufstseins  dabei  nicht  im  geringsten  bewufst. 

5.  Noch  bleibt  jetzt  zu  untersuchen,  ob  und  inwieweit  Er- 
innerungen an  Farben-,  Tast-,  Geschmacks-  und  Geruchs  Wahr- 
nehmungen beim  erkennenden  Wahrnehmen  eines  Gegenstandes  eine 
Bolle  spielen.  Es  ist  zusagen,  dafs  gewöhnlich  alle  solche 
Vorstellungen  fehlen,  das  Erkennen  also  nicht  bedingen. 
Wenn  wir  ein  Stück  Zucker  sehen,  so  kann  allerdings  eine  Vor- 
stellung des  Süfsen  in  uns  reproduziert  werden;  aber  es  braucht  das 
nicht  der  Fall  zu  sein.  Unser  Erkennen  ist  jedenfalls  gänzlich  unab- 
hängig davon;  wir  erkennen  das  Stück  Zucker  als  Zucker  auch  dann, 
wenn  die  Vorstellung  des  Süfsen  nicht  in  unserem  Bewufistsein  ge- 
geben ist.  Freilich  wird  auch  bei  der  erkennenden  Wahrnehmung  des 
Tisches  im  Bewuistsein  eine  Farbenempfindung  ausgelost;  aber  eine 
Beziehung  auf  die  Farbenreihe  ist  nur  in  den  allerseltensten  Fällen 
vorhanden.  Noch  viel  weniger  kommen  Erinnerungsvorstellungen  an 
Tasteindrücke  in  Betracht.  Das  erkennende  Wahrnehmen  geht  ror  sich 
ohne  erinnerungsvorstellungen  der  Glätte,  Härte,  Elastizität  u.  s.  f. 
Höchstens  ist  die  Vorstellung  der  Raumerfüllung,  der  ündurchdring- 
lichkeit  im  Bewufstsein,  aber  zumeist  nicht  infolge  früherer  Tast- 
empfindungen, sondern  hervorgerufen  durch  die  gegenwärtige  6e- 
sichtsw^ahmehmung  und  ohne  Bedeutung  hinsichtlich  des  Erkennens. 
Überhaupt  mufs  man,  den  Bewufstseinsinhalt  im  Falle  des  erkennen- 
den Wahrnehmens  analysierend,  sich  hüten,  die  durch  die  gegen- 
wärtige Wahrnehmung  ausgelösten  Empfindungen  mit  den  etwaigen 
Erinnerungsvorstellungen  früher  ausgelöster  zu  konfundieren.  Leicht 
ist  das  allerdings  nicht.  Die  Analyse  gelingt  ganz  zuverlässig  erst 
nach  vielen   sorgfaltigen  Versuchen,  durch  Übung  und  Ausdauer. 

Das  Ergebnis  alles  dessen,  was  ich  soeben  ausgeführt  habe,  ist 
also  in  Kürze  folgendes.  Beim  erkennenden  Wahrnehmen  ist 
uns  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nichts  im  Bewufstsein  ge- 
geben, was  uns  zeigt,  dafs  wir  erkennen;  der  Gegenstand  des 
erkennenden  Wahmehmens  wird  nur  unter  bestimmten  Bedingungen 
als  wiedererkannter  aufgefafst.  Das  eigentliche  Wesen  des  Er- 
kennungsvorganges bleibt  uns  aber  auch  dann  problematisch. 
Wie  der  gegenwärtig  wirksame  Reiz  es  vermag,  eine  unbewufste 
oder  bewulste  Reproduktion  hervorzurufen;  welche  Residuen  über- 
haupt für  das  Erkennen  vor  allem  malsgebend  sind,  darüber 
wissen  wir  psychologisch  nichts.    Der  eigentümliche  Vorgang 
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also,  dafs  durcli  einen  gegenwärtig  wirksamen  Beiz  mit  Wahr- 
nebmangselementen  gleichzeitig  Erinnerungselemente  ausgelost 
werden,  die  gewöhnlicli  miteinander  aufs  innigste  verschmelzen, 
und  den  man  nach  Herbarts  Beispiel  als  Apperzeption,  mit 
Herbert  Spencer  als  Assimilation,  mit  Lotze  als  beziehen- 
des Wissen,  mit  Stumpf  als  Auffassung  bezeichnet,  ist  nicht 
sowohl  eine  Thatsache  des  Bewufstseins,  als  vielmehr 
eine  Hypothese  zur  Erklärung  gewisser  Bewufstseins- 
thatsacheu.  Die  Apperzeption  ist  kein  Schätzungs Vorgang,  wie 
Wundt  will,  der  darunter  eine  Art  Oberseele  versteht,  welche 
die  niederen  psychischen  Vorgänge  bemerkt  und  schätzt,  vergleicht 
und  verbindet.  Ebensowenig  ist  die  Apperzeption,  woför  Her  hart 
sie  erklärt  hat,  die  unwillkürliche  Thätigkeit  der  Seele,  wodurch 
die  Seele  neue  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  mit  verwandten 
früheren  oder,  wenn  dieselben  bereits  unter  die  Bewufstseinsschwelle 
gesunken  sind,  mit  ihren  Besiduen  in  Verbindung  setzt.  Beide 
Anschauungen  sind  nicht  erwachsen  auf  dem  Boden  der  Empirie, 
sondern  sind  gewonnen  worden  mit  Hilfe  der  Metaphysik;  sie  sind 
metaphysische  Hypothesen  oder  Postulate. 

Physiologisch  dürfte  sich  der  Apperzeptionsvorgang  vielleicht 
folgendermafsen  deuten  lassen.  Durch  einen  Beiz  wird,  wie  wir 
wissen,  eine  bestimmte  Gegend  der  Qrolshimrinde  affiziert.  Eine 
Wahmehmungsvorstellung  wird  ausgelost.  Der  Beiz  hört  auf, 
damit  die  ihm  entsprechende  Wahrnehmung.  Aber  es  bleibt  ein  Ein- 
druck zurück,  welcher  in  einer  besonderen  Erinnerungszelle  nieder- 
gelegt wird,  die  in  leitender,  nervöser  Verbindung  mit  der  Wahr- 
nehmungszelle steht.  Wiederholte  Beize  verschärfen  den  erstmals 
hervorgebrachten  Eindruck,  verringern  die  Leitungswiderstände,  so 
dafs  bei  jeder  neuen  Wahrnehmung  die  entsprechenden  Besiduen 
ohne  weiteres  mit  erregt  werden,  und  modifizieren  auch  die 
dem  betreffenden  Beize  entsprechende  Wahrnehmungs- 
zelle im  Sinne  einer  Angleichung  an  die  Erinnerungs- 
zelle. Indem  der  Beiz  nämlich  die  Erinnerungszelle  bei  wieder- 
holter Beizung  miterregt,  geht  von  derselben  eine  gewissermaßen 
rückläufige,  auf  die  Wahrnehmungszelle  gerichtete  Erregung  aus, 
welche  die  angedeutete  Wirkung  der  Angleichung  bedingt.  Diese 
Wirkung  kann  durch  die  ziemlich  rasch  nach  Aufhören  des  Beizes 
in  der  Wahrnehmungssphäre  vorsichgehende  Nivellierung,  also  die 
durch  den  Stoffwechsel  bedingte  Begeneration  der  Hirnmasse  nicht 
aufgehoben  werden;  denn  es  handelt  sich  dabei  um  eine  Modi- 
fizierung der  potenziellen  Disposition. 
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Endlich  habe  ich  jetzt  noch  den  Zustand  kurz  za  beschreiben, 
in  welchen  wir  durch  das  erkennende  Wahrnehmen  versetzt  werden. 
Dieses  Zustandes  werden  wir  uns  durch  Gefühle  bewufst.  Nun 
leuchtet  ein,  dafs  beim  unmittelbaren  Erkennen  ein  besonderes 
Zustandsbewufstsein  nicht  vorhanden  ist.  Ein  bestimmtes  Geföhl 
kann  nur  dann  ausgelöst  werden,  wenn  es  sich  um  ein  mittelbares 
Erkennen  handelt,  wenn  wir  uns  dessen  bewufst  sind,  dals  wir 
erkennen.  Die  tägliche  Erfahrung  bestätigt  das.  Wir  beweisen 
beständig,  dafs  wir  eine  grofse  Menge  von  Dingen  erkennen,  indem 
wir  mit  ihnen  wie  mit  alten,  längst  vertrauten  Bekannten  umgehen, 
indem  wir  sie,  bietet  sich  ein  Anlafs, .  benennen.  Aber  sie  lassen 
uns  völlig  kalt  und  gleichgiltig.  Ich  will  mir  in  meinem  Notiz- 
buche etwas  notieren.  Dazu  bedarf  ich  eines  Grifiels.  Auf  meinem 
Schreibtische  befindet  sich  ein  Gegenstand,  den  ich  sofort  als  Griffel 
erkenne.  Ich  benütze  ihn.  Nicht  die  Spur  eines  Gefühls  ist  da- 
bei in  meinem  Bewufstsein  g^eben.  Manche  werden  freilich 
widersprechen  und  mich  auf  das  Vorhandensein  indifferenter  Gefühle 
hinweisen.  Die  Möglichkeit  solcher  leugne  ich  nicht  ganz.  Ich 
kenne  aber  nur  sehr  wenige  indifferente  Gefühle,  z.  B.  das  erwähnte 
Gefühl  der  Spannung,  welches  sich  bei  aufmerksamer  Beobachtung 
einstellt.  Wenn  wir  aufmerksam  sind,  ist  eben  ein  ganz  bestimmter 
Zustand  unseres  Bewufstseins  gegeben  und  damit  natürlich  ein 
Gefühl :  das  Gefühl  der  Spannung  giebt  uns  Aufschlufs  über  unsere 
derzeitige  B'ewufstseinslage.  Etwas  Derartiges  ist  jedoch  nicht 
gegeben  in  dem  Beispiel  vom  Griffel,  überhaupt  nicht  in  den  Fallen, 
in  denen  nach  Ansicht  mancher  indifferente  Gefühle  vorhanden 
sein  sollen.  Indifferente  Gefühle  sollen  sogar,  wird  behauptet, 
stets  vorhanden  sein.  Das  ist  ganz  unbeweisbar.  Der  Beweis  kann 
ja  nur  auf  Grund  von  Aussagen  des  Bewufstseins  erbracht  werden; 
somit  müfsten  wir  uns  in  allen  Augenblicken  unseres  Lebens  fühlend 
verhalten.  Das  ist  nicht  der  Fall.  Sowenig  wir  stets  vorstellend 
oder  gar  wollend  sind,  sowenig  sind  wir  immer  fühlend.  Die  als 
beständig  vorhanden  behaupteten  indifferenten  Gefühle  streifen  hart 
an  die  unbewufsten  Gefühle,  deren  Existenz  auch  manche  für 
möglich  halten:  beide  gehören  ins  Reich  der  Fabel. 

Anders  als  beim  unmittelbaren  liegt  die  Sache  beim  mittel- 
baren Erkennen.  Hier  stellt  sich  gewöhnlich,  nicht  unter  allen 
Umständen,  ein  Gefühl  der  Lust  ein.  Wir  freuen  uns  der 
bewiesenen  Möglichkeit  des  Wiedererkennens.  Worauf 
dies  Lustgefühl  beruht,  läfst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen. 
Ich  vermute,  dafs  es  aus  der  Erfahrung  entspringt,   welche  lehrt, 
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dafs  in  sehr  vielen  Fällen  das  Erkennen  unserer  Lebenserhaltung 
und  Seinserhöhung  zum  gröfsten  Vorteil  gereicht.  Freilich  hat 
nicht  jedes  Erkennen  eine  so  hohe  Bedeutung;  aber  wir  pflegen 
ja  stets  gern  zu  Yerallgemeinern.  Eine  grofse  Bolle  spielt,  worauf 
ich  hier  nur  im  Vorbeigehen  hinweisen  will,  die  Freude  am  Wieder- 
erkennen in  der  Ästhetik  der  Alten,  z.  B.  bei  Aristoteles  in  der 
Schrift  ^7t€Qi  TtOirjTiHYjs'^ ,  bei  Horaz  in  der  Schrift  »de  arte 
poetica'^,  auch  bei  Longinus  in  seiner  Abhandlung  über  das  Er- 
habene. —  Neben  dem  Lustgefühl,  welches  aus  der  Freude  am 
Wiedererkennen  entspringt,  können  beim  mittelbaren  Erkennen 
aber  auch  noch  andere  Gefühle  und  zwar  sowohl  Lust-  als  auch 
Unlustgefühle  auftreten.  Das  geschieht  sehr  oft,  sogar  zumeist 
Diese  Gefühle  verdunkeln,  übertönen  gewöhnlich  das  frühere  Ge- 
fühl und  verdrängen  es  schliefslich  ganz.  Dieselben  werden  durch 
den  erkannten  Gegenstand  erregt.  Zunächst  handelt  es  sich  dabei 
um  erinnerte  Gefühle,  also  um  Erinnerungsvorstellungen  ehemaliger 
Bewulstseinszustände,  die  bei  vergangenen  Wahrnehmungen  des 
betr.  Gegenstandes  gegeben  waren.  Diese  erinnerten  Gefühle  rufen 
aber  wieder  Gefühle  hervor,  welche  mit  den  eventuell  durch  die 
gegenwärtige  Wahrnehmung  erzeugten  aufs  engste  verschmelzen 
oder  auch,  im  Falle  entgegengesetzter  Qualität,  in  Widerstreit  mit 
ihnen  treten.  Denn  die  wiederholte  Wahrnehmung  eines  Gegenstandes 
kann  sehr  wohl  andere  Gefühle  auslösen  als  die  erstmalige  und  über- 
haupt als  die  zuvor  stati^efundenen  Wahrnehmungen.'  In  solchem 
Falle  resultiert  gewöhnlich  daraus  das  Unlustgefühl  des  Schwankens, 
der  Unsicherheit.  Gewisse  Lust-  und  Unlustgefühle  kann  übrigens 
natürlich  auch  der  Gegenstand  des  unmittelbaren  Erkennens  auslösen. 


§3. 

Bedingungen  der  Apperzeption.  Bedeutung  der  Apperzeption 
für  das  Geistesleben  des  Menschen. 
Das  Besultat  des  erkennenden  Wahrnehmens  ist,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  eine  Vorstellung,  welche  sich  von  der  durch  erst- 
malige Wahrnehmung  gewonnenen  dadurch  unterscheidet,  dafs  sie 
nicht  einfach,  sondern  zusammengesetzt  ist.  In  dieser  Vorstellung 
ist  enthalten  eine  Perzeptions-  und  eine  Reproduktionsmasse;  aber 
die  eine  ist  nicht  ohne  die  andere,  weder  vor  noch  neben  noch 
in  dem  erkannten  Gegenstand  bewufst.  Trotzdem  sind  die  beiden 
Elemente,  welche  die  apperzipierte  Vorstellung  bilden,  wirklich: 
sie  sind  unbewulst  Erregtes.  Ein  gegenwärtig  wirksamer  Beiz 
löst  aus  dem  Gedächtnisse  etwas   aus,    nämlich  die  frühere  ahn- 


§  3.    Bedeutung  der  Apperzeption  für  das  Geistesleben  des  Menschen.  201 

liehe  Reizung,  bezw.  ihr  Besidaum,  welches  im  Gedächtnis  auf- 
gespeichert ist.  Die  gegenwärtige  Beizung  reproduziert  also  die 
frühere  Disposition.  Aber  es  handelt  sich  dabei  um  eine  un- 
selbständige Beproduktion,  um  eine  Beproduktion,  deren  wir 
uns  nicht  bewufst  werden,  weil  das  in  der  Perzeption  Enthaltene 
mit  dem  in  der  Beproduktionsmasse  Gegebenen  in  eineunddieselbe 
Vorstellung  zusammenfliefst.  Wir  haben  es  dabei  mit  sogen.  Ver- 
schmelzungsreproduktion zu  thun.  Aber  neben  dieser  unselb- 
ständigen Beproduktion  kann  auch  eine  selbständige  Beproduktion 
einhergehen.  Und  aufserdem  kann  das  zeitweilig  im  Bewufstsein 
nicht  Vorhandene  leicht  ins  Bewufstsein  gehoben  werden.  Die 
selbständige  Beproduktion  tritt  zunächst  gewöhnlich  als  unvoll- 
ständige, also  auch  als  unbewufste  Beproduktion  auf.  Sie  wird 
jedoch  häufig  vollständig,  also  bewufst,  nämlich  dann,  wenn  unsere 
Aufmerksamkeit,  unser  Interesse  besonders  erregt  ist,  oder  wenn 
ein  Anlafs  zur  Urteilsbildung  vorliegt. 

Auf  dem  Vorgange  der  Apperzeption  beruht  das  Erkennen, 
vermöge  dessen  wir  uns  in  der  uns  umgebenden  Welt  wie  auch 
über  unser  Innenleben  zu  orientieren  imstande  sind.  Auf  Grund 
der  psycho -physischen  Besiduen  psychischer  Geschehnisse  ist  uns 
die  Möglichkeit  gegeben,  ein  zusammenhängendes  Weltbild  zu  ge- 
winnen und  zu  der  Vorstellung  unser  selbst  als  Persönlichkeiten 
ZQ  gelangen.  Ja,  es  ist  zu  beachten,  dals  allem  Anschein  nach 
durch  die  einmal  gewonnenen  apperzeptiven  Besiduen  der  ganzen 
ferneren  Auffassung  der  Dinge  eine  bestimmte  Direktive  gegeben 
ist,  indem  jede  wiederholte  Wahrnehmung  von  der  früheren  ab- 
hängig ist,  freilich  ohne  dafs  wir  uns  dieser  Abhängigkeitsbeziehung 
und  der  Art  der  Wirksamkeit  der  früheren  Wahrnehmung  bewufst 
werden,  da  sich  diese  Vorgänge  in  der  Sphäre  des  Unbewufsten 
abspielen.  —  Ein  Mensch,  dem  die  Fähigkeit  zu  erkennen  mangelte, 
würde  ein  nutzloses  Glied  der  Gesellschaft  sein.  Von  Wissens- 
erwerb, von  praktischer  Thätigkeit  könnte  bei  ihm  gar  keine  Bede 
sein.  Auch  würde  ein  solcher  Mensch  beständig  in  Lebensgefahr 
schweben  ebenso  wie  das  nicht  sorgsam  behütete  junge  Kind. 
Ein  solcher  Mensch  würde,  selbst  wenn  er,  beständig  am  Gängel- 
bande geführt,  das  Alter  Methusalems  erreichte,  im  ganzen  und 
der  Hauptsache  nach  auf  der  Stufe  des  neugeborenen  Kindes  stehen 
bleiben.  Alles,  was  Menschenbrust  durchbebt  und  Menschenherz 
erhebt,  was  den  Geist  ziert  und  adelt,  würde  an  ihm  machtlos  ab- 
prallen. Wissenschaftlicher  Überzeugungen,  ethischer  Prinzipien  und 
Maximen,  ästhetischer  Urteile  —  alles  dessen  wäre  er  ganz  unfähig. 
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8  4. 

Aufmerksamkeit  und  Apperzeption  in  ihrer  pädagogischen 

Bedeutung. 

Dafs  die  Aufmerksamkeit,  besonders  die  apperzeptive,  beim 
erkennenden  Wahrnehmen  eine  wichtige  Rolle  spielt,  habe  ich  be- 
reits gezeigt.  Die  apperzeptive  Aufmerksamkeit  nun  kann  man, 
sofern  sie  mit  einem  aktuellen  oder  dispositionellen  Gefiihlston 
verbunden  ist,  als  Interesse  bezeichnen.  Diese  Verbindung  macht 
sie  erst  wahrhaft  wertvoll.  Ich  habe  ja  schon  zu  wiederholten 
Malen  auf  die  hohe  Bedeutung  des  Interesses,  sowohl  im  allgemeinen 
als  auch  besonders  mit  Bezug  auf  die  Arbeit  des  Erziehers  am 
Zögling,  hingewiesen.  Wenn  der  Schüler  dem  Unterrichtsgegen- 
stande kein  Interesse  entgegenbringt,  oder  wenn  es  dem  Lehrer 
nicht  gelingt,  ihm  ein  solches  einzuflöfsen,  dann  ist  die  ganze 
unterrichtliche  Thätigkeit  so  gut  wie  erfolglos.  Manchen  Unter- 
richtsgegenstanden  bringen  nun  die  Schüler  in  der  That  schon  von 
selbst  ein  Interesse  entgegen,  denjenigen  nämlich,  welche  zu  ihren 
bereits  gesammelten  „ interessanten '^  Erfahrungen  in  direkter  Be- 
ziehung stehen.  Wo  das  nicht  der  Fall  ist,  kann  jedoch  das  Interesse 
für  den  betr.  Gegenstand  erregt  werden,  wenn  derselbe  mit  einem 
anderen,  für  den  schon  Interesse  besteht,  assoziiert  wird,  der  dann 
gewissermafsen  etwas  von  dem  ihm  anhaftenden  Interesse  an  den 
anderen  abgiebt.  Soll  z.  B.  jetzt  die  Geographie  von  China  in  einer 
Klasse  behandelt  werden,  so  bieten  die  chinesischen  Wirren,  von 
denen  die  Zeitungen  beständig  berichten,  einen  ^interessanten* 
Anknüpfungspunkt.  Für  die  Behandlung  der  Geographie  von  Süd- 
afrika ist  gegenwärtig  der  Burenkrieg  ein  solcher  u.  dgl.  m. 

Die  sonstigen  praktisch -pädagogischen  Konsequenzen  ergeben 
sich  aus  allem,  was  ausgeführt  worden  ist,  beinahe  ganz  von  selbst. 
Auf  diese  Konsequenzen,  soweit  es  sich  um  die  Apperzeption  handelt, 
energisch  hingewiesen  zu  haben,  ist  im  besonderen  das  Verdienst 
Herbarts  und  der  Herbartianer.  Die  Nutzbarmachung  des 
Vorganges  der  Apperzeption  in  ihrer  Formalstufentheorie  ist 
jedoch  als  im  wesentlichen  verfehlt  anzusehen:  den  Nachweis  habe 
ich  in  meinem  pädagogischen  Werke  (§  52)  geführt.  Ich  kann 
hier  daher  die  Sache  übergehen.  —  Die  Aufnahme  des  Neuen, 
welcher  Art  es  auch  immer  sein  mag,  ist  stets  rückläufig,  durch 
subjektive  Faktoren,  bestimmt.  Es  handelt  sich  bei  solcher  Auf- 
nahme um  ein  Wiedererkennen,  wenngleich  oft  nur  allgemeinster 
Art,  und  ohne  dafe  man  für  gewohnlich  sich  dessen  bewufst  ist, 
dafe  man  wiedererkennt.    Bei  dem  bewufsten  Wiedererkennen  aber 
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treten  Lustgefühle  auf,  denen  wie  allen  Gefühlen  eine  starke 
treibende  Kraft  innewohnt.  Dieses  Moment  ist  von  Wichtigkeit 
für  die  Unterweisung  der  Jugend.  Das  neu  Dargebotene  mufs 
als  ein  in  gewissen  Beziehungen  alt  Bekanntes  von  den  Schülern 
erkannt  werden.  Dadurch  wird  ihr  Vertrauen  zu  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit gestärkt  und  ihr  Lerneifer  rege  erhalten.  Sie  ersehen 
daraus,  dafs  das  Lernen  gar  nicht  so  schwierig  ist,  wie  sie  wohl 
geglaubt  haben,  und  wie  man  ihnen,  allerdings  nicht  eben  päda- 
gogisch, oft  genug  gesagt  hat.  Damit  auch  wirklich  das  Neue 
als  teilweise  alt  Bekanntes  erkannt  werde,  ist  notig,  dafs  die  in 
Betracht  kommenden  apperzeptiven  Residuen  flüssig  gemacht  werden. 
Erleichtert  wird  das  durch  die  Bekanntmachung  des  Themas  der 
Lehrstunde.  Die  Angabe  desselben  bei  Beginn  des  Unterrichtes 
weckt  die  apperzeptive  Aufmerksamkeit,  zunächst  als  unwillkür- 
liche. Sie  darf  aber  nicht  unwillkürlich  bleiben,  sondern  muls 
willkürlich  werden.  Die  Schüler  haben  sich  auf  alles,  was  sie 
etwa  schon  mit  Bezug  auf  das  Thema  wissen,  zu  besinnen.  Dabei 
sich  als  nötig  erweisende  Hilfen  hat  der  Unterrichtende  zu  geben. 
Ist  den  Schülern  von  der  betr.  Sache  noch  nichts  bekannt,  so  er- 
innere man  sie  an  bekannte  ähnliche  Thatsachen  oder  Vorgänge 
und  knüpfe  das  Neue  auf  dem  Wege  der  Vergleichung  an  das 
Bekannte  an.  Auch  kann  man  Natur-  und  Kunstprodukte  vor- 
zeigen. Im  Anschlufs  an  solche  geht  die  gewünschte  Reproduktion 
angenehm  und  leicht  vonstatten. 

Aber  das  unbewufste  Wiedererkennen  und  die  unwillkürliche 
apperzeptive  Aufmerksamkeit  sind  ebenfalls  im  Unterrichte  ver- 
wendbar. Hat  man  es  mit  schon  vorgerückteren  Schülern  und 
mit  dem  durchschnittlichen  Erfahrungskreise  naheliegenden  Materien 
zu  thun,  kann  man  sich  bisweilen  ganz  wohl  mit  dem  unbewufsten 
Wiedererkennen  und  der  unwillkürlichen  Aufmerksamkeit  begnügen. 
In  solchem  Falle  mufs  noch  mehr  als  sonst  darauf  gesehen  werden, 
dafs  die  Fassung  des  Themas  der  Lehrstunde  eine  recht  prägnante 
und  dazu  aogethan  ist,  die  Aufmerksamkeit  zu  erregen.  Man  mufs 
dann  das  Thema  so  formulieren,  dafs  für  die  Möglichkeit  einer 
leichten  und  raschen  Reproduktion  ohne  weitere  Hilfen  die  Gewähr 
vorhanden  ist.  Aber  naturgemäfs  bietet  ein  auf  willkürliche  apper- 
zeptive Aufmerksamkeit  und  bewufste  Reproduktion  gestütztes 
Unterrichtsverfahren,  welches  ein  selbständiges,  vollständiges,  be- 
wufstes  Wiedererkennen  vermittelt,  stets,  auch  in  dem  zuletzt  er- 
wähnten Falle,  die  meiste  Aussicht  auf  allseitigen  Erfolg. 

Man  wird  vielleicht  darüber  erstaunt  sein,   dafs  ich  die  will- 
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kürliche  Aufmerksamkeit  so  stark  betone,  während  man  docli  ge- 
wöhnlich im  Anschlufs  an  Herbart  die  unwillkürliche  Aufmerk- 
samkeit für  erwünschter  ansieht.  Man  würde  darüber  noch  streiten 
können,  wenn  die  unwillkürliche  Aufmerksamkeit  weniger  schnell 
erschlaffte  als  die  willkürliche.  Das  ist  jedoch,  wie  experimentell 
feststeht,  nicht  der  Fall.  Aber  selbst  wenn  es  sich  so  verhielte^ 
dafs  die  willkürliche  Aufmerksamkeit  rascher  erlahmte,  würde 
ich  ihr  dennoch  vor  der  unwillkürlichen  den  Vorzug  geben. 
Nächster  Zweck  des  Unterrichtes  ist  der,  dafs  der  Schüler  sich 
nützliches  Wissen  aneigne,  etwas  Tüchtiges  lerne.  Fafst  man  nur 
diesen  Zweck  ins  Auge,  dann  könnte  es  scheinen,  als  ob  man 
den  Kindern  das  Lernen  nach  Art  der  Philanthropisten  so 
bequem  wie  möglich,  als  ob  man  es  zum  Spiele  für  die  Schüler 
machen  müfste.  Man  darf  jedoch  über  dem  nächsten  Zwecke  des 
Unterrichtes  nicht  den  höchsten  Zweck  aller  erzieherischen  Thätig- 
keit  übersehen.  Dieser  höchste  Erziehungszweck  besteht  darin^ 
die  Unmündigen  zu  Kulturarbeitern  heranzubilden.  Also  die  Heran- 
wachsenden sollen  Arbeiter  werden.  Sie  müssen  daher  die  Arbeit 
und  ihren  Wert  schätzen  lernen.  Sie  müssen  zu  der  Einsicht 
geführt  werden,  dafs  die  Arbeit  allein  dem  Leben  Wert  verleiht. 
Somit  müssen  sie  an  Arbeit  gewöhnt  werden.  Die  für  das  Kind  in 
Betracht  kommende  Arbeit  ist  vor  allem  die  Schularbeit,  die  Lern- 
arbeit, die  daher  auch  stets  dem  Kinde  als  Arbeit  erscheinen  mufs, 
nicht  zu  Spiel  und  Tändelei  verflüchtigt  werden  darf.  Der  Schüler 
mufs  merken,  dafs  er  eine  Arbeit  leistet,  wenn  er  in  der  Schule  ist, 
und  das  ist  am  ehesten  und  besten  zu  erreichen,  wenn  er  absichtlich 
seine  Aufmerksamkeit  auf  das  vom  Lehrer  Darzubietende  konzen- 
trieren mufs.  Zudem  ist  es  nötig,  dafs  auch  der  Schüler  der 
einfachsten  Volksschule  begreife,  dafs  geistige  Arbeit  in  eminentem 
Grade  Arbeit  ist,  damit  die  Ansicht,  dafs  nur  körperliche  Arbeit 
als  eigentliche  Arbeit  zu  gelten  habe,  wieder  an  Boden  verliere. 
Denn  diese  Ansicht  kann  für  unsere  Kultur  im  höchsten  Ma&e 
verhängnisvoll  werden. 

Natürlich  soU  mit  dem  allen  nicht  gesagt  werden,  dafs  die 
Kinder  zu  Arbeitsmaschinen  gemacht  werden  sollen.  Vielmehr 
sollen  sie  lernen,  gern  und  freudig  zu  arbeiten.  Das  geschieht 
dann,  wenn  sie  ihre  Arbeit  von  Erfolg  gekrönt  sehen.  Möglich 
ist  es  nur,  sofern  der  Unterricht  gemä&  unserer  Kenntnis  des 
psychischen  Geschehens  gestaltet  wird.  Ein  so  beschaffener  Unter- 
richt erleichtert  die  Lernarbeit  gerade  so  weit,  dafs  sie,  ohne  ihren 
Charakter  als  Arbeit  zu  verlieren,  Freude  macht,  weil  sie  auf  diese 
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Weise  eben  erfolgreich  ist.  Aufserdem  ist  eine  derartige  »Er- 
leichterung* geboten  im  Hinblick  darauf,  dafs  die  Heranwachsenden 
in  einer  verhaltnismärsig  kurzen  Spanne  Zeit  auf  die  jeweilige 
Eulturhöhe  gehoben  werden  sollen,  und  in  Berücksichtigung  der 
dem  Kinde  zur  Verfügung  stehenden  Kräfte.  Wollte  man  darauf 
keine  Bücksicht  nehmen,  so  wäre  das  brutal  und  hiefse,  das  Kind 
zu  Grunde  richten.  So  würde  die  Nichtbeachtung  der  Thatsache 
der  leichten  Ermüdbarkeit  der  Aufmerksamkeit,  also  die  Forderung, 
noch  aufmerksam  zu  sein,  wenn  bereits  die  natürliche  Aufmerk- 
«amkeitsmüdigkeit  eingetreten  ist,  Übermüdung  zur  Folge  haben, 
welche  bei  öfterem  Auftreten  zu  einer  dauernden  Herab- 
setzung der  Leistungsfähigkeit  und  zu  dauernder  Ver- 
stimmung führt,  kurz:  das  ganze  Geistesleben  des  Kindes  unter- 
gräbt. Dauernde  Überanstrengung  der  Aufmerksamkeit 
schwächt  die  Fähigkeit  der  Aufmerksamkeit;  denn  die 
Aufmerksamkeit  ist  ja  eine  intermittierende  Funktion,  welche  der 
Erholung  bedarf.  Dafs  aber  thatsächlich  die  Schwächung  der 
Aufmerksamkeitsfahigkeit  eine  Herabsetzung  der  geistigen  Fähig- 
leiten im  allgemeinen  bedeutet,  geht  daraus  hervor,  dafs  ja  der 
Grad  der  Intelligenz  eines  Menschen  von  seiner  Aufmerksamkeits- 
fahigkeit abhängig  ist.  Je  intensiver  aufmerksam  jemand 
zu  sein  vermag,  um  so  intelligenter  ist  er.  Geringe  Intelli- 
genz beruht  stets  auf  der  mangelhaften  Fähigkeit,  die  Aufmerk- 
samkeit konzentrieren ,  intensiv  aufmerksam  sein  zu  können. 
Schwachsinnigen  geht  diese  Fähigkeit  ab.  Zwischen  dem  Grade 
der  Intelligenz  und  dem  Grade  der  Fähigkeit,  konzentriert 
aufmerksam  sein  zu  können,  besteht  eine  direkte  Pro- 
portion. Der  Dumme  kann  nicht  aufnierksam  sein,  und  wer  nicht 
aufmerksam  zu  sein  imstande  ist,  verdummt.  Daher  sind  die 
Ermüdungsmessungen,  welche  seit  einiger  Zeit  angestellt  worden 
sind,  und  über  deren  Methoden  und  Resultate  eine  ganze  grofse 
Litteratur  bereits  vorhanden  ist,  von  den  Pädagogen  aufs  sorgsamste 
und  peinlichste  zu  beachten. 

Die  Ermüdungsmessungen  in  ihrer  Wichtigkeit  für  die 
Unterrichtsgestaltung.*) 
Was    die   Methoden    betriflFfc,   welche   bei    den   Ermüdungs- 
messungen zu  befolgen  sind,  so  ist  zunächst  ganz  im  allgemeinen 

*)  Litteratur:   Sikorsky,   „Sur  les  effets  de  la  lassitude  provoqu^s 
par  les   travaux   intellectuels   chex   les    enfants    de  Page   scolaire*  in  den 
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Folgendes  zu  sagen.  Will  man  experimentell  untersachen,  wie 
andauernder  Schulunterricht  auf  die  Kinder  wirkt,  so  mufs  man 
ihnen  nicht  eine  bestimmte  einzelne  Art  des  Unterrichtes  «zurecht- 
machen" und  von  deren  Wirkungen  Schlüsse  auf  das  Übrige 
ziehen.  Man  mufs  vielmehr  den  Unterricht  benützen,  wie  er 
thatsächlich,  wie  er  nach  dem  Stundenplan  der  Schule  f&r  die 
Schüler  festgesetzt  ist  und  ihnen  regelmäfsig  erteilt  wird.     Man 

, Annales  d'hygi^ne  publique'*,  1879.  Jakobs,  „Experiments  oa  prehension" 
in  der  Zeitschrift  ,Mind",  1887.  Galton,  „Mental  fatigue"  im  „Joum. 
Anthrop.  Jnst.*,  1889.  Bolton,  „The  growth  of  memory  in  echool-children* 
im  „American  Journal  of  Fsychology",  1892.  Mos  so,  „Über  die  Gesetze 
der  Ermüdung"  im  „Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie **,  1890.  Derselbe, 
„Die  Ermüdung",  deutsch  von  Glinzer.  Maggiora,  „Über  die  Gesetze  der 
Ermüdung"  im  „Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie",  1890.  Burgerstein, 
„Die  Arbeitskurve  einer  Schulstunde"  in  der  „Zeitschrift  für  Schulgesand- 
heitspflege",  1891.  Griesbach,  „Energetik  und  Hygiene  des  Nervensystems 
in  der  Schule."  Derselbe,  „Beziehungen  zwischen  geistiger  Ermüdung 
und  Empfindungsvermögen  der  Haut"  im  „Archiv  für  Hygiene",  1895. 
Laser,  „Über  geistige  Ermüdung  im  Schulunterricht"  in  der  „Zeitschrift 
für  Schulgesundheitspflege",  1894.  Höpfner,  Über  die  geistige  Ermüdung 
der  Schulkinder"  in  der  „Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der 
Sinnesorgane",  1894.  Richter,  „Unterricht  und  geistige  Ermüdung"  in 
„Lehrproben  und  Lehrgänge",  1895.  Kraepelin,  „Über  geistige  Arbeit*. 
Derselbe,  „Zur  Hygiene  der  Arbeit".  Derselbe,  „Zur  Überbürdnngs- 
frage".  Eemsies,  „Arbeitshygiene  der  Schule  auf  Grund  der  Ermüdungs- 
messungen. "  Derselbe,  „Zur  Frage  der  Überbürdung  unserer  Schuljugend  * 
in  der  „Deutschen  medizinischen  Wochenschrift",  1896.  Derselbe,  „Er- 
müdungsmessungen an  Schülern"  in  den  „Neuen  Bahnen",  1897.  Keller, 
„Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Ermüdung  von  Schülern  durch 
geistige  Arbeit"  in  der  „Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege",  1897. 
Friedrich,  „Untersuchungen  über  die  Einflüsse  der  Arbeitsdauer  und  der 
Arbeitspausen  auf  die  geistige  Leistungsfähigkeit  der  Schulkinder"  in  der 
„Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane",  1897. 
Dornbiüth,  „Sollen  die  Schulen  ihre  Turnstunden  zwischen  den  anderen 
Unterrichtsstunden  aufgeben?"  in  der  „Zeitschrift  für  Schulgesundheits- 
pflege", 1897.  Ebbinghaus,  „Über  eine  neue  Methode  zur  Prüfung 
geistiger  Fähigkeiten  und  ihre  Anwendung  bei  Schulkindern."  Erweiterter 
Sonderabdruck  aus  der  „Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der 
Sinnesorgane".  Schäfer,  „Arbeitskraft  und  Schule".  Janke,  „Über 
Ermüdung  und  Ermüdungsmessungen".  Derselbe,  „Was  lehren  uns  die 
bisherigen  Untersuchungen  über  Ermüdung?"  Beide  Abhandlungen  sind 
erschienen  in  der  „Pädagogischen  Zeitung",  1897.  Schiller,  „Der  Stunden- 
plan". Bla^ek,  „Ermüdnngsmessungen  mit  dem  Federaesthesiometer  an 
Schülern  des  Franz -Joseph-Gymnasiums  in  Lemberg"  in  der  „Zeitschrift  für 
pädagogische  Psychologie",  1899.  Wagner,  „Unterricht  und  Ermüdung". 
Lobsien,  „Über  die  psychologisch-pädagogischen  Methoden  zur  Erforschung 
der  geistigen  Arbeit"  in  der  „Zeitschrift  für  pädagogische  Pbychologie  und 
Pathologie«,  1900. 
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läfst  also  den  Unterricht  seinen  gewöhnlichen  Oang  nehmen  und 
sucht  nur  von  Zeit  zu  Zeit  durch  ein  geeignetes  Reagens  fest- 
zustellen, wie  er  bis  dahin  gewirkt  hat.  Verfahrt  man  nicht  so, 
sondern  macht  man  eine  bestimmte  einzelne  Art  des  Unterrichtes 
als  Prüfungsmittel  der  Ermüdung  sich  und  den  Kindern  zurecht, 
so  kann  man  ja  auch  wertvolle  Befunde  erhalten.  Aber  es  ist 
doch  zu  bedenken,  dals  man  von  ihnen  aus  nicht  ganz  leicht  zu 
einer  Schätzung  der  Folgen  des  Schulunterrichtes  im  allgemeinen 
gelangen  kann.  Denn  eine  Schulstunde  ist  ja  etwas  wesentlich 
anderes  als  ein  einige  Zeit  lang  andauernder  Rechenversuch  u.  dgl.  m. 
Betrachten  wir  im  einzelnen  die  angewandten  Methoden,  so 
entsprechen  nicht  alle  dem  soeben  ausgesprochenen  allgemeinen 
Grundsatze.  1.  Jedoch  ist  das  der  Fall  bei  den  Versuchen  des 
Elsässer  Schulmannes  Griesbach.  Derselbe  stützte  sich  auf  die 
Beobachtung,  dals  geistige  Abspannung  die  Sensibilität  der  Haut 
herabsetzt,  eine  Verschlechterung  der  Fähigkeit  herbeifahrt,  zwei 
objektiv  verschiedene,  auf  die  Haut  gesetzte  Zirkelspitzen  auch 
subjektiv  als  zwei  zu  unterscheiden.  Die  infolge  der  Ermüdung 
herabgesetzte  Hautsensibilität  bedingt  daher,  dals  zwei  Zirkel- 
spitzen, die  auf  einer  bestimmten  Hautstelle  als  zwei  erkannt  werden 
sollen  f  weiter  voneinander  entfernt  sein  müssen  als  im  Zustande 
geistiger  Frische.  Griesbach  benützte  diese  Eigentümlichkeit 
als  Prüfungsmittel  der  geistigen  Leistungsfähigkeit  und  untersuchte 
ihr  Verhalten  bei  zahlreichen  Schülern  höherer  Lehranstalten,  so- 
wohl im  Verlaufe  eines  Schultages  als  auch,  zur  Kontrolle,  an 
schulfreien  Tagen.  Der  Unterricht  selbst  blieb  ganz  ungestört. 
Die  herausgegriffenen  Schüler  wurden  nur  ganz  kurz  beim  Ein- 
tritte in  die  Schule  und  nach  Beendigung  der  einzelnen  Lehr- 
stunden geprüft.  Als  Folge  des  Unterrichtes  ergab  sich  eine  be- 
trächtliche Abstumpfung  der  Hautsensibilität.  Dieselbe  erreichte 
ihr  Maximum  gewöhnlich  am  Ende  der  dritten  Schulstunde.  Die 
Entfernung  der  Zirkelspitzen  muJste  jetzt  vielfach  dreimal  so  grofs 
genommen  werden  wie  morgens  vor  Beginn  der  Arbeit.  Hierher  ge- 
hören ebenfalls  die  Versuche,  welche  mit  Hilfe  des  Federaesthesio- 
meters  Boleslaw  Blazek  an  Schülern  des  Franz-Joseph-Gymnasiums 
in  Lemberg  vorgenommen  hat.  2.  Auch  die  Versuche,  welche 
nach  Mossos  Vorgang  Kemsies  mit  dem  Ergographen  an- 
gestellt hat,  entsprechen  dem  oben  aufgestellten  allgemeinen 
Prinzipe.  Der  Ergograph  miüst  eine  etwa  vorhandene  muskuläre 
Ermüdung,  welche,  ganz  ähnlich  wie  die  herabgesetzte  Sensibilität 
der  Haut,  ebenfalls  als  Folge  geistiger  Abspannung  eintritt. 
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3.  Von  einer  bestimmten  einzelnen  Art  des  Unterrichtes,  den 
man  auf  die  Kinder  einige  Zeit  hindurch  wirken  läfst,  um  daraus 
dann  Schlüsse  auf  die  Wirkungen  anderer  Unterrichtsgegenstände 
und  einer  längeren  Unterrichtsdauer  zu  ziehen,  gingen  dagegen 
Burgerstein,  Sikorsky,  Höpfner,  Richter  u.  a.  aus. 
Burgerstein  liefs  mehrere  Schulklassen,  im  Durchschnittsalter  der 
Kinder  von  11  bis  13  Jahren,  grofsere  Mengen  von  Additions- 
und Multiplikationsaufgaben  bearbeiten.  Die  Arbeit  dauerte 
4  mal  10  Minuten  lang  mit  Pausen  von  je  5  Minuten,  so  dafs 
sie  im  ganzen  gerade  eine  Unterrichtsstunde  in  Anspruch  nahm. 
Sikorsky  und  Höpfner  haben  als  Prüfungsmittel  längere  Diktate 
in  Anwendung  gebracht.  Und  Richter  hat  zu  gleichem  Zwecke 
leichtere  algebraische  Aufgaben  und  griechische  Verbal- 
formen benützt.  Überall  wurde  also  den  Schülern  eine  an  sich 
relativ  einfache  Leistung  auferlegt,  diese  Beschäftigung  aber  einige 
Zeit  hindurch  fortgesetzt.  Bisher  hat  sich  die  Diskussion  der 
Resultate  hauptsächlich  an  Burgerstein  gehalten.  Derselbe  fand 
bei  seinen  Rechenaufgaben  zweierlei.  Die  Kinder  rechnen  quan- 
titativ in  den  aufeinander  folgenden  Zeitabschnitten  immer  mehr: 
in  den  letzten  10  Minuten  der  Stunde  volle  40  o/o  Ziffern  mehr 
als  in  den  ersten  10  Minuten.  Gleichzeitig  verschlechtert  sich 
aber  die  Qualität  der  Arbeit.  Und  zwar  wuchs  die  Zahl  der 
fehlerhaft  berechneten  Ziffern  nicht  blofs  im  Verhältnis  des  ge- 
steigerten Leistungsquantums,  sondern  weit  stärker:  sie  stieg  vom 
Einfachen  auf  das  Doppelte. 

4.  Eine  andere  Art  der  Methoden  wurde  in  Breslau  von 
Flüger,  Cohn  und  Jakobi  in  Anwendung  gebracht  und  ver- 
einigte in  gewisser  Beziehung  die  Versuche  Burgersteins  und 
Griesbachs  miteinander.  Die  Genannten  benützten  nämlich  die 
Burgersteinschen  Rechenaufgaben,  hielten  jedoch  bei  der 
Art  der  Prüfung  an  Griesbach  fest.  So  gewannen  sie  folgen- 
des Verfahren.  Sie  liefsen  die  Kinder  vor  Beginn  des  Unter- 
richtes und  am  Ende  jeder  Unterrichtsstunde  je  10  Minuten  lang 
leichte  Additions-  und  Multiplikationsezempel  rechnen.  Da  Rechnen 
jedoch  eine  ziemlich  einseitige  Bethätigung  des  Geistes  und  zudem 
eine  solche  ist,  welche  nur  in  lockerem  Zusammenhange  mit  anderen 
und  im  ganzen  wichtigeren  Bethätigungen  steht,  schien  es  den 
Genannten  wünschenswert,  der  Vielseitigkeit  der  geistigen  Be- 
thätigung bei  der  grofsen  Mehrzahl  der  von  einem  Menschen  ver- 
langten Leistungen  auch  noch  durch  andere  Prüfungen  Rechnung 
zu  tragen.     5.  Man  wollte  weiterhin  zunächst  auch  noch  die  Ge- 
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dächtnisleistungen  uniersachen.  Kurze  Reihen  einsilbiger 
Zahlworte  in  verschiedenen  Anordnungen  und  mit  einer  bestimmten 
Geschwindigkeit  wurden  den  Kindern  vorgesagt.  Diese  muisten 
unmittelbar  nach  dem  Anhören  jeder  Reihe  niederschreiben,  was 
sie  davon  behalten  hatten.  Nun  ist  zwar  sicher,  dafs  das  Ge- 
dächtnis die  Grundlage  alles  höheren  Geisteslebens  bildet;  dennoch 
ist  es  nur  als  eine  relativ  niedrige  und  einseitige  Bethäiigung  des 
Geistes  anzusehen.  Ja, '  in  seinen  einfachsten  Äufserungen  pflegt 
das  Gedächtnis  geradezu  in  einem  gewissen  Gegensatze  zu  den 
verwickeiteren  und  wertvolleren  Leistungen  des  Intellektes  zu 
stehen.  Die  eigentliche  Intelligenz-,  die  Verstandes-  und  Denk- 
tbätigkeit  besteht  im  Kombinieren:  sie  ist  Kombinations- 
thätigkeit.  Um  diese  prüfend  zu  untersuchen,  fiigte  die  in 
Breslau  mit  den  Ermüdungsmessungen  betraute  Kommission  ihren 
beiden  erwähnten  Yerfahrungsweisen  auf  Ebbinghaus'  Veran- 
lassung noch  eine  dritte  hinzu. 

6.  Den  Schülern  wurden  ihrer  Fassungskraft  angemessene 
Prosat«xte  vorgelegt,  welche  durch  kleine  Auslassungen  in  der 
mannigfachsten  Weise  unvollständig  gemacht  wurden.  Bald  sind 
darin  einzelne  Silben  fortgelassen  und  zwar  sowohl  am  Anfang 
wie  auch  in  der  Mitte  und  am  Ende,  bald  Teile  von  Silben. 
Dem  Schüler  wird  die  Aufgabe  gestellt,  die  Lücken  eines  solchen 
Textes,  welche  durch  einen  Strich  angedeutet  werden,  möglichst 
schnell  und  sinnvoll  und  mit  Berücksichtigung  der  verlangten 
Silbenzahl  auszufüllen.  Dabei  hat  der  Schüler  stets  eine  kleine 
Mehrheit  von  Dingen  gleichzeitig  im  Auge  zu  behalten,  nämlich 
die  dastehenden  Buchstaben,  die  Anpassung  an  die  vorgeschriebene 
Silbenzahl  und  vor  allem  den  Sinn  der  Ausfüllung  im  engeren 
und  weiteren  Textzusanmienhange,  mit  Rücksicht  auf  das  Voran- 
gegangene und  Folgende.  Die  Arbeitszeit  einer  einzelnen  Text- 
probe wird  genau  auf  5  Minuten  berechnet  und  hinterher  jedesmal 
festgestellt,  wie  viele  Silben  richtig,  wie  viele  sinnlos  ausgefüllt  und 
wie  viele  übersprungen  worden  sind. 

So  ergeben  sich  also  im  Hinblick  auf  den  für  die  Ermüdungs- 
messungen aufgestellten  allgemeinen  Grundsatz  zwei  Gruppen  von 
Methoden  für  die  Ermüdungsmessungen:  solche,  bei  denen  er  be- 
folgt, und  solche,  bei  denen  er  nicht  befolgt  wird.  Diese  letzteren 
können  somit  ohne  weiteres  ausscheiden;  sie  sind  von  nur  unter- 
geordneter Bedeutung.  Was  die  ersteren  betrifft,  so  lassen  sich 
auch  hierbei  wieder  zwei  Gruppen  von  Methoden  unterscheiden: 
1.  psycho-physische   und  2.  psychologische   Methoden,   bei   denen 

Bergemann,  Lehrbnch  der  pädagogischen  Psychologie.  14 
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noch  Terschiedene  Untergruppen  in  Betracht  kommen,  was  folgen- 
des Schema  zur  Darstellung  bringt: 

Methoden  der  Ermüdungsmessungen 

1.  psycho-physische  2.  psychologische 

a.  Sensibilitäts-  l  irr  ii    i  »•  Rechen-  \ 

b.  Muskel.  )  ^®**^^^^  b.  Gedächtnis-        V  Methode. 

c.  Kombinations-  ' 
Vergleichen  wir  die  psycho-physischen  Methoden  mit  den  psycho- 
logischen Methoden,  so  ist  zu  sagen,  dafs  die  letzteren  die 
verläfslicheren  sind.  Denn  bei  ihnen  steht  der  angewandte 
Mafsstab  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  der  Arbeit, 
welche  die  geistige  Ermüdung  herbeiftihrt;  es  wird  bei  ihnen 
die  ermüdende  Wirkung  einer  Arbeit  durch  eine  gleich- 
artige Arbeit  gemessen.  Und  dadurch  allein  ist  Gewähr  ge- 
boten, dalB  der  Ermüdungsmafsstab  in  direkter  und  kontrollierbarer 
Abhängigkeit  von  der  ermüdenden  Arbeit  steht.  Das  ist  bei  den 
psycho-physischen  Methoden  so  gut  wie  nicht  der  Fall.  Unter 
den  psychologischen  Methoden  ist  dann  wieder  der 
Kombiuationsmethode  der  erste  Bang  einzuräumen,  weil 
sie  allein  ja  zu  den  höheren  geistigen  Thätigkeiten  in 
unmittelbarer  Beziehung  steht. 

Was  die  psycho-physischen  Methoden  betrifft,  so  ist  im  be- 
sonderen noch  Folgendes  zu  sagen.  Am  anfechtbarsten  und 
unzuverlässigsten  ist  die  von  Griesbach  angewandte  Methode, 
deren  Urheber  bekanntlich  der  Physiologe  E.  H.  Weber  ist;  Gries- 
bach kann  nur  das  Verdienst  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  die 
Zweispitzenmethode  in  umfassenderem  Mafse  für  die  ErmOdungs- 
messungen  an  Schulkindern  verwendet  zu  haben.  Dafs  wir  bei 
den  Ermüdungsmessungen  mit  dem  Tasterzirkel  über  die  Art  der 
Abhängigkeit  der  Raumschwelle  des  Tastsinnes  von  der  geistigen 
Ermüdung  nichts  wissen,  will  noch  verhältnismäfsig  wenig  besagen. 
Aber  der  Umstand  fallt  doch  recht  schwer  ins  Gewicht,  dafs  von 
einer  Proportionalität  der  Abnahme  der  geistigen  Leistungs- 
fähigkeit, bezw.  der  Zunahme  der  Ermüdung,  mit  der  Veränderung 
der  Raumschwelle  keine  Rede  sein  kann.  Und  was  die  oft  be- 
tonte Einfachheit  der  Technik  bei  der  in  Rede  stehenden  Methode 
angeht,  so  ist  zu  sagen,  dafs  „es  in  Wahrheit  wohl  kaum  eine 
Schwellenbestimmung  giebt,  die  so  wenig  einwandsfrei  ist  wie  die 
Bestimmung  der  kleinsten  erkennbaren  Zirkeldistanz'.  Bei  dieser 
Methode   kommen   aufserordentlich  viele  sogenannte  Vexierfehler 
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vor,  indem  die  Yersucfasperson  zwei  Spitzen  wahrzunehmen  glaabt, 
wenn  nur  eine  Zirkelspitze  die  Haut  berührt.  Auch  sind  die  auf 
diese  Weise  erhaltenen  Werte  in  hohem  Mafse  abhängig  von  der 
Verteilung  der  Tastpunkte  auf  der  Haut.  Untersuchungen  von 
Goldscheider,  Henri,  Judd,  Külpe,  Tawney  u.a.  haben  das 
alles  ganz  sicher  ergeben.  Mit  Recht  hat  daher  Meumann  an 
den  von  Griesbach  und  nach  seinem  Vorgange  von  L.  Wagner, 
Vannod  n.  a.  vorgenommenen  Ermüdungsmessungen  scharfe  Kritik 
geübt.  Auch  Germann  und  Leuba  sind  zu  dem  Resultate  ge- 
kommen, dalSs  dieselben  von  nur  geringem  Werte  sind.*) 

Das  Endergebnis  der  Untersuchungen  die  Ermüdungsfrage 
betreffend,  soweit  schon  jetzt  von  einem  solchen  gesprochen  werden 
kann,  ist  folgendes.  1.  Bei  der  freieren  und  wichtigeren  Geistes- 
thätigkeit,  die  in  der  Auffassung  und  Verarbeitung  einer  Mehrheit 
von  Eindrücken  zu  einem  Gbmzen  besteht,  hat  sich  mit  grober 
Deutlichkeit  gezeigt,  dafs  ein  ganz  gleichmäisig  zunehmendes 
Zurückbleiben  der  unteren  Klassen  hinter  dem,  was  man  nach  den 
Leistungen  der  höheren  von  ihnen  erwarten  soUte,  hervortritt. 
Also  zunächst  einerlei,  ob  die  höheren  Klassen  selbst  viel  oder 
wenig  ermüden,  die  unteren  Klassen  ermüden  ohne  Zweifel  er- 
heblicli  stärker  als  sie.  2.  Für  alle  Klassen  hat  sich  ergeben, 
dafs  ein  mehrstündiger,  nur  durch  kurze  Pausen  unterbrochener 
Unterricht  anstrengender  Art  zu  völliger  geistiger  Erschöpfung 
führt,  so  dais  die  Schüler  in  der  vierten  oder  gar  in  der  fünften 
Unterrichtsstunde  nur  mit  sehr  stark  herabgesetzter  Leistungs- 
föhigkeit  am  Unterrichte  teilzunehmen  imstande  oder  überhaupt 
vollständig  arbeitsunfähig  sind.  Aus  Blazeks  Versuchen  ergiebt 
sich  Folgendes  mit  gröfster  Deutlichkeit. 

Es  arbeiten  5  Stunden  hindurch     O^/q  Schüler 
.        4        „  „  17o/o       , 

ff         ^        3        1.  n  550/q       ^ 

2        ,  „  17  o/o       , 

1  Stunde  „  11  o/o 

Die  Mehrzahl  der  Schüler,  55  o/^,  arbeitet  demnach  nur  3  Stunden 
bei  fünstündiger  Schulzeit;  5  Stunden  hindurch  arbeitet  überhaupt 
kein  einziger  Schüler.  Daraus  geht  klar  hervor,  dafs  die  drei- 
stündige Unterrichtszeit  als  die  Normalunterrichtszeit  zu  be- 
trachten  ist.     3.  Zwischen  je   zwei  Unterrichtsstunden    mufs  eine 


*)  Man  vergleiche  auch:  Gineff,  „Prüfang  der  Methoden  znr  Messung 
geistiger  Ermüdung". 
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längere  Pause  gemacht  werden,  nm  so  länger,  je  jünger  die  Kinder 
sind.  Auch  müssen  die  Schüler  während  der  Pausen  das  Schul- 
zimmer verlassen  und  sich  im  Freien  oder  in  einem  geeigneten, 
grofsen  und  luftigen  Baume  ergehen.  Geschlossene  Reihen  mit 
Gegenzügen  sind  dabei  ganz  überflüssig.  Man  lasse  vielmehr  die 
Schüler  sich  nach  Belieben  frei  bewegen.  Spiele  jedoch,  bei  denen 
sie  sich  erhitzen,  und  Turnübungen,  welche  Kraftanstrengungen 
erfordern,  sind  nicht  zu  dulden.  Denn  körperliche  Anstrengung 
setzt  ebenfalls  die  Leistungsfähigkeit  herab,  wie  Mosso  gezeigt 
hat.  Es  wird  dadurch  der  Energieverbrauch  des  Zentralnerven- 
systems vermehrt,  ohne  dafs  den  regenerativen  Prozessen  hin- 
reichend Baum  gegönnt  wird.  Spazierengehen  in  den  Pausen 
hingegen,  wenn  es  auch  keine  absolute  Erholung  und  Wieder- 
erneuerung der  psycho-physischen  Leistungsfähigkeit,  die  nur  der 
Schlaf  herbeizufuhren  vermag,  bedeutet,  ist  von  sehr  günstiger 
Wirkung  und  stellt  annähernd  wenigstens  die  Anfangsleistungs- 
föhigkeit  wieder  her.  Es  machen  sich  dabei  indirekt  er- 
holende Einflüsse  geltend,  vermehrte  Atmung  und  Sauerstoff- 
einfuhr, Anregung  der  Blutzirkulation,  Wegschaffung  von  Er- 
müdungsstoffen, wodurch  der  Verbrauch  von  psycho-phy- 
sischer  Energie,  den  das  Spazierengehen  herbeiführt, 
beträchtlich  überkompensiert  wird.  Die  Klassenräume 
müssen  in  den  Pausen  sorgfaltig  gelüftet  werden,  da  die  durch 
den  Aufenthalt  vieler  Kinder  in  einem  Baume  verunreinigte  Luft 
die  geistige  Leistungsfähigkeit  auch  beeinträchtigt.  4.  Beim  Nach- 
mittagsunterrichte nimmt  die  Ermüdung  rascher  zu  und  weist  ein 
höheres  Ansteigen  der  Ermüdungskurve  auf,  als  dies  bei  den 
korrespondierenden  Stunden  am  Vormittag  der  Fall  ist.  5.  Soll 
der  Nachmittagsunterricht  einigermalseu  fruchtbar  sein,  so  muis 
zwischen  ihm  und  dem  Vormittagsunterricht  eine  mehrstündige 
Pause  liegen.  Das  Normale  dürfte  es  demnach  sein,  wenn  der 
Stundenplau  an  einem  Tage  nie  mehr  als  4  wissenschaftUche 
Lehrfächer  umfafst;  3  Stunden  wären  am  Vor-  und  1  Stunde  am 
späten  Nachmittage  zu  erteilen. 

Dieser  Vorschlag  ähnelt  dem  Kraepelins,  gegen  welchen 
der  Jenaer  Gymnasialdirektor  Bichter  sich  gewandt  hat.  Bichter, 
der  offenbar  die  Sache  viel  zu  optimistisch  anffafst,  meint,  5  auf- 
einander folgende  Unterrichtsstunden  könnten  ohne  Gefahr  an- 
gesetzt werden,  wenn  nur  zwischen  den  einzelnen  Stunden  hin- 
reichend lange  Pausen  eingehalten  würden.  Er  schlägt  folgendes 
Schema  vor: 


8 

bis    8,50  übr 

8,50 

,     9         , 

9 

.     9,50    . 

9,50 

.   10,5      . 

10,5 

.   10,55    , 

10,55 

,   11,15    . 

11,15 

.    12         . 

12 

»   12,30    , 

12,30 

,     1,15    .  . 
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1.  Stunde  50  Minuten  von    8 

1.  Pause     10       9 

2.  Stunde  50       , 

2.  Pause    15 

3.  Stunde  50       „ 

3.  Pause    20 

4.  Stunde  45       « 

4.  Pause    30       „ 

5.  Stunde  45       , 

Bei  solcher  Anordnung  der  Lehrstunden  sollen  die  Schüler  auch 
in  der  vierten  und  fünften  Unterrichtsstunde  noch  eine  nach 
Quantität  und  Qualität  genügende  Arbeit  leisten,  vorausgesetzt, 
dals  in  diesen  Stunden  der  Lehrgegenstand  nicht  einer  der  schwersten 
sei.  Meine  Erfahrung  widerspricht  dem  durchaus.  Zudem  ist  der 
BegrifiF  „genügend"  ein  sehr  dehnbarer  und  vager.  Auch  scheint 
es  mir  sehr  fraglich,  ob  die  Schule  über  viele  Lehrgegenstände 
verfügt,  bei  denen  es  auf  Verstandesthätigkeit,  also  auf  richtige 
Auffassung  und  Beurteilung  der  Dinge,  nicht  sonderlich  ankommt, 
die  somit  als  nicht  besonders  schwierige  Disziplinen  anzusehen 
sind.  Mir  erscheinen  sogar  die  Stunden  von  45  und  die  Pausen 
von  15  Minuten,  die  Blazek  bei  dreistündiger  Unterrichtszeit 
befürwortet,  meinen  Erfahrungen  nach  als  zu  hohe  Anforderung, 
wenigstens  sofern  es  sich  um  jüngere  Kinder,  um  Kinder  in  den 
ersten  Schuljahren  bandelt.  Jedenfalls  scheint  es  mir  besser  zu  sein, 
etwas  zu  vorsichtig  und  pessimistisch,  als  zu  rosig  und  optimistisch 
die  Dinge  anzuschauen,  wie  Richter.  So  würde  ich  z,  B.  bei 
Kindern  im  ersten  Schuljahre,  bei  denen  im  ganzen  18  Stunden 
einschliefslich  derer  für  Gymnastik,  Handfertigkeit,  malendes  Zeichnen 
und  Singen  genügen,  so  dafs  auf  den  Tag  3  Stunden  entfallen, 
folgendes  Schema  befürworten: 

1.  Stunde  45  Minuten  von    9        bis    9,45  Uhr 

1.  Pause    20       ,  ,      9,45    ,  10,5       , 

2.  Stunde  40       ,  „     10,5      ,  10,45     , 

2.  Pause    35       ,  „    10,45-  „11,20     , 

3.  Stunde  40       ,  ,    11,20    „12 

Da  ich  dafür  eintrete,  dafs  auJser  dem  Sonntag  noch  ein  zweiter 
schulfreier  Tag  angesetzt  werden  soll,  würden  allerdings  noch 
3  Stunden  übrig  bleiben,  die  somit  auf  3  Nachmittage  zu  verteilen 
und  etwa  in  die  Zeit  von  6,15  bis  7  Uhr  zu  verlegen  wären. 
Für  die  20  wissenschaftlichen  Lehrstunden,   welche  ich  in  meiner 


9 

,     9,15 

9,15 

,  10 

.0 

,  10,30 

.0,30 

,  11,15 

5,15 

»     6 
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»Kulturpädagogik*  für  die  Volksschule,  siebentes  bis  neuntes  Schul- 
jahr, fordere,  käme  folgendes  Schema  in  Betracht: 

1.  Stunde  45  Minuten  von    8,15  bis    9       Uhr 

1.  Pause    15         „ 

2.  Stunde  45 

2.  Pause    30 

3.  Stunde  45 

4.  y,        nachmittags 

Die  10  Stunden  für  Handfertigkeit,  Zeichnen  und  Modellieren, 
Gymnastik  und  Gesang,  die  noch  zu  den  20  wissenschaftlichen 
Unterrichtsstunden  hinzukommen  sollen,  würden  sich  auf  die  fünf 
Schultage  so  verteilen,  dafs  an  jedem  Tag  noch  2  Stunden  anzu- 
setzen wären,  etwa  von  11,45  bis  12,30  vor-  und  von  6,15  bis 
7  Uhr  nachmittags.  Eine  solche  Gestaltung  des  Unterrichts  fQhrt 
freilich  zu  einer  völligen  Umwälzung  des  bisherigen  Unterrichts- 
betriebes. 

Hinsichtlich  der  Aufeinanderfolge  der  Lehrfach  er  ist  zu  sagen, 
dafs  man,  was  sich  von  selbst  versteht,  nicht  zwei  gleich  ermüd- 
bare sich  folgen  lassen  darf.  Soweit  jetzt  schon  ein  Urteil  mög- 
lich ist,  scheinen  die  mathematischen  Stunden,  einschliefslich  des 
Rechenunterrichtes,  die  gröfste  Ermüdung  zu  bedingen.  Sprach- 
unterricht rangiert  alsdann  in  zweiter  Reihe,  und  zwar  hat  sich 
gezeigt,  dafs  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  der  Mathematik 
an  Ermüdbarkeit  nicht  sehr  nachsteht,  während  der  Ermüdungs- 
wert der  neueren  Sprachen  nach  den  angestellten  Ergographen- 
messungen  erheblicher  hinter  dem  der  Mathematik  zurückbleibt. 
Mit  den  alten  Sprachen  auf  ziemlich  derselben  Stufe  der  Ermüd- 
barkeit stehen  die  naturkundlichen  Disziplinen  und  die  Geographie; 
die  Geschichte  rangiert  ein  ganzes  Stück  tiefer  als  der  alt-  und 
auch  der  neusprachliche  Unterricht.  Somit  eignet  sich  die  Ge- 
schichte sehr  gut  dazu,  zwischen  sprachliche  oder  naturkundliche 
und  mathematische  Stunden  gelegt  zu  werden.  Zu  etwas  anderen 
Resultaten  ist  allerdings  Blazek  gekommen.  Er  giebt  diese  Reihen- 
folge der  Ermüdbarkeit  der  Lehrfächer:  Naturkunde  —  alte  Sprachen 
—  Mathematik  —  Geschichte  —  Deutsch  —  Religion  —  Polnisch. 
In  Zahlen  stellt  sich  ihm  zufolge  die  Sache  so  dar: 

Naturkunde     ....  100 

Griechisch 99,75 

Latein 98,13 

Mathematik     ....  98,03 
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Geschichte 95,84 

Deutsch 95,35 

Religion 91,05 

Polnisch 90,97. 

Dazu  ist  zu  bemerken,  dals  Deutsch  ungefähr  unseren  neueren 
Sprachen  und  Polnisch  unserem  Deutschunterricht  entspricht,  da 
es  sich  ja  um  eine  Schule  in  Lemberg  handelt.  Man  sieht,  dafs 
die  Untersuchungen  noch  kein  einhelliges  Resultat  ergeben  haben. 
Daher  läfst  sich  vorläufig  die  Reihenfolge  der  Schulstunden  in 
Rücksicht  auf  die  gröfsere  oder  geringere  Ermüdbarkeit  der  Lehr- 
gegenstände noch  nicht  mit  unbedingter  Sicherheit  feststellen.  — 
Ob  man  mit  einem  besonders  schwierigen,  bezw.  in  besonders 
hohem  Grade  ermüdbaren  Fache  frühmorgens  den  Schulunterricht 
beginnen  soU  oder  nicht,  läfst  sich  nicht  leicht  allgemeinhin  ent- 
scheiden. Bei  den  weiten  Schulwegen  der  Grolsstadt  scheint  es 
kaum  empfehlenswert  zu  sein,  gleich  an  den  Anfang  des  Unterichtes 
z.  B.  eine  mathematische  Lehrstunde  zu  legen.  Um  eine  sichere 
Entscheidung  darüber  herbeizuführen,  bedürfen  wir  jedoch,  ebenso 
wie  ina  vorigen  Falle,  eines  umfangreichen  statistischen  Materials. 
Yorderhand  sind  die  Daten  noch  nicht  genügend,  um  daraus  aH*- 
gemeingiltige  Schlüsse  zu  ziehen. 

So  viel   läfst  sich  allerdings  mit  ziemlicher  Sicherheit  schon 
jetzt  erkennen,  dafs  das  Maximum  der  geistigen  Frische  bei  nicht 
zu  weitem  Schulwege  in  der  ersten,  aber  auch  vielfach  erst  in  der 
zweiten   Stunde   liegt.     Die   letztere   Erscheinung   erklärt  sich   in 
diesem  Falle  daraus,    dafs  die  kindliche  Aufmerksamkeit  sich  nur 
allmählich   an   die   geistige   Arbeit   anpaist.     Dieses   Stadium   der 
Anpassung,    der    sogen.   Adaptation   der   Aufmerksamkeit, 
wird  dann  während  der   ersten  Schulstunde    überwunden.     Ferner 
verdienen  noch  folgende  Umstände  Beachtung.  Auch  der  einzelne 
Lehrer  hat  einen   ganz   bestimmten  Ermüdungswert,   und 
es  hat  sich   gezeigt,   dafs  der  Ermüdungsindex  des  Lehrers 
von   groisem  Einflufs   auf  die   Ermüdung   des  Schülers   ist,    von 
gröfserem    Einflufs    sogar    als    der    Ermüdungswert    des 
TTnterrichtsgegenstandes.    Alsdann  hat  sich  ergeben,  dafs  stets 
die  beiden   ersten  Tage   nach  einem   schulfreien  Tage   die  besten 
Resultate  liefern.     Somit  wird  man  die  schwierigsten  Fächer  wie 
in  die  Stunden  gröfster  Frische  so  auch  auf  die  unmittelbar  dem 
freien  Tag  folgenden  Wochentage  legen   müssen,    namentlich   auf 
die  beiden  Tage  nach  dem  Sonntage,  als  dem  vollständigen  Ruhe- 
tage.   Der  andere  schulfreie  Tag  soll  ja  nach  meiner  Ansicht  kein 
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Ruhetag  sein,   sondern  zu  Ausflügen  und  gröfseren   gemeinsamen 
Spielen  verwandt  werden. 

Was  endlich  noch  die  Frage  betrifiFt,  ob  Tarnstunden  zwischen 
die  eigentlichen  Unterrichtsstunden  gelegt  werden  sollen,  so  sind 
die  Meinungen  darüber  geteilt.  Dornblüth  weist  darauf  hin,  dals 
die  alltägliche  Erfahrung  dafür  spreche,  dafs  nach  angestrengter 
Geistesarbeit  irgendeine  andere  Tfaätigkeit,  am  besten  mäfsige 
Leibesübung,  dem  Wiedersammeln  der  Arbeitskraft  fÖrd^lich  sei. 
Sine  richtig  geleitete  Turnstunde  nehme  weder  die  Aufmersamkeit 
noch  die  Kdrperkräfte  übermäfsig  in  Anspruch,  so  dafs  die  Fähig- 
keit, die  Aufmerksamkeit  auf  das  in  der  folgenden  Stunde  Gebotene 
zu  konzentrieren,  nicht  darunter  leide.  Er  sagt:  „Weder  keuchend 
und  schwitzend  noch  vor  Aufregung  zitternd  und  bebend  sollen 
die  Schüler  zum  Unterricht  kommen,  noch  soll  ihre  Aufmerksam- 
keit durch  zusammengesetzte,  schwierige  und  anstrengende  Frei- 
und  Ordnungsübungen  ermüdet  sein.  Solche  Übungen  passen 
höchstens  an  den  Anfang  der  Turnstunde.  Gerätübungen,  die  ein 
Schüler  nach  dem  andern  ausführt,  erheischen  keine  fortdauernde 
angespannte  Au&nerksamkeit  und  lassen  für  jeden  einzelnen  immer 
so  viel  Zeit  frei,  dafs  er  sich  inzwischen  ausreichend  erholen  kann. 
Schreib-  und  Zeichenstunden  sowie  weibliche  Handarbeiten  sollten 
allerdings  nicht  unmittelbar  auf  die  Turnstunde  folgen.  Über- 
mälsige  Anstrengungen  gesunder  Schüler  und  Schülerinnen  können 
bei  dem  Übungsstoff  unseres  Turnens  wohl  vermieden  werden. 
Ein  gelegentlich  vorkommender  Übereifer  darf  nicht  verallgemeinert 
werden.*'  Das  ist  wohl  im  ganzen  richtig.  Jedenfalls  darf  man 
aber,  wenn  man  eine  Turnstunde  zwischen  zwei  wissenschaftliche 
Lehrstunden  legt,  die  Turnstunde  hinsichtlich  ihrer  Anforderung 
an  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  nicht  geringer  werten  als 
eine  wissenschaftliche  Lehrstunde  und  muüs  demgemäfs  gerade 
solche  Pausen  vor  und  hinter  jener  wie  hinter  dieser  eintreten 
lassen.  Hat  sich  doch  bei  Ergographenmessungen  ein  grölseres 
Minus  nach  Gerätübungen  als  nach  der  Mathematik  ergeben. 
Marsch-  und  Freiübungen  haben  allerdings  häufig  Erholungswert. 
Ich  ziehe  es  jedenfalls  vor,  wie  ich  dies  auch  in  dem  oben  ange- 
gebenen Stundenverteilungsschema  gethan  habe,  die  Turnstunde 
nicht  zwischen  wissenschaftliche  Lehrstunden  zu  legen.  Am  besten 
verweist  man  sie  an  den  Schlufs  des  Schultages. 
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Fünftes  Kapitel. 
Die  yerschiedenen  Vorstellnngsverlänfe;  das  Denken,*) 

gl. 

Arten  der  Sprachvorstellungen. 

Wir  haben  zu  fragen:  was  sind  Worte  psychologisch  genommen, 
abgesehen  Ton  ihrer  Bedeutung?  Es  ist  Folgendes  zu  sagen.  Worte 
haben  Qualität  nur  in  unserem  Bewuistsein.  Worte  sind  denmach 
in  diesem  Sinne  WahrnehmungSTorstellungen,  und  zwar  sind  zu- 
nächst zwei  Arten  von  Wahmehmungswortvorstellungen  zu  unter- 
scheiden, sofern  dieselben  nämlich  durch  den  öehors-  oder  den 
Oesichtssin  vermittelt  werden.  Kurz:  es  kommen  in  Betracht 
akustische  und  optische  Wortvorstellungen.  Beide  sind 
ganz  verschieden  wirklich  in  uns;  denn  die  Gehörs-  und  Gesichts- 
empfindungen, auf  denen  die  optischen  und  akustischen  Wort- 
vorstellungen beruhen,  sind  ja  charakteristisch  voneinander  ver- 
schieden. Aber  weiterhin  ist  zu  bedenken,  dafs  nicht  alle  Worte 
Wahmehmungsvorstellungen  sind.  Wir  denken  in  stillem  Sprechen. 
Diese  stillen  Worte  sind  Erinnerungsvorstellungen.  Die  er- 
innerten Worte  sind  nun  ihrerseits  auch  wieder  qualitativ  voneinander 
verschieden,  sofern  sie  zerfallen  in  Erinnerungen  aa  akustische  und 
in  Erinnerungen  an  optische  Wahmehmungswortvorstellungen.  Und 
zwar  haben  wir  im  allgemeinen  nur  Erinnerungen  an  unsere  eigenen 
akustischen  Wahmehmungswortvorstellungen  in  uns;  sehr  selten 
kommen  daneben  Erinnerungen  an  die  Sprache  anderer  in  Betracht. 
Dagegen  liegt  bei  den  Erinnerungswortvorstellungen  optischer  Art 
die  Sache  zumeiBt  so,  dafs  wir  nicht  blofs  in  unserem  Bewufstsein 


*)  Litteratur:  Stricker,  , Studien  über  die  Sprache orstellungen". 
B.  Erdmann,  „Die  psychologischen  Grundlagen  der  Beziehungen  zwischen 
Sprechen  und  Denken'*  im  „Archiv  für  systematische  Philosophie'*,  1896 
und  1897.  B.  Erdmann  und  R.  Dodge,  „Psychologische  Untersuchungen 
über  das  Lesen'*.  Gutzmann,  „Die  Sprachlaute  des  Kindes  und  der 
Naturvölker*  in  der  „Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie",  1899.  Gutz- 
mann, „Die  praktische  Anwendung  der  Sprachphysiologie  beim  ersten 
Leseunterricht".  Rzesnitzek,  „Zur  Frage  der  psychischen  Entwickelung 
der  Eindersprache".  Ament,  „Die  Entwickelung  von  Sprechen  und  Denken 
beim  Kinde."  Lay,  „Führer  durch  den  Rechtschreibeunterricht,  gegründet 
auf  psychologische  Versuche".  Schiller,  „Studien  und  Versuche  über  die 
Erlernung  der  Orthographie".  Sigwart,  „Logik".  Wundt,  „Logik". 
B.  Erdmann,  „Logik".  Wundt,  „Völkerpsyöhologie.  Erster  Band.  Die 
Sprache". 
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Erinnerungen  an  unsere  eigenen  optischen  Wahmehmungswort- 
Yorstellungen  haben,  sondern  ebenfalls  Erinnerungen  an  diejenigen 
anderer.  Aufserdem  denken  wir  dabei  an  Gedrucktes  u.  dgl.  m.  — 
Unser  stilles  Denken  in  Worten  ist  das  Produkt  der  Gewohnheit. 
Wir  lernen  sprechen,  indem  wir  die  gehörten  Worte  nachbilden 
lernen.  Die  ersten  Wort  Vorstellungen,  welche  ein  Kind  erwirbt, 
sind  akustische  Wahrnehmungsvorstellungen  und  im  Anschlufs 
daran  natürlich  weiterhin  Erinnerungsvorstellnngen  gehörter  Worte, 
akustische  Erinnerungswortvorstellungen.  Zu  diesen 
akustischen  Wahmehmungs-  und  Erinnerungswortvorstellungen 
kommen  erst  späterhin  die  optischen  Wortvorstellungen  hinzu, 
gewöhnlich  erst  dann,  wenn  das  Kind  in  die  Schule  eintritt.  Die 
optischen  Wortvorstellungen  assoziieren  sich  jedoch  mit  den  früher 
erworbenen  akustischen  Wortvorstellungen,  und  zwar  bildet  sich 
dabei  eine  Assoziation  durch  Verflechtung,  d.  h.  eine  Assoziation 
des  der  Qualität  nach  Verschiedenen,  so  dafs  diese  qualitative 
Verschiedenartigkeit  wieder  deutlich  bei  der  Reproduktion  zum 
Bewufstsein  kommt. 

Zu  den  bisher  erwähnten  vier  Arten  von  Wortvorstellungen 
kommen  aber  noch  vier  Arten  hinzu.  Es  giebt  auch  abstrakte 
Wortvorstellungen,  welche  wieder  noch  zu  unterscheiden  sind 
in  abstrakte  Allgemein-  und  abstrakte  Einzel  Vorstellungen.  Bei 
den  crsteren  werden  die  gemeinsamen  Merkmale  verschiedener 
Worte  zusammengefafst ;  die  letzteren  sind  Repräsentanten  der 
besonderen  Merkmale  eines  Wortes.  Solche  abstrakte  Wortvor- 
stellungen bilden  wir  ganz  unwillkürlich  und  ganz  unvermeidlich. 
Auch  die  Erinnerungswortvorstellungen  sind  abstrakte  Vorstel- 
lungen, jedoch  von  besonderer  Art.  Bei  ihnen  kommt  es  nicht 
auf  diese  oder  jene  einzelnen,  mehr  oder  weniger  hervorstechenden 
Merkmale  eines  Wortes  oder  mehrerer  Worte  an;  sondern  bei  den 
Erinnerungswortvorstellungen  werden  die  Worte  als  solche,  in  ihrer 
ganzen  Wesenheit,  festgehalten:  abstrahiert  wird  dabei  blofs  von 
der  unmittelaren  Wahrnehmung,  von  dem  akustischen  oder  optischen 
Wahmehmungscharakter  des  Wortes.  Aus  diesen  Erinnerungs- 
wortvorstellungen, gleichsam  den  abstrakten  Wortvorstellungen 
ersten  Grades,  entstehen  die  eigentlich  abstrakten  Wortvorstellungen, 
die  abstrakten  Wortvorstellungen  zweiten  Grades,  in  denen  die 
variablen  Eigentümlichkeiten  der  Worte  ausgeschieden,  die  kon- 
stanten Merkmale  dagegen  festgehalten  werden.  Solche  abstrakte 
Wortvorstellungen  haben  wir  in  unserem  Bewufstsein  sowohl  von 
unserem    eigenen  als  auch  von    dem  Sprechen    anderer,    fernerhin 
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von  unserem  eigenen  und  von  dem  Schreiben  anderer  und  endlich 
von  Gedrucktem. 

Schliefslich  sind  auch  noch  Einbildungswortvorstellungen 
in  Betracht  zu  ziehen.  Drängt  sich  doch  die  Einbildung  oder 
Phantasie  nicht  blofs  in  das  künstlerische,  sondern  in  alles  Vorstellen 
Oberhaupt  ein.  Die  Einbildungswortvorstellungen,  ebenfalls  als 
akustische  und  als  optische  Wortvorstellungen  auftretend,  entstehen 
namentlich  beim  Sprachstudium,  indem  wir  aus  den  Elementen 
unseres  Wortschatzes  Kombinationen  nie  gehörter  Wörter  bilden, 
oder  wenn  wir  in  Reiseschilderungen  von  der  Sprache  ferner, 
fremder  Völkerstämme  lesen  u.  dgl.  m.  —  So  sind  also  acht  Arten 
von  Wortvorstellungen  in  vier  Hauptgruppen  zu  unterscheiden, 
nämlich: 

9*       .-1        )  Wahmehmungswortvorstellungen, 

3.  akustische)  ^  ,  i        .  n 

.        f*    h      (  Ennnerungswortvorstellungen, 

^'       . .    ,        >  abstrakte  Wortvorstellungen, 

*       ..1        >  Einbildungswortvorstellungen. 

Die  Präponderanz  fällt  durchaus  der  Reihe  der  akustischen  Wort- 
vorstellungen zu.  Ganz  allein  kommen  dieselben  natürlich  in 
Betracht  bei  den  Blindgeborenen.  Jedoch  treten  bei  diesen  an  die 
Stelle  der  ausfallenden  optischen  Wortvorstellungen  Tastwort- 
vorstellungen, welche  sich  bilden  im  Anschlufs  an  das  Nach- 
tasten der  in  Hochrelief  geschnitzten  Buchstaben.  Aufser  den 
mannigfachen  akustischen  und  optischen  Wortvorstellungen  giebt 
es  also  auch  noch  Tastwortvorstellungen.  Und  endlich  ist  noch 
eine  Gruppe  von  Wortvorstellungen  zu  erwähnen,  die  namentlich 
für  den  Unterricht  Taubstummer  von  Bedeutung  sind,  nämlich 
die  motorischen  Wortvorstellungen.  Diese  motorischen  Wort- 
vorstellungen sind  von  doppelter  Art;  es  sind  das  nämlich  die 
Wortvorstellungen  der  Fingersprache  und  ferner  die  Wortvorstel- 
lungen der  artikulierten,  durch  Nachahmung  der  Muskelbewegungen 
des  Mundes  erlernten  Lautsprache,  Die  letzteren  sind  die  wichtigsten 
und  heutzutage  beim  systematischen  Taubstummenunterricht  aus- 
schliefslich  zur  Verwendung  kommenden.  Werden  die  akustischen, 
die  optischen  und  die  Tastwortvorstellungen  nur  mit  Hilfe  eines 
Sinnes,  beziehentlich  des  Gehörs-,  des  Gesichts-  und  des  Tastsinnes 
erworben,  so  beruhen  die  motorischen  Wortvorstellungen  einerseits 
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auf  dem  Gesichtssinn  and  anderseits  aaf  Bewegungs-  und  Moskel- 
gef&hlen.  —  Schliefslich  sei  darauf  noch  kurz  hingewiesen,  dafs  nicht 
alle  Wortvorstellungen  durch  den  Lautkomplex  der  Sprache  gegeben 
werden.  Wir  greifen  gewisse  Abbreviaturen  aus  demselben  heraus, 
z.  B.  in  der  Mathematik  und  in  der  Chemie.  Solche  Abbreviaturen 
bezeichnet  man  als  ideogrammatische  Zeichen.  Dieselben  sind 
als  Wortvorstellungen  im  weiteren  Sinne  zu  bezeichnen. 
So  ergiebt  sich  also  folgendes   Schema  der  Wortvorstellungen. 

A.  Eigentliche  Wortvorstellungen  B.  Abbreviaturen 

I 

ideogranmiatische  Zeichen 
in  der 


Mathematik  und  Chemie. 


I.  akustische,    II.  optische,    UL  Tast-, 
IV.  motorische  als 


l.  Wahmehmungs- 1 

3.  Ei"büdon^-       (  WortvorsteUungen. 

4.  abstrakte 


8«. 

Bedeutungsvorstellungen.    Sprechen  und  Denken. 

Jeder  Wortvorstellung  kommt  eine  ihr  eigentümliche  Be* 
deutung  zu,  natürlich  der  als  einheitliches  Oanzes  betrachteten 
Wortvorstellung,  so  dais  es  selbstverständlich  weniger  Bedeutungs- 
ais Wortvorstellungen  giebt.  Indefs  kann  jede  der  möglichen 
Bedeutungen  eines  Wortes  mit  jeder  Art  der  Wortvorstellungen 
dieses  Wortes  verknüpft  sein.  Die  Bedeutungen  der  Worte  sind 
ebenfalls  Vorstellungen.  Es  treten  also  zu  den  Wortvorstellungen 
noch  die  Bedeutungsvorstellungen  oder,  wie  man  auch  sagen 
kann,  Sachvorstellungen  hinzu.  Diese  Bedeutungs-  oder  Sach* 
Vorstellungen  sind  aufs  engste  mit  den  Wortvorstellungen  ver^ 
bunden.  Wenn  das  Kind  sprechen  lernt,  so  werden  ihm  ja  die 
Gegenstände  mit  den  Worten  gleichzeitig  geboten,  so  dals  sich 
eine  ganz  feste  Assoziation  von  Bedeutungs-  oder  Sach-  und  Wort- 
vorstellungen bildet.   Wird  später  eine  Wortvorstellung  reproduziert, 
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so  findet  auch  gleichzeitig  eine  Beprodaktion  ihrer  Bedeutung  statt, 
allerdings  oft  nur  eine  unbewufste,  unvollständige.  Beim  schnellen 
Lesen  z.  B.  sind  die  Bedeutungen  der  Worte  nicht  in  unserem 
BewuTstsein,  sondern  nur  die  Worte:  die  Bedeutungen  sind  un- 
bewufst  reproduziert.  Auch  beim  wissenschaftlichen  Lesen  ist  die 
Bedeutung  vieler  Worte  nicht  stets  im  Bewufstsein,  z.  B.  nicht 
die  der  Partikeln.  Wir  reproduzieren  bewuTst  nur  die  Bedeutungen 
dessen,  was  uns  besonders  interessiert,  oder  was  uns  nicht  sofort 
klar  ist,  was  wir  nicht  gleich  verstehen.  Zum  Verstandnisse  des 
Gelesenen  reicht  im  übrigen  die  unbewufste  Reproduktion  der 
Wortbedeutungen  vollständig  aus.  Ganz  dasselbe  gilt  auch  vom 
Sprechen.  Wir  sprechen  sehr  häufig  blofs  in  Worten,  ohne  dals 
die  Bedeutungen  der  Worte  uns  dabei  zum  Bewuistsein  kommen. 
Die  Wortvorstellungen  vertreten  die  Bedeutungsvorstellungen  mit. 
Dieselben  sind  unbewuist  reproduziert;  und  das  Verstehen  voll- 
zieht sich  auf  dem  Untergründe  des  unbewuist  Erregten.  Also: 
die  Verbindung  von  Wort  und  Bedeutung  ist  eine  so  enge,  dafs 
auf  Grund  gegebener  Wortvorstellungen  sich  die  entsprechenden 
Bedeutungsvorstellungen  zumeist  ohne  weiteres  einstellen,  wenn- 
gleich gewöhnlich  nur  als  unbewuist  Erregtes,  das  aber  jeder  Zeit 
rasch  und  leicht  ins  Bewuistsein  gehoben  werden  kann.  Und 
ebenso  findet  auch  das  Umgekehrte  statt.  Ein  Gegenstand  erregt 
die  ihm  entsprechende  Wortvorstellung,  selten  zwar  als  Bewufstes, 
also  selten  als  eigentliche  Wortvorstellung,  sondern  zumeist  nur 
als  Unbewuistes.  Es  stellt  sich  nicht  das  Wort  als  Vorstellung 
in  unserem  Bewufstsein  ein,  und  dennoch  erkennen  wir,  wie  wir 
früher  gesehen  haben,  den  betreffenden  Gegenstand:  wir  vermögen, 
sofern  ein  Anlais  zur  Urteilsbildung  vorliegt,  ihn  zu  benennen; 
das  Wort  als  Vorstellung  hat  sich  in  unserem  Bewufstsein  ein- 
gestellt. —  Aber  aufser  den  als  Sachvorstellungen  bezeichneten 
Bedeutungsvorstellungen  werden  dem  Kinde  beim  Sprechenlemen 
auch  noch  andere  Bedeutungsvorstellungen  übermittelt,  nämlich 
die  grammatischen  Bedeutungsvorstellungen.  Hier  ist  der  Punkt, 
wo  in  der  Sprache  Psychologie  und  Logik  zusammentreffen.  Die 
Sprache  hat  einen  dreifachen  Charakter.  In  ihrem  Lautbestande 
ist  sie  wesentlich  physiologisch  bedingt.  Ihrem  Wortbestande 
nach  gehört  sie  ins  Reich  der  Psychologie.  Der  logische  Charakter 
der  Sprache  besteht  in  den  im  Laufe  der  Zeit  in  sie  hinein- 
gewachsenen grammatischen  Beziehungen.  Die  Sprachphilosophie 
lehrt,  dals  die  Sprachbildungen  der  Rektion  und  der  Flexion  im 
Anschluls  an   Bedeutungsunterschiede    entstanden    sind;    dafs   die 
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öliederuQg  der  Worte  als  Redeteile  einen  sachlichen  Untergrund 
hat;  dais  in  der  Verbindung  der  Worte  zu  Sätzen,  also  in 
den  als  Bedeteile  auftretenden  Worten,  Bedeutungsbeziehungen  zum 
Ausdrucke  kommen.  Man  kann  und  mufs  geradezu  sagen,  dafs 
die  Redeformen,  also  die  Sätze,  Produkte  des  logischen  Denkens 
sind.  Somit  ist  weiterhin  die  Behauptung  gerechtfertigt,  dals  jede 
entwickelte  Sprache  für  uns  urteilt  und  schliefst.  Indem  wir  daher 
eine  solche  entwickelte  Sprache  lernen;  indem  das  Kind  seine 
Muttersprache  lernt,  lernen  wir,  lernt  es  die  logischen  Denkformen 
unwillkürlich,  unbewufst  mit.  Kurz:  mit  dem  Sprechen  lernen 
w^ir  gleichzeig  das  Denken.  Aber  freilich  bedarf  dieses  so  erlernte 
Denken  noch  der  Schulung,  und  das  ist  einmal  Sache  des  Sprach- 
unterrichtes, weiterhin  aber  des  gesamten  Unterrichtes  überhaupt; 
denn  der  Sprachunterricht  reicht  dazu  keineswegs  aus.  Davon 
wird  später  die  Rede  sein;  jetzt  müssen  wir  uns  die  Be- 
dingungen des  Denkens  noch  im  einzelnen  genau  klar  machen. 
Für  gewohnlich  nimmt  man  an,  dafs  das  Denken  eine  ganz 
besondere  Art  des  Vorstellens  sei;  dafs  mit  ihm  also  eine  ganz 
besondere  Art  von  Yorstellungsverläufen  eintrete.  Und  man  gliedert 
gewöhnlich  das  Denken  noch  in  Verstand  und  Vernunft.  Das 
ist  aber  keineswegs  eine  psychologische,  eine  materiale  Gliederung, 
sondern  blofs  eine  formale,  sofern  man  nämlich  Anlafs  hat,  ver- 
schiedene Objekte  zu  unterscheiden,  die  Gegenstände  prädikativer 
Verläufe  des  Vorstellens  werden  können.  Also  beim  Denken  tritt 
nicht  eine  besondere  Art  von  Vorstellungsverläufen  auf.  Vielmehr 
ergiebt  sich  bei  einer  sorgfaltigen  Analyse,  dals  das  Denken  nur 
ein  komplexerer  Vorstellungsverlauf  als  die  übrigen,  dafs  es 
nämlich  eine  Vereinigung  der  verschiedenen  Vorstellungsverläufe  ist, 
die  im  Zusammenhange  des  psychischen  Lebens  eine  Rolle  spielen. 
—  Das  Denken  ist,  darüber  herrscht  kein  Zweifel,  ein  prädi- 
kativer Vorstellungsverlauf.  Kurz:  Denken  ist  Urteilen. 
Welche  nähere  Bestimmungen  lassen  sich  nun  bezüglich  dieses 
prädikativen  Vorstellungs Verlaufes  angeben?  Vergleicht  man  das 
Denken  mit  dem  Wahrnehmen,  so  findet  man,  dafs  im  Denkverlauf 
dem  blofsen  Wahmehmungsverlauf  gegenüber  ein  Neues  aufbritt, 
das  bei  jenem  fehlt,  indem  sich  nämlich  Wortvorstellungen  ein- 
stellen. Diese  Wortvorstellungen  lassen  sich  in  Subjekt  und 
Prädikat  unterscheiden.  Damit  ist  eine  Trennung  gegeben,  aber, 
wohlgemerkt,  blofs  eine  solche  in  sprachlicher  Hinsicht.  In 
Wirklichkeit  bleibt  die  prädizierte  Eigenschaft  oder  das  prädizierte 
Merkmal   stets   in  dem  Zusammenhange  bestehen,   in  welchem  es 
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vor  dem  Urteile  in  der  Wahrnehmung  gegeben  war.  Ich  kann 
auch  so  sagen:  Subjekt  und  Prädikat  sind  grammatisch  als  Wort- 
vorstellungen getrennt;  ihren  Bedeutungen  nach  bleiben  sie  während 
der  sprachlichen  Trennung  in  der  Weise  der  Vorstellung  ver- 
bunden. —  Das  Prädikatswort  nun  mufs  stets  eine  allgemeinere 
Bedeutung  haben,  als  in  dem  Gegenstande,  der  durch  das  Subjekts- 
wort gekennzeichnet  wird,  gegeben  ist.  Ferner:  jedes  Wort  hat 
mannigfache  Bedeutungen;  bei  der  Setzung  des  Urteilsprädikates 
mufs  von  diesen  Bedeutungen  immer  nur  die  durch  den  Zusammen- 
hang geforderte  herausgegriffen,  mufs  diejenige  erkannt  werden, 
welche  der  Zweck  des  Urteils  entsprechend  der  Beschaffenheit  des 
Subjektes  verlangt.  Richtig  denken  wir  demnach  dann, 
wenn  wir  so  denken,  dafs,  während  ein  Bedeutungs- 
verlauf in  uns  wirklich  ist  und  sich,  ohne  diesen  zu 
trennen,  ein  prädikativer  Verlauf  von  angemessenen 
Wort  Vorstellungen  entwickelt,  die  Wortvorstellungen 
sprachlich  getrennt  wiedergeben,  was  in  den  Bedeutungen 
ungetrennt  enthalten  ist.  Freilich  beim  entwickelten  Be- 
wufstsein  vollzieht  sich  das  Denken  zumeist  nicht  so  kompli- 
ziert. Ich  habe  schon  darauf  hingewiesen,  dafs  beim  Lesen  und 
Sprechen  die  Bedeutungen  der  Worte  gar  nicht  immer  in  unserem 
Bewufetsein  sind,  sondern  blofs  die  Worte,  während  die  Bedeutungen 
unbewüfst  reproduziert  sind.  Ganz  dasselbe  gilt  vom  Denken. 
Wir  denken  oft  nur  in  Worten,  wie  wir  auch  blofs  in  Worten 
lesen  und  sprechen.  Besonders  die  grammatischen  Bedeutungen 
der  Worte  sind  zumeist  nur  unbewufst,  sind  nur  sporadisch  reprodu- 
ziert. Dadurch  wird  uns  das  Denken  wesentlich  erleichtert.  Wäre 
dem  nicht  so,  müfsten  wir  beim  Denken  erst  die  Bedeutung  jeder 
Partikel,  jeder  Flexionsendung  uns  zum  Bewufstsein  bringen,  so 
würden  wir  außerordentlich  langsam  vorwärts  kommen.  Dafs  das 
nicht  nötig  ist,  das  verdanken  wir  der  Übung,  der  Übung  im 
täglichen  Leben  und  der  unterrichtlichen,  systematischen  Übung. 
Welches  sind  aber  die  verschiedenen  Vorstellungsverläufe,  als 
deren  Komplikation  der  Denkverlauf  anzusehen  ist?  Der  Denk- 
verlauf wurde  charakterisiert  als  prädikativer,  sprachlich  zum  Aus- 
druck gebrachter  Bedeutungsverlauf.  Die  Bedingungen  für 
das  Zustandekommen  des  Bedeutungsverlaufes  sind  nun 
gegeben  1.  durch  den  Wahrnehmungsverlauf,  welcher  hervor- 
gerufen wird  durch  den  Wechsel  der  Wahmehmungsvorstellungen, 
2.  durch  den  Erinnerungsverlauf,  welcher  auf  dem  Wechsel 
von    durch    erinnerte    Objekte    gegebenen    Vorstellungen    beruht. 
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3.  durch  den  Einbildungsverlauf,  der  ein  Verlauf  von  Vor- 
stellungen ist,  in  welchem  die  einzelnen  Glieder  aus  Elementen 
der  Erinnerung  neu  geformt  sind,  nämlich  zu  Gegenstanden,  die 
in  dieser  Kombination  vom  Vorstellenden  nicht  wahrgenommen 
sind,  und  endlich  4.  durch  den  Abstraktionsverlauf,  einen 
Vorstellungsverlauf,  dessen  Glieder  abstrakte  Einzel-  und  All- 
gemeinvorstellungen  sind:  die  letzteren  bestehen  aus  den  wesent- 
lichen gemeinsamen  und  konstanten  Merkmalen  verschiedener  Gegen- 
stände; die  ersteren  sind  zusammengesetzt  aus  den  wesentlichen 
konstanten  Merkmalen  einesunddesselben  Gegenstandes.  Diese  ver- 
schiedenen Vorstellungs verlaufe  ermöglichen  durch  ihr  Zusammen- 
wirken und  Ineinandergreifen  das  Zustandekommen  des  Bedeutungs- 
verlaufes. Die  Grundbedingung  ist  gegeben  durch  den  Wahr- 
nehmungsverlauf. In  ihm  tritt  uns  die  Bedeutung  der  Gegen- 
stände der  uns  umgebenden  Welt  unmittelbar  entgegen.  Aber 
damit  würde  noch  nicht  viel  geholfen  sein,  wenn  wir  nicht  ver- 
möchten, diese  Gegenstände  uns  auch  vorzustellen,  ohne  dafs  sie 
in  unsere  Wahrnehmung  treten.  Dadurch,  dafs  wir  dazu  befähigt 
sind,  ist  uns  erst  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Bedeutung  der 
Gegenstände  uns  zum  klaren  Bewulstsein  zu  bringen.  Das  ist  ja 
bei  dem  raschen  Wechsel  der  unmittelbaren  Wahrnehmungen  ganz 
ausgeschlossen.  Die  Bedeutung  der  Dinge  nicht  klar  erfassen 
können,  heifst  aber  auf  der  Stufe  der  Tierheit  stehen  bleiben. 
Über  diese  Stufe  erheben  wir  uns  mit  Hilfe  der  Erinnerung  und 
zwar  der  freien  Erinnerung,  deren  Möglichkeit  einzig  und  allein 
durch  die  Sprache  gegeben  ist.  So  können  wir  sagen:  des  Denkens 
materiale  Bedingung  ist  der  Wahrnehmungs-,  seine 
formale  Bedingung  der  an  die  Sprache  gebundene  Er- 
innerungsverlauf. Denn  was  den  Einbildungs-  und  den  Ab- 
straktionsverlauf betrifft,  so  sind  dieselben  eigentlich  nur  Varianten 
des  Erinnerungsverlaufes.  Damit  wird  ihre  Bedeutung  aber  nicht 
in  Frage  gestellt.  Einbildung  und  Abstraktion  vertiefen  unsere 
Einsicht  in  die  Bedeutung  der  Dinge.  Bezüglich  des  Einbildungs- 
verlaufes erhellt  das,  wenn  wir  bedenken,  dals  es  viele  Gegen- 
stände giebt,  die  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  gar  nicht  oder 
nur  sehr  schwer  zugänglich  sind.  Indem  uns  solche  Gegenstände 
mit  Worten  beschrieben  werden,  fügen  wir  die  Elemente,  welche 
uns  durch  sonstige  Wahrnehmungen,  wenngleich  in  anderen  Ver- 
bindungen, bekannt  und  somit  in  der  Erinnerung  gegeben  sind, 
der  Beschreibung  gemäis  zu  einem  neuen  Gebilde  zusammen.  Wer 
diese  Fähigkeit   in   nur   geringem  Grade  besitzt,   dessen  Weltbild 
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wird  stets  ein  beschränktes  und  ärmliches  sein.  Die  Bedeutung 
vieler  Erscheinungen,  deren  Bedingungen  zeitlich  oder  räumlich 
fern  abliegen,  die  also  Folgeerscheinungen  sind,  und  damit  auch 
die  Bedeutung  yieler  Dinger  seiner  Umgebung  wird  ihm  unklar 
bleiben.  Zudem  spielt  die  Einbildung  auch  eine  groise  Rolle  bei 
der  Abstraktion.  Oilt  es  doch  hier  ebenfalls,  aus  Elementen  der 
Erinnerung  ein  Neues  zu  schaffen,  die  abstrakte  Vorstellung, 
welcher  ja  in  der  äulseren  Wirklichkeit  kein  Gegenstand  entspricht. 
Ohne  Abstraktion  kommt  aber  ein  prädikativer  Bedeutungsverlauf 
gar  nicht  zustande.  Man  erinnere  sich  dessen,  was  ich  über  die 
Setzung  des  Urteilsprädikates  oben  gesagt  habe.  Der  Zweck  des 
Urteils  besteht  doch  darin,  ein  Besonderes  unter  ein  Allgemeines 
zu  subsummieren.  Das  Allgemeine  ist  aber  eine  abstrakte  Vor- 
stellung. 

Wie  sehr  die  Bildung  des  Denkens  von  der  Bildung  der 
Sprache  abhängt,  das  ersehen  wir  im  besonderen  noch  aus  Folgen- 
dem, welches  das  bereits  Angedeutete  zu  ergänzen  bestimmt  ist. 
Während  der  Wahmehmungsverlauf  sich  ohne  Wortvorstellungen 
vollziehen  kann,  vermag  der  Erinnerungsverlauf  derselben  nicht 
oder  kaum  zu  entraten;  der  Einbildungs-  und  der  Abstraktions- 
verlauf  aber  sind  durchaus  an  Worte  gebunden.  Und  der  Denk- 
verlauf selbst  ist  ohne  Worte  ganz  unmöglich.  Wir 
können  gar  keinen  Gegenstand  als  Subjekt  oder  Prädikat  fassen, 
ohne  Worte  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Allerdings  gilt  das  nur  für  die 
Sphäre  des  höheren  Lebens,  für  das  entwickelte  Bewufstsein.  Ein 
Hund,  welcher  beim  Anblick  der  Peitsche  wegläuft,  fallt  auch  ein 
Urteil,  ebenso  das  noch  sprachlose  Kind,  das  beim  Anblick  einer 
Flamme  seine  Händchen  versteckt,  indem  es  sich  erinnert,  dafs  auf 
die  Annäherung  der  Hand  an  die  Flamme  ein  Schmerzgeftihl  folgte. 
Aber  auf  der  ganzen  Linie  des  höheren,  des  auf  der  Sprache  beruhen- 
den Lebens  giebt  es  kein  wortloses  Denken,  keine  wortlosen  Urteile. 
Auch  die  blois  gedachten,  nicht  ausgesprochenen,  also  die  stillen 
Urteile  sind  hier  an  Worte  gebunden.  Es  ist  ein  Irrtum,  wenn  man 
glaubt,  beim  stillen  Denken  die  Worte  entbehren  zu  können.  Wer 
einmal  sprechen  kann,  vermag  gar  nicht  mehr  anders  als  in  Worten 
zu  denken.  Dafs  dies  aber  auch  wirklich  eine  höhere  Stufe  der 
Entwickelung  bedeutet,  das  lehrt  folgende  Überlegung.  Das  Tier 
und  das  noch  sprachlose  Kind  können  nur  dann  ein  Urteil  faUen, 
wenn  ihnen  der  Gegenstand  desselben  in  der  Wahrnehmung  un- 
mittelbar gegeben  ist.  Und  auch  in  solchem  Falle  hat  das  Urteil 
nur  Bezug  auf  ihr  Gefühlsleben.     Der  sprechende  Mensch  hingegen 
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ist  imstande,  über  blofs  erinnerte  Gegenstande  zu  urteilen  und  zwar 
ohne  jede  Beziehung  auf  sein  Gefühlsleben.  Das  Tier  und  das 
kleine  Kind  vermögen  das  nicht,  weil  sie  sich  von  sich  selbst  aus 
nicht  der  Gegenstande  erinnern  können,  weil  sie  nicht  der  freien, 
durch  das  Wort  yermittelten  Erinnerung  tahig  sind.  Kurz  kann 
eben  gesagt  werden:  weil  sie  nicht  sprechen  und  daher  auch  nicht, 
was  ebenfalls  nicht  übersehen  werden  darf,  abstrakte  Vorstellungen 
bilden  können.  Wir  sind  dazu  imstande,  indem  wir  für  das  sinn- 
lich nicht  Gegebene  ein  Wort  setzen,  das  uns  nun  als  Gegen- 
ständliches gilt.  Dadurch  ist  uns  ein  Mittel  gegeben,  vermöge 
dessen  wir  mit  Annahmen  operieren,  mit  Hilfe  dessen  wir  weiter- 
hin zum  Spekulieren  und  Philosophieren  gelangen  können.  Die 
ganze  geistige,  die  Begriffswelt  konnte  erst  aufgebaut  werden  mit 
Hilfe  der  Sprache  und  kann  nur  mit  ihrer  Hilfe  immer  weiter 
ausgebaut  werden.  Die  Sprache,  kann  man  geradezu  sagen,  hat 
die  Kultur  geschaffen,  ohne  Sprache  ist  Kultur  im  wahren  Wort- 
verstande unmöglich.  Die  Worte  sind  somit  nicht  blofs  Zeichen 
der  Mitteilung,  sondern  sie  sind  Bedingungen  des  Denkens.  Der 
prädikative  Vorstellungs verlauf,  das  Urteilen,  das  Denken,  ist  not- 
wendig an  Worte  gebunden. 


8». 

Die  Sprachbahnen. 

Es  sind  jetzt  die  physiologischen  Begleiterscheinungen  dar- 
zulegen, welche  beim  Sprechen  und  Denken  in  Betracht  kommen. 
Die  Resultate  auf  diesem  Gebiete  sind  ja  überhaupt  vorzugsweise 
im  Anschlufs  an  die  physiologischen  Untersuchungen  gewonnen 
worden.  Ganz  besonders  wichtige  Dienste  haben  namentlich  die 
Ergebnisse  geleistet,  welche  auf  dem  Wege  der  psychiatrischen 
Forschung  gefunden  worden  sind.  Wie  wir  wissen  und  uns  noch- 
mals in  Erinnerung  rufen  wollen,  sind  es  Wort-  und  Bedeutungs- 
vorstellungen,  welche  beim  Sprechen  und  Denken  eine  Rolle  spielen. 
Bei  den  Wortvorstellungen  kommen  wieder  vornehmlich  akustische 
und  optische  Wortvorstellungen  in  Betracht  und  zwar  als  Wahr- 
nehmungs-,  Erinnerungs-,  Einbildungs-  und  abstrakte  Vorstellungen 
der  Worte  als  solcher.  Gehörsreize  treten  ein  und  werden  im 
Zentralorgan  durch  das  entsprechende  mechanische  Korrelat  der 
Empfindung  ausgelöst.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  Gesichtsreizen. 
Die  Anwendung   dessen  auf  das  uns  hier  beschäftigende  Problem 
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ergiebt  sich  von  selbst.  Die  Gehörs-  oder  Gesichtsreize,  welche 
von  Worten,  gehörten  oder  gesehenen,  ausgehen,  lösen  im  Hirn 
gewisse  mechanische  Et>rrelate  und  damit  Empfindungen  aus.  Das- 
selbe geschieht  rticksichtlich  der  Bedeutungen  der  Worte.  Die 
80  erregten  Wort-  und  BedeutungsYorstellungen  assoziieren  sich 
dann  weiterhin,  weil  zwischen  den  ihnen  entsprechenden  mecha- 
nischen Korrelaten  Verbindung,  Leitung  vorhanden  ist.  Dabei 
handelt  es  sich  nur  um  mechanische  Korrelate  in  der  sensorischen 
Sphäre.  Fafst  man  fernerhin  aber  auch  das  Sprechenlemen  ins 
Auge,  so  kommen  noch  mechanische  Korrelate  in  der  motorischen 
Sphäre  in  Betracht.  Denn  die  Innervation  unserer  Muskeln  ge- 
schieht niemals  unmittelbar,  sondern  stets  durch  Yermittelung  des 
motorischen  Zentrums.  Das  gilt  für  alle  Bewegungen,  die  wir 
bewuTst  ausfuhren,  daher  auch  für  die  beim  Sprechen  erforderlichen 
Muskelbewegungen.  Es  wird  also  wie  die  sensorische  so  auch  die 
motorische  Sphäre  unseres  Hirns  bei  der  Spracherlemung  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  und  bei  der  ersteren  wieder  das  akustische, 
das  optische  und  das  Erinnerungszentrum.  Bedenkt  man  endlich, 
dafs  zur  Spracherlernung  wie  das  Sprechen  so  auch  das  Schreiben 
der  gelernten  Worte  gehört,  so  ergiebt  sich,  dafs  innerhalb  der 
motorischen  Sphäre  bei  der  Spracherlemung  nicht  nur  das  Sprech- 
zentrum,  sondern  desgleichen  das  Schreibzentrum  eine  Rolle  spielt. 
Es  handelt  sich  also  bei  der  Spracherlernung  um  eine  sehr  kompli- 
zierte Assoziation  von  Vorstellungen,  psychologisch  gesprochen, 
um  eine  aufserordentlich  komplizierte  Verbindung  mechanischer 
Korrelate,  physiologisch  genommen. 

Fassen  wir  zunächst  die  Spracherlemung  des  kleinen  Kindes 
ins  Auge,  welches  ja  nur  mit  Hilfe  des  Gehörs,  durch  Nachahmung 
gehörter  Worte,  sprechen  lernt,  so  ergiebt  sich  Folgendes.  Vom 
Ohr  dringt  der  Beiz  zu  den  Akustikuskemen  in  der  Rautengrube 
vor,  durchzieht  in  den  Hirnschenkeln  die  Brücke,  macht  vielleicht 
noch  einen  Umweg  durch  das  Kleinhirn,  tritt  dann  in  die  innere 
Kapsel  ein,  durchsetzt  von  da  den  hinteren  Teil  des  Streifenhügels 
und  der  Vormauer  in  facherartiger  Ausbreitung  und  strahlt  endlich 
in  die  Zentralneurone  der  Schläfengegend  ein.  Das  ist  der  eine 
Teil  des  beim  Sprechenlernen  in  Betracht  kommenden  Reflexbogens 
und  zwar  der  zentripetale  Teil.  Was  nun  den  zentrifugalen  Teil  des 
Reflexbogens  betrifft,  so  ist  derselbe  folgendermafsen  zu  charak- 
terisieren. Die  Fasern  des  zentrifugalen  Teils  treten  aus  der  Insel 
und  den  Stimwindungen  hervor,  durchsetzen  die  Streifenhügel, 
gehen    durch   den  Facialis -Hypoglossaskem    zu   den   Lippen,   zur 
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Zunge  und  zum  Gaumensegel  und  erzengen  durch  diese  Organe 
die  das  Nachsprechen  des  gehörten  Wortes  ermöglichenden  Be- 
w^ungen.  Aufserdem  werden  auch  der  Kehlkopf  als  „ Zungen- 
werk ^,  die  Lunge  als  «Blasebalg^,  Mund-,  Nasen-  und  Rachenhohle 
als  «Änsatzrohr'  in  Thätigkeit  versetzt;  geschähe  das  nicht,  so 
würde  das  durch  die  Sprachbahn  laufende  gehörte  Wort  blolB 
flüsternd  zum  Vorschein  kommen. 

Betrachten  wir  nun  aber  auch  noch  die  für  die  Spracherlemung 
im  weitesten  Sinne  in  Betracht  kommenden  Nervenbahnen,  so  können 
wir  das  am  bequemsten  in  graphisch- schematischer  Weise  unter 
Anlehnung  an  Wernicke  thun.  Folgende  Figur  diene  zur  Ver- 
anschaulichung der  betreffenden  Verhältnisse. 


A(E)    O^ 


Die  Buchstaben  in  dieser  Figur  bedeuten: 

B  =  mechanisches  Korrelat  der  Bedeutungsvorstellungen, 
A  =  akustisches   Zentrum  und  mechanisches  Korrelat   der 

Wortvorstellungen, 
a  =  peripherischer  Ausgangspunkt   des   akustischen   Vor- 
ganges, 
0  e=s  optisches  Zentrum, 

o  =  peripherischer  Ausgangspunkt  des  optischen  Vorganges, 
M  =  motorisches  Zentrum  der  Sprache, 
m  =  Spracbmuskulatur, 
S  =  Schreibzentrum, 

8=' Muskeln,    welche    vom    Schreibzentrum    aus   in    Be- 
wegung gesetzt  werden. 
Von  der  Einzeichnung  eines  besonderen  Erinnerungszentrums 
in  die  Figur  habe  ich,   um  die  Sache  nicht  noch  mehr  zu  kom- 
plizieren, Abstand  genommen.    Ich  habe  die  Stelle  des  mechanischen 


§  3.    Die  Sprachbahnen.  229 

Korrelates  der  Wortvorstellungen  gleichzeitig  mit  dem  Buchstaben 
E  bezeichnet,  um  das  Erinnerungszentrum  wenigstens  anzudeuten. 
Wir  wollen  also,  um  uns  leichter  zurechtzufinden,  annehmen,  die 
beiden  Zentren  fielen  zusammen.  Folgendes  ist  nun  zu  sagen. 
1.  Wenn  das  Zentrum  A  ausfallt,  z.  B.  durch  Erkrankung  der  betr. 
Himpartie,  so  ist  nicht  die  Möglichkeit  vorhanden,  die  gehörten 
Worte  zu  verstehen  und  die  Bedeutung  derselben  zu  innervieren. 
Es  würde  dann  also  ausfallen  der  Weg  aAB,  d.i.  das  Sprach- 
verständnis. Aber  gleichzeitig  würde  auch  noch  ausfallen  der  Weg 
oOAB,  d.i.  das  Schriftverständnis.  Die  optischen  Wortvorstel- 
lungen müssen  nämlich,  um  wirksam  sein  zu  können,  mit  den 
akustischen  sich  assoziieren.  Der  Weg  der  optischen  Wortvor- 
stellungen zu  den  Bedeutungsvorstellungen  geht  über  das  akustische 
Zentrum,  das  daher  als  das  mechanische  Korrelat  der  Wortvor- 
stellungen überhaupt  zu  betrachten  ist.  Um  nachsprechen  zu  können, 
müssen  die  akustischen  Wortvorstellungen  der  Erinnerung  in 
Thätigkeit  gesetzt  werden.  Das  ist  in  dem  angenommenen  Fall 
aber  nicht  möglich.  Somit  Mit  femer  aus  der  Weg  aABMm, 
d.  i.  das  Nachsprechen  mit  und  ohne  Verständnis  ist  nicht  möglich. 
Ebenso  ist  gestört  die  Lautbahn  oOABMm.  Denn  wenn  wir 
lesen  wollen,  müssen  wir  das  Centrum  A  haben,  da  ohne  dieses 
Zentrum  M  nicht  innerviert  werden  kann.  Wenn  nach  Diktat 
geschrieben  werden  soll,  so  wird  ausgegangen  von  A.  Da  in  A 
aber  Unterbrechung  stattfindet,  so  ist  dies  auch  nicht  möglich; 
der  Weg  aAMSs,  d.i.  das  Diktatschreiben,  föllt  ebenfalls  weg. 
Möglich  ist  aber,  dals  der  betr.  Kranke  sprechen  kann;  die  Bahn 
BMna,  d.i.  willkürliches  Sprechen,  ist  intakt.  Ebenso  ist  unge- 
hindert das  willkürliche  Schreiben;  denn  die  Bahn  BMSs  ist 
intakt.  Endlich  ist  es  auch,  unter  Umständen,  möglich,  durch  den 
Gesichtssinn  gegebene  Vorlagen  zu  kopieren;  die  Kopierbahn  oOSs 
ist  intakt.  Die  erwähnte  Krankheit  ist  das,  was  Wernicke 
sensorische  Aphasie  nennt  und  von  Lichtheim  als  sensorische 
Kemaphasie  charakterisiert  wird.  2.  A  ist  intakt,  aber  in  M  ist 
eine  Störung  gegeben.  Dann  entsteht  motorische  Kernaphasie. 
Ein  solcher  Kranker  ist  stumm  geworden.  Folgende  Bahnen  sind 
jetzt  gestört:  BMm,  BMSs,  aABMm,  oOABMm,  aAMSs. 
Nicht  gestört  hingegen  sind  die  Bahnen:  aAB,  oOAB  und  unter 
Umständen  oOSs.  Ein  solcher  Mensch  kann  also  Gehörtes  und 
Gelesenes  verstehen,  auch,  unter  Umständen,  schreiben,  aber  nicht 
sprechen. 
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§4. 

Vom  Sprechenlernen. 

Vom  Sprechenlemen  ist  allerdings  in  den  bisherigen  Aus- 
führungen schon  vielfach  die  Rede  gewesen,  aber  doch  immer  nur 
in  ganz  allgemeiner  Weise.  Es  gilt  jetzt,  etwas  näher  auf  die  £nt- 
wickelung  der  kindlichen  Sprache  einzugehen.  Von  den  Sinnen, 
welche  für  die  Spracherlemung  von  Bedeutung  sind,  funktioniert 
unmittelbar  nach  der  Geburt  noch  kein  einziger:  die  Hör- 
fähigkeit des  neugeborenen  Kindes  ist  so  beschränkt,  dals 
man  von  Harthörigkeit,  ja  Taubheit  sprechen  kann;  auch  von 
eigentlichem  Sehen  ist  in  den  ersten  Lebenstagen  nicht  die  Rede. 
Fa&t  man  nur  den  Oehörssin  als  den  für  das  Sprechenlernen  in 
erster  Linie  in  Frage  kommenden  Sinn  ins  Auge,  so  wird  man 
sagen  können,  dafs  die  Möglichkeit  des  Sprechenlemens  erst  dann 
gegeben  ist,  wenn  die  Hörfahigkeit  sich  voll  entwickelt  hat.  Be- 
denkt man  aber  anderseits,  dafs  das  Kind  mit  den  Worten  auch 
ihre  -sachliche  oder  gegenständliche  Bedeutung  erfassen  soll,  so 
kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  das  Sprechenlemen  auch  von 
der  Entwickelung  des  Gesichtssinnes  abhängig  ist.  Jedoch  auch 
damit  ist  es  noch  nicht  genug.  Denn  es  ist  doch  zu  bedenken, 
dafs  die  sachliche  oder  gegenständliche  Bedeutung  der  Worte  nicht 
nur  auf  dem  Gesichtssinn  beruht,  sondern  vermittelt  wird  durch 
die  sinnlichen  Erfahrungen  ganz  im  allgemeinen.  Alle  Sinne 
des  Kindes  müssen  daher  entwickelt  sein  und  dem  Kinde 
zu  einem  Schatze  von  Vorstellungen  verholfen  haben; 
zudem  müssen  die  verschiedenen  Sinneszentren  und  die 
darin  niedergelegten  Vorstellungen  in  festem  Asso- 
ziationszusammenhange stehen,  im  besonderen  müssen 
die  Sachvorstellungen  festest  assoziiert  sein  mit  den 
Wortvorstellungen,  welche  das  Vorsagen  von  Worten  im 
Kinde  erzeugt  haben;  und  endlich  mufs  die  Verbindung 
zwischen  dem  Hör- und  dem  Brocascheu  oder  motorischen 
Sprachzentrum  hergestellt  sein,  ehe  das  Kind  zu  sprechen 
anfangen  kann. 

Was  zunächst  den  Gehörssinn  betrifft,  so  ist  das  Gehör  ja 
freilich  bereits  einige  Tage  nach  der  Geburt  so  weit  entwickelt, 
dafs  eine  Empfindung  zustande  kommt;  dieselbe  ist  aber  nach 
Löbisch*)    nur   als    ein    dunkles   Auffassen    des  Schallreizes   zu 


*)  Man  vergleiche:  Lö bisch,  nEntwickelungsgeschichte  der  Seele  des 
Kindes". 


§  4.    Vom  Sprechenlemen.  231 

charakterisieren.  Erst  vom  zweiten  Lebensmonate  ab  lernt  das 
Eind  Tone  auffassen  und  nach  Hohe  und  Tiefe  und  Intensität 
unterscheiden.  Gleichzeitig  entwickelt  sich  jetzt  auch  die  Schätzung 
der  Richtung  und  Entfernung  der  Töne.  Die  erste  Nachahmung 
vorgesungener  Tön«  konstatierte  Sigismund  bei  seinem  Sohne, 
als  derselbe  vierzehn  Monate  alt  war;  bis  zu  diesem  Zeitpunkte 
hatte  das  Eind  „nichts  gelernt  als  laufen  und  ahmte  weder  Wort 
noch  Oeberde  nach*^."^)  Über  die  Entwickeiung  des  Gesichtssinnes 
brauche  ich  dem  in  Paragraph  8  des  L  Eapitels  Beigebrachten 
nichts  weiter  hinzuzufftgen.  Desgleichen  habe  ich  über  die  Ent- 
wicklung des  Geschmacks*  und  des  Geruchssinnes  schon  das  Nötige 
gesagt.  Die  Tastempfindlichkeit  ist  beim  Neugeborenen  im 
ganzen  noch  gering;  am  wenigsten  empfindlich  zeigen  sich  Schulter, 
Rücken,  Bauch,  Ober-  und  Unterschenkel  und  Unterarm.  Auf 
mäfsige  Nadelstiche  reagiert  das  eben  geborene  Eind  nach  Genzmer 
gar  nicht.  „Erst  die  Berührung  einer  gröfseren  Fläche  ergiebt 
eine  Empfindung  und  zeigt  die  Abhängigkeit  der  Reizstärke  von 
der  Zahl  der  getroffenen  Nervenenden. '^  Besser  ist  es  um  die 
Empfindlichkeit  von  Zunge  und  Lippen  bestellt.  Die  Entwicke- 
iung des  Tastsinnes  geht  mit  der  des  Gesichtssinnes 
annähernd  Hand  in  Hand.  Indem  das  Eind  die  Gegenstände 
seiner  Umgebung  immer  besser  mit  Hilfe  des  Gesichtssinnes  wahr- 
nimmt, versucht  es,  dieselben  zu  ergreifen  und  zu  betasten.  Beide 
Sinne  wirken  im  Verlaufe  der  kindlichen  Entwickeiung  zusammen 
und  unterstützen  sich  g^enseitig  und  vermitteln  dem  Einde  ge- 
meinsam eine  Fülle  von  Vorstellungen  der  Gegenstände  der  Eörper- 
welt  und  ihrer  Beziehungen.  Was  das  Auge  des  Eindes  als  deut- 
lich oder  undeutlich  anffafst,  stellt  sich  ihm  durch  das  Tasten  als 
nah  oder  entfernt  dar;  während  das  Auge  die  Farbe  wahrnimmt, 
fögt  der  Tastsinn  die  Auffassung  der  Form  hinzu.  Die  Ver- 
bindung der  beim  Neugeborenen  noch  unverbundenen 
Gangliengruppen  anlangend,  ist  zu  sagen,  dafs  diese  Verbindung 
einige  Wochen  nach  der  Geburt  hergestellt  ist,  und  bei  einem 
neun  Monate  alten  Einde  ist  das  Hirn  im  wesentlichen  ganz  aus- 
gebildet und  entwickelt;  den  Höhepunkt  der  Entwickeiung  erreicht 
es  allerdings  erst  etwa  im  dritten  Lebensjahre.  Die  letzte  der  f&r 
das  Sprechen  des  Eindes  in  Betracht  kommenden  Bedingungen  ist, 
wie  erwähnt,  erfüllt,  sobald  die  Verbindung  zwischen  dem 
Hör-   und   dem   motorischen  Sprachzentrum  hergestellt  ist. 


*)  Man  vergleiche:  Sigismund,  «Kind  nnd  Welt*. 
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Das  ist  dann  der  Fall,  wenn  das  Kind  die  von  ihm  hervor- 
gebrachten  Lalllaute  selbst  hört,  sobald  sich  also  das 
Kind  des  akustischen  Effektes  des  Muskelspiels  seines 
Sprechapparates  bewufst  wird.  Hat  das  Kind  bis  dahin 
akustische  Reize  aufgefafst,  ohne  dieselben  akustisch  auszulösen; 
hat  es  sich  bisher  akustischer  Motionen  bedient,  ohne  da&  dieselben 
in  sein  Bewufstsein  „sensorisch''  zurückgekehrt  wären,  so  werden 
nunmehr  die  im  akustischen  Zentrum  angelangten  sensoriellen 
Erregungen  auf  das  akustische  Motorium  übertragen,  und  dessen 
Resultante  kehrt  jetzt  wieder  zum  Sensorium  zurück.  „Damit  ist 
die  Verbindung  der  impressiven  und  expressiven,  der  akustisch- 
sensorischen  und  akustisch-motorischen  Bahnen  hergestellt''.  Das 
ist  für  gewöhnlich  der  Fall  in  den  ersten  Monaten  des  zweiten 
Lebensjahres.  Jedoch  habe  ich  bei  Kindern  weiblichen  Geschlechts 
mehrfach  beobachtet,  daJb  dieser  Zeitpunkt  bereits  in  den  letzten 
Monaten  des  ersten  Lebensjahres  gekommen  war.  Mit  der  Erfbllong 
aller  für  das  Sprechenlernen  in  Betracht  kommenden  Bedingungen 
kann  der  Prozefs  des  Sprechenlemens  beginnen;  das  Kind  kann 
jetzt  anfangen,  die  Lautgruppen,  welche  wir  „Worte"  nennen, 
wiederzugeben.  Gehört  und  verstanden  hat  das  Kind  Worte  schon 
vorher;  aber  sie  wiederzugeben  hat  es  bisher  noch  nicht  vermocht. 
Dafs  die  vorsprachliche  Epoche  im  Kindesleben  keine  stumme 
Zeit  ist,  weifs  jedermann;  ich  habe  schon  angedeutet,  dafs  dem 
Sprechen  das  Lallen  vorangeht.  Und  ehe  das  Kind  lallt,  schreit 
es  bereits.  Die  ersten  Schreie  des  Kindes  sind  völlig  unartiku- 
lierte Stimmprodukte,  die  als  blofse  Reflexerscheinungen 
anzusehen  sind.  Sehr  bald  jedoch  dienen  die  Schreie,  noch  immer 
unartikuliert,  dazu,  um  körperliche  Zustände,  Schmerz  und  Wohl- 
behagen, Kälte-  und  Hitzeempfindungen,  Hunger-  und  DarstgefÜhle 
u.  dgl.  m.,  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Nach  und  nach  werden 
aus  den  unartikulierten  den  artikulierten  ähnliche  Stimmprodakte. 
Als  erste  derartige  Laute  hat  man  dem  A,  dem  Ä  und  dem  ü 
ähnelnde  Laute  festgestellt.  Bei  Frey  er  s  Kind  wurden  die  Stimm- 
laute schon  in  den  ersten  fünf  Wochen  so  verschieden,  dafe  man 
an  ihnen  genau  merken  konnte,  ob  das  Kind  Lust  oder  Schmerz 
oder  Hunger  empfand.  Damit  ist  die  primitivste  Verknüpfung 
verschiedener  Zentren  mit  den  sprachlich -motorischen  gegeben, 
worin  die  ersten  Anfönge  der  sprachlichen  Entwickelung  liegen. 
Gehen  die  unartikulierten  und  die  den  artikulierten  ähnelnden 
Laute  in  wirklich  artikulierte,  also  in  Laute  über,  welche  man 
durch  Schriftzeichen  wiedergeben  kann,   so  ist  damit  der  Eintritt 
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der  Periode  des  Lallens  gekennzeichnet.  Ament  berichtet  von 
einem  Mädchen,  das  vom  59.  Tage  an  lallte.  Im  Lallen  des  Kindes 
finden  sich  Laute  allerverschiedenster  Art,  neben  solchen  der  Mutter- 
sprache auch  solche  anderer  Sprachen.  In  der  Lallperiode  beginnt 
das  Hören  und  Verstehen  vorgesagter  Worte,  indem  jetzt  das  Kind 
gehorte  Lautkomplexe  mit  den  durch  sie  bezeichneten  Gegenständen 
verbindet.  Gleichzeitig  auftretende  optische  und  akustische  Beize 
assoziieren  sich  jetzt  bereits  so  fest,  dafs  der  akustische  Reiz  den 
optischen  reproduziert  und  umgekehrt;  dals  der  Name  also  den 
Gegenstand  in  Erinnerung  ruft  und  umgekehrt.  So  wendete  sich 
Darwins  Knabe  im  siebenten  Monate  nach  der  Wärterin  um, 
wenn  dieselbe  gerufen  wurde,  und  Sigismunds  Knabe  unterschied 
mit  neun  Monaten,  lange  ehe  er  Worte  nachahmte,  die  Worte 
Vater  und  Mutter,  Licht  und  Fenster,  Mond  und  Gasse;  sobald 
eines  dieser  Worte  ausgesprochen  wurde,  zeigte  oder  blickte  er 
auf  den  betreffenden  Gegenstand.  Preyers  Knabe  wandte  sich 
auf  die  Frage:  wo  ist  der  Schrank?  nach  dem  Schrank  hin  und 
zog  die  ihn  haltende  Person  zu  demselben  und  öffnete  ihn.  Taines 
Knabe,  welcher  mit  zehn  Monaten  täglich  seinen  Grofsvater  gesehen 
hatte,  schaute  auf  die  Frage:  wo  ist  der  Grofspapa?  auf  eine 
Kreidezeichnung,  die  ihn  darstellte,  und  lachte. 

Der  Übergang  vom  Lallen  zum  eigentlichen  Sprechen 
ist  charakterisiert  durch  das,  was  man  die  Kindersprache 
nennt,  jene  Fülle  von  Lautkomplexen,  welche  die  Kinder  bilden, 
und  die  von  ihrer  Umgebung,  Müttern  und  Ammen,  aufgegriffen 
und  gewissermafsen  in  ein  System  gebracht  werden.  Bringt  das 
Lallen  blofs  Lust-  oder  Unlustzustände  des  Kindes  reflexartig  zum 
Ausdruck,  so  dient  die  Kindersprache  zur  Bezeichnung  von  Gegen- 
ständen, welche  des  Kindes  Aufmerksamkeit  erregen  und  fesseln, 
vor  allem  von  Personen  seiner  Umgebung  und  von  Nahrungs- 
mitteln, aber  auch  von  zahlreichen  anderen  Dingen.  Der  Zeitpunkt 
des  Eintritts  der  Kindersprache  fallt  in  die  Wende  des  ersten  und 
zweiten  Lebensjahres.  Als  Beispiele  von  »Worten*  der  Kinder- 
spraohe  nenne  ich  folgende.  Lindners*)  Knabe  gebrauchte  den 
Lautkomplex  »papp**  für  alles  Eisbare,  »mem*  oder  »möm*  für 
alles  Trinkbare,  Darwins  Knabe  »mum''  und  Taines  Knabe  »ham'' 
f&r  Nahrung  überhaupt,  Preyers  Knabe  »wola*  für  seine  Wärterin, 
Strümpells  Tochter  im  Alter  von  10  Monaten  »tibu**  für  den 
Vogel  am  Fenster.  Viele  »Worte*  der  Kindersprache  sind  onomato- 
poetische Lautkomplexe;   der  Gegenstand  affiziert   das  Kind,    und 

*)  Man  vergleiche:  Lindner,  »Aus  dem  Naturgarten  der  Kindersprache". 


234       I.  Teil.    V.  Kapitel:   Die  Vorstellungsverlaufe;  das  Denken. 

die  akustische  Reaktion  des  Kindes  enthält  zugleich  die  Bezeichnung 
des  Gegenstandes  selbst,  während  in  den  oben  gegebenen  Beispielen 
die  Lautkombinationen  von  dem  Kinde  ganz  willkürlich  gebildet 
werden  und  gar  keine  Ähnlichkeit  mit  dem  dadurch  bezeichneten 
Gegenstände  haben.  Onomatopoetische  Bildungen  sind  Lautkomplexe 
wie  die  folgenden:  „tick-tack"  zur  Bezeichnung  einer  Uhr,  ,tin- 
tin^  zu  der  einer  Glocke,  „wau-wau*  zu  der  eines  Hundes,  „ko-ko" 
zu  der  eines  jungen  Hahnes  bei  Taines  14  Monate  alter  Tochter 
u.  dgl.  m.  Gleichzeitig  verdeutlichen  diese  Beispiele  die  YorUebe 
des  Kindes  für  Rednplikationsformen,  eine  Vorliebe,  welche  es  mit 
primitiven  Menschen  gemein  hat.  Während  nach  Lubbock  im 
Griechischen,  Französischen,  Englischen  und  Deutschen  auf  1000 
Wörter  nur  etwa  2  bis  3  Verdoppelungswörter  kommen,  finden  sich 
dagegen  unter  1000  Wörtern  im  brasilianischen  Tupi  66,  im  Hotten- 
tottischen 75,  im  Tonga  166  und  im  Neuseelandischen  169  Verdoppe- 
lungswörter.*) Überhaupt  legen  die  ersten  Laute,  welche  die  Kinder 
hervorbringen,  mannigfache  Vergleiche  mit  den  Lauten  der  Sprachen 
der  sogen.  Naturvölker  nahe.  So  überwiegen  beim  Lallen  des 
Kindes  die  physiologisch  leichter  ausfährbaren  Lippen-  und  Zungen- 
laute ganz  entschieden;  das  Gleiche  gilt  für  die  Sprache  mancher 
Naturvölker.  Dafs  aber,  wie  Fr.  Schnitze  meint,  die  Sprachlaute 
im  Kindermunde  in  einer  Reihe  hervorgebracht  werden,  die  gesetz- 
mäfsig  von  den  mit  der  geringsten  physiologischen  Anstrengung 
zustande  kommenden  Lauten  allmählich  zu  den  mit  gröfserer  über- 
geht und  bei  den  mit  gröfster  physiologischer  Anstrengung  zustande 
gebrachten  Sprachlauten  endet,  ist  nicht  erweislich.  Die  Laut- 
äufserungen  des  Kindes  sind  vielmehr  im  grofsen  und  ganzen 
als  Produkte  zufälliger  Einstellung  der  Sprachorgane  anzusehen. 
Dafs  das  Kind  die  am  leichtesten  ausführbaren  Lippen-  und  Zungen- 
laute, anfanglich  wenigstens,  besonders  bevorzugt,  ist  ja  ganz 
natürlich  und  findet  zudem  seine  Erklärung  in  dem  Umstände, 
dafs  Lippen  und  Zunge  durch  die  Saug-  und  Schluckbewegungen 
von  frühster  Kindheit  an  besonders  geübt  werden  und  so  eine 
bedeutende  Kräftigung  und  grofse  Beweglichkeit  erlangen.  Im 
übrigen  aber  scheinen  die  Laute  des  Kindes  vielmehr  das  Resultat 
einer  spielenden  Beschäftigung  mit  den  Sprechwerkzeugen,  als  das 
Ergebnis  einer  sich  in  ihrer  Schwierigkeit  steigernden  Muskel- 
innervation  zu  sein.  Bringt  doch  das  Kind  schon  frühzeitg  Laute 
hervor,  welche  der  Art  ihrer  Hervorbringung  nach  durchaus  als 
schwierig  zu  bezeichnen  sind. 

*)  Man  vergleiche:  Fr.  Schnitze,  ,Die  Sprache  des  Emdes''. 
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Beschäftigen  wir  uns  jetzt  noch  etwas  eingehender  mit  dem 
Problem  der  Eindersprache  nach  der  Richtung  hin,  dais  wir 
untersuchen,  wie  deren  Ausgestaltung  zustande  kommt.  Das  Kind 
bringt  irgendeinen  Laut  hervor,  um  damit  einen  Gegenstand  zu 
bezeichnen.  Die  Mutter  des  Kindes  greift  diesen  Laut  auf  und 
bezeichnet  hinfort  den  betr.  Gegenstand  in  Gegenwart  des  Kindes 
auch  nur  mit  jenem  Laut.  So  oft  also  das  Kind  den  Gegenstand 
erblickt,  hört  es  ihn  mit  dem  gleichen  Laut  benennen.  Und  daher 
benennt  es  selbst  hinfort  den  Gegenstand  stets  so,  wie  es  ihn  das 
erste  Mal  genannt  hat.  Verfährt  man  nicht  so,  wie  angegeben, 
hält  man  die  kindlichen  Laute  zur  Bezeichnung  der  Gegenstände 
nicht  fest  und  nicht  stets  wieder  dem  Kinde  vor,  so  giebt  es  dem- 
selben Gegenstande  die  verschiedensten  Namen.  Mein  kleines 
Pathenkind,  dem  ich  zum  ersten  Geburtstage  eine  Puppe  schenkte, 
nannte  dieselbe  bald  „dada^,  bald  „mama'^,  bald  „slAb,'^^  bald  „baba''. 
Erst  als  die  Eltern  und  ich  den  Laut  „ada^  zur  Bezeichnung  der 
Puppe  festlegten  und  nun  stets  zu  dem  Kinde  bei  Überreichung 
der  Puppe  „ada*  sagten,  hiefs  fortan  die  Puppe  ,ada".  Somit 
ist  es  durchaus  berechtigt,  wenn  man  sagt,  dafs  die 
Kindersprache  als  solche,  d.  h.  als  eine  Sammlung  von 
Lauten,  welche  zur  Bezeichnung  der  nämlichen  Gegen- 
stände immer  wieder  gebraucht  werden,  nicht  so  sehr 
eine  Schöpfung  des  Kindes,  als  vielmehr  der  das  Kind 
umgebenden  Personen  ist.  Die  Elemente  der  Kindersprache 
rühren  freilich  von  dem  Kinde  selbst  her,  aber  ihre  Fixierung  ist 
das  Werk  der  Erwachsenen.  Man  kann  auch  so  sagen:  auf  dem 
Gebiete  der  Kindersprache  ist  das  Kind  sowohl  selbstschöpferisch 
als  auch  nachahmend,  indem  es  die  von  ihm  selbst  produzierten 
und  ihm  dann  von  seiner  Mutter  oder  Amme  vorgesagten  Laute 
wiederholt.  Damit  ist  der  Boden  für  die  Erlernung  der  Sprache 
der  Erwachsenen  bereitet,  und  in  der  That  vollzieht  sich  der  Über- 
gang von  der  Kindersprache  zur  „Muttersprache*'  beinahe  ganz 
unmerklich.  Eine  Zeit  lang  bilden  Kinder-  und  Muttersprache 
in  eigentümlichem  Gemisch  die  Sprache  des  heranwachsenden  Kindes, 
bis  im  dritten  Lebensjahre  endlich  die  letzten  „  Eierschalen  **  der 
Kindersprache  endgiltig  abgestreift  werden.  Nicht  als  ob  das  Kind 
jetzt  schon  seine  Muttersprache  fehlerlos  spräche;  aber  es  bedient 
sich  derselben  nunmehr  durchgängig,  so  unbeholfen  es  die  Mutter- 
sprache auch  noch  in  vielen  Beziehungen,  namentlich  was  den 
Satzbau  betrifft,  handhabt. 

Bei   Erlernung  der  Muttersprache   mufs   das   Kind   die 
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Worte  derselben,  die  ihm  von  den  Personen  seiner  Umgebung 
vorgesprochen  werden,  nachahmen.  Das  Kind  perzipiert  die  Laute, 
die  es  hört,  und  setzt  sie  mit  denselben  Bewegungsgefühlen  in 
Verbindung,  wie  der  sprechende  Erwachsene  die  seinigen,  d.  h,  das 
Kind  apperzipiert  die  gehörten  Laute.  Damit  das  geschehen  könne, 
mufs  das  Kind  die  Laute  bereits  in  sich,  muis  sie  schon  oft  aus- 
gesprochen haben  und  von  denselben  Bewegungsgefiihle,  bezw. 
-Vorstellungen,  besitzen.  Soweit  das  nicht  der  Fall  ist,  soweit 
falst  das  Kind  die  Laute  durch  das  Hören  allein  auch  nicht  auf, 
ahmt  sie  daher  nicht  nach,  sondern  läfst  sie,  was  wir  ja  fort  und 
fort  beobachten  können,  beim  Nachsprechen  der  vorgesprochenen 
oder  sonst  gehörten  Worte  einfach  weg  oder  ersetzt  sie  durcli 
andere,  ihm  geläufige.  So  kommt  zunächst  eine  Sprache  zustande, 
von  der  wir  sagen,  dafs  sie  höchst  „drollig*  klinge.  Eine  Fülle 
solcher  „drolliger"  Worte  liefert  uns  Agathon  Keber  in  seiner 
„Philosophie  der  Kindersprache".  Da  wird  der  „Operngucker* 
zum  „Obergucker",  das  „Mädchen"  zum  „Medi",  der  „Käse"  zum 
„Tes",  der  „Schlüssel"  zum  „Slissi",  die  „Pauline"  zur  „BaUele*, 
das  „Kleid"  zum  „Gladdla"  u.  dgl.  m.  Nur  ganz  allmählich  lernt 
das  Kind  seine  Muttersprache  „lautrein"  und  „lautrichtig"  sprechen. 
Wie  viel  in  dieser  Hinsicht  sogar  noch  die  sechsjährigen  Kinder  zu 
wünschen  übrig  lassen,  weifs  jeder  Lehrer,  der  jemals  Schulneulinge 
zu  unterrichten  gehabt  hat.  —  Aber  bei  der  Spracherlernung  kommt 
auch  noch  ein  anderes  in  Betracht  als  die  Nachbildung  des  Laut- 
komplexes der  Worte.  Das  Kind  soll  ebenfalls  die  Bedeutungen 
der  Worte  kennen  lernen,  ihren  geistigen  Inhalt.  Und  es  mu£s 
sich  ein  fester  Assoziationszusammenhang  zwischen  Wort-  und 
Bedeutungsvorsteliung  in  ihm  bilden.  Daher  muls  der  Gegenstand 
selbst  dem  Kinde  gezeigt  werden,  wenn  ihm  das  ihn  bezeichnende 
Wort  vorgesagt  wird.  Freilich  wird  dadurch  nur  eine  ziemlich  äufser- 
liche  Verbindung  zwischen  Wort  und  Wortbedeutung  hergestellt; 
den  geistigen  Gesamtinhalt,  die  Gesamtvorstellung  dessen,  was  der 
Erwachsene  unter  einem  Worte  und  dem  entsprechenden  Gegenstande 
versteht,  kann  der  Redende  dem  Kinde  nicht  mitteilen.  Diesen 
geistigen  Gesamtinhalt  mufs  sich  das  Kind  selbst  erst  nach  und  nach 
(freilich  unter  der  Anleitung  des  Erziehers)  erarbeiten.  Anfanglich 
verbindet  das  Kind  mit  einem  Worte  nur  eine  sehr  vage  Vorstellung 
dessen,  was  das  Wesen  des  damit  bezeichneten  Gegenstandes  aus- 
macht. Jedoch  ist  zu  beachten,  dafs  das  Kind  der  Au&tssung  der 
Wortbedeutungen  schon  eine  ganze  Menge  apperzipierender  Vor- 
stellungen entgegenbringt,  soweit  es  nämlich  die  betr.  Gegenstände 
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schon  kennt  und  unter  Umständen  seblst  benannt  hat.  Nehmen  wir 
an,  das  Kind  soll  das  Wort  „Hund^  sprechen  lernen.  Es  kennt  den 
Hund  und  hat  ihn  „Wauwau^  genannt.  Es  hat  also  ein  Merkmal  des 
Hundes,  sein  Bellen,  das  ganz  besonderen  Eindruck  gemacht  hat, 
dazu  benützt,  um  dem  Hunde  einen  Namen  zu  geben.  Allerdings 
wird  so  der  Hund  seinem  Wesen  nach  nur  sehr  notdürftig  und  ober- 
flächlich charakterisiert;  aber  ein  Charakteristikum  des  Hundes  ist 
das  Bellen  jedenfalls.  Man  wird  also  dies  dem  Kinde  bekannte  und 
geläufige  Charakteristikum  aufgreifen  und  ihm  sagen:  den  „Wau- 
wau'' mulst  du  von  jetzt  ab  „Huud*^  nennen.  Vom  Zucker  kennt 
das  Kind  schon  längst  die  Eigenschaft  der  Süfse.  Lernt  es  das 
Wort  „Zucker"  sprechen,  so  verbindet  es  damit  die  Vorstellung 
j,8üi3^  u.  dgl.  m.  Also:  wenngleich  das  Kind  beim  Sprechenlernen 
die  Bedeutung  der  Worte  nicht  in  vollem  Umfange  erfafst;  wenn 
der  Wortinhalt  auch  ein  gut  Teil  über  das,  was  das  Kind  sich 
darunter  vorstellt,  hinausragt,  so  sind  ihm  doch  die  gelernten 
Worte  nicht  blofs  Schälle  und'  Geräusche  ohne  tieferen  Sinn. 
Daneben  freilich  „schnappt''  das  Kind  auch  viele  Worte  „auf 
aus  der  Unterhaltung  der  Erwachsenen  untereinander,  die  es  nach- 
spricht und  gebraucht,  ohne  sich  dabei  etwas  zu  denken  und 
denken  zu  können.  Die  Bedeutungen  solcher  Worte  lernt  das 
Kind  dann  allmählich  kennen;  viele  von  ihnen,  die  es  nur  selten 
hört,  vergifst  es  auch  bald  wieder.  Doch  gilt  das  überhaupt  noch 
nicht  von  dem  Kinde,  welches  eben  erst  seine  Muttersprache  zu 
erlernen  anfangt,  sondern  erst  von  einer  späteren  Zeit.  Anfönglich 
gebraucht  das  Kind  keine  anderen  Worte  als  solche,  mit  denen 
es  irgendeinen  Sinn  verbindet. 

Bemerkenswert  ist  auch,  dals  die  Kinder  im  Fortschritt  der 
Spracherlernung  immer  mehr  und  mehr  davon  abkommen,  ihr 
Sprechen  durch  Geberden  zu  begleiten.  Bis  zum  zweiten  Jahre 
tritt  beim  Sprechen  fast  immer  ein  „mimisches  Akkompagnement" 
auf,  namentlich  hat  das  Sigismund  bei  den  Worten  „ja"  und 
„nein"  beobachtet;  später  verliert  sich  dasselbe  und  macht  sich 
nur  noch  im  Affekt  geltend.  Jetzt  beginnt  auch  allmählich  das 
Satzsprechen.  Vorher  bedient  sich  das  Kind  gewohnlich  nur 
eines  Wortes,  auch  um  mehrere  Yorstellungskomplexe  nebst 
ihren  Beziehungen  zu  bezeichnen,  da  die  Sprachkraft  des  Kindes 
zum  Ausdrucke  in  mehreren  Worten  nicht  ausreicht.  So  bedeutet 
für  Oltuzewskis  18  Monate  alten  Sohn  das  Wort  „baba"  (Grofs- 
mutter),  dafs  das  Kind  zur  Grofsmutter  gehen  möchte.'*')    Preyers 

*)  Man  vergleiche:  Oltuzewski,  „Die  geistige  und  sprachliche  £nt- 
Wickelung  des  Kindes*. 
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Knabe  will  mit  24  Monaten  mit  dem  Worte  »Papa*  sagen:  „Komm, 
spiele  mit  mir'',  „Bitte,  hebe  mir  das  auf,  „Bitte,  gieb  mir  das', 
„Hilf  mir  auf  den  Stuhl  steigen''  u.  dgl.  m.  Was  das  Kind  mit 
seinem  einen  Worte  im  einzelnen  Falle  sagen  will,  wird  durch 
Geberden  verdeutlicht.  Die  ersten  Sätze,  die  das  Kind  spricht,  be- 
stehen zumeist  nur  aus  zwei  Worten.  So  bezeichnete  Steinthals 
Knabe  mit  den  Worten  „Papa  Hut^  seinen  Vater  mit  dem  Hute 
auf  dem  Kopfe  auf  der  Strafse  gehend.  Und  Preyers  Knabe 
bildete  folgende  beiden  zwei-wortigen  Sätze  als  erste:  „Haim 
mimi**  (d.  i.  Ich  will  heimgehen  und  Milch  trinken)  und  „Papa 
mimi''  (d.  i.  Papa  gieb  mir  Milch).  Lindners  Kind  sagte  im 
22.  Monat:  „Gukuk  Papa%  „Gukuk  Mama%  „Gukuk  Olla*^ 
(d.  L  Ich  sehe  dich,  Papa  oder  Mama  oder  Olga).  Sigismands 
Sohn  sagte,  wenn  er  zwei  Reiter  nacheinander  sah:  „Eite!  noch 
eins!''  Seine  erste  längere  Erzählung  lautete:  „Atten  —  Beene  — 
Titten  —  Bach  —  Eine  —  Paff  —  Anna''  (d.  i.  wir  waren  im 
Garten,  haben  Beeren  und  Kirschen  gegessen,  dann  in  den  Bach 
Steine  geworfen  und  sind  der  Anna  begegnet.)  Als  Preyers 
Knabe  25  Monate  alt  war,  erzählte  er:  „Mimi  —  atta  —  Teppa 
—  papa  oi"  (d.  i.  Milch  fort  auf  den  Teppich,  Papa  sagte  pftd). 
Und  Lindners  Sohn  erzählte  mit  26  Monaten:  „Fallen,  thul,  bein^ 
anna,  ans"  (d.  i.  Hans  ist  am  Bein  des  Stuhles  gefallen,  auf  dem 
die  Anna  safs).  In  dieser  ungelenken  SatzfÜgung  gleicht  das 
Sprechen  der  Kinder  auch  wieder  demjenigen  primitiver  Völker- 
schaften; wir  haben  hier  somit  ebenfalls  eine  Parallele  zwischen 
dem  Sprechen  von  Kindern  und  auf  niedrigen  Stufen  der  Ent- 
Wickelung  stehenden  Menschen  vor  uns.  Somit  deutet  vieles  darauf 
hin,  dafs  die  ontogenetische  Entwickelung  der  Sprache  eine  kurze 
Wiederholung  der  phylogenetischen  ist. 

Wie  aus  den  angeführten  Satzbeispielen  ersichtlich  ist,  über- 
wiegen in  demselben  die  Hauptwörter,  daneben  kommen  nur  yer- 
einzelt  Zeitwörter,  Partikeln  und  Interjektionen  vor.  Die  ersten 
Worte,  welche  das  Kind  anwendet,  sind  gewöhnlich  Hauptwörter, 
einige  Interjektionen  und  Adverbien,  namentlich  solche  des  Ortes, 
Worte  wie  „da"  und  „fot"  (d.  i.  fort).  Ihnen  gesellen  sich  dann 
Zeitwörter  und  zwar  im  Infinitiv  hinzu,  besonders  die  Worte 
„essen",  „trinken",  „schlafen",  „tragen".  Eigenschaftswörter 
tauchen  erst  ziemlich  spät  auf;  die  ersten,  welche  Sigismund 
gebrauchen  hörte,  waren  die  Worte  „grofs"  und  „klein",  dann 
auch  „gut"  und  „schön".  Die  Zahlwörter  und  Fürwörter  scheinen 
dem  Kinde    anfangs   grofse  Schwierigkeiten   zu   machen,   nur  das 
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Wort  «eins'^  tritt  schon  bald  aaf.  Als  Preyer  seinen  Sohn  an 
dessen  875.  Lebenstage  beobachtete,  wie  er  mit  seinen  neun 
Kegeln  spielte  und  dieselben  zählte,  ergriff  das  Kind  einen  Kegel 
nach  dem  anderen  und  sprach  bei  jedem:  »Eins,  eins,  eins,  eins;^ 
dann:  «Eins,  noch  eins,  noch  eins,  noch  eins,  noch  eins/  ,,Das 
Addieren  geschah  also  und  geschieht  ohne  Benennung  des  Er- 
gebnisses dieser  Operation,  das  ja  das  Kind  vor  sich  liegen  sieht ''. 
Von  den  Fürwörtern  werden  die  besitzanzeigenden  früher  gebraucht 
als  die  persönlichen.  Zuerst  tritt  das  Possessivum  «mein''  auf. 
Bedeutend  später  gebraucht  das  Kind  die  Personalpronomina. 
Wenn  es  von  sich  selbst  spricht,  nennt  es  zunächst  immer  seinen 
Namen.  Dann  bedient  es  sich  des  Anrede  Wortes  «du*'  niit  Bezug 
auf  sich  selbst,  da  es  stets  so  angesprochen  wird.  Endlich,  ge- 
wöhnlich erst  im  dritten  Lebensjahre,  sagt  es,  wenn  es  von  sich 
selbst  spricht,  «ich''. 

Um  diese  Zeit  gelangt  auch  das  Kind  dahin,  die  regelrechte 
Formen  und  Satzlehre  seiner  Muttersprache  nachzubilden  und  sich 
anzueignen.  Natürlich  laufen  zunächst  dabei  noch  eine  ganze 
Menge  von  Fehlern  mit  unter.  Zam  wirklich  korrekten  Gebrauch 
der  Muttersprache  kommt  das  Kind  erst  viel  später,  nämlich  im 
Laufe  der  Schulzeit.  Aber  wenn  das  Kind  in  die  Schule  eintritt, 
kann  es  im  grofsen  und  ganzen  doch  schon  „grammatikalisch'' 
richtig  sprechen,  ist  im  wesentlichen  mit  der  Formen-  und  Satz- 
lehre der  Muttersprache  instinktive  vertraut.  Richtige  Singular- 
und  Pluralbildungen  kommen  im  dritten  Lebensjahr  schon 
vor,  teilweise  schon  in  den  letzten  Monaten  des  zweiten  Jahres. 
Lindners  Knabe  bildete  im  22.  Monat  bereits  richtig  „Bänder", 
im  23.  „wiele*  (d.  i.  viele).  Der  richtige  Gebrauch  der  Kasus 
tritt  im  dritten  Jahre  auf^  am  spätesten  gewöhnlich  der  des 
Genitivs;  Ament  teilt  aus  dem  über  ein  kleines  Mädchen  ge- 
führten Tagebuche  den  Genitiv  „Dünders*  (d.  i.  Günthers)  am 
1148.  Tage  mit.  Die  Komparation  der  Adjektiva  beginnt 
auch  im  dritten  Jahre;  die  ersten  Beugungen  erlernt  das  Kind 
und  bildet  danach  die  späteren  selbst.  Lindners  Knabe  ge- 
brauchte schon  im  25.  Monat  den  Komparativ  „mehr*,  etwas 
später  den  Komparativ  „lieber'',  bildete  mit  3V2  Jahren  den 
Komparativ  „guter*  (d.  i.  besser)  und  mit  4^2  Jahren  den  Super- 
lativ „guteste*  (d.  i.  beste).  Preyers  Knabe  bildete  im  dritten 
Jahre  „hocher*  (d.  i.  höher).  Ähnlich  wie  um  die  Komparation  steht 
es  um  die  Konjugation  der  Yerba.  Die  ersten  Formen  ahmt 
das  Kind  einfach  nach,  und  die  späteren  bildet  es  selbständig  nach 
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Analogie.  Das  erste  Perfekt  konnte  Lindner  im  27,  Monat, 
das  erste  Plusquamperfekt  Eeber  mit  3^4  und  das  zweite 
mit  4^/2  Jahren  beobachten.  Über  Imperfekt-  und  Futur- 
bildungen fehlen  Beobachtungen  und  Angaben.  Auch  was  die 
Satzstellung  betrifft,  liegt  kein  Material  vor.  Hingen  ist  aus  ver- 
schiedenen Daten  betreffend  die  Wortstellung  im  Satze  klar 
ersichtlich,  dafs  „das  Wort  des  Interesses'  anfangs  stets  voran- 
gestellt wird.  Ein  von  Ament  beobachtetes  Mädchen  sagte  am 
777.  Tage:  »Schdul  her  ich*  (d.  i.  ich  hole  den  Stuhl  her),  am 
839.  Tage:  „Essen  ned  ich''  (d.  i.  ich  esse  nicht),  am  905.  Tage: 
„Toffer  seifer  einhacken  ich'  (d.  i.  ich  packe  den  Koffer  selbst 
ein).  Später  wird  das  Subjekt  häufig  an  den  Anfang  und  zu- 
gleich ans  Ende  des  Satzes  gestellt,  so  dafs  der  Satz  also 
durch  das  Subjekt  gleichsam  „eingerahmt'  erscheint.  Nach 
Lindner  dauert  diese  Art  und  Weise  vom  3Y3.  bis  4^/4.  Jahre. 
Er  teilt  z.  B.  den  Satz  eines  Kindes  von  3^*3  Jahren  mit:  „Die 
Martha  hat  ihre  Puppe  verloren  die  Martha'.  Von  meinem  schon 
erwähnten  Pathenkinde,  das  jetz  3^/2  Jahre  zählt,  hörte  ich  oft  Sätze 
wie  die  folgenden:  „Der  Heini  hat  mich  gebaut  der  Heini",  oder: 
„Die  Puppe  hat  ein  neues  Kleid  die  Puppe*  u.  dgL  m.  Sehr 
beliebt  ist  bei  den  Kindern  die  Koordination  der  Sätze  durch 
„und'.  Die  ersten  Sätze,  welche  auftreten  sind  Behauptungs-, 
Befehls-,  Ausrufe-  und  Wunschsätze.  Am  spätesten  erscheinen  die 
Fragesätze.  Ein  von  Ament  beobachtetes  Mädchen  trat  am  887. 
Tage  in  das  „Fragealter'  ein. 

DalB  diese  Sprachentwickelung  gleichzeitig  eine  Denkent- 
wickelung bedeutet,  leuchtet  von  selbst  ein.  Ein  Urteil  fallt 
das  Kind  bereits,  wenn  es  den  Hund  als  „Wauwau'  bezeichnet 
Das  heifst  doch  der  Hund  ist  etwas,  das  „wauwau'  macht.  Und 
wenn  Aments  Luise  am  535.  Tage,  auf  die  Hühner  im  Hofe 
zeigend,  „bibi'  sagt,  so  heifst  das  doch:  das  ist  ein  „Bibi'.  Wenn 
dasselbe  Mädchen  dann  am  602.  Tage  „Lulu  dai'  (d.  i.  Lulu  ist 
da)  spricht,  so  hat  es  damit  bereits  die  äufsere  ürteilsform  ge- 
wonnen, was  wieder  seine  Urteilsfähigkeit  günstig  beeinflufst,  sein 
Denken  bereichert.  Denn  der  Wortzuwachs  „dai'  bedeutet  einen 
Vorstellungszuwachs,  jedenfalls  die  Fixierung  einer  Vorstellung, 
gewissermafsen  die  Abstempelung  der  Vorstellung  „dasein',  wo- 
durch diese  Vorstellung  erst  wahrhaft  gebrauchsfähig  wird.  Wie 
sehr  sich  die  Denkthätigkeit  des  Kindes  mit  dem  Sprechen  ent- 
wickelt, das  erkennen  wir,  wenn  wir  von  dem  oben  erwähnten 
Mädchen  erfahren,  dafs  es  am  1167.  Tage  eine  Hummel  als  „ein 
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drolses,  tein  dleines  vogi"  beschreibt.  Mit  fortschreitender  Sprach- 
entwickelung, dem  Anwachsen  anschaulicher  Erfahrungen,  dem  Er- 
starken der  Aufmerksamkeit  und  des  Gedächtnisses  kommt  all- 
mählich das  Kind  auch  dahin,  schliefsende  Urteile  zu  fallen, 
Schlüsse  zu  ziehen,  und  zwar  gehen,  wie  die  Beobachtung  lehrt, 
die  induktiven  Schlüsse,  die  Schlüsse  von  der  speziellen  Erfahrung 
auf  einen  allgemeinen  Satz,  den  deduktiven,  den  Schlüssen  von 
einem  allgemeinen  Satz  auf  einen  besonderen  Fall,  voraus.  Mufs 
das  Kind  doch  erst  durch  Induktionen  allgemeine  Gedanken  er- 
werben. Einen  richtigen  Induktionsschlufs  konnte  Ament  bei 
Luise  am  1174.  Tage  konstatieren,  als  sie  „Bello**  spielte  und  zu 
ihrer  Mama  sagte:  „Jetzt  bin  ich  der  Bello,  da  mufs  ich  dir  den 
Fu6  für  die  Hand  deben**,  und  dann  weiterhin  am  1191.  Tage, 
als  sie  angesichts  der  unreifen  Früchte  eines  Stachelbeerstrauches 
äulserte:  „Das  wern  Stachelbeer !* 

Fassen  wir  alles  über  die  Sprachentwickelung  des  Kindes 
Gesagte  kurz  zusammen,  so  erhalten  wir  folgende  Übersicht. 

A.  Das  sprachlose  Kind. 

1.  Schreien,  a.  als  unartikuliertes  Stimmprodukt  blofse 
Reflexbewegung  —  b.  als  halb-artikuliertes  Stimmprodukt  Aus- 
druck körperlicher  Zustände. 

2.  Lallen,  artikuliertes  Stimmprodukt,  um  Lust-  und  Un- 
lustzustände reflexartig  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

B.  Das  sprechende  Kind. 

3.  Kindersprache,  als  Übergang  vom  Lallen  zum  eigent- 
lichen Sprechen,  d.  h.  zum  Sprechen  der  Muttersprache.  Ein- 
und  mehrsilbige  Laute,  vom  Kinde  teils  onomatopoetisch  teils  ganz 
willkürlich  hervorgebracht  und  von  Ammen,  Müttern  u.  s.  f.  fixiert, 
zur  Bezeichnung  der  Gegenstände  aus  der  Umgebung  des  Kindes. 

4.  Muttersprache,  vom  Kinde  durch  Nachahmung  ge- 
lernt, tritt  auf  a.  als  stammelnde,  b.  als  annähernd  richtige 
und  c.  als  korrekte  Nachahmung  der  gehörten,  bezw.  vorgesagten 
Lautkomplexe. 

8  5. 

Vom  Sprachunterricht. 

Unter  dem  Sprachunterricht  haben  wir  zunächst  zweierlei  zu 
verstehen,  nämlich  den  gelegentlichen  und  den  systematischen 
Sprachunterricht.     Jener   fallt   dem  Hause,   dieser   der  Schule  zu. 
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Der  gelegentliche  Sprachunterricht  l}egiünt,  wenn  das  Kind  in 
das  Alter  der  Kindersprache  getreten  ist.  Er  besteht  im  deutlichen 
und  häufigen  Vorsprechen  der  Worte  der  Muttersprache  unter 
gleichzeitiger  Vorzeigung  der  Gegenstände,  welche  durch  die  Worte 
bezeichnet  werden.  Davon  ist  zuvor  schon  die  Rede  gewesen.  Hier 
mufs  ich  nur  noch  kurz  auf  zweierlei  aufmerksam  machen.  Einmal 
ist  zu  beachten,  dafs  dieser  muttersprachliche  Unterricht  in  der 
Kinderstube  kein  eigentlich  phonetischer  zu  sein  braucht.  Wenn 
Mütter  und  Ammen,  wie  dies  oft  geschieht,  sich  bemühen,  dem 
Kinde  beim  Vorsprechen  die  Mundbewegungen,  die  es  auszufuhren 
hat,  zur  Nachahmung  vorzumachen,  so  ist  das  zu  allermeist  gänz- 
lich überflüssig.  Das  Kind  achtet  gar  nicht  darauf;  es  sieht  der 
Mutter,  der  Amme  gar  nicht  auf  den  Mund  und  weils  gar  nicht, 
was  man  von  ihm  will,  wenn  man  es  dazu  anhält.  Der  phonetische 
Sprachunterricht  gehört  der  Hauptsache  nach  in  die  Schule,  in 
den  systematischen  Sprachunterricht.  Ferner  ist  zu  bemerken,  dafs 
der  gelegentliche  Sprachunterricht  nicht  blols  in  den  ersten  paar 
Lebensjahren  des  Kindes  am  Platze  ist,  sondern  er  mufs  auch  dann 
noch  fortdauern,  wenn  das  Kind  in  die  Schule  eingetreten  ist  und 
der  systematische  Sprachunterricht  seinen  Anfang  genommen  hat. 
Er  geht  neben  diesem  während  der  ganzen  Schulzeit  des  Kindes 
her,  wie  das  ja  von  aller  gelegentlichen  Belehrung  überhaupt  gilt. 
Von  grofser  Bedeutung  für  den  gelegentlichen  Sprachunterricht 
sind  auch  Sprechübungen,  welche  man  mit  den  Kindern  an- 
stellt, um  sie  einerseits  im  zusammenhängenden  und  ausdrucks- 
vollen Sprechen  und  anderseits  in  der  Hervorbringung  solcher 
Lautfolgen,  welche  Schwierigkeiten  bereiten,  zu  üben.  Ich  habe 
darüber  in  §  43  meiner  Pädagogik  das  Erforderliche  gesagt. 

Was  nun  den  systematischen  Sprachunterricht  betrifft, 
so  gehören  zu  demselben  folgende  Bestandteile:  phonetische  Sprech- 
übungen, Leseunterricht,  Schreibunterricht,  Rechtschreibeunterricht 
und  Unterricht  in  der  Grammatik  der  Muttersprache  und  fremder 
Sprachen.  Aufserdem  ist  ganz  aUgemeinhin  zu  sagen,  dafs  aller 
Unterricht  überhaupt  die  Förderung  der  Sprachbildung  sich  an- 
gelegen sein  lassen  mufs,  vor  allem  der  litterarische  Unterricht. 
Zudem  haben  diesem  Zwecke  Aufsatz-  und  Dichtübungen, 
Vortrags-  und  Deklamationsübungen  zu  dienen.  Sind  die 
ersteren  für  die  Sprachbildung  nach  der  stilistischen  Seite  hin  yod 
Wichtigkeit,  so  bezwecken  die  letzteren  Gewandtheit  im  fliefsen- 
den,  lautreinen,  lautrichtigen  und  artikulierten  Sprechen.  —  Die 
phonetischen  Sprechübungen  sind  teils  solche  in  der  Mutter- 
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spräche  und  gehören  in  dieser  Eigenschaft  in  den  Lese-  und  den 
Anschauungsunterricht  des  ersten  Schuljahres,  teils  solche  in  fremden 
Sprachen  und  gehören  dann  an  den  Beginn  des  betreffenden  fremd- 
sprachlichen Unterrichtes. 

Der  Schreibunterricht,  mit  dem  ersten  Leseunterricht  in 
enger  Verbindung  stehend,  eine  Verbindung,  die  hergestellt  zu 
haben  Grasers  Verdienst  ist,  soll  die  Schüler  in  den  Stand  setzen, 
die  Sprache  auch  zum  schriftlichen  Oedankenausdruck  und  Gedanken- 
austausch verwerten  zu  können.  Ziel  des  Schreibunterrichtes  kann 
nur  das  sein,  dafs  die  Kinder  eine  saubere  und  deutliche  Hand- 
schrift sich  aneignen,  nicht  aber,  dafs  sie  Kalligraphisten  werden. 
Wer  das  verlangt,  legt  dem  Schreiben  und  dem  Schreibunterricht 
eine  Bedeutung  bei,  die  ihm  nicht  gebührt,  und  bauscht  etwas, 
das  nur  Mittel  zum  Zweck  ist,  zum  Selbstzweck  auf.  Wie  das 
Sprechen  des  Kindes,  so  beruht  auch  sein  Schreiben  auf  Nach- 
ahmung: das  Kind  mufs  die  überlieferten  optischen  Wortbilder 
anschauen  und  nachbilden,  zunächst  ihre  einzelnen  Elemente,  also 
die  Buchstaben.  Jedoch  darf  es  sich  dabei  nicht  um  ein  mechanisches 
Nachbilden  der  fertigen  Buchstaben  handeln;  sondern  der  Lehrer 
mufs  jeden  Buchstaben  vor  den  Augen  der  Schüler  entstehen  lassen. 
An  die  so  zu  erlernenden  Schriftzeichen  sind  folgende  Anforderungen 
zu  stellen.  1.  Sie  müssen  leicht  erlernbar  und  leicht  lesbar  sein, 
2.  in  ihrer  Zusammensetzung  knappe,  klare  und  übersichtliche 
Wortbilder  geben  und  3.  eine  gesunde  und  gefallige  Körperhaltung 
bei  ihrer  Nachahmung  und  Anwendung  ermöglichen.  1.  Leichte 
Erlernbarkeit   und  Lesbarkeit  der  Buchstaben  ist  dann  gegeben, 

a.  wenn  jeder  Buchstabe  in  einem  Zuge  geschrieben  werden  kann, 

b.  in  jedem  Buchstaben  nur  eine  Druckstelle  vorhanden  ist,  die 
das  unterscheidende  Element  bildet,  c.  das  Buchstabenverhältnis 
stets  das  gleiche  ist,  also  Mittel-,  Ober-  und  Unterteile  der  Buch^ 
Stäben  gleich  lang  sind,  und  d.  die  Grofsbuchstaben  naturgemäfs 
aus  den  Kleinbuchstaben  hervorgehen.  2.  Die  zweite  Bedingung 
ist  erftOlt,  a.  wenn  die  einzelnen  Buchstaben  leicht  verbindbar 
sind,  so  dafs  auch  im  Wort  nicht  abgesetzt  zu  werden  braucht, 
und  b.  wiederum  wenn  in  jedem  Buchstaben  nur  eine  Druckstelle 
als  unterscheidendes  Element  vorkommt.  Auf  diese  Weise  sich 
ergebende  knappe,  klare  und  übersichtliche  Wortbilder  sind  auch 
dazu  geeignet,  das  orthographische  Verständnis  der  Schüler  zu 
fördern.  3.  Eine  gesunde  und  gefallige  Körperhaltung  beim 
Schreiben  ist  nur  dann  möglich,  wenn  die  Buchstaben  aufrecht 
und   nur   nach   individuellem  Bedürfnis  rechts   oder  links  bis  zu 

16* 
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14^  geneigt  stehen.  Die  fibermäfsig  schräge  Lage  der  übUchen 
Schulschrift,  wie  die  schräge  Rechtslage  des  Schreibheftes  fahrt 
eine  schiefe  Kopf-  und  Körperhaltung  und  damit  eine  Gefahr  für 
das  Auge  des  schreibenden  Kindes  und  nicht  selten  Schiefwuchs 
herbei.  Denn  »jede  Abweichung  von  der  aufrechten  Körperhaltung, 
jede  Bumpfverbiegung*,  sagt  Hippel,  „zwingt  das  Auge  zn 
gröfserer  Anstrengung  seines  Anpassungsvermögens  und  begünstigt 
dadurch  die  Entstehung  der  Kurzsichtigkeit.  ^  Namentlich  ist 
nach  Untersuchungen  P.  Schuberts  durch  die  Rechtslage  von 
Schrift  und  Heft  das  rechte  Auge  von  Kurzsichtigkeit  bedroht. 
„Es  ist  daher  die  Mittenlage  des  Heftes  allein  hygienisch  berechtigt, 
vielleicht  am  besten  die  gerade  Mittenlage  mit  Steilschrift,  sowenig 
uns  dieselbe  auch  bis  jetzt  anmutet''.  Und  Baginsky  hat  er- 
wiesen, dafs  unter  1000  Fällen  der  Schiefwuchs  887  mal  zwischen 
dem  6.  und  14.  Lebensjahr  entstanden  ist.  Dafs  die  Körperhaltung 
beim  jetzt  üblichen  Schreiben  mit  daran  schuld  ist,  kann  mit 
voller  Berechtigung  angenommen  werden;  denn  die  Rechtslage 
des  Heftes  zwingt  dazu,  Kopf,  Schultern  und  Arme  nach  rechts 
zu  schieben,  die  linke  Schulter  zu  heben  und  die  rechte  zu  senken. 
Dadurch  verliert  die  Wirbelsäule  die  aufrechte  Haltung  und  wird 
nach  links  gekrümmt.  —  Eine  Schrift,  welche  allen  Anforderungen, 
die  ich  aufgestellt  habe,  gerecht  wird,  haben  wir  in  der  „Symbol- 
und  Normalschrift **  von  Franz  Dietrich,  auf  die  ich  daher  hier 
nachdrücklich  verweise.  Dieselbe  bietet  auch  den  grofsen  Vorteil, 
dafs  die  Lateinschrift  sich  von  der  Deutschschrift  nur  durch  Ab- 
rundung  unterscheidet,  so  dafs,  wenn  wir  die  naturgemäfse  Ent- 
stehung der  Grofs-  aus  den  Kleinbuchstaben  hinzunehmen,  mit 
einem  Alphabet  eigentlich  alle  vier  Alphabete,  das  grolse  und 
kleine  deutsche  und  das  grofse  und  kleine  lateinische,  erlernt 
werden. 

Die  Dietrichsche  Schrift  ist  in  der  Brauckmannschen 
Lehr-  und  Erziehungsanstalt  för  schwerhörige  Kinder  in  Wenigen- 
jena  eingeführt  und  deren  Leiter  rühmt  sie  sehr.  Er  sagte  mir, 
dafs  seine  Schüler  gleich  auf  Papier  und  zwar  mit  Tinte  schreiben. 
Auch  brauche  er  nur  ein  halbes  Jahr  auf  eigentlichen  Schreib- 
unterricht zu  verwenden;  im  zweiten  Halbjahre  genügen  einige 
Schreibübungsstunden  und  dann  sei  die  Übung  im  Schreiben, 
welche  der  Unterricht  naturgemäfs  bietet,  vollkommen  hinreichend. 
Bei  Eintritt  einer  fremden  Sprache  genügen  etwa  10  Stunden,  um 
auch  das  lateinische  Alphabet  geläufig  zu  machen.  Und  dabei 
handelt  es  sich  hier  doch  um  nicht  ganz  normale  Schüler. 
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Machen  wir  uns  jetzt  den  physio-psychologischen  Vor- 
gang beim  Schreibenlernen  klar.  Ich  erinnere  dabei  an  das, 
was  ich  über  die  Sprachbahnen  gesagt  habe.  Wir  wissen  daraas, 
dals  für  das  Sprechen,  Lesen  und  Schreiben  fünf  Zentren  in  Be- 
tracht kommen,  welche  untereinander  verknüpft  sind:  das  Hör- 
zentrum, das  motorische  Sprachzentrum,  das  optische  Zentrum,  das 
Bedeutungszentrum  und  das  Schreibzentrum.  Dazu  kommt  noch  ein 
Zentrum,  welches  ich  zuvor  übergangen  habe,  das  wir  aber  jetzt 
mit  in  den  Ereis  der  Betrachtung  einbeziehen  müssen,  nämlich  das 
sogenannte  „kinästhetische**  Zentrum,  so  dais  sich  im  ganzen  sechs 
Zentren  ergeben/ von  denen  wir  hier  vornehmlich  das  akustische, 
das  motorische,  das  optische,  das  kinästhetische  und  das  Schreib- 
zentrum zu  berücksichtigen  haben.  Dabei  muls  ich  erwähnen, 
dafs,  was  man  kinästhetisches  Zentrum  nennt,  nichts  anderes  als 
das  Gefühlszentrum  ist.  Die  Setzung  des  kinästhetischen  oder 
Gefuhlszentrums  ist  jedoch  vorläufig  noch  eine  hypothetische.  Das 
erste  und  das  dritte  Zentrum  sind  Perzeptionszentren,  das  erste 
für  Gehörs-,  das  dritte  für  GesichtswahrnehmuDgen.  Zum  ersten 
führt  die  Perzeptionsbahn  durch  das  Ohr,  zum  dritten  durch  das 
Auge.  Ebenso  ist  das  kinästhetische  Zentrum  perzeptorisch  thätig, 
indem  es  die  Wahrnehmung  der  Sprachbewegungen  beim  Sprechen 
und  der  Schreibbewegungen  beim  Schreiben  vermittelt,  uns  zum 
Bewufetsein  bringt.  Vom  Hörzentrum  aus  wird  das  motorische 
Sprachzentrum  „unter  Beihilfe  des  angeborenen  Muskel triebes  der 
Nachahmung''  ausgebildet;  vom  motorischen  Zentrum  f&hrt  die 
peripher-expressive  Bahn  zu  den  peripheren  Sprachwerkzeugen  und 
setzt  diese,  Atmungs-,  Stimm-  und  Artikulationsorgane,  in  Thätig- 
keit.  Das  Schreibzentrum  dirigiert  durch  entsprechende  Bahnen 
die  Schreibbewegungen  der  Hand.  Wenn  das  Kind  schreiben 
lernt,  so  perzipiert  es  den  Buchstaben  optisch  und  akustisch, 
akustisch,  da  ja  der  Buchstabe  vom  Lehrer  dem  Kinde  genannt 
wird,  optisch,  indem  das  Kind  den  Buchstaben  vor  sich  sieht.  Auf 
diese  Weise  wird  eine  enge  und  feste  Assoziation  zwischen  dem 
optischen  und  akustischen  Perzeptionsbilde  des  Buchstabens  her- 
gestellt. Sobald  das  Kind  auf  die  Nachahmung  des  Buchstabens 
geht,  bildet  sich  eine  zweite  assoziative  Verknüpfung.  Das  Kind 
ist  nämlich  dazu  anzuhalten,  den  Buchstaben  bei  der  schriftlichen 
Nachbildung  auch  nachzusprechen.  Es  erhält  somit  gleichzeitig 
eine  Kunde  seiner  Sprech-  und  seiner  Schreibbewegungen,  durch 
das  kinästhetische  oder  Gefühlszentrum  vermittelt  und  zum  Bewufst- 
sein  gebracht.     So  wird  jeder  zu  schreibende  Buchstabe  in  einem 
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festen  mehrfaclien  Assoziationszusammenliaiige  dem  Bewufstsein 
von  verschiedenen  Seiten  her  eingeprägt.  Durch  das  wiederholte 
Schreiben  der  Buchstaben  wird  ferner  die  Schreibbahn  immer 
gangbarer  gemacht  und  schliefslich  so  „  ausgeschliffen ",  dals  das 
Schreiben  ganz  mechanisch,  reflexartig  von  statten  geht;  dafs  also 
keine  Schreibbewegungsgeftihle  mehr  ausgelost  werden.  Der  zum 
Schreiben  gegebene  Impuls  setzt  nunmehr  das  Schreibzentrum  in 
Thätigkeit,  ohne  daüs  das  kinästhetische  oder  Oefuhlszentrum  in 
merkbare  Reaktion  gerät. 

Für  den  mit  dem  Schreibunterricht  eng  verbundenen  Lese- 
unterricht gelten  ziemlich  die  nämlichen  physio-psychologischen 
Bedingungen  und  Verhältnisse.  Die  Schreiblesemethode,  wie 
gesagt,  von  Graser  begründet,  aber  in  Ansätzen  schon  bei  Batke, 
dem  Franzosen  de  Launay  (1719)  und  den  Briten  Bell  und 
Lancaster  (1800)  in  Ansätzen  vorhanden,  geht  als  reine  von 
der  Schreibschrift  allein,  als  gemischte  von  der  gleichzeitigen 
Darbietung  der  Schreib-  und  Druckschrift  aus.  Die  Enge  der 
Aufmerksamkeit  läfst  es  rätlich  erscheinen,  die  reine  Schreib- 
lesemethode in  Anwendung  zu  bringen  und  demgemäls  beim  ersten 
Leseunterricht  eine  entsprechende  Schreiblesefibel  zu  benützen. 
Hat  sich  das  Schreibalphabet  dem  Schüler  fest  eingeprägt,  dann 
geht  man  zum  Druckalphabet  über.  Eine  andere  Frage  ist  die, 
ob  man  beim  ersten  Leseunterrichte  von  den  einzelnen  Buchstaben, 
bezw.  Lauten,  von  Silben,  Wörtern  oder  ganzen  Sätzen  ausgehen 
soU.  Das  letzte  empfiehlt  Jacotot.  Stephani  und  Oraser 
legten  einige  Laute  zu  Grunde  und  liefsen  dieselben  zu  Silben 
und  Wörtern  zusammensetzen.  Die  Buchstabiermethode  war  die 
früher  allgemein  übliche  und  noch  von  Pestalozzi  gehandhabte, 
der  sie  allerdings  zur  SUlabiermethode  zu  erheben  versuchte. 
Yogel,  Berthelt,  Jäckel,  Petermann,  Böhme,  Kehr, 
Jütting  u.  a.  gingen  von  einzelnen  Worten,  sogen.  Normal- 
wörtern, aus.  Von  allen  diesen  Lesemethoden,  also  der  Buch- 
stabier-, Lautier-,  Sillabier-,  Wort-  und  Satzmethode, 
hat  die  Wortmethode  sich  nach  und  nach  zur  beinahe  allein- 
herrschenden aufgeschwungen.  Vom  psychologischen  Standpunkte 
aus  mufs.  man  sagen,  dafs  die  Wortmethode  in  der  That  die 
richtige  ist.  Das  lesen  lernende  Kind  besitzt  bereits  eine  Fülle 
von  Wortvorstellungen,  kennt  bereits  die  Worte,  aber  noch  nicht 
ihre  Bestandteile.  Es  gilt  ja  bei  allem  Unterrichte,  an  das 
anzuknüpfen,  was  bekannt  ist,  also  vom  Bekannten  zum  Unbe- 
kannten fortzuschreiten.     So  geht  man  aus  vom  bekannten,  vom 
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Kinde  schon  oft  gehörten  und  tausendmal  gesprochenen  Worte 
und  lost  dasselbe,  nachdem  es  als  Ganzes  angeschaut  worden  ist, 
in  seine  Elemente  auf,  die  nun  auch  gleich  schreibend  nachgeahmt 
werden.  Natürlich  müssen  anfangs  solche  Worte  gewählt  werden, 
deren  Elemente  leicht  im  einzelnen  aufzufassen  und  nachzubilden 
und  die  nicht  zu  kompliziert  sind.  Der  didaktische  Imperativ, 
dafs  man  langsam  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten,  vom 
Leichten  zum  Schweren  fortschreiten  müsse,  gilt  wie  überall  im 
Unterrichte  so  auch  hier.  Bedenkt  man,  dafs  das  Kind  lautrichtig 
sprechen  lernen  soll,  was  ebenfalls  nur  im  allmählichen  Aufstieg 
Tom  Leichteren  zum  Schwereren  möglich  ist,  so  ist  es  nicht  ganz 
leicht,  wirklich  passende  „Normal Wörter"  als  Ausgangspunkte  zu 
finden.  Es  ist  ja  ein  Doppeltes  dabei  zu  berücksichtigen.  Die 
Elemente  dieser  Worte  müssen  leicht  nachgeschrieben 
und  leicht  nachgesprochen  werden  können.  Es  gilt  somit, 
eine  rationelle  Folge  der  einzelnen  Laute  ftLr  den  ersten  Schreib- 
leseunterricht aufzustellen.  Fafst  man  den  genetischen  Gang  beim 
Hervorbringen  von  Lauten  in  der  Kindheit  ins  Auge,  so  sieht 
man,  dafs  zuerst  einige  Vokale  und  dann  die  tönenden  Konsonanten 
der  Lippen-  und  Zungenspitzenartikulation  erscheinen,  m,  n,  b,  d, 
w,  s,  1,  während  die  tonlosen  Verschlufslaute  p  und  t,  die  Zisch- 
laute und  die  Konsonanten  der  Zungenrückenartikulation,  g,  k,  r, 
erst  später  auftreten.  Diese  Beobachtung  ist  für  die  Auswahl  der 
^Normalwörter*  beim  ersten  Leseunterricht  bemerkenswert,  wenn- 
gleich, wie  ich  im  vorigen  Paragraphen  erwähnte,  die  Hervor- 
bringung der  Laute  schwerlich  das  Ergebnis  einer  sich  in  ihrer 
Schwierigkeit  steigernden  Muskelinnervation  ist.  Auch  kommt  es 
ja  beim  Leseunterrichte  nicht  so  sehr  darauf  an,  ob  die  Laute  an 
und  für  sich  dem  Kinde  grofse  oder  geringe  Schwierigkeiten  beim 
Sprechen  machen,  sondern  vielniehr  darauf,  wie  grofs  die  bei  ihrer 
lautrichtigen  Hervorbringung  sich  ergebenden  Schwierigkeiten 
sind.  Und  da  ist  es  ganz  sicher,  dafs  die  genannten  Laute  der 
Lippen-  und  Zungenspitzenartikulation  die  am  leichtesten  hervor- 
zubringenden Laute  sind. 

Zu  beginnen  ist  also  mit  den  Vokalen,  bezw.  mit  Wörtern, 
welche  mit  einem  Vokal  anfangen,  wobei  gleich  das  Hauchzeichen, 
h,  das  doch  nicht  als  eigentlicher  Konsonant  gelten  kann,  mit 
eingeübt  werden  möge.  Um  die  Vokale,  bezw.  Vokalwörter,  und 
ihre  Aussprache  zu  verdeutlichen  und  recht  sinnfällig  zu  veran- 
schaulichen, wird  der  betr.  Vokal  nicht  bloHs  an  die  Wandtafel 
angeschriebeB,  sondern  auch  noch  ein  Bild,  das  Bild  eines  Gegen- 
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Standes,  dessen  Name  mit  dem  Vokal  beginnt,  und  ferner  eine 
Photographie  der  Mundstellung  bei  jenem  Vokal  den  Kindern 
gezeigt.  Bei  Diphthongen  sind  die  Photographien  der  Mund- 
stellungen der  beiden  Vokale,  um  die  es  sich  handelt,  nebeneinander 
zu  stellen.  Zudem  kann  zur  Veranschaulichung  der  Photographie 
noch  ein  zweites  Bild  verwendet  werden,  den  Vokal  mit  vorge- 
setztem Hauchzeichen  veranschaulichend.  Bei  dem  Vokal  a  soll 
z.  B.  nach  Outzmann  an  der  Wandtafel  erscheinen:  a  —  Bild: 
Adler  —  Photographie  der  Mundstellung  bei  a  —  Bild:  Haar; 
bei  dem  Vokal  u:  u  —  Bild:  Uhr  —  Photographie  der  Mund- 
stellung bei  u  —  Bild:  Hut.  In  welcher  Reihenfolge  sollen  die 
Vokale  nun  vorgenommen  werden?  Die  Fibel  von  Wichmann- 
Lampe  giebt  die  Reihenfolge:  i,  u,  e,  o,  a,  in  Bildern:  Igel,  Uhr, 
Esel,  Ei,  Ofen,  Adler.  Gutzmann  empfiehlt  vom  sprachphysio- 
logischeu  Standpunkte  aus  die  Reihenfolge  a,  u,  i,  ei,  au,  o,  e. 
Die  Wichmann-Lampesche  Vokalfolge  ist  mit  Rücksicht  auf 
die  leichte  Schreibbarkeit  der  Buchstaben  gewählt.  Beides  ist  zu 
bachten.  Beiden  Standpunkten  läfst  sich  nun  unschwer  Rechnung 
tragen,  wenn  man  den  Begriff  „Schreibleseunterricht''  nicht 
mechanisch  auffafst  und  meint,  es  müsse  im  selben  Augenblick 
gelesen  und  geschrieben  werden.  Vielmehr  kann  das  Lesen  dem 
Schreiben  getrost  einen  Schritt  vorangehen.  Man  werde  also 
erst  dem  Sprachphysiologen  gerecht  und  bringe  dann  die  Vokale 
und  Vokalwörter  in  eine  Reihenfolge,  wie  es  der  leichten  Schreib- 
barkeit entspricht. 

Auf  die  Vokale  und  Vokalwörter  folgen  dann  die  Konsonanten 
und  Konsonantwörter  unter  Beigabe  der  nämlichen  Veranschaa- 
lichungs-  und  Ausspracheverdeutlichungsmittel.  Zuerst  ist  wieder 
der  sprachphysiologische,  danach  erst  der  Standpunkt  der  leichten 
Schreibbarkeit  zu  bedenken.  Doch  werden  sich  beide  Standpunkte 
bisweilen  decken,  so  dafs  man  vom  Sprechen  der  Laute  sofort  auch 
zum  Schreiben  derselben  übergehen  kann,  so  gleich  auf  der  ersten 
Stufe  bei  den  Konsonannten  m  und  n  u.  a.  m.  Sprachphysiologisch 
ist  diese  Reihenfolge  mit  Gutzmann  festzuhalten:  1.  die  tönenden 
Dauerlaute  m,  n,  w,  s,  j,  r  und  1;  2.  die  tönenden  Verschluislaute 
b,  d,  g;  3.  die  nichttönenden  Reibelaute  f,  v,  sf,  seh  und  ch; 
4.  die  tonlosen  Verschluislaute  p,  t,  k;  5.  der  Laut  ng  und  endlich 
6.  die  Doppelkonsonanten  z,  x  und  chs.  Dazwischen  hinein  sind 
auch  die  noch  aufsen  stehenden  Vokale  eu  und  äu,  ä,  ö  und  ü 
anzubringen.  Auch  hierbei  ist  natürlich  stets  auszugehen  von  ent- 
sprechenden Normalwörtern.     Aus  denselben  ist  der  zu  erlernende 
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Laut  herauszuheben  und  physiologisch  zu  entwickeln,  so  dafs  er 
lautrichtig  vom  Schüler  ausgesprochen  wird.  Es  wirken  dabei  der 
optische  Anblick  der  Photographie  der  Mundstellung  und  die 
akustische  Perzeption  zusammen  und  assoziieren  sich  überdies  mit 
den  Sprechbewegungsgef&hlen.  Es  folgt  die  Verknüpfung  des  Lautes 
mit  dem  Lautzeichen  durch  Lesen  und  Schreiben.  Optische,  akustische 
Empfindungen  und  Bewegungsgefühle  assoziieren  sich  hierbei  aufs 
intimste;  gleichzeitig  wird  die  Sprachbahn  im  allgemeinen,  femer 
die  Schreibbahn  gangbar  gemacht  und  endlich  die  Sprechbahn  im 
Sinne  lautrichtigen  Sprechens  immer  mehr  ausgeschliffen.  Schliefs- 
lich  gilt  es,  die  Konsonanten  mit  den  Vokalen  zu  verbinden  und 
damit  das  optische  Wortbild  herzustellen.  Die  optische  Wort- 
vorstellung tritt  in  Assoziationszusammenhang  mit  der  akustischen, 
und  der  Prozefs  der  Spracherlernung  ist  in  seinen  Elementen  ab- 
geschlossen. —  In  ganz  ähnlicher  Weise  hat  man  auch  bei  der 
Erlernung  fremder  Sprachen  zu  verfahren,  um  die  richtige  Hervor- 
bringung der  Laute  derselben  zu  erzielen.  Da  man  es  hierbei 
schon  mit  älteren  Schülern  zu  thun  hat,  kann  auch  der  Spiegel 
herangezogen  werden,  damit  die  Schüler  selbst  ihre  Mundstellung 
kontrollieren  und  vergleichen  können,  ob  sie  der  des  Bildes  oder 
des  vormachenden  Lehrers  entspricht.  Dafs  der  Lehrer  stets  selbst 
mitthätig  sein  mufs,  um  das,  was  die  starre  Photographie  noch 
unklar  lälst,  zu  verdeutlichen  und  zu  veranschaulichen,  ist  unbedingt 
nötig.  Er  mufs  vorthun,  mitthun,  nachthun,  wenn  er  rege  Thätig- 
keit  bei  seinen  Schülern  haben  will,  und  um  Fehler  zu  vermeiden 
und  zu  verbessern.  Namentlich  bei  den  Sprechübungen  im  An- 
schauungsunterrichte hat  der  Lehrer  selbst  thätig  zu  sein;  denn 
hier  wird  man  nicht  gut  mit  Photographien  der  verschiedenen 
Mundstellungen  operieren  können,  da  sonst  der  Zweck  des  An- 
schauungsunterrichtes zu  sehr  in  den  Hintergrund  treten,  die  Auf- 
merksamkeit der  Schüler  zu  leicht  von  der  Hauptsache  abgelenkt 
werden  würde. 

Schliefslich.  will  ich  nur  noch  ganz  kurz  bemerken,  dafs, 
nachdem  der  erste  Schreibleseunterricht  beendet  ist,  kein  eigent- 
licher Schreib-  und  Leseunterricht  mehr  nötig  ist.  Vielmehr  sind 
jetzt  nur  noch  Schreib-  und  Leseübungsstunden  im  Lehrplan  vor- 
zusehen und  zwar  auch  nur  im  Lehrplan  der  Primär-  oder  allge- 
meinen Volksschule,  also  in  den  ersten  fünf  Schuljahren.  Diese 
Übungsstunden  haben  den  Zweck,  die  Schüler  dahin  zu  bringen, 
dafs  sie  gewandt  und  leicht,  sauber  und  deutlich  schreiben  und 
rasch,  fliefsend  und  sinngemäfs  lesen.     Das  volle  Sprachverständnis 
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freilich  geht  dem  Kinde  erst  dann  auf,  wenn  es  die  Sprache  auch 
vom  grammatischen  Standpunkte  aus  aufiPassen  lernt;,  wenn  es  also 
die  grammatisch-logischen  Bedeutungsvorstellungen  gewinnt.  Dann 
erst  ist  für  sein  Lesen  die  Möglichkeit  tieferer  Sinngemäfsheit 
gegeben.  Die  Übermittelung  der  grammatisch-logischen  Bedeutungs- 
vorstellungen ist  Sache  der  Sprachlehre,  welche  vom  sechsten 
Schuljahr  ab  systematisch  zu  betreiben  ist.  Vorher  kommt  dieselbe 
nur  sporadisch  bei  den  Leseübungen  in  Betracht.  Denn  der  Sprach- 
lehreunterricht hat  erst  dann  Aussicht  auf  Erfolg,  wenn  die  Sprach- 
fertigkeit schon  weit  genug  gediehen  ist,  dafs  die  Aufmerksamkeit 
ungeteilt  der  logischen  Betrachtung  der  Sprache  zugewendet  werden 
kann.  Auch  müssen  die  Kinder  über  eine  genügende  Menge  ent- 
sprechender apperzipierender  Vorstellungen  verfügen,  ehe  die  Gram- 
matik systematisch  behandelt  werden  kann.  Durch  den  vielfachen 
Umgang  mit  der  Sprache,  das  richtige  Sprechen,  Lesen  und  Schreiben, 
zu  dem  die  Kinder  Jahre  lang  angehalten  worden  sind,  durch  das 
mannigfache  Sehen  und  Hören  der  grammatisch-richtigen  Formen 
haben  sie  die  erforderlichen  apperzipierenden  Vorstellungen  sich 
erworben.  Zudem  ist  dadurch  ihr  „Sprachgefühl"  entwickelt 
worden;  sie  haben  instinktiv  Sinn  für  das  Sprachrichtige.  Der 
Sprachlehreunterricht  hat  somit  nur  die  Aufgabe,  den 
„Sprachsinn*  der  Schüler  zum  „Sprachbewufstsein*^,  die 
vorhandenen  apperzipierenden  Sprachformvorstellungen 
zu  grammatischen  Bedeutungsvorstellungen  weiterzuent- 
wickeln. 

Auszugehen  ist  dabei  wie  stets  vom  Gegebenen,  also  von  den 
Sprachformvorstellungen,  in  der  Weise,  dafs  dieselben  klar  und 
scharf  umrissen  aus  der  zusammenhängenden  Sprache  herausgegriffen 
werden.  Man  legt  dabei  ein  Sprichwort  oder  ein  kleines  Lesestück 
zu  Grunde  und  schält  die  bedeutsameren  grammatischen  Formen 
heraus.  Aus  einer  Fülle  von  Beispielen  ergiebt  sich  ein  umfang- 
reiches Material,  das  mit  Hilfe  der  Vergleichung  gesichtet  und 
geordnet  wird,  bis  sich  schliefslich  allgemeine  Regeln  ergeben. 
Das  ist  die  Aufgabe  des  grammatischen  Vorkurses,  an  den  sich 
erst  noch  ein  Hauptkurs  anschliefst.  Im  Vorkurs  wird  blofs 
ein  äufseres  Sprachverständnis  erreicht;  der  Hauptkurs 
niufs  dasselbe  zum  inneren  Sprachverständnis  vertiefen. 
Das  ist  nur  möglich  auf  sprachgeschichtlichem  Wege;  blofs 
auf  diesem  sind  die  grammatisch -logischen  Bedeutungsvorstellungen 
im  eigentlichen  Sinne  gewinnbar.  In  der  Volksschule  ist  natur- 
gemäfs   dieses  Ziel   überhaupt   nur   annähernd  erreichbar;   in    den 
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höheren  Schulen  hingegen  ist  das  wohl  möglich,  wenngleich  auch 
nicht  in  ganz  vollkommener  Weise:  hier  wirkt  stark  unterstützend 
die  Erlernung  fremder  Sprachen  mit.  Die  so  erzeugten  grammatisch- 
logischen BedeutungsYorstellungen  assoziieren  sich  mit  den  Sach- 
vorstellungen  und   den  Wortvorstellungen,   und  auf  Qrund  dieses 
Assoziationszusammenhanges  vollzieht  sich  dann  das  reife  Sprach- 
verständnis.     Auch   verdient   folgender   Umstand  noch   besonders 
hervorgehoben  zu  werden.    Die  Sprachlehre  übt  nicht  nur  dadurch 
einen   günstigen  Einflufs   auf  die  Denkthätigkeit  der  Schüler  aus, 
dals  sie  die  Bedeutungsbeziehungen  aufdeckt,  welche  in  der  Sprache 
niedergelegt  sind;  sondern  sie  zeitigt  auch  noch  den  Erfolg,  dafs 
die  Worte  des  sinnlichen  Charakters,  den  sie  für  das  Kind  haben, 
mehr  und  mehr  entkleidet  werden  und  Symbolcharakter  annehmen, 
wodurch   sie   zu  Werkzeugen   des  Denkens   erst  wahrhaft  tüchtig 
gemacht  werden.     Freilich  hat   dieser  Prozefs  sich  schon  im  Ver- 
laufe   der  Entwickelung   der  Sprache   ganz   von   selbst   vollzogen, 
indem  die  Sprache,  in  der  ursprünglich  die  Bedeutung  des  Wortes 
immer  die  einer  konkreten  sinnlichen  Vorstellung  war,  allmählich 
erstarrt  ist  und  sich  aus  einem  lebendigen  Organ  der  Gedanken  in 
ein  Instrument  derselben  umgewandelt  hat,  abstrakt  geworden  ist. 
Aber   für  das  Kind   haben  die  Worte   anfönglich  noch  immer  die 
Bedeutung  konkreter  sinnlicher  Vorstellungen,  indem  es  in  seinem 
Bewufstsein  mit  ihnen  stets  eine  aus  der  unmittelbaren  sinnlichen 
Anschauung  geschöpfte  herrschende  Vorstellung  verbindet.    Daher 
haftet  auch   allen   seinen  Begriffen  ein    sinnliches  Element  an;   es 
bildet  nur  psychologische,  nicht  aber  logische  Begriffe,  da  es  den 
Sprachlaut  infolge  seiner  sinnlich-anschaulichen  Erfüllung  nicht  in 
abstrakten  Bedeutungen   verwenden    kann.     Die   herrschende  Vor- 
stellung im  Sprachlaut  mufs  zu  einem  blofsen  Zeichen  des  Begriffes 
werden,    wenn    das  Wort  jeder  Anwendung,   die  man  ihm   geben 
mag,    sich  fügen  soll.     Das  Wort  mufs  aus  einer  repräsentativen 
Vorstellung  zu  einem  symbolischen  Zeichen,  gleich  den  algebraischen, 
werden,  wenn  Begriffe  wie  Ursache,  Wirkung,  Zweck,  Sein,  Eigen- 
schaft zustande  kommen  sollen,  Begriffe  also,  welchen  nicht  einzelne 
sinnliche  Objekte,  Handlungen,  Eigenschaften  entsprechen,  sondern 
allgemeine  Beziehungen,   welche   zu   den  Gegenständen    des  Vor- 
»tellens  hinzugedacht  werden   und  die  Ordnung  vollenden,   in  die 
unser  Denken  alles  zu  bringen  strebt,  was  in  das  Bewufstsein  eingeht. 
Die  Umwandlung  der  Worte  aus  repräsentativen  Vorstellungen  in 
symbolische  Zeichen  hat  sich  in  der  Sprachentwickelung  Hand  in 
Hand  mit   einem   Bedeutungswandel    vollzogen,   wodurch   sowohl 
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der  Schatz  der  Begriffszeichen  als  auch  derjenige  der  Begriffe 
selbst  vermehrt  worden  ist.  Jene  Umwandlung  mufs  sich  auch 
immer  von  neuem  wieder  bei  jedem  einzelnen  Menschen,  bei 
jedem  Kinde  vollziehen,  und  der  Sprachlehreunterricht  ist  es,  der 
sie,  wenngleich  nicht  direkt  herbeiführt  und  bewirkt,  nicht  wenig 
beschleunigt,  indem  er  die  Aufinerksamkeit  des  Schülers  von  der 
sinnlichen  Bedeutung  des  Wortes  ab-  und  auf  seinen  Symbol- 
charakter hinlenkt;  indem  er  den  Schüler  mit  dem  Worte  in  der 
That  als  mit  einem  Zeichen  oder  Symbol  fort  und  fort  operieren 
läfst.  Ist  es  doch  ganz  gleichgiltig,  welche  sinnliche  Bedeutung 
das  Wort  hat,  welches  konjugiert  oder  kompariert  oder  dekliniert 
wird.  Auf  diese  Weise  wird  durch  den  Sprachlehreunterricht  die 
Auffassung  des  Symbolcharakters  der  Worte  erleichtert  und  damit 
der  Sinn  für  abstrakte  Bedeutungen  allmählich  erschlossen.  Die 
solche  zum  Ausdruck  bringenden  Worte  brauchen  jetzt  natürlich 
nicht  mehr  erst  mit  Hilfe  eines  Bedeutungswandels  geschaffen 
zu  werden,  sondern  sind  vorhanden  und  oft  genug  schon  vom 
Schüler  gehört  worden:  in  ihr  Verständnis  dringt  er  nun  all- 
mählich ein. 

Aus  meinen  Ausführungen  ist  klar  ersichtlich,  dals  ich  die 
gro&e  Wichtigkeit  des  formalen  Sprachunterrichtes,  der  gramma- 
tischen Schulung  durchaus  anerkenne,  zu  schätzen  und  zu  würdigen 
weils.  Ich  mufs  jedoch  zum  Schlufs  noch  energisch  denen  ent- 
gegentreten, welche  diese  formale  sprachliche  Bildung,  namentlich 
sofern  es  sich  um  fremde,  im  besonderen  die  alten  klassischen 
Sprachen  handelt,  so  ungebührlich  überschätzen,  dals  sie  der 
Grammatik  die  Bedeutung  beilegen,  als  ob  sie  den  Schülern  eine 
allgemeine  Geistesgymnastik  biete,  die  sie  schlechthin  zu  jeder 
beliebigen  Art  geistiger  Arbeit  und  Thätigkeit  eo  ipso  beffUiige- 
Dagegen  spricht  einerseits  schon  die  alltägliche  Erfahrung, 
welche  lehrt,  dals  junge  Leute,  die  als  Schüler  gute  Grammatiker 
waren,  oft  nicht  imstande  sind,  z.  B.  ihre  juristischen  Prüfungen 
zu  bestehen,  und  dafs  umgekehrt  tüohtige  und  scharfsinnige 
Juristen  auf  der  Schulbank  in  Grammatik  nichts  leisteten.  Vor 
allem  aber  sprechen  dagegen  die  Ergebnisse  der  Psychologie. 
Die  Psychologie  zeigt  uns  aufs  bestimmteste,  dals  die  auf  einem 
Gebiete  erworbene  Fähigkeit  sich  wohl  ohne  weiteres  auf  ver- 
wandte, nicht  aber  auf  gänzlich  anders  geartete  Gebiete  überträgt. 
Die  Beherrschung  grammatischer  Formen  verbürgt  daher  durchaus 
nicht  die  von  unseren  philologischen  Gymnasialpädagogen  als  selbst- 
verständlich vorausgesetzte  Bewältigung  aller  möglichen  Sachgebiete. 
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Endlich  müssen  wir  noch  einen  Blick  auf  den  Rechtschreibe- 
unterricht werfen.  Die  Geschichte  desselben  weist  eine  sehr 
bunte  Musterkarte  von  Vorschlägen  der  verschiedensten  Methodiker 
auf.  Die  einen  bevorzugen  den  Gesichtssinn  und  die  „Physiog- 
nomie'' des  Wortes,  so  Bormann  und  Kehr,  die  anderen  den 
Gehörssinn  und  den  Wortlaut,  so  Olivier,  Qrafsmann,  Har- 
nisch, Diesterweg  und  Rudolf.  Die  einen  betonen  die  Aus- 
sprache besonders,  so  Diesterweg,  die  anderen  halten  sie  eher 
für  hinderlich  als  forderlich  für  den  Rechtschreibeunterricht,  so 
Bormann.  Noch  andere  legen  einen  starken  Nachdruck  auf  den 
Verstand  und  die  Regel,  so  Wander,  Heyse  und  Mohr.  Auf 
die  Bedeutung  der  Bewegung  der  Hand  und  der  Sprachorgane 
weifst  Wawrzyk  hin,  und  Lay  hat  in  neuster  Zeit  den  Recht- 
schreibeunterricht direkt  auf  das  physio-psychologische  Experiment 
zu  gründen  versucht;  auch  Schiller,  Fuchs  und  Haggenmüller 
haben  diesen  Weg  beschritten.  Betrachten  wir  zunächst  die  üblichen 
orthographischen  Übungen,  Buchstabieren,  Diktieren,  Abschreiben 
und  Lesen,  so  gilt  es  festzustellen,  welchen  Erfolg  jede  von  ihnen 
im  Verhältnis  zu  den  anderen  aufzuweisen  hat.  Daraus  ergiebt 
sich  eine  Wertskala  der  orthographischen  Übungen.  Ich  habe 
bereits,  als  ich  von  der  „Reproduktion  und  dem  Gedächtnis  im 
Dienste  der  Erziehung"  sprach,  darauf  hingewiesen,  dals  wir 
vorläufig  noch  nicht  in  der  Lage  sind,  eine  sichere  Entscheidung 
darüber  herbeizuführen,  ob  die  visuelle  oder  die  akustische  Methode 
bei  Einprägungen  ins  Gedächtnis  vorzuziehen  ist.  Wenden  wir 
das  auf  unser  Problem  an,  so  würde  demnach  also  noch  keine  ganz 
einwandsfreie  Wertskala  der  orthographischen  Übungen  möglich 
sein.  Jedenfalls  könnte  man  demnach  nicht  eine  Entscheidung 
darüber  herbeiführen,  ob  das  Lesen  und  Lautieren  oder  das  Diktieren 
besser  sei.  Jenes  problematische  Resultat  hat  sich  aber  auf  Grund 
von  Gedächtnisversuchen  allgemeiner  Art  ergeben.  Falst  man  nur 
die  Rechtschreibeversuche  ins  Auge,  so  stimmen  die  Versuche  im 
wesentlichen  darin  überein,  dafs  die  akustische  Methode  hinter 
der  visuellen  zurücksteht.  Femer  hat  man  gefunden,  dals  die 
akustische  und  die  visuelle  Methode  wieder  noch  hinter  der 
motorischen  Methode  zurückbleiben,  d.  h.  dafs  Diktieren  und  stilles 
Lesen  weniger  wertvoll  sind  bei  orthographischen  Übungen  als 
das  Buchstabieren  und  Abschreiben.  Man  erinnere  sich  der  mit- 
geteilten Daten.  Vergleicht  man  endlich  noch  das  Buchstabieren  und 
das  Abschreiben  miteinander,  so  übertrifft  das  letztere  das  erstere 
an  Wert.     Zusammenfassend   ist   zu  sagen,   dafs  das   Sehen   dem 
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Hören  um  das  Zwei-  bis  DreifjAche,  das  Abschreiben  dem  Buch- 
stabieren um  das  Zweifache,  dem  Lesen  um  das  Zwei-  bis  Drei&che 
und  dem  Diktieren  um  das  Sechsfache  überlegen  ist.  So  erhält 
man  für  orthographische  Übungen  die  Wertskala:  Ab- 
schreiben, Buchstabieren,  Lesen,  Diktieren.  Das  Gesamt- 
ergebnis aus  Lays  6000  Einzelversuchen  an  Yolksschülern  und 
Seminaristen,  wobei  sinnlose  Worte,  wie  Libug,  Bollis,  öohlin^ 
Senfil,  Labog  u.  a.  m.,  als  Übungsstoff  dienten,  ist  aus  folgendem 
Schema  ersichtlich. 


Durchschnitts  fehler 

pro  Volks-      pro  Semi- 

Durchschnitt. 

Art  der  Üb 

ung 

schüler            narist 

aus  beiden 

Hören  ohne  Sprechen 

.    4,54               1,55 

3,04 

n       leises 

n 

.     3,38               1,56 

2,69 

n       lautes 

« 

.     3,26               1,24 

2,25 

Sehen  ohne 

ff 

.     1,82               0,63 

1,22 

„       leises 

ff 

.     1,60               0,45 

1,02 

„       lautes 

9 

.     1,59               0,32 

0,95 

Lautieren     . 

•          •          • 

—                 — 

— 

Buchstabieren  . 

.          . 

.     1,59               0,46 

1,02 

Abschreiben 

. 

.     0,70               0,38 

0,54. 

Haggenmüllers  Versuche   waren  folgendermalsen  beschaffen. 

1.  Hören  mit  geschlossenem  Munde  ohne  Sprechbewegungen  7  mal: 
Abenteuer,    funfstrahlig,    Wiesenfläche,    Sklavinnen,    allenthalben. 

2.  Hören  mit  leisem  Sprechen  7  mal:  Aftermiete,  Besitznahme, 
Dickthuerei,  Ehrerbietung,  Dezembernacht.  3.  Hören  mit  lautem 
Sprechen  7  mal:  dienstunfähig,  lebenslänglich,  halsstarrig,  Be- 
endigung, Habseligkeit.  4.  Hören  mit  Schreibbewegung  7  mal: 
Niederlassung,  Lebhaftigkeit,  Marketender,  Dickhäuter,  herz- 
zerreifsend.  5.  Sehen  mit  geschlossenem  Munde  ohne  Sprech- 
bew^ung  7  mal:  Beherbergung,  Empfindlichkeit,  Bevollmächtigte, 
Schokolade,  vielMtig.  6.  Sehen  mit  leisem  Sprechen  7  mal:  Be- 
werkstelligung, Bessemerstahl,  Dazwischenkunft,  Magazin,  beerdigen. 
7.  Sehen  mit  lautem  Sprechen  7  mal:  Beherrschung,  Apotheker, 
Empfangnahme,  Duckmäuserei,  beeinflussen.  8.  Sehen  mit  Schreib- 
bewegung 7  mal:  Auszirkelung,  Ziegenställe,  einquartieren,  wissen- 
schaftlich, grofshensoglich.  9.  Buchstabieren  7 mal:  Wohlthätigkeit, 
Verdeutlichung,  Direktion,  Freiwillige,  gravitätisch.  10.  Ab- 
schreiben mit  leisem  Sprechen  7  mal:  Gefälligkeit,  Preüselbeere, 
Pfropfenzieher,  unentgeltlich,  mineralisch.  11.  Abschreiben  mit 
lautem  Sprechen  7  mal:  Überwölkung,  Tyrannei,  Deklination,  un- 
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ermefslicli,  Dolmetscher.   Das  Gesamtresultat  zeigt  folgende  Durc);i- 
schnittszahleD. 

Hören  mit  geschlossenem  Munde    .     .     .     1,902 

„        „     leisem  Sprechen 1,801 

„         „     lautem        „  1,213 

„        „     Schreibbewegung 0,772 

Sehen     „     geschlossenem  Munde     .     .     .     0,763 

,        „     leisem  Sprechen 0,642 

„        ,     lautem        „  0,589 

„        9     Schreibbewegung 0,344 

Buchstabieren 0,356 

Abschreiben  mit  leisem  Sprechen   .     .     .     0,298 

„     lautem     ■  „  ...     0,297  Fehler. 

Aus  dieser  schematischen  Übersicht  ergiebt  sich  mit  grofser 
Klarheit  die  Bedeutung,  welche  Bewegungen  für  Bechtschreibe- 
übungen  haben.  Nicht  nur  dafs  beim  Abschreiben  die  wenigsten 
Fehler  sich  finden;  sondern  auch  beim  Hören  und  Sehen  sinkt  die 
Fehlerzahl  beträchtlich,  wenn  Schreibbewegungen,  bei  letzterem 
solche  in  der  Luft,  hinzukommen.  Desgleichen  reduziert  sich  die 
Fehlerzahl  erheblich,  wenn  die  Schüler  beim  Hören  und  Sehen  mit- 
sprechen, besonders  dann,  wenn  sie  laut  mitsprechen.  Also  nicht 
nur  den  Schreib*,  sondern  auch  den  Sprechbewegungen 
wohnt  die  Tendenz  inne,  die  Erlernung  der  Orthographie 
zu  erleichtern.  Die  Versuche  von  Fuchs  sind  ganz  so  be- 
schaffen wie  die  Haggenmüllers,  nur  ist  das  Wortmaterial  der 
lateinischen  Sprache  entnommen.  Die  Resultate  stimmen  der 
Hauptsache  nach  mit  denen  Lays  und  Haggenmüllers  überein, 
sind  jedoch  weniger  stetig. 

Auch  das  Problem  ist  expmmentell  seiner  Lösung  entgegen- 
geführt worden,  ob  man  die  orthographischen  Übungen  an  die 
Druck-  oder  Schreibschrift  anschliefsen  soll.  Bisher  geschah 
gewöhnlich  das  erstere.  Die  neusten  Versuche  haben  jedoch  er- 
geben, daLs  dies  nicht  das  Richtige  ist.  Folgende  Resultate  sind 
gefunden  worden.  Bei  Anwendung  der  Schreibschrift  wurden 
von  Volksschülern  4,8,  von  Seminaristen  0,43,  bei  An- 
wendung der  Druckschrift  von  Volksschülern  7,9,  von 
Seminaristen  0,88  Fehler  pro  Schüler  gemacht.  Als  An- 
schauungsmittel für  die  Einübung  der  Rechtschreibung 
ist  also  die  Schreibschrift  der  Druckschrift  ungefähr 
um  das  Doppelte  überlegen. 

Welche  R^eln   lassen  sich  nun   aus  allen  diesen  Versuchen 


256       I-  Teil.    V.  Kapitel:    Die  Vorstellungsverlaufe;  das  Denken. 

für  den  Rechtschreibeunterricht  ableiten?  Nach  dem  Gesagten  ist 
es  zweifellos,  dafs  die  Sprachwerkzeuge  als  solche  einen  starken 
Anteil  an  der  Rechtschreibung  nehmen,  das  Mitsprechen  also  dem 
bloisen  Hören  und  Sehen  überlegen  ist;  dafs  femer  den  Schreib- 
bewegungen eine  wichtige  Rolle  bei  Einübung  der  Orthographie 
zufallt,  und  daüs  endlich  das  optische  dem  akustischen  Wortbilde 
den  Rang  abläuft.  Das  alles  mufs  beim  Rechtschreibeunterricht 
beachtet  werden.  Naturgemäß»  zerfallt  derselbe  in  zwei  Teile, 
sofern  es  ankommt  1.  auf  Erlernung  und  2.  auf  Einübung 
der  Orthographie.  Was  1.  die  Erlernung  betrifft,  so  ist  hierbei 
a.  ein  Vorkurs  und  b.  ein  Hauptkurs  zu  unterscheiden.  Der 
Vorkurs  setzt  ein  mit  dem  Schreib-  und  Leseunterrichte,  indem 
die  Schüler  yon  vornherein  dazu  angehalten  werden  müssen,  in 
jeder  Hinsicht  genaue  Anschauungen,  optische  und  akustische,  der 
Worte  zu  gewinnen.  Auch  mufs  von  Yomherein  darauf  gesehen 
werden,  dafs  die  Schüler  jedem  Laute  beim  Sprechen  volle  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lassen,  jeden  Laut  richtig  aussprechen, 
z.  B.  nicht  i  für  ü,  nicht  ä  fßr  e,  nicht  e  iiir  ö,  nicht  d  und  t, 
b  und  p,  g  und  k  miteinander  verwechseln  u.  dgl.  m.  Ortho- 
graphisch schwierigere  Lautkomplexe,  d.  h.  Lautkomplexe,  welche 
in  der  Schreibung  stark  von  der  Aussprache  abweichen,  sind  durch 
Unterstreichen  der  besonderen  Aufmerksamkeit  der  Schüler  zu 
empfehlen.  So  erwerben  die  Kinder  von  vornherein  auch,  im 
ganzen  wenigstens,  orthographisch  richtige  Wortbilder,  wenngleich 
mehr  unbewufst  als  bewufst.  Diese  Wortbilder  prägen  sich  dem 
kindlichen  Geiste  durch  die  Übung  des  Lesens  und  Schreibens  und 
Hörens  ein.  Es  bildet  sich  ein  fester  Assoziationszusammenhang 
zwischen  dem  Inhalt,  der  optischen,  akustischen  und  motorischen 
Vorstellung  jedes  einzelnen  Wortes,  in  welchem  der  orthographische 
Charakter  desselben  mit  eingeschlossen  ist.  Dem  Hauptkurs 
fallt  alsdann  die  Aufgabe  zu,  den  orthographischen  Charakter  der 
Worte  besonders  herauszuarbeiten,  zu  vollem,  klarem  Bewu&tsein 
zu  bringen.  Die  Worte  haben  jetzt  im  Geiste  des  Schülers  eine 
einheitliche  feste  Gestalt  angenommen ;  sie  sind  untrennbare  Ganze 
geworden,  in  denen  die  einzelnen  Momente,  namentlich  optischer, 
akustischer,  motorischer  Charakter,  so  innig  verschmolzen  sind, 
dafs  sie  einzeln  von  selbst  gar  nicht  mehr  zum  Bewufstsein  konunen. 
Aber  sie  können  künstlich  wieder  zum  Bewufstsein  gebracht  werden. 
Und  das  hat  der  Rechtschreibeunterricht  auf  dieser  Stufe  zu  be- 
werkstelligen. Es  geschieht  das  durch  korrektes  Sprechen,  durch 
Lesen  und  Schreiben  der  Worte.     Vertiefend  hat  im  weiteren  Ver- 
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laufe  des  Bechtschreibeunterrichtes  dabei  mitzuwirken  die  Ein- 
fQhruDg  in  die  Etymologie,  die  Kenntnis  der  Abstammung  der 
Wörter,  wodurch  Aufmerksamkeit  und  kritischer  Sinn  flir  die 
orthographischen  Wortformen  geschärft  werden.  Es  wird  dadurch 
bewirkt,  dafs  es  dem  Schüler  schlieislich  zur  Gewohnheit  wird, 
jedes  neue  Wort,  auf  das  er  beim  Lesen  stöfst,  nach  seiner  Recht- 
schreibung sich  anzusehen  und  dieselbe  seinem  Gedächtnisse  ein- 
zuprägen. Jetzt  gilt  es  auch,  Gruppenbildung  nach  orthographischen 
Formen  herbeizufuhren,  also  Regeln  fär  die  Rechtschreibung  zu 
gewinnen,  um  dem  ganzen  Unterrichte  einen  Abschluß  und  den 
Schülern  ein  Mittel  an  die  Ebmd  zu  geben,  in  Fällen,  wo  sie 
schwankend  sind,  eine  rasche  Entscheidung  treffen  zu  können. 
Damit  der  systematische  Rechtschreibeunterricht,  wozu  er  leicht 
neigt,  nicht  pedantilBch,  trocken  und  langweilig  werde,  muGs  man 
stets  vom  Beispiel  in  der  Weise,  wie  ich  dies  auch  beim  Sprach- 
lehreunterricht betonte,  ausgehen.  Nicht  einzelne  Wörter  aufser 
jedem  Zusammenhange  sind  zu  verwenden;  sondern  man  legt  ein 
Sprichwort  oder  Lesestück  zu  Grunde,  das  um  seines  sachlichen 
Inhaltes  willen  das  Literesse  der  Schüler  zu  fesseln  imstande  ist. 
Wenn  die  Bedeutung  der  Worte  das  Literesse  fesselt,  so  ist  es 
leicht,  auch  auf  ihre  sonstige  Beschaffenheit  die  Aufmerksamkeit 
der  Schüler  hinzulenken.  Auch  kann  man  aus  dem  sonstigen 
Unterrichte  besonders  interessante  Episoden  herausgreifen  und 
zum  Gegenstande  orthographischer  Belehrungen  machen. 

Endlich  müssen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Rechtschreibe- 
übungen werfen,  welche  den  eigentlichen  Rechtschreibeunterricht 
begleiten  sollen,  um  die  orthographischen  Wortformen  den  Schülern 
zum  unverlierbar  festen  Eigentum  zu  machen,  also  zur  Voll- 
endung der  Einprägung.  Unsere  Betrachtung  ging  ja  von 
den  orthographischen  Übungsmitteln  aus,  und  wir  haben  gesehen, 
dafs  dieselben  in  Diktieren,  Buchstabieren,  Lesen  (nebst  Lautieren) 
und  Abschreiben  bestehen;  dafs  am  wichtigsten  das  Abschreiben, 
am  wenigsten  bedeutsam  das  Diktieren  ist.  Jedoch  wird  man 
dasselbe  nicht  ganz  entbehren  können;  nur  muls  es  sich  einen 
Anwendungswandel  gefallen  lassen:  es  ist  nicht  als  Übungs-, 
sondern  als  Prüfungsmittel  und  auch  als  solches  nur  sehr  mafs- 
voll  anzuwenden.  Bleiben  also  noch  das  Buchstabieren,  Lesen  und 
Abschreiben.  Am  wertvollsten  ist  zweifellos  das  Abschreiben  nach 
allen  angestellten  Versuchen.  Sollen  Buchstabieren  und  Lesen  ganz 
in  Wegfall  kommen?  oder  blofe  das  eine  oder  das  andere?  Lay 
wünscht,   dafs   das  Buchstabieren   durch   behördliche   Verordnung 
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verboten  werde.  Die  angegebenen  YersuchszifiPern  lassen  eine  solche 
Forderung  jedoch  nicht  ohne  weiteres  gerechtfertigt  erscheinen.  Man 
nehme:  Buchstabieren  nach  Lay  ===  1,02,  also  gleich  Sehen  mit 
leisem  Sprechen,  d.  i.  leisem  Lesen,  nach  Haggenmüller  sogar 
=s  0,356,  also  noch  besser  als  Sehen  mit  lautem  Sprechen,  d.  i. 
lautes  Lesen  oder  Lesen  schlechthin  (0,589).  Dennoch  möchte  auch 
ich  dem  Buchstabieren  nicht  das  Wort  reden ;  denn  es  nimmt  sehr 
viel  Zeit  und  Kraft  in  Anspruch,  es  ist  sehr  anstrengend.  Es  hat 
sich  bei  Versuchen  ergeben,  dafs,  wenn  man  das  Buchstabieren, 
Lesen  und  Abschreiben  auf  dieselbe  Übungszeit  zurückführt,  das 
Buchstabieren  bedeutend  hinter  dem  Abschreiben  nicht  nur,  sondern 
auch  hinter  dem  Lesen  zurückbleibt:  es  ergiebt  beträchtlich  mehr 
Fehler  als  dieses.  Der  Grund  ist  in  der  Ermüdung  zu  finden,  die 
das  Buchstabieren  infolge  seiner  grofseren  Schwierigkeit  in  höherem 
Mause  in  der  nämlichen  Zeit  hervorruft  als  das  Lesen.  Zudem 
hat  sich  experimentell  gezeigt,  dafs  das  Buchstabieren  von  weniger 
dauerndem  Erfolge  ist  als  das  Lesen  und  nun  gar  als  das  Ab- 
schreiben. Somit  kann  es  sich  für  orthographische  Übungen  nur 
handeln  um  Lesen  und  Abschreiben.  Man  wird  gut  thun,  beides 
anzuwenden,  nicht  blofs  das  Abschreiben  trotz  seiner  erstklassigen 
Erfolgsicherheit.  Denn  der  kindliche  Geist  verlangt  nach  Ab- 
wechselung, und  diesem  natürlichen  Verlangen  mufs  der  Unterricht 
gerecht  werden,  selbst  wenn  er  deshalb  einmal  zu  einem  etwas 
minder  erfolgreichen  Verfahren  greifen  mufs.  Der  Ausgleich  dafür 
ist  gegeben  in  dem  regebleibenden  Interesse  der  Schüler. 


Sechstes  Kapitel. 
Die  Phantasie.*) 

§1. 

Verschiedene  Arten  von  Phantasievorstellungen.     Die 
schöpferische  Phantasie.     Genialität  und  W^ahnsinn. 

Die  Phantasie  ist,  das  mulste  bereits  in  anderem  Zusammen- 
hange gesagt  werden,  ein  Verlauf  von  Vorstellungen,   in  dem  die 


♦)  Litteratur:  Oelzelt-Newin,  ,Über  Phantasievorstellungen*. 
Schmidkunz,  „Analytische  und  synthetische  Phantasie*.  Leuchten- 
berger,    „Die  Phantasie,  ihr  Wesen,  ihre  Wirkungsweise  und  ihr  Wert'. 
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einzelnen  Olieder  aus  Elementen  der  Erinn^Tthfgneu  ge- 
formt werden.  Dabei  ist  jedoch  ein  Doppeltes  zu  unter- 
scheiden. Wir  können  uns  bei  solchen  Neuformungen  des  ge- 
dächtnismäfsig  in  uns  Schlummernden  bewufst  sein  oder  nicht. 
Im  ersteren  Falle  nennen  wir  die  betreffende  Phantasievorstellung 
eine  assoziative  oder  kombinative,  im  letzteren  eine  ur- 
sprüngliche oder  intuitive.  Das  Wesentliche  der  kombina- 
tiven  Phantasievorstellung  besteht  also  darin,  dals  vor  ihrer  Ent- 
stehung bereits  die  Teilvorstellungen,  welche  miteinander  zu  der 
neuen,  der  Phantasievorstellung  verschmelzen,  im  Bewufstsein 
waren. 

Als  Beispiele  solcher  Phantasievorstellungen  nenne  ich  die 
folgenden.  1.  Wenn  das  Kind  Hut  und  Stock  seines  Vaters  er- 
blickt, so  wird  in  ihm  die  Vorstellung  des  Vaters  erweckt.  Indem 
es  weiterhin  sich  selbst  zu  Vaters  Hut  und  Stock  in  Beziehung 
setzt,  entsteht  die  Phantasievorstellung  des  „Vaterseins'',  und  das 
Kind  spielt  nun  »Vater**:  es  setzt  den  Hut  auf  den  Kopf  und 
nimmt  den  Stock  in  die  Hand  und  stolziert  als  der  Vater  im 
Zimmer  herum.  2.  Wenn  ich  in  meiner  Phantasie  mir  ein  eigenes 
Haus  in  einem  grofsen,  wohlgepflegten  Garten  erbaue  und  es 
mit  bequemen  neuen  Möbeln  und  schönen  Kunstgegenständen  aus- 
staffiere, so  gehe  ich  von  einer  Menge  verstreuter  Einzelheiten 
aus  und  setze  dieselben  zu  einem  »Luftschlofs'*  zusammen.  3.  Ich 
denke  an  eine  junge  Frau,  werde  dabei  gleichzeitig  daran  erinnert, 
dafs  dieselbe  ein  Kindchen  hat,  und  in  meiner  Phantasie  male  ich 
mir  das  Bild  aus,  wie  diese  Mutter  mit  ihrem  Kinde  spielt,  obwohl 
ich  das  Kind  noch  gar  nicht  kenne,  Mutter  und  Kind  noch  nie 
zusammen  gesehen  habe. 

Man  sieht,  in  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  die 
bewuiste  und  absichtliche  Kombination  gegebener  Vorstellungen 
zu  einer  neuen  Vorstellung.  Freilich  ist  diese  neue  Vorstellung 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  neue  Vorstellung.  Wenn 
ich  z.  B.  bei  der  Erinnerung  an  eine  junge  Frau  und  ihre  Mutter- 


Meinong,  .Phantasievorstellung  und  Phantasie''  in  der  , Zeitschrift  für 
Philosophie  und  philosophische  Kritik",  Bd.  95.  Dilthey,  „Dichterische 
Einbildungskraft  und  Wahnsinn '.  Lombroso,  , Genie  und  Irrsinn ** ,  i n  der 
Reclamschen  Ausgabe.  Fechner,  , Vorschule  der  Ästhetik'.  Konrad 
Lange,  «Die  künstlerische  Erziehung  der  deutschen  Jugend **.  Lichtwark, 
, Übungen  in  der  Betrachtung  von  Kunstwerken.  Nach  Versuchen  mit  einer 
Schulklasse".  Colozza,  „Psychologie  und  Pädagogik  des  Kinderspiels", 
deutsch  von  Ufer. 
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Schaft  mir  das  Spielen  von  Mntter  und  Kind  in  der  Phantasie  ausmale, 
so  ist  zu  bedenken,  dafs  mir  bei  jener  Erinnerung  auch  andere 
Erinnerungsbilder  vorschweben  von  Müttern,  welche  ich  mit  ihren 
Kindern  habe  spielen  sehen.  Ich  nehme  eben  nur  eine  Über- 
tragung vor;  ich  variiere  ein  Erinnerungsbild,  indem  ich  an 
Stelle  der  darin  eine  Rolle  spielenden  Personen  andere  setze. 
Aber  dieses  Variieren  kann  mit  vollem  Rechte  als  Phantasiethätig- 
keit  angesehen  werden. 

Fragen  wir,  wie  wir  dazu  kommen,  solche  Kombinationen 
und  Variationen  vorzunehmen,  so  müssen  wir  sagen,  dafs  wir  das 
nicht  bestimmt  wissen.  Jedoch  können  wir  zur  Erklärung  dessen 
immerhin  manches  anfuhren,  das  uns  die  Sache  einigermafsen  ver- 
ständlich und  plausibel  zu  machen  geeignet  ist.  Wie  dem  Menschen 
ein  Bedtirfais  nach  leiblicher  Bethätigung  innewohnt,  so  wohnt 
ihm  auch  ein  gewisses  allgemeines  geistiges  Bewegungs- 
bedürfnis inne,  das  sich  in  verschiedener  Weise  äulsert,  als  Nach- 
ahmungstrieb, als  Spieltrieb,  als  Gefallenfinden  an  schmückender 
Veränderung  der  Gegenstände.  Dazu  kommt  noch  der  Schaffens- 
trieb, der  allerdings  ebenfalls  als  eine  Äufserung  des  allgemeinen 
geistigen  Bewegungsbedürfnisses  angesehen  werden  kann ,  als 
höchst  gesteigertes,  als  geistiges  Bewegungsbedürftiis  in  höchster 
Potenz,  aber  auch  zum  Geschlechtstrieb  in  Beziehung 
steht;  derselbe  repräsentiert  nämlich  eine  aulserordenüich  aus- 
giebige Quelle  von  Energie,  die  sich  in  alle  Arten  von  Kanälen 
ergiefst,  vornehmlich  in  die  der  Kunst,  überhaupt  sich  als  Ge- 
staltungskraft auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  Geistlebens 
manifestiert. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der  ursprünglichen 
oder  intuitiven  Phantasievorstellungen.  Dieselben  be- 
gegnen uns  vornehmlich  und  in  reinster  Ausprägung  bei 
den  schaffenden  Künstlern.  Die  ursprünglichen  oder  intui- 
tiven Phantasievorstellungen  machen  das  » Göttliche  und  Dä- 
monische'' im  Kunstschaffen,  überhaupt  in  allem  Schaffen  aus. 
So  sagt  Feuerbach:  „Es  war  ein  Moment  der  Anschauung,  und 
das  Bild  war  geboren. '^  Der  Komponist  Weber  konnte  sich  auf 
dem  Totenbette  der  ihm  in  Fülle  zuströmenden  Melodien  nicht 
erwehren.  Mozart  schreibt  in  seinen  Briefen  einmal:  „Ich  kann 
darüber  wahrlich  nicht  mehr  sagen  als  das;  denn  ich  weifs  selbst 
nicht  mehr  und  kann  auf  weiter  nichts  kommen.  Wenn  ich  recht 
für  mich  bin  und  guter  Dinge,  etwa  auf  Reisen  im  Wagen  oder 
nach    guter  Mahlzeit  im  Spazieren   und   in    der  Nacht,    wenn  ich 
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nicht  schlafen  kann,  da  kommen  mir  die  Gedanken  stromweis  und 
am  besten.  Woher  und  wie  —  das  weifs  ich  nicht,  kann  auch 
nichts  dazu^.  Albrecht  Dürer  hatte  den  Kopf  „beständig  erfüllt'' 
mii  Figuren.  Der  Maler  Ludwig  Richter  erzählt  in  seinen 
Lebeuserinnerungen:  „Da  nun  die  Dämmerung  eintrat  und  ich  das 
Buch  weglegte  und  an  die  etwas  blinden  Scheiben  des  Fensters 
trat,  stand  auf  einmal  meine  Komposition,  an  die  ich  nicht  im 
geringsten  gedacht  hatte,  fix  und  fertig,  wie  lebendig  in  Form 
und  Farbe  Yor  mir,  dafs  ich  ganz  entzückt  darüber  noch  schnell 
zur  Kohle  griff  und  trotz  des  einbrechenden  Dunkels  die  ganze 
Anordnung  auf  den  Karton  brachte.**  Grillparzer  berichtet  in 
seiner  Selbstbiographie:  „Einmal  des  Morgens  im  Bette  liegend 
begegneten  sich  beide  Gedanken  und  ergänzten  sich  wechselseitig. . . 
Des  anderen  Morgens  stand  ich  mit  dem  Gefühle  einer  heran- 
nahenden schweren  Krankheit  auf ...  ich  setze  mich  hin  und 
schreibe  weiter  und  weiter,  die  Gedanken  und  Verse  kommen  von 
selbst,  ich  hätte  kaum  schneller  abschreiben  können''.  Aus  Ecker- 
manns Gesprächen  mit  Goethe  sei  hier  folgende  Episode  mit- 
geteilt: „So  kam  Shakespearen  der  erste  Gedanke  zu  seinem 
„Hamlet",  wo  sich  ihm  der  Geist  des  Ganzen  als  unerwarteter 
Eindruck  vor  die  Seele  stellte  und  er  die  einzelnen  Situationen, 
Charaktere  und  Ausgang  des  Ganzen  in  erhöhter  Stimmung  über- 
sah, als  ein  reines  Geschenk  von  oben,  worauf  er  keinen  unmittel- 
baren Einfluis  gehabt  hatte,  obgleich  die  Möglichkeit,  ein  solches 
Aper9U  zu  haben,  immer  einen  Geist  wie  den  seinigen  voraussetzt. 
Die  spätere  Ausführung  der  einzelnen  Scenen  aber  und  den 
Wechsel  in  den  Personen  hatte  er  vollkommen  in  seiner  Gewalt, 
so  dais  er  sie  täglich  und  stündlich  machen  und  daran  wochen- 
lang fortarbeiten  konnte,  wie  es  ihm  nur  beliebte".  Desgleichen 
äufserte  Du  Bois-Reymond  einmal:  „Ich  habe  in  meinem  Leben 
einige  gute  Einfälle  gehabt  und  mich  manchmal  dabei  beobachtet. 
Sie  kamen  völlig  unwillkürlich,  ohne  dafs  ich  einmal  an  die 
Dinge  dachte". 

Also  beim  Schaffen  besonders  des  Künstlers  treten  Phantasie- 
vorstellungen auf  als  etwas  unerwartetes,  als  ein  ürsprüogliches 
und  zudem  erscheinen  diese  Phantasievorstellungen  dem  Schaffen- 
den als  ein  Einfaches,  in  sich  geschlossenes  Ganzes,  Abgerundetes 
und  Fertiges.  Doch  kommen  die  intuitiven  Phantasievorstellungen 
nicht  etwa  nur  bei  dem  Schaffenden  vor,  sondern  auch  bei  anderen 
Menschen.  Aber  sie  sind  bei  jenen  besonders  häufig.  Wenn  wir 
fragen,  wie  die  intuitiven  Phantasievorstellungen  zustande  kommen, 
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so  müssen  wir  sagen:  im  Grunde  genommen  ebenso  wie  die  kom- 
binativen;  nur  Yollzieht  sich  der  Kombinationsprozess 
bereits  in  der  Sphäre  des  Unbewufsten.  Daher  rührt  auch 
die  Erscheinung,  dafs  die  intuitive  Phantasievorstellung  gleich  als 
etwas  Vollendetes,  zu  dem  man  nichts  mehr  hinzuzuthun  braucht,  auf- 
tritt. Sollen  wir  eine  Erklärung  dafür  geben,  wie  es  kommt,  dals  bei 
den  Schaffenden  intuitive  Phantasievorstellungen  besonders  häufig 
auftreten;  dafs  bei  ihnen  überhaupt  die  Phantasie  sehr  viel  reger 
ist  als  bei  anderen  Menschen,  auch  die  kombinative,  so  ist  Folgen- 
des zu  sagen.  Das  geistige  Bewegungsbedürfiiis  ist  bei  ihnen 
wahrscheinlich  weit  intensiver  als  bei  den  anderen  Menschen; 
namentlich  ist  wohl  der  Schaffenstrieb  besonders  stark  bei  ihnen 
entwickelt,  in  überaus  lebhafter  und  rascher,  ja  gewaltsamer  Weise 
wirksam  und  ungeheuer  leicht  erregbar.  Die  physiologischen  Be- 
dingungen dessen  sind  gegeben  durch  besondere  Modifikationen 
des  Hirns.  Zeichnen  doch  die  Gehirne  der  grofsen  Schaffenden 
Eigentümlichkeiten  aus,  welche  den  Gehirnen  der  gewöhnlichen 
Menschen  fehlen,  wie  hervorragende  Gröfse,  Oberflächenvermehrung 
durch  Vorhandensein  von  sonst  mangelnden  Windungen  und  ver- 
tiefter Furchung,  stärkere  Entwickelung  einzelner  Hirnteile  u.  s.  f. 
Diese  Hirnbeschaffenheit  beruht  entweder  auf  hereditärer  Über- 
tragung oder  auf  individueller  Variation,  ist  also  angeborene  An- 
lage. Es  kommt  hinzu  grofse  Erregbarkeit  und  leichte  Leitbarkeit 
gewisser  Nervenbahnen,  was  durch  Übung  entwickelt  und  gesteigert 
werden  kann. 

Was  die  Elemente  betrifft,  aus  denen  die  Phantasievor- 
stellungen bestehen,  seien  dieselben  nun  intuitive  oder  kombinative, 
so  sind  diese  elementaren  Vorstellungen  natürlich  stets  bedingt 
durch  die  Fülle  der  Erfahrungen.  In  dieser  Beziehung  ist  auch 
das  künstlerische,  überhaupt  das  grofse  Schaffen  jeder  Art  durch- 
aus abhängig  von  dem  umfange  der  Erfahrungen.  Das  künstlerische 
Schaffen  wandelt  die  Bilder  der  Wirklichkeit  nur  firei  und  un- 
eingeschränkt von  eben  diesen  wirklichen  Bildern  um,  z.  B.  das 
Bild  eines  Reiters  in  das  eines  Kentauren  oder  verschmilzt  die 
Bilder  eines  Pferdes  und  eines  Schwanes,  eines  Menschen  und  eines 
Bockes  zu  Bildern  des  Pegasos  und  des  Waldschrats.  Da  der- 
artige Verknüpfungen  gerade  zumeist  sich  ungewollt  und  un- 
bewufst  vollziehen,  sich  plötzlich  einstellen,  wie  mit  einem  Schlage, 
zur  Überraschung  und  zum  Erstaunen  des  Künstlers  selbst,  der 
in  innerer  Anschauung  das  fertige  Bild  erfafst,  so  wollen  wir  die 
Gelegenheit  ergreifen,  nochmals  etwas  ausführlicher  auf  das  Wesen 
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der  Intuition,  der  intuitiven,  weiterhin  aber  der  schöpferischen 
Phantasie  überhaupt  einzugehen  und  auf  noch  einige  andere  Er- 
klärungsarsachen der  Phantasiethätigkeit  hinzuweisen. 

Wenn  wir  fragen,  wie  es  denn  möglich  sei,  dafs  solche  Kom- 
binationen zustande  kommen  wie  die  erwähnten  und  zwar  ge- 
wöhnlich unbeabsichtigt,  so  müssen  wir  allerdings  zunächst  sagen, 
dafs  wir  nicht  in  die  geheimste  Werkstatt  eines  schaffenden  Geistes, 
des  Oenies  hinabsteigen  können;  der  geniale  Mensch  selbst  ist 
nicht  imstande,  in  die  Tiefen  seiner  Psyche  hinabzutauchen  und 
die  Fäden  aufzudecken,  welche  da  gesponnen  werden:  denn  ins 
Unbewu&te  dringt  kein  „erschaffener  Geist**.  Aber  wir  können 
doch  nach  Analogie  verfahren  und,  was  wir  an  uns  selbst  bei  der 
kombinativen  Phantasiethätigkeit  beobachten,  auf  die  künstlerische 
Intuition,  auf  die  ursprüngliche  Phantasievorstellung  anwenden. 
Denn  um  verschiedene  psychische  Gesetzmäßigkeit  kann  es  sich 
doch  beim  gewöhnlichen  und  beim  künstlerischen  Menschen 
nicht  handeln. 

Auf  Grund  seiner  bevorzugten  physiologisch -anatomischen 
Veranlagung  besitzt  der  geniale  Mensch  sicherlich  ein  ausge- 
zeichnetes Gedächtnis  und  ein  sehr  fein  abgetöntes  Ge-. 
fühlsleben.  Man  wird  geradezu  sagen  können,  dafs  aus- 
geführte reproduzierte  Gedächtnisbilder  von  Gefühlen 
bestimmt  zu  Phantasiebildern  werden.  Der  GefQhlscharakter 
der  künstlerischen  Phantasiebilder  ist  erschlielsbar  aus  dem  um- 
stände, dafs  die  künstlerischen  Erzeugnisse  in  hohem  Grade  ge- 
fühlserregend  wirken;  man  denke  vor  allem  an  die  Musik  und 
ihre  natürliche  Wirkung  auf  das  Gefühl.  Von  der  Gefühlslage, 
in  die  den  Beschauer,  überhaupt  den  ein  Kunstwerk  aufnehmenden 
Menschen  das  Kunstwerk  versetzt,  können  wir  rückschliefsend 
urteilen,  dals  dasselbe  aus  Vof Stellungselementen  hervorgegangen 
ist,  die  in  enger  Verbindung  mit  einer  der  reproduzierten  ganz  ähn- 
lichen Gefühlslage  standen.  Zudem  lassen  uns  Selbstbekenntnisse 
der  Schaffenden  nicht  in  Zweifel  darüber,  dafs  dem  wirklich  so 
ist.  Demnach  ist  es  also  eine  erhöhte  oder  sonst  irgendwie  be- 
sondere Stimmung,  welche  den  phantasiemälsigen  Krystallisations- 
prozefs  der  unverbunden  im  Gedächtnis  schlummernden  Vor- 
stellungselemente  zustande  bringt.  Man  erinnnere  sich  der  mit- 
geteilten Stelle  aus  Mozarts  Briefen,  des  erwähnten  Gespräches 
Goethes.  Aufserdem  sei  noch  auf  das  hingewiesen,  was  Otto 
Ludwig  über  seine  Konzeption  des  ,,Erbforsters'*  sagt:  „Es  geht 
eine  Stimmung  voraus,  eine  musikalische,  die  wird  mir  zur  Farbe, 


264  I.  Teil.    VI.  Kapitel:   Die  Phantasie. 

dann  sehe  ich  Gestalten,  eine  oder  mehrere,  in  irgend  einer  Stellung 
oder  Geberdung,  für  sich  oder  gegeneinander.  Wunderlicherweise 
ist  jenes  Bild  oder  jene  Gruppe  gewohnlich  nicht  das  Bild  der 
Katastrophe,  manchmal  nur  eine  charakteristische  Figur  in  irgend 
einer  pathetischen  Stellung.  Von  der  erst  gesehenen  Figur  aus 
schieisen  bald  nach  vorwärts  bald  nach  dem  Ende  zu  immer  neue 
plastisch-mimische  Gestalten  und  Gruppen  an,  bis  ich  das  ganze 
Stück  habe.  Das  alles  in  grofser  Hast,  wobei  mein  Bewufstsein 
ganz  leidend  sich  verhält.'^  Ganz  ähnlich  haben  sich  auch  Schiller, 
Kleist,  Trollope  u.  a.  geäulsert. 

Die  Vorstellungselemente,  welche  im  Gedächtnis  schlummern 
und  durch  eine  besondere  Stimmung  zu  einem  neuen  Gebilde  ganz 
unwillkürlich  sich  zusammenschliefsen,  können  als  Schlummer- 
bilder bezeichnet  werden.  Aus  ihnen  geht  die  Phantasievorstellung 
als  Traumbild  hervor;  das  Traumhafte  der  poetischen  Hervor- 
bringung schildert  Goethe,  wenn  er  von  seinen  Balladen  spricht, 
Jean  Paul  in  seinen  Auslassungen  über  den  Dichter  und  Gont- 
scharow,  indem  er  von  sich  selbst  berichtet.  Überhaupt  scheint 
die  künstlerische  Konzeption  grofse  Ähnlichkeit  mit  dem  Traum- 
zustande zu  haben.  Auch  im  Traum  ist  der  Zusammenhang  des 
psychischen  Lebens  ein  ganz  anderer  als  im  Wachzustande;  er  ist 
gemindert,  so  dafs  sich  die  eigentümlichsten  Kombinationen  von 
Vorstellungen  ergeben,  für  die  es  an  korrigierenden  Bewu&tseins- 
thatsachen  fehlt.  Eine  solche  Korrektur  wird  bei  der  künstlerischen 
Thätigkeit,  Konzeption  oder  Intuition  durch  die  gehobene,  ja 
ekstasische  Stimmung  verhindert,  welche  ein  der  Wirklichkeit  ab- 
gekehrtes und  äufseren  Beizen  unzugängliches  Yersunkensein  und 
staunendes  Schauen  in  das  eigene  Selbst  bewirkt.  Und  was  tief 
drinnen  in  der  Werkstatt  des  Geistes  sich  vollzieht,  was  sich  da 
zu  eigentümlichen  Gestalten  formt, 'unangefochten  von  allen  Wirk- 
lichkeitserfahrungen, mufs  hinaus  projiziert  werden  in  die  äufsere 
Welt,  mufs  festgehalten  werden  in  Wort  oder  Ton,  in  Marmor 
oder  Farben.  Es  ist  also  beim  künstlerischen  Schaffen  ein  gewisser 
innerer  Zwang  vorhanden;  das  haben  mir  alle  Künstler  bestätigt, 
mit  denen  ich  noch  über  dieses  Problem  gesprochen  habe:  sie 
fühlen  sich  gedrungen,  was  sie  geschaut,  vor  sich  hinzustellen. 
Häufig  ist  mit  solchem  Thun  geradezu  ein  Gefühl  der  Er- 
leichterung gegeben;  der  Künster  leidet  bisweilen  geradezu 
unter  den  Gebilden  seiner  Phantasie,  so  lange  sie  nur  in  seiner 
, Seele"  sich  regen.  Ähnliches  können  wir  alle  auch  mit  unseren 
nächtlichen    Traumbildern    erleben.      Solche    Traumbilder    lasten 
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formlich  auf  uns,  und  wir  atmen  erst  dann  auf,  wenn  wir  sie 
einem  anderen  mitgeteilt  haben.  Die  schaffende  Phantasie  übt 
also  eine  derartige  Gewalt  aus,  dafs  der  Künstler  sie  nicht  so  sehr 
in  seiner  Macht  bat,  als  yielmebr  ihrem  Zwange  unterworfen, 
gleicbsam  nur  ihr  Oefäfs  ist. 

In  Anbetracht  dieses  Umstandes,  der  durchaus  eine  Erfahrungs- 
thatsache  ist,  kann  man  den  Vergleich  des  schaffenden 
Künstlers  mit  dem  Wahnsinnigen,  von  Zwangsvorstellungen 
Beherrschten,  nicht  ganz  von  der  Hand  weisen,  wie  dies  manche 
thun.  Es  beruht  das  auf  einer  gewissen  philisterhaften  Auf- 
fassung und  auf  Mangel  an  Fähigkeit  zu  tiefgehender  psychischer 
Analyse.  Natürlich  soll  nicht  behauptet  werden,  dals  der  grofse 
Schaffende  gewissermafsen  auf  der  örenzscheide  des  Wahnsinns 
hinschreite;  darin  geht  Lombroso  offenbar  zu  weit.  Aber  es  kann 
nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  im  Hirn  des  Genies  sich  Vorgänge 
abspielen,  welche  denen  eines  an  Halluzinationen  leidenden  Menschen 
aofseroTdentlich  ähnlich  sind,  Vorgänge,  welche  den  Schaffenden 
weit  hinausheben  über  die  Wirklichkeit.  Die  durch  Intuition  er- 
fafste  Phantasievorstellung  bei  der  künstlerischen  Konzeption  ist 
von  einer  Lebendigkeit  und  Intensität,  dafs  sie  greifbar 
vor  dem  inneren  Auge  des  Künstlers  steht  wie  die  halluzinative 
Vorstellung  vor  dem  des  Kranken,  dem  sie  sich  als  das  Wahr- 
nehmungsbild  eines  realen  Objektes  vortäuscht.  Dals  dergleichen 
direkt  bei  Künstlern  vorkommt,  dafür  führt  Fe  ebner  das  Beispiel 
eines  Malers  an.  Die  Lebhaftigkeit  seiner  Vorstellungen  war  so 
stark,  dafs  die  Vorstellungen  zunächst  in  Halluzinationen  und 
schlieMich  in  Irrsinn  umschlugen.  Auch  kann  sich  die  Lebhaftigkeit 
der  Vorstellungen  zu  körperlichen  Affektionen  steigern.  Dickens 
berichtet:  „Seit  ich  das  ausdachte,  was  geschehen  muls,  habe  ich 
so  viel  Kummer  und  Gemütsbewegung  ausgestanden,  als  wäre  die 
Sache  etwas  Wirkliches.  Ich  muiste  mich  einschliefsen,  als  ich 
fertig  war;  denn  mein  Gesicht  war  zum  Doppelten  angeschwollen 
und  gewaltig  lächerlich.^  Ebenso  beobachten  wir  doch  oft  genug 
beim  reproduktiven  Kunstgenufs  körperliche  Affektionen,  wie  Herz- 
klopfen u.  a.  m.  Nach  der  Lektüre  von  Dostojewskijs  „Ras- 
konikow''  fühlte  ich  mich  derartig  angegriffen,  dafs  ich  einige 
Tage  nicht  imstande  war,  auszugehen.  Interessant  ist  auch,  was 
Flaubert  mit  Bezug  auf  seinen  Roman  „Madame  Bovary"  erzählt. 
„Als  ich  beschrieb",  sagt  Flaubert,  „wie  sich  Emma  Bovary 
vergiftete,  hatte  ich  einen  so  deutlichen  Geschmack  von  Arsenik 
auf  der  Zunge,  war  ich  selbst  so  richtig  vergiftet,  dafs  ich  hinter- 


266  I-  Teil.    VI.  Kapitel:   Die  Phantasie. 

einander  davon  zwei  Indigestionen  bekam,  zwei  reelle  Indigestionen; 
denn  ich  habe  mein  ganzes  Diner  wieder  von  mir  gegeben.** 

Das  Auftauchen  der  Phantasievorstellungen  macht  aber  nur 
einen  Teü  des  künstlerischen  Scha£Fens  aus;  es  wird  dadurch  die 
Grundlage  gegeben,  auf  welcher  alsdann  der  Künstler  sein  Kunst- 
werk aufrichten  kann.  Dabei  wirken  drei  Elemente  zusammen, 
nämlich  die  Ausschaltung,  die  Steigerung  und  die  Ergänzung. 
Beruhen  Ausschaltung  und  Ergänzug  auf  bewufsten  Prozessen, 
auf  Überlegung  und  Erinnerung,  so  ist  die  Steigerung  bedingt  durch 
unbewufste  Intensitätszunahme  der  Vorstellungen  und  im  be- 
sonderen der  Gefühle.  Während  der  Dichter  oder  Musiker  seine 
Phantasiegebilde  ausgestaltet  oder  fixiert,  während  der  Maler  seine 
Konzeption  mit  Farben  auf  die  Leinwand  bannt,  tritt  das  ein, 
was  man  die  „Erwärmung**  für  einen  künstlerischen  StoflF  oder 
Vorwurf  nennt.  Mozart  sagt  von  sich  z.  B.  einmal:  „Das  erhitzt 
mir  meine  Seele,  wenn  ich  nämlich  nicht  gestört  werde;  da  wird 
es  immer  gröfser,  und  ich  breite  es  immer  weiter  und  heller  aus, 
und  das  Ding  wird  im  Kopfe  wahrlich  fast  fertig,  wenn  es  auch 
lang  ist.**  So  wird  eine  enthusiastische  Hingabe  an  das 
künstlerische  „Sujet**  hervorgerufen,  welche  subjektiv  als  Steige- 
rung des  Schaffens  sich  bemerklich  macht,  objektiv  als  Steigerung 
des  Wertes  der  Kunstleistung  in  die  Erscheinung  tritt.  Wir  sagen, 
wenn  wir  ein  solches  Kunstwerk  reproduzierend  geniefsen,  es  hege 
darin  „die  ganze  Seele**  des  Künstlers.  Das  Moment  der 
Steigerung  ist  von  gröfster  Bedeutung.  Wie  ich  schon 
angedeutet  habe,  mutet  die  plötzlich  auftauchende  Phantasie- 
vorstellung den  Künstler  so  erstaunlich  an,  dafs  er  derselben  gegen- 
über sich  wie  ein  objektiver  Beschauer  vorkommt,  ja  dafs  er  oft 
geradezu  ein  Gefühl  des  Unbehagens  dabei  hat,  wie  einer  Sache 
gegenüber,  die  man  so  schnell  als  möglich  loszuwerden  trachtet. 
Die  leidenschaftliche,  erhöhte  oder  sonstwie  besondere  Stimmung, 
welche  das  Phantasieprodukt  aus  dem  Schacht  des  Unbewufsten 
herausgehoben  hat,  ist  jetzt  verflogen,  und  an  ihre  Stelle  ist  ein 
gewisses  Gefühl  der  Kälte  getreten.  Dasselbe  verschwindet  erst 
wieder,  wenn  der  Künstler  an  die  Fixierung  seiner  Phantasie  heran- 
tritt; er  fühlt  sich  jetzt  mitten  hinein  versetzt  in  die  Gestalten 
seiner  Phantasie,  fühlt  sich  mit  ihnen  vertraut  werden,  lebt  und 
webt  in  und  mit  ihnen.  Wer  das  nicht  vermag,  wird  nie  ein 
grofser  Künstler,  wenngleich,  wie  wir  sofort  noch  sehen  werden, 
auch  noch  anderes  zu  einem  solchen  gehört.  Es  giebt  Menschen 
mit  lebhafter  Phantasie,    denen   aber   ihre  Phantasievorstellungen 
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immer  ein  kaltes  Antlitz  zeigen;  welche  über  ein  gewisses 
Grauen  Tor  dem,  was  ihre  Phantasie  an  die  „Oberfläche  ihrer  Seele* 
wirft,  nie  hinwegzukommen  vermögen;  die  ihre  eigenen  Phantasie- 
gebilde stets  fremd  anmuten.  Solche  Menschen  fühlen  sich  nicht 
zum  künstlerischen  Ausgestalten  ihrer  Phantasien  berufen.  Oleich- 
wohl wohnt  auch  ihren  Phantasievorstellungen  etwas  Zwingendes 
inne,  das  sie  dazu  treibt,  sich  ihrer  zu  entledigen.  Aber  dieses 
Zwingende  macht  ihnen  den  Eindruck  des  Fatalistischen  und 
spornt  sie  dazu  an,  ihr  Schicksal  zu  vollenden;  d.h.  sie  setzen 
ihre  Phantasien  in  Thaten  um,  geben  sich  alle  erdenkliche  Mühe, 
ihr  Leben  ihnen  gemäfs  zu  gestalten,  aber  mit  einer  kalten  Ent- 
schlossenheit und  leeren  Herzens,  ohne  Freude  über  das  Erreichte 
zu  empfinden.  Solche  Menschen  kann  man  mit  Paul  Heyse,  der 
sie  glücklich  geschildert  hat,  als  „Märtyrer  der  Phantasie*  be- 
zeichnen. Übrigens  giebt  es  Märtyrer  der  Phantasie  auch  unter 
den  künstlerisch  Schaffenden.  Wenn  von  E.  Th.  A.  Ho  ff  mann 
erzählt  wird,  dals  er  sich  vor  den  in  Romane  und  Novellen  ge- 
bannten Gestalten  seiner  Phantasie  gefürchtet  habe,  so  ist  Hoff- 
mann doch  ebenfalls  ein  Märtyrer  seiner  Phantasie,  wenngleich 
von  anderer  Art. 

Aulser  der  Steigerung  spielen  beim  künstlerischen  Schaffen  also 
auch  die  Ausschaltung  und  Ergänzung  eine   wichtige  Rolle. 
Sie  machen  das  Schaffen  des  Künstlers  zur  Arbeit.    Wenn 
Gontscharow  von  seiner  poetischen  Thätigkeit  sagt:    „Schon  oft 
ist   es   mir  vorgekommen,   als   seien   das   nicht   meine   Gedanken, 
sondern  als  schwebe  dies  alles  um  mich  her  und  ich  brauche  nur 
hinzusehen*,  so  wird  dadurch  blofs  eine  besonders  glückliche  Art 
des  künstlerischen  Ausgestaltens  charakterisiert,    welche  wohl  als 
die  Folge  dauernd  gehobener  Stimmung  anzusehen  ist,    die  einen 
günstigen  Einflufs  auf  den  FIuIb  der  Gedanken  und  Ideen  ausübt, 
so  dafs  der  Schaffende  wie  in  einem  visionären  Zustande  sich  be- 
findet  und   hellseherisch   ohne    Mühe   das    Richtige   trifft.      Aber 
nicht  immer  ist,  auch  bei  gehobener  Stimmung,  die  Sache  so,  dafs 
dem   Schaffenden   die   reifen  Früchte   vom  Baume   der  Erkenntnis 
ohne  sein  Zuthun  in  den  Schofs  fallen.    Gewöhnlich  ist  es  so,  wie 
Schiller  sagt,  dafs  das  Bewufstlose  sich  mit  dem  Besonnenen  ver- 
einigt.   Dafs  es  sich  dabei  oft  um  grofse  Anstrengung  handelt, 
geht  aus  vielen  Aussprüchen  Schaffender  hervor.    So  lesen  wir  im 
Briefwechsel  Goethes  mit  Schiller,  dafs  letzterer  äufsert:    „Mit 
meiner  Arbeit  geht  es  noch  sehr  langsam;  bei  der  Armut  an  An- 
schauungen und  Erfahrungen  nach  aufsen,  die  ich  habe,  kostet  es 
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mir  jederzeit  eine  eigene  Methode  und  yiel  Zeitaufwand,  den  Stoff 

zu  beleben/  Schumann  klagt  direkt  über  die  Mühen  bei  seiner 
Arbeit. 


Eigenschaften  und  Bedingungen  der  Phantasie. 

Als  Eigenschaften  der  Phantasie  können  folgende  gelten: 
Lebhaftigkeit  und  Mattigkeit,  Deutlichkeit  und  Verschwommenheit, 
Reichtum  und  Armut,  Häufigkeit  und  Seltenheit,  Dauer  und 
Flüchtigkeit,  Entwickeltheit  und  Unentwickeltheit.  Von  diesen 
letzteren  beiden  Eigenschaften  wird  im  folgenden  Paragraphen 
ausführlich  gesprochen  werden.  Hier  will  ich  daher  die  Phantasie 
als  entwickelte  voraussetzen.  Die  entwickelte  Phantasie  kann  also 
durch  lebhafte,  deutliche,  dauernde,  inhalts-  und  umfangreiche 
und  zahlreiche  und  auch  durch  matte,  undeutliche,  flüchtige,  inhalts- 
und  umfangarme  und  seltene  Vorstellungen  charakterisiert  sein, 
sowohl  bei  einemunddemselben  Menschen  zu  verschiedenen  Zeiten, 
als  auch  wenn  verschiedene  Personen  auf  ihre  Phantasiethätigkeit 
hin  miteinander  verglichen  werden,  und  sowohl  im  Hinblick  auf 
die  kombinative  als  auch  auf  die  ursprüngliche  Phantasie.  Be- 
sonders wichtig  sind  die  Deutlichkeit  und  der  Reichtum  als 
Phantasieeigenschaften;  sie  gehören  zu  den  wesentlichsten  Eigen- 
schaften der  Produktion  und  können  als  Merkmale  des  wahrhaft 
grofsen  Talentes  angesehen  werden.  In  der  That  lehrt  die  Er- 
fahrung, dafs  das  künstlerische  Gebilde  gleich  anfangs  um  so 
entschiedener,  klarer  und  reicher  in  die  Erscheinung  tritt,  je  grölser 
das  Talent  ist.  Wenn  man  Zeichnungen  von  Michel  Angel o 
und  Raphael  betrachtet,  so  sieht  man,  dafs  auf  der  Stelle  ein 
strenger  ümrifs  das  Darzustellende  vom  Grunde  loslöst  und  körper- 
lich einfafst;  kein  unsicheres  Tappen  und  Tasten  ist  da  zu  spüren. 
Wie  bestimmt  und  scharf  umrissen  ist  die  Charakteristik  der 
Personen  bei  Shakespeare  und  Goethe,  bei  Dickens  und 
Turgenjew;  wie  reich  an  Inhalt  und  Umfang  sind  bei  aller 
Präzision  des  Ausdrucks  die  Milieuschilderungen  bei  Zola,  z.B. 
in  „Rome''  und  in  ,Au  bonheur  des  dames**,  bei  6 ul wer  in  dem 
Roman  „Die  letzten  Tage  von  Pompeji*,  bei  Gottfried  Keller, 
bei  Riehl  in  den  kulturhistorischen  Novellen,  bei  Storm,  bei 
Willibald  Alexis,  bei  Th.  Fontane,  bei  der  George  Eliot. 
Die  Lebhaftigkeit  und  die  Häufigkeit  der  Phantasievorstellungen 
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sind  aber  auch  nicht  gering  anzuschlagen  fbr  das  künstlerische 
Schaffen;  sie  sind  als  die  wichtigsten  Ursachen  der  Produktivität 
zu  betrachten.  Man  denke  an  BeethoTen,  der  alle  Zinimerwände 
mit  Noten  bekritzelte,  oder  an  Goethe,  der  nachts  mit  Kreide 
auf  den  Fufsboden  schrieb,  und  die  beide  das  ganze  Leben  hin- 
durch Werke  auf  Werke  schufen.  —  Lebhaftigkeit  und  Häufigkeit 
•der  Phantasievorstellungen  bedingen  auch  recht  eigentlich  den 
Drang  zum  Gestalten,  bewirken,  dafs  die  Betreffenden  schaffen 
müssen,  um  sich  von  der  „Fülle  der  Gesichte*  zu  befreien,  um 
den  Geist  zu  entlasten  von  den  Phantasievorstellungen,  die  sich 
zu  gro&en  Gruppen  zusammengegliedert  haben,  denen  immer  neue 
und  neue  Elemente  sich  anschliefsen. 

Mattigkeit  und  Seltenheit  der  Phantasievorstellungen  sind  der 
Produktivität  hinderlich,  matte  Phantasievorstellungen,  weil  ihnen 
•die  Tendenz  der  Erregung  abgeht:  sie  fordern  zum  Vergleichen, 
zum  Nachdenken,  zum  Sinnen  auf,  regen  so  allerdings  die  Denk- 
ihätigkeit  an  und  können  wohl  schliefslich  zum  Produzieren  hin* 
drängen,  aber  erst  nach  längerer  Zeit,  nach  mühsamer  Gedanken- 
arbeit —  seltene  Phantasievorstellungen,  weil  sie  zu  wenig  „  Stoff' 
an  die  Hand  geben.  Inhalts-  und  umfangarme  und  undeutliche 
Phantasievorstellungen  ergeben  ärmliche  und  verworrene  Produkte, 
wenn  sie  überhaupt  zur  Gestaltung  hindrängen,  was  wohl  möglich 
ist,  wenn  sie  oft  und  lebhaft  auftreten.  Es  könnte  scheinen,  als  ob 
undeutliche  oder  unklare  Vorstellungen  nicht  lebhaft  zu  sein 
vermöcliten.  Dem  ist  dennoch  so.  Man  denke  doch,  mit  welcher 
Lebhaftigkeit  sich  verschwommene  Vorstellungen  hin  und  wieder 
in  der  Erinnerung  einstellen,  z.  B.  musikalische:  solche  halb  ver- 
waschene Melodien  können  einen  ja  geradezu  peinigen,  auch  Ge- 
sichtsvorstellungen: so  quält  mich  bisweilen  die  halbklare  Er- 
innerung an  das  abscheuliche  Gesicht  eines  unglücklichen,  halb- 
tierischen Wesens,  das  ich  einmal  im  Berliner  Panoptikum  sah, 
aber  nur  undeutlich,  da  ich  weit  entfernt  stand  und  zudem  fast 
betäubt  war  von  dem  Dunst  einer  grofsen  Menschenmenge  in  ge- 
schlossenem Baume,  und  vor  allem  Geruchsvorstellungen. 

Was  endlich  noch  die  Dauer  und  die  Flüchtigkeit  der  Phantasie- 
Torstellungen  betrifft,  so  ist  zu  sagen,  dafs  die  erstere  ebenfalls 
eine  beachtenswerte  und  nicht  zu  unterschätzende  Eigenschaft  der 
Phantasie  ist.  Sollen  Phantasievorstellungen  zu  Kunstwerken  aus- 
gestaltet werden  können,  so  müssen  sie  eine  gewisse  Dauer  be- 
sitzen. Bei  zu  geringer  Dauer,  also  bei  Flüchtigkeit  ergeben  sich 
«kaleidoskopartige*  Bilder,  die  man  nicht  festzuhalten  vermag.   So 
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sagt  Goethe  einmal  in  «Zur  Natarwissenscliaft  im  allgemeinen": 
„Ich  hatte  die  Gabe,  wenn  ich  die  Augen  schlols  und  mit  nieder- 
gesenktem Haupte  mir  in  die  Mitte  des  Sehorgans  eine  Blume 
dachte,  so  verharrte  sie  nicht  einen  Augenblick  in  ihrer  ersten  Ge- 
stalt, sondern  sie  legte  sich  auseinander,  und  aus  ihrem  Innern  ent- 
falteten sich  wieder  neue  Blumen  aus  farbigen,  wohl  auch  grünen 
Blättern.  Es  waren  keine  natürlichen  Blumen,  sondern  phantastische, 
jedoch  regelmäfsig  wie  die  Rosetten  der  Bildhauer.  Es  war  un- 
möglich, die  hervorsprossende  Schöpfung  zu  fixieren.*^ 

Die  Bedingungen  der  Phantasie  sind  gegeben  durch 
eine  ganze  Reihe  von  Daten.  Bei  der  kombinativen  Phantasie 
bilden  die  Grundlage,  wie  wir  wissen,  Reproduktionen,  die  auf 
irgendwelchen  inneren  oder  äufseren  Reiz  hin  erfolgen  und  Er- 
innerungsvorstellungen  ergeben,  die  nun  in  bewufste  Verbindung 
miteinander  gesetzt  werden.  Bei  der  ursprünglichen,  der  intuitiven 
Phantasie  werden  ja  ebenfalls  Elemente  aus  dem  Gedächtnis  aus- 
gelöst; aber  dieselben  bleiben  zunächst  unvollständig  reproduziert, 
also  unbewufst  und  verknüpfen  sich  auch  in  der  Sphäre  des  Iln- 
bewulsten  zu  neuen  Gebilden,  die  dann  erst  ruckartig  als 
Phantasievorstellungen  ins  Bewufstsein  treten,  gehoben  durch  eine 
eigentümliche  Stimmung,  die  häufig  ohne  nachweisbaren  besonderen 
Anlafs  sich  einstellt.  Im  übrigen  kommen  als  Bedingungen  der 
Phantasie  in  Betracht:  eine  grofse  Fülle  von  Erfahrungen, 
ein  gutes  Gedächtnis,  die  Fähigkeit  scharfer  Unter- 
scheidung der  Sinne  und  des  Urteils,  grofse  Affektibilität 
oder  Emotivität,  von  denen  ja  schon  einige  aus  anderem  Zu- 
sammenhange uns  bekannt  sind.  Aufserdem  sind  oft  noch  sekun- 
däre Bedingungen  gegeben,  wie  Gewohnheiten:  so  soll 
Führich  nicht  gut  haben  komponieren  können,  wenn  er  nicht 
rauchte,  und  sonstige  nicht  allgemeinhin  bestimmbare  und 
kontrollierbare  Eigentümlichkeiten  und  Stimulantien.  So 
bemerkt  Goethe  in  „Eckermanns  Gespräche  mit  Goethe '^c  «Am 
zweiten  Teil  meines  Faust  kann  ich  nur  in  den  frühen  Stunden  des 
Tages  arbeiten,  wo  ich  mich  vom  Schlaf  erquickt  und  gestärkt 
fühle  und  die  Fratzen  des  täglichen  Lebens  mich  noch  nicht  ver- 
wirrt haben.*  Ein  anderes  Mal  sagt  er:  „Es  liegen  im  Weine 
produktivmachende  Kräfte  sehr  bedeutender  Art,  aber  es  kommt 
dabei  alles  auf  Umstände  und  Zeit  und  Stunde  an,  und  was  dem 
einen  nützt,  schadet  dem  andern.  Es  liegen  ferner  produktiv- 
machende Kräfte  in  der  Ruhe  und  im  Schlafe,  sie  liegen  aber 
auch  in  der  Bewegung.     Es  liegen   solche  Kräfte  im  Wasser  und 
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ganz  besonders  in  der  Atmosphäre.  Die  frische  Luft  des  freien 
Feldes  ist  der  eigentliche  Ort,  wo  wir  hingehören;  es  ist,  als  ob 
der  Geist  Gottes  dort  den  Menschen  unmittelbar  anwehte  und  eine 
göttliche  Kraft  ihren  Einflufs  übte.  Lord  ByrfPki,  der  täglich 
mehrere  Stunden  im  Freien  lebte,  bald  zu  Pferde  am  Strande  des 
Meeres  reitend,  bald  im  Boote  segelnd  oder  rudernd,  dann  sich 
im  Meere  badend  und  seine  Körperkraft  im  Schwimmen  übend, 
war  einer  der  produktivsten  Menschen,  die  je  gelebt  haben.** 

Dafs  eine  grofse  Menge  von  Erfahrungen,  von  Beobachtungs- 
material erforderlich  ist,  wenn  die  Phantasie  kräftig  sich  regen 
soll,  leuchtet  von  selbst  ein:  aus  nichts  wird  nichts.  Ein  gutes 
Gedächtnis  muJs  den  Speicher  für  die  gesammelten  Erfahrungen 
bilden.  „Wo  eine  brauchbare  Phantasie  ist,  da  ist  Gedächtnis **, 
sagt  Olzelt-Newin  mit  Recht.  Natürlich  haben  die  verschiedenen 
Schaffenden  nicht  dasselbe  gute  Gedächtnis  für  alles;  sondern  sie 
haben  vielmehr  sogar  recht  einseitige  Gedächtnisse:  die  einen  für 
Farben,  die  anderen  für  Formen,  die  dritten  für  Töne,  die  vierten 
für  psychische  Regungen.  Wenn  Männer  wie  Rousseau  und 
Grillparzer  über  mangelndes  Gedächtnis  klagen,  so  thun  sie  damit 
sich  selbst  unrecht:  sie  haben  ein  ungeheures  Gedächtnis  bekundet 
in  ihren  Werken,  Gedächtnis  für  das,  was  in  Menschenherzen 
vorgeht  in  den  verschiedensten  Lagen  des  Lebens,  in  Freude  und 
Leid,  in  Hütten  und  Palästen,  im  Liebesrausch  und  im  Todeskampf. 

Nicht  minder  wichtig  ist  die  dritte  der  angeführten  Be- 
dingungen, die  feine  Unterschiedsempfindlichkeit,  die  Sensi- 
bilität der  Sinne  und  des  Urteils.  Auch  diese  ist  natürlich  wieder 
bei  den  verschiedenen  Schaffenden  verschieden;  sie  ist  anders 
geartet  beim  Maler,  anders  geartet  beim  Komponisten,  anders  ge- 
artet beim  Dichter.  Die  Ankündigung  der  Leistungen  Mozarts 
bei  seinem  Auftreten  in  Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  1763  hatte  u.  a. 
folgenden  Wortlaut:  ,Er  wird  ferner  in  der  Entfernung  alle  Töne, 
die  man  einzeln  oder  in  Akkorden  auf  dem  Klavier  oder  auf  allen 
nur  denkbaren  Instrumenten,  Glocken,  Gläsern  und  Uhren  u.  s.  f. 
aufzugeben  imstande  ist,  genauest  erkennen^.  Stumpf  ist  der 
Ansicht,  dals  diese  Ankündigung  als  »vollberechtigt"  angesehen 
werden  kann.  —  Wie  das  Gedächtnis  die  Beobachtungen  erst 
dadurch  wahrhaft  fruchtbar  macht,  dafs  es  dieselben  festhält,  so 
die  Sensibilität  dadurch,  dafs  sie  dieselben  vertieft  und  vermehrt. 
Der  Erfahrungsschatz  des  genialen  Schriftstellers  ist  demjenigen 
des  gewöhnlichen  Menschen  auf  dem  gleichen  Gebiete  an  Tiefe 
und  Reichtum  ungeheuer  überlegen.     Der  geniale  Dichter  kennt 
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das  Menschenherz  viel,  viel  besser  als  der  gewöhnliche  Mensch. 
Er  hat  einen  weit  tieferen  Blick  in  dasselbe  gethan,  und  er  kennt 
weit  mehr  Details.  Er  schaut  in  alle  Winkel  und  Falten  der 
„Seele*  und  entdeckt  Perlen  und  wertlose  Kiesel,  wo  das  gewöhn- 
liche Auge  überhaupt  nichts  mehr  sieht^  das  gewohnliche  Ohr 
überhaupt  nichts  mehr  hört.  Darum  kann  man  auch  so  viel  praktische 
Psychologie  vom  Dichter  lernen;  der  Dichter  führt  in  die  „Seelen 
künde"  ein,  besser  als  manches  gelehrte  Werk  über  Psychologie. 
Der  grofse  Dichter  ist  eben  der  geborene  Psycholog,  der  geborene 
Analytiker,  der  es  versteht,  den  feinsten  psychischen  Regungen 
nachzugehen;  der  es  versteht,  die  menschliche  „Seele"  auf  ihren 
geheimsten  Pfaden,  ihren  verborgensten  Schleichwegen,  über  die 
sie  sich  selbst  kaum  Rechenschaft  zu  geben  vermag,  zu  be- 
lauschen. Personen,  die  dem  gewöhnlichen  Menschen  rätselhaft 
sind,  ergründet  der  geniale  Dichter.  Personen,  an  denen  der 
gewöhnliche  Mensch  nichts  des  Interesses  Würdiges  entdecken 
kann,  liefern  dem  genialen  Dichter  eine  Fülle  feiner  Züge  von 
Leidens-  und  Opferfähigkeit,  von  Bosheit  und  Verworfenheit,  von 
Treue  xmd  Zartsinnigkeit.  und  all  diese  bei  Hunderten  von 
Menschen  gesammelten  Schätze  feiner  und  feinster  Beobachtungen 
werden  aufgespeichert  im  Gedächtnis,  um  nach  längerer  oder  kürzerer 
Zeit  wieder  an  die  Oberfläche  des  Bewufstseins  zu  kommen  als 
die  Eigentümlichkeiten  von  Phantasiemenschen,  in  Phantasie- 
gestalten von  neuem  eingekörpert.  Gerade  in  neuerer  und  neuster 
Zeit  haben  wir  eine  ganze  Reihe  von  Romandichtungen  erhalten, 
welche  als  Meisterwerke  der  psychologischen  Zergliederungs-  und 
Amalgamierkunst  gelten  können.  Ich  nenne  nur  Dostojewskijs 
schon  erwähnten  Roman  „Raskolnikow^,  Tolstojs  „Anna  Ka- 
renina**,  Maupassants  „Pierre  et  Jean*^,  Bourgets  „Kosmo- 
polis",  Gabriele  d*Annunzios  „Feuer*,  Sudermanns  „Ge- 
schwister* u.  a.  m. 

Affektibilität  oder  Emotivität,  die  vierte  der  genannten 
Bedingungen,  bedeutet  die  Möglichkeit  leichter  Erregbarkeit  des 
Gefühlslebens,  die  Fähigkeit  auf  Reize  irgendwelcher  Art,  physische 
wie  psychische,  prompt  emotionell  zu  reagieren.  Da  ich  im  zweiten 
Teil  vorliegenden  Werkes  davon  noch  ausführlich  zu  handeln  haben 
werde,  will  ich  jetzt  nicht  näher  auf  die  Charakterisierung  dessen, 
was  man  unter  jenen  Ausdrücken  zu  verstehen  hat,  eingeben, 
sondern  nur  noch  bemerken,  dais  man  dafür  auch  Irritabilität  oder 
Suggestibilität  oder  Plastizität  sagen  kann.  Machen  wir  uns  jetzt 
die  Bedeutung  der  Affektibilität  für   die  Phantasiethätigkeit  klar. 
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Die  leichte  emotionelle  Erregbarkeit  durch  Eindrücke  der  ver- 
schiedensten Art  erzeugt  jenes  Erstaunen,  das  ja  so  oft  schon  als 
die  6rundquelle  aller  Erkenntnis  bezeichnet  und  hingestellt  worden 
ist,  erweckt  die  Aufmerksamkeit  in  erhöhtem  Grade,  ruft  lebhaftes 
Interesse  für  das  Objekt  hervor,  das  diese  eigentümliche  Wirkung 
zu  veranlassen  vermochte.  Man  denke  doch,  wenn  ein  Eindruck  alle 
unsere  Nerven  in  Vibration  versetzt,  unsere  Pulse  stärker  klopfen 
macht,  unsere  Atmung  beschleunigt,  unser  Blut  in  die  Wangen 
strömen  oder  uns  erbleichen  läfst,  uns  Thränen  entlockt,  so  mufs 
der  Gegenstand,  der  solche  Erschütterungen  bewirkt,  doch  unsere 
Verwunderung  erregen,  unsere  Aufmerksamkeit  fesseln,  unser 
Interesse  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Und  obschon  diese  starken 
Emotionen  bald  wieder  aus  dem  Bewufstsein  schwinden,  wirken 
sie  im  Unbewufsten  doch  weiter;  sie  graben  tiefe  Spuren  in  unser 
Gedächtnis  ein  und  liefern  damit  der  Phantasie  ein  treffliches 
Material  für  ihre  Konstruktionen.  Die  leichte  emotionelle  Erreg- 
barkeit bedingt  ferner  Neigung  zu  starken  Affekten  und  Leiden- 
schafken, läfst  die  «Seele''  bald  „himmelhoch  jauchzen*,  bald  macht 
sie  sie  ,,zum  Tode  betrübt.  Die  Gefühle  des  Zorns,  des  Hasses, 
der  Liebe  treten  weit  intensiver  auf  bei  Menschen  von  grofser 
Affektibilität  als  bei  solchen  von  geringer  Irritabilität.  Starke 
Affekte  aber  bilden,  indem  sie  alle  auf  sie  bezüglichen,  mit  ihnen 
in  Verbindung  stehenden  Vorstellungen  festhalten  und  ihnen  Auf- 
merksamkeit und  Interesse  mit  einer  Ausschliefslichkeit  zuwenden, 
dafs  alle  störenden  Eindrücke  machtlos  werden,  Konzentrations- 
punkte der  psychischen  Thätigkeit,  im  besonderen  der 
Phantasiethätigkeit,  indem  sich  alle  Vorstellungen,  Gefühle, 
Strebungen  um  sie  her  gruppieren.  Die  Affektibilität  ist  es  auch, 
welche  die  Begeisterung  für  die  eigene  Arbeit  bedingt,  wie  sie 
anderseits  die  des  reproduzierend  Genieisenden  bewirkt.  Und  wie 
notwendig  die  Begeisterung  für  einen  Gegenstand  dem  Schaffenden 
ist,  das  ersehen  wir  aus  folgender  Bemerkung  Grillparzers.  Er 
sagt:  ,;Jede  Wissenschaft  hat  ihre  Begeisterung  als  gesteigerten 
Zustand:  in  der  Poesie  ist  sie  zugleich  der  ganze  Umfang  des 
Objektes ,  der  Inhalt ....  Die  eigentliche  Begeisterung  ist  Kon- 
zentration aller  Kräfte  und  Fähigkeiten  auf  einen  Punkt,  der  ftir 
diesen  Augenblick  die  ganze  übrige  Welt  nicht  sowohl  verschlingen, 
als  repräsentieren  muls.  Die  Steigerung  des  Seelenzustandes  entsteht 
dadurch,  dafs  die  einzelnen  Kräfte,  aus  ihrer  Zerstreuung  über  die 
ganze  Welt  in  die  Enge  des  einzelnen  Gegenstandes  gebracht,  sich 
berühren,  wechselseitig  unterstützen,  heben,  ergänzen.   Durch  diese 
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Isolierung  nnn  wird  der  Gegenstand  gleichsam  aus  dem  flachen 
Niveau  seiner  Umgebungen  herausgehoben,  statt  nur  an  der  Ober- 
fläche von  allen  Seiten  umleuchtet  und  durchdrungen,  gewinnt 
Korper,  bewegt  sich,  lebt.  Dazu  gehört  aber  die  Konzentration 
aller  Kräfte.  Nur  wenn  das  Kunstwerk  f&r  den  Künstler  eine 
Welt  war,  wird  es  auch  eine  Welt  fiir  den  Beschauer.''  Wie 
sehr  einzelne  starke  Gefühle  die  Produktivität  fördern,  ist  ersicht- 
lich aus  einem  Briefe  Schumanns  an  seine  Braut,  wo  es  heilst: 
„Ich  habe  erfahren,  dafs  die  Phantasie  nichts  mehr  beflügelt  als 
Spannung  und  Sehnsucht  nach  irgend  etwas,  wie  das  wieder  in 
den  letzten  Tagen  der  Fall  war,  wo  ich  auf  Deinen  Brief  wartete 
und  nun  ganze  Bücher  voll  komponierte. '^  Auch  grofse  Freude 
und  tiefer  Schmerz  üben  einen  günstigen  Einflufs  auf  die  Phantasie 
aus,  sowohl  als  gegenwärtige  wie  auch  als  vergangene  und  erinnerte 
AfPekte.  Man  denke  nur  an  Heines  „Aus  meinen  grofsen 
Schmerzen  mach'  ich  die  kleinen  Lieder*.  Wenn  manche  meinen, 
der  Schmerz  als  gegenwärtiger  wirke  lähmend,  so  ist  das  nicht 
unbedingt  richtig.  Man  kann  es  nicht  allgemeinhin  behaupten; 
sondern  dergleichen  ist  individuell.  Wie  die  Freude  so  drängt 
auch  bisweilen  der  Schmerz  zur  Entladung  und  wirkt  dadurch 
beflügelnd  auf  die  Phantasie  ein.  Es  giebt  wohl  keine  schlechthin 
asthenischen  Affekte,  wie  Kant  behauptet.  Doch  mu£s  zu- 
gegeben werden,  dafs  für  gewöhnlich  der  Schmerz  als  gegenwärtiger 
Affekt  in  der  That  lähmend  wirkt. 

Endlich  beruht  auf  der  leichten  emotionellen  Erregbarkeit  der 
Zustand,  den  man  als  Stimmung  bezeichnet.  Unter  Stinmiung 
haben  wir  einen  Zustand  zu  verstehen,  der  charakterisiert  ist  oft 
durch  leidenschaftslose  und  stets  durch  objektlose  Gefühle,  d.  h. 
durch  Gefühle,  welche  nicht  auf  bestimmte  Vorstellungen  sich  be- 
ziehen. Gewöhnlich  sind  Stimmungen  körperlich  bedingt,  ohne 
dafs  doch  diese  Bedingungen  als  Empfindungen  ins  Bewufstsein 
treten.  Vielmehr  lösen  irgendwelche  organischen  Vorgänge  nur 
Gefühle  aus,  welche  in  verschiedener  Intensität  auftreten.  Jedoch 
können  wir  uns  nachträglich  über  die  Bedingungen  solcher 
Stimmungsgefühle  bisweilen  Klarheit  verschaffen.  Wie  aufser- 
ordentlich  abgestuft  die  Stimmungsgefühle  ihrer  Intensität  nach 
sind,  das  ersehen  wir  aus  den  Beiworten,  mit  denen  wir  unsere 
Stimmungen  charakterisieren.  Wir  sprechen  von  gehobener,  ge- 
tragener, feierlicher,  elegischer,  melancholischer,  gedämpfter, 
träumerischer,  heiterer,  leidenschaftlicher,  weltschmerzlicher,  zer- 
rissener,  zufriedener,   unzufriedener,   idyllischer,   sanfter,   weicher, 
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sehnender,  erwartangsYoller,  müder,  ergebangsvoUer,  hingebender, 
launiger,  humoristischer,  unterhaltender,  ausgelassener,  schweig- 
samer, von  Moll-  und  Dur-Stimmung  in  den  verschiedensten  Tönen 
u.  dgl.  m.  Aber  nicht  nur  unbewufste  Vorgänge  können  uns  in  diese 
oder  jene  Stimmung  versetzen,  sondern  auch  irgendwelche  Beize, 
die  Empfindungen  in  uns  auslosen,  z.  B.  ist  das  sehr  häufig  der  Fall 
bei  musikalischen  Beizen,  bei  Naturreizen,  bei  Gerüchen  u.  a.  m. 
Stimmungen  gehen  nun  leicht  über  in  Affekte  mit  allgemeinen 
Vorstellungen  wie  Menschenliebe,  Freude  am  Dasein,  Entrüstung 
über  Weltzustände,  auch  in  Begeisterung,  in  der  dann  die  all- 
gemeinen Vorstellungen  einen  bestimmten  Charakter  annehmen. 
Diese  gesteigerten  Stimmungen  sind  recht  eigentlich  der  Boden, 
auf  dem  die  Blume  der  Phantasie  in  aller  Üppigkeit  gedeiht.  Aber 
auch  die  nicht  gesteigerte  Stimmung  läfst  sie  hervorsprossen  und 
zur  Entfaltung  kommen,  wie  das  angeführte  Beispiel  von  Ludwig 
Bichter  beweist.  Als  Stimmungsprodukte  uav  i§o'^v  sind  im 
besonderen  die  zahlreichen  kleinen  Gedichte  unserer  besten  Lyriker, 
die  Fülle  von  Liedern  unserer  Liederkomponisten  zu  betrachten. 
Was  von  der  Phantasie  der  Künstler,  das  gilt  im  wesentlichen 
auch  von  der  aller  anderen  Schaffenden,  von  der  des  Philosophen, 
des  Mathematikers,  des  Naturforschers,  des  Moralisten,  des  Beligions« 
Stifters,  des  Beformators,  des  Schlachtenlenkers,  des  Politikers. 
Freilich  überwi^t  bei  allen  diesen  die  kombinative  Phantasie; 
aber  auch  die  intuitive  fehlt  nicht.  Zum  Selbstforschen  in  der 
Wissenschaft  ist  die  intuitive  Phantasie  ebenso  unentbehrlich  wie 
für  die  £unst:  sie  antizipiert  das  Ziel  der  Forschung  und  zeigt  damit 
dem  Forscher  den  Weg,  auf  dem  er  vorwärts  schreiten  soll.  Die 
Erreichung  dieses  Zieles  erleichtert  ihm  die  kombinative  Phantasie. 
Auch  im  gewöhnlichen  Leben  kommen  beide  Formen  der  Phantasie 
fort  und  fort  zusammen  vor,  nur  dafs  die  intuitive  Phantasie  hier 
gewöhnlich  nicht  sehr  kräftig  ist.  Und  da  zudem  beim  gewöhn- 
Uchen  Menschen  die  sonstigen  Bedingungen  des  künstlerischen, 
des  wissenschaftlichen  und  des  grolsstiligen  praktischen  Schaffens 
fehlen,  kommt  es  bei  diesem  zu  keinen  irgendwie  hervorragenden 
künstlerischen,  wissenschaftlichen  und  praktischen  Leistungen.  Am 
bedeutsamsten  für  den  Durchschnittsmenschen  ist  die  reproduktive 
Phantasie,  welche  ihm  um  so  höhere  Kunstgenüsse  verschafft 
und  ihn  um  so  mehr  intellektuell  befriedigt,  je  feinsinniger  und 
gebildeter  er  ist.  Der  feinsinnige  Gebildete  wird  zum  Kunst- 
enthusiasten und  zum  verständnisvollen  Leser  wissenschaftlicher 
Werke,  der  seine  Mulse  mit  Kunstgenüssen  und  gediegener  Lektüre 
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ausfallt,  und  in  dessen  Geselligkeit  ästhetische  Freuden  und  inhalt- 
Tolle  Gespräche  die  erste  Rolle  spielen. 


8». 

Die  EntWickelung  der  Phantasie.    Die  Phantasie  des  Kindes. 

Wie  alle  psychischen  Erscheinungen  entwickelt  sich  ehenfalls 
die  Phantasie  nur  allmählich  im  Laufe  des  individuellen  Lebens 
und  ist  zudem  in  den  verschiedenen  Epochen,  bei  verschiedenen 
Menschen  und  auch  bei  den  beiden  Geschlechtern  verschieden  be- 
schaffen. So  dürfte  es  durchaus  gerechtfertigt  sein,  wenn  man 
sagt,  dafs  die  weibliche  Phantasie  als  produktive  einseitiger 
als  die  männliche  Phantasie  ist.  Wohl  haben  wir  unter  den  Frauen 
aller  Zeiten  hervorragende  und  hervorragendste  Schriftstellerinnen, 
aber  nur  wenige  Malerinnen,  Bildhauerinnen  oder  gar  Musikerinnen, 
welche  erstklassige  Leistungen  aufzuweisen  haben.  Dagegen  stehen 
die  Frauen,  was  die  reproduktiv-produktive  Phantasie  be- 
trifft, welche  den  Schauspieler  kennzeichnet,  nicht  hinter  den 
Männern  zurück.  Ob  die  Frauen  eine  grofse  produktive  Phantasie 
zu  wissenschaftlichen  Forschungen  besitzen,  bleibt  abzuwarten. 
Vorläufig  läfst  sich  diese  Frage  noch  nicht  entscheiden,  da  die 
Erziehung  des  weiblichen  Geschlechtes  bisher  nicht  derart  war, 
dafs  das  Vorhandensein  solcher  Phantasie  sich  hätte  zeigen  können. 
Einzelne  Fälle  von  grofsen  Gelehrten  unter  den  Frauen  dürfen 
nicht  verallgemeinert  werden.  Immerhin  bieten  sie  eine  Handhabe 
für  die  Behauptung  der  Möglichkeit  des  Vorkommens  wissen- 
schaftlich verwertbarer  produktiver  Phantasie  beim  weiblichen 
Geschlecht.  Dafs  Frauen  die  produktive  Phantasie,  welche  zu 
grofsstiligen  praktischen  Leistungen  erforderlich  ist,  besitzen  können, 
lehrt  das  Beispiel  so  vieler  bedeutender  Regentinnen.  Im  ganzen 
ist  sicherlich  die  weibliche  der  männlichen  Phantasie  gleichwertig, 
wenngleich  sie  ihr  nicht  in  allen  Stücken  gleichartig  ist,  wie  schon 
die  Betrachtung  und  Vergleichung  der  Spiele  kleiner  Mädchen 
und  kleiner  Knaben  zeigt  und  obendrein  klar  ersichtlich  ist  aus 
den  Kunstleistungen  der  Frauen  und  Männer  auf  dem  nämlichen 
Gebiete.  Ganz  allgemeinhin  läfst  sich  überhaupt  sagen,  dafs  auf 
dem  Gebiete  des  Geisteslebens  das  weibliche  Geschlecht  dem  männ- 
lichen ebenbürtig,  dafs  die  weibliche  Intelligenz  wohl  anders 
geartet  als  die  männliche  Intelligenz,  aber  nicht  minderwertig  ist. 

Die  individuellen  Verschiedenheiten  der  Phantasie 
sind  natürlich  ebenso  weit-  und  tiefgehend  wie  die  individuellen 
Verschiedenheiten   auf  allen  sonstigen  Gebieten  des  Geisteslebens. 
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Erinnern  wir  uns  dessen,  was  über  die  Bedingungen  der  Phantasie 
gesagt  wurde,  so  leuchtet  das  ganz  von  selbst  ein.  Diese  in- 
dividuellen Verschiedenheiten  sind  abhängig  von  der  angeborenen 
Anlage  des  Gedächtnisses,  der  Sensibilität,  der  Emotivität  und  von 
den  Erfahrungen,  die  jemand  zu  machen  in  der  Lage  ist,  also  dem 
Beruf,  der  Lebensstellung,  den  ökonomischen  Verhältnissen,  der 
Erziehung,  kurz:  von  den  Umweltseinflüssen,  von  dem  Milieu,  in 
dem  der  Mensch  heranwächst,  lebt  und  wirkt.  Die  Verschieden- 
heit der  angeborenen  Anlage  bedingt  eine  gro&e  Menge  von 
Variationen  der  Phantasie.  Die  einen  haben  eine  lebhafte,  die 
anderen  eine  träge  Phantasie.  Bei  dem  einen  treten  Phantasie- 
vorstellungen vorzugsweise  auf  dem  Gebiete  des  Gesichts-,  bei 
anderen  auf  dem  des  Gehörssinns  auf.  Die  Phantasie  der  einen 
ist  abstrakt,  die  der  anderen  konkret.  Die  einen  haben  oft,  die 
anderen  nur  selten  Phantasievorstellungen.  Bei  den  einen  be- 
wegen sich  die  Phantasien  vornehmlich  in  der  sexuellen  Sphäre, 
bei  anderen  in  der  religiösen  u.  dgl.  m.  —  Auch  die  mit  Phantasie- 
vorstellungen gegebenen  körperlichen  Begleitzustände,  z.  B.  die 
Ausdrucksbewegungen,  sind  bei  verschiedenen  Menschen  verschieden. 
Bei  manchen  in  Phantasien  Versunkenen  beobachtet  man  leuchtende 
Augen  oder  ein  bewegliches  Mienenspiel,  bei  anderen  starre  Buhe, 
matte,  wie  verschleierte,  oft  auch  geschlossene  Augen.  Sonstige 
Begleiterscheinungen  sind  fliegender  Atem  und  schwere  Atemzüge, 
starkes  und  unregelmälsiges  Herzklopfen,  brennende  und  bleiche 
Wangen,  lokale  Zuckungen,  Pulsschwankungen  u.  dgl.  m.  Im 
wesentlichen  gleichen  die  Begleiterscheinungen  wenigstens  der  leb- 
haften Phantasie  den  Erscheinungen  der  Hyperämie,  die  ja  auch 
ihrerseits  Phantasievorstellungen  erregt.  Namentlich  bei  den 
Schaffenden  treten  diese  Erscheinungen  deutlich  hervor.  Vor 
allem  ist  ein  starker  Blutzufluls  zum  Gehirn  bei  diesen  zu  kon- 
statieren, der  von  ihnen  oft  noch  künstlich  gesteigert  wird  auf 
Kosten  der  anderen  Körperteile.  So  vergrab  Milton  seinen  Kopf 
in  die  Sophakissen;  Bossuet  zog  sich,  den  Kopf  mit  warmen 
Tüchern  umwickelt,  in  ein  kaltes  Zimmer  zurück;  Paisiello 
hüllte  sich  beim  Komponieren  in  „unzählige^  Decken;  Schiller 
setzte  die  Fülse  in  Eiswasser,  und  Bousseau  ging  unbedeckten 
Hauptes  in  der  heüsen  Mittagssonne  spazieren.  Leibnitz, 
Descartes,  Bossini  bevorzugten  bei  der  Phantasiethätigkeit 
oder  Denkarbeit  horizontale  Lagen.  Endlich  sei  bemerkt,  dafs 
starke  Phantasiethätigkeit,  ganz  so  wie  intensive  Aufmerksamkeit, 
unempfindlich  gegen   äu&ere  Beize  und  gegen  sich  selbst  macht. 
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gegen  Hunger  und  Durst,  Kälte  und  Hitze,  Nässe  und  Schmerzen, 
einem  Hören  und  Sehen  vergehen  läfst  So  wird  erzählt,  dafe 
Marini,  als  er  seinen  „Adone"  schrieb,  nicht  merkte,  dafs  er  sich 
den  Fufs  „heftig"  verbrannte. 

Bei  Betrachtung  des  Werdeganges  der  Phantasie  müssen  wir 
wieder  den  gewöhnlichen  Durchschnittsmenschen  vom  genialen 
Menschen  unterscheiden.  Beim  genialen  Menschen  ist  die  Phantasie 
in  vielen  Fällen  schon  sehr  frühzeitig  rege  und  reizt  zum  Schaffen 
bereits  zu  einer  Zeit,  da  andere  Kinder  ihre  Phantasie  nur  im 
Spiel  bethätigen.  So  wird  berichtet,  dafs  Bernini  im  zehnten 
Jahre  einen  „gelungenen*  Engelskopf  in  Marmor  bildete;  dafs 
Guercino  im  achten  Jahre  „ohne  Lehrer'^  eine  Madonna  malte; 
dafs  6  a SS  er  im  dreizehnten  Jahre  mit  Herstellung  von  Stand- 
bildern betraut  wurde;  dafs  Angelika  Kauffmann  mit  9  Jahren 
„hübsche"  Pastellbilder,  mit  11  Jahren  ein  „getrofifenes"  Porträt, 
mit  13  Jahren  die  Fürstin  von  Carara  malte.  Mit  10  Jahren 
wurde  Tizian  wegen  seines  Talentes  nach  Venedig  geschickt; 
Gabriel  Max  fertigte  mit  10  Jahren  eine  Illustration  zu  Schillers 
„Glocke*  an.  Cherubini  schrieb  mit  13  Jahren  eine  „Messe", 
ein  „Te  Deum*,  ein  „Miserere",  ein  „Credo"  und  ein  „Dixit  Dens", 
Händel  mit  10  Jahren  sechs  Sonaten  für  zwei  Oboen  und  Bafs, 
Haydn  mit  10  Jahren  eine  vierstinMuige  „Messe"  mit  sechzehn 
Orchesterstimmen,  Mendelssohn  die  Ouvertüre  zum  „Sommer- 
nachtstraum", mit  15  Jahren  hatte  er  schon  vier  Opern  geschrieben. 
Mozart  erhielt  mit  11  Jahren  den  Auftrag,  eine  Oper  „La  sinta 
semplice"  zu  komponieren.  Kreutzer  spielte  mit  13  Jahren  in 
Paris  ein  Violinkonzert  „eigener  Komposition";  dasselbe  rifs  Pubü- 
kum  und  Kenner  zur  „Bewunderung"  hin.  Schubert  komponierte 
mit  13  Jahren  das  erste  „prachtvolle",  uns  erhaltene  Lied  „Hagars 
Klage".  Die  dichterische  Phantasie  regt  sich  in  produktiver  Weise 
naturgemäfs  etwas  später.  Schiller  veröffentlichte  seine  ersten 
Gedichte  mit  16  Jahren  und  Bäuerle  im  selben  Alter  seinen 
Roman  „Sigmund  der  Stählerne".  Die  wissenschaftlich  wertvolle 
Phantasie  führt  selbstverständlich  noch  später  zur  Produktion, 
immerhin  erstaunlich  früh,  so  bei  Pascal,  Leibnitz,  Newton 
und  Comte  bereits  im  zwanzigsten  Jahre. 

Um  uns  über  die  Entwickelung  der  Phantasie  beim  gewöhn- 
lichen Menschen  Klarheit  zu  verschaffen,  müssen  wir  zunächst  die 
Kinderspiele  betrachten.  Ich  habe  in  §  36  meiner  Pädagogik 
darauf  hingewiesen,  dafs  die  Kinderspiele  vielfach  Daten  an  die 
Hand   geben,   aus   denen   man   auch   in  dieser  Hinsicht  auf  einen 
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Parallelismus  zwischen  onto-  und  phylogenetischer  Entwickelung 
schliefsen  kann.  Aber  ebenso  wie  das  biogenetische  Grundgesetz  bei 
der  leiblichen  Entwickelung  durch  Abkürzung  und  nachträgliche 
Einflüsse  bedingte  Ausnahmen  aufzuweisen  hat,  welche  Häckel 
als  „Genogenesis^  oder  «Fälschungsgeschichte''  bezeichnet,  und  wie 
die  sprachliche  Ontogenese  eine  Reihe  von  Abweichungen  zeigt, 
welche  keine  Parallelen  zu  yolkssprachlichen  Erscheinungen  bilden, 
so  liegt  auch  beim  Spiel  und  überhaupt  bei  der  Phantasie  die  Sache 
nicht  so,  dafs  eine  einfache  Repetition  des  psycho-physischen  Stamm- 
baumes stattfindet.  Das  würde  ja  auch  gar  nicht  mit  dem  Gesetze 
der  Vererbung  und  mit  der  darauf  beruhenden  Evolutionstheorie 
zusammenstimmen,  findet  zudem  bei  Vergleich  der  Phantasie  der 
Kinder  und  der  sogenannten  Wilden  keine  Bestätigung.  Wohl  sind 
einzelne  Berührungspunkte  vorhanden,  aber  eben  nicht  mehr  als 
solche  vereinzelte  Ähnlichkeiten.  Wenn,  wie  dies  bekanntlich  ge- 
schehen ist,  darauf  eine  pädagogische  Theorie  aufgebaut  wird,  so 
ist  dieselbe  unhaltbar.  Ich  brauche  darauf  hier  nicht  weiter  ein- 
zugehen, sondern  begnüge  mich  damit,  auf  mein  pädagogisches 
Werk  hinzuweisen,  worin  das  Problem  in  seiner  Gesamtausdehnung 
ausführlich  erörtert  worden  ist. 

Nach  dem,  was  wir  von  den  Bedingungen  der  Phantasie 
wissen,  können  wir  getrost  von  vornherein  sagen,  dafs  die  Phantasie 
erst  dann  zum  Durchbruch  kommen  kann,  wenn  diese  Bedingungen 
wenigstens  einigermafsen  erfallt  sind.  Daraus  folgt  a  priori,  dais 
das  kleine  Kind  noch  keine  Phantasie  besitzen  kann,  vor  allem 
deshalb  nicht,  weil  es  keine  Erfahrungen  hat  und  sein  Gedächtnis 
noch  schwach  ist.  Diese  aprioristische  Schlu&folgerung  wird  be- 
stätigt durch  die  Erfahrung,  welche  lehrt,  dafs  das  kleine  Kind 
noch  völlig  phantasielos  ist.  Ja,  aus  den  für  die  Phantasie 
in  Betracht  kommenden  Bedingungen  kann  geschlossen  werden, 
daüs  im  Kindesalter  und  auch  im  Knaben-  und  Mädchenalter  die 
Phantasie  nur  unentwickelt  sein  kann.  Die  Erfahrung  bestätigt 
diesen  Schluls  wiederum  und  lehrt,  dals  erst  im  Jünglings-  und 
Jungfrauenalter  die  Phantasie  zu  höherer  Vollendung  gelangt. 
Wenn  man  eine  Epoche  des  werdenden  Lebens,  der  langsamen  und 
etwa  mit  dem  zwanzigsten  Lebensjahre  zu  Ende  gehenden  Reife- 
entwickelung als  die  Epoche  der  Phantasie  bezeichnen  will,  so 
mufs  man  die  letzte,  also  eben  das  Jünglings-  und  Jungfrauen- 
alter, als  solche  charakterisieren,  nicht  das  Kindes-,  nicht  das 
Knaben-  und  Mädchenalter.  Dafs  dieses  gewöhnlich  nicht  geschieht, 
hat  seinen  Grund   in   der  Verschlossenheit  jener  Zeit,   die  es  nur 
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schwer  gestattet,  tiefere  Einblicke  in  die  ängstlich  vor  profanen 
Späheraagen  gehütete  Werkstatt  des  Geistes  des  Jünglings  und  des 
jungen  Mädchens  zu  thun.  Der  junge  Mensch  nämlich  sieht  jetzt  zum 
erstenmale  deutlich,  dafs  er  vielfach  anders  ist  wie  seine  ümgebmig, 
und  mit  dieser  Erkenntniss  erwacht  in  ihm  eine  geistige  Scham* 
haftigkeit,  die  ihn  scheu  und  wortkarg  macht  und  verlegen.  Allen 
Fragen  gegenüber  ist  er  mifstrauisch  und  findet  in  dem,  was  ge- 
sagt wird  leicht  Anspielungen  auf  seine  verborgensten  Seiten.  Weil 
er  in  sich  selbst  zu  lesen  gelernt  hat,  glaubt  er,  dals  die  anderen 
auch  lesen  können,  was  in  ihm  „ geschrieben^  steht.  Er  zieht  sich 
deshalb  von  den  Erwachsenen  zurück  und  streift  einsam  hemm. 
Ihnen  gegenüber  hat  er  fast  ein  feindliches  Gefühl,  als  ob  sie  Wesen 
einer  anderen  Basse  wären.  Aber  wenn  man  sich  im  späteren  Leben 
dieser  Zeit  erinnert,  wird  man  immer  wieder  von  Staunen  ergriffen 
über  den  Reichtum  und  die  Kühnheit  der  Phantasiegebilde,  welche 
einem  da  die  „Seele^  fällten.  Wer  in  der  glücklichen  Lage  ist, 
Tagebücher  und  Briefe  oder  sonstige  Aufzeichnungen  aus  der  Zeit 
von  der  Pubertät  bis  zur  Erlangung  der  Geschlechtsvollreife  zu  be- 
sitzen, oder  wer  sich  vielleicht  seine  Aufsatzhefte  aufbewahrt  hat, 
wird  das  „schwarz  auf  weifs^  bestätigt  finden.  Ich  gehörte  in  jener 
Periode  meines  Lebens  einer  Vereinigung  von  Altersgenossen  an,  die 
sich  gebildet  hatte,  um  poetische  Erzeugnisse  nicht  nur  zu  lesen, 
sondern  die  Mitglieder  wollten  und  sollten  auch  selbst  dichterisch 
thätig  sein.  Verschiedene  „Dokumente",  aus  meinem  und  dem  Kopfe 
meiner  Kameraden  stammend,  liegen  vor  mir:  so  unbeholfen  die- 
selben auch  oft  genug  in  der  Form  sind,  das  Eine  kann  ihnen  nicht 
abgesprochen  werden,  dafs  sie  Zeugnis  ablegen  von  einer  nicht  un- 
bedeutenden Phantasie.  Dals  dieselbe  bisweilen  überschwänglich  ist, 
kann  nicht  Wunder  nehmen;  solchen  Überschwang  dämpft  später 
erst  die  kühle  verstandesmäfsige  Überlegung.  Ich  bin  nie  als  Dichter 
in  die  Öffentlichkeit  getreten  und  habe  nie  Anspruch  darauf  erhoben, 
ein  solcher  zu  sein ;  aber  ich  will  doch  verraten,  dais  aus  jener  Zeit 
einige  kleine  novellistische  Skizzen  und  Gedichte  stammen,  die  zehn 
Jahre  später  „unverändert''  gedruckt  erschienen  und  so  grofsen  Bei* 
fall  fanden,  dafs  mich  der  Herausgeber  der  betreffenden  Zeitschrift, 
dem  ich  die  Sächelchen  nur  auf  den  Wunsch  eines  Freundes  gesandt 
hatte,  dringend  bat,  ihm  doch  mehr  „Kinder  meiner  Muse''  zu 
schicken,  ein  Wunsch,  den  zu  erfüllen  ich  nicht  in  der  Lage  war,  da 
meine  Phantasie  damals  dem  Grübeln  über  Schopenhauersche 
und  Hartmann  sehe  Philosophie  hatte  weichen  müssen. 

Abgesehen  von  dem  Umstände,  dafs  in  der  Zeit  zwischen  dem 
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fänfzehnten  und  zwanzigsten  Jahre  das  Gedächtnis  in  die  Periode 
seiner  besten  Entwickelung  tritt;  dafs  die  Beobachtungen  jetzt 
anfangen  reicher  und  mit  Hilfe  der  feineren  Unterschiedsempfang- 
lichkeit  schärfer  und  tiefer  zu  werden;  dafs  die  Emotivität  noch 
nicht  dem  Zustande  kühler  Ruhe  und  Gleichmäfsigkeit  gewichen 
ist,  spielt  das  Auftreten  der  durch  die  Pubertätsentwickelung  her- 
vorgerufenen neuen  und  eigentümlichen  Gefühle  sicherlich  eine 
bedeutsame  Rolle  bei  der  so  regen  Entfaltung  der  Phantasie- 
thätigkeit  gerade  im  Jünglings-  und  Jungfrauenalter.  Jene  neuen 
und  eigentümlichen  Gefühle  bedingen  ganz  neue  und  eigentümliche 
Stimmungen,  ja  bedingen  eigentlich  überhaupt  erst  das,  was  man 
Stimmung  nennt.  Das  Kind,  der  Knabe,  das  Mädchen  haben  noch 
keine  Stimmungen  im  wahren  Wortverstande,  in  dem  Sinne,  wie 
ich  das  früher  beschrieben  habe.  Und  die  Stimmung  ist  ja  die 
rechte  Mutter  der  Phantasie.  Das  ist  die  Zeit,  da  im  normalen 
Menschen  die  Liebe  erwacht  und  ein  träumerisch-süises  Verlangen, 
ein  schüchtern-ahnungsvolles  Sehnen  ihn  erfüllt,  das  er  sich  nur 
halb  zu  deuten  wagt.  Aus  solchen  traumhaft-seligen  Stimmungen, 
von  denen  natürlich  nicht  behauptet  werden  soll,  dals  sie  immer  vor- 
herrschen, die  vielmehr  nur  zwischendurch  auftauchen,  in  buntem 
Wechsel  mit  bis  zur  Derbheit  lebensfrohem  und  krafttrunkenem 
Überschäumen,  entspringen  Phantasien,  die  oft  zu  ganz  hübschen 
Versen  naiv-erotischen  Charakters  sich  verdichten.  Das  ist  auch  die 
Zeit  der  grofsen  Zukunftspläne  und  der  schimmernden  Luftschlösser, 
die  Zeit,  da  man  das  Leben  in  rosigstem  Lichte  anschaut  und  voll 
grofser  Erwartungen  dem  Kommenden  entgegensieht,  die  Zeit,  da 
man  die  unerschütterliche  Hoffnung  hegt,  widerstrebende  Dinge, 
Menschen  und  Verhältnisse  nach  seiner  Phantasie  modeln  zu  können. 
Die  Phantasie  der  vorangegangenen  Jahre  ist  aufserordentlich 
viel  roher  und  plumper,  besonders  im  Kindesalter;  sie  verfeinert 
sich  aber  auch  im  Knaben-  und  Mädchenalter  nur  sehr  langsam 
und  aUmählich,  wie  die  Erfahrung  lehrt.  Das  ist  nicht  erstaun- 
lich und  wunderbar,  sondern  geht  mit  ganz  natürlichen  Dingen 
zu.  Denn  von  den  für  die  Phantasie  erforderlichen  Bedingungen 
ist  im  Kindes-  wie  im  Knaben-  und  Mädchenalter  blofs  eine  in 
reicher  Entfaltung  vorhanden,  die  Emotivität.  Die  Phantasie- 
entwickelung setzt  etwa  um  dieselbe  Zeit  ein,  in  der  das  Kind 
seine  Muttersprache  sprechen  lernt.  Jedoch  sind  die  ersten 
Äulserungen  der  kindlichen  Phantasie,  die  sich  zum  Unterschiede 
von  denen  späterer  Jahre  nur  in  der  Gegenwart  abspielen,  nie  in 
Vergangenheit  und  Zukunft,  als  nichts  anderes  zu  bezeichnen  denn 
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als  ein  Erinnern,  Nachahmen  und  Assoziieren  mit  erlebten  Em- 
pfindangen  ganz  elementarer  Art,  das  gewisser  Symbole  bedarf 
ähnlich  denen,  die  wir  ebenfalls  bisweilen  benutzen,  um  mühseliges 
Denken  zu  stützen.  Für  die  grofse  Schwerfälligkeit  der  Phantasie 
des  jungen  Kindes  spricht  auch  die  Ton  Madame  Necker  de 
Saussure  in  „De  Teducation  progressive*  gemachte  Bemerkung, 
dafs  man  Kindern  jede  Erzählung  „unverändert*'  wiederholen  mufs, 
„da  Zuthaten  die  bereits  für  immer  ausgemalten  Begebenheiten 
stören*.  Intuitive  Phantasie  besitzt  das  junge  Kind  noch  gar  nicht; 
seine  Phantasie  ist  eine  blofs  kombinative,  variierend-reproduzierende, 
so  z.  B.  wenn  ein  kleiner  Knabe  mit  zwei  Stühlen,  denen  er  ein 
Oespann  aus  Bändern  macht.  Pferdchen  spielt,  oder  wenn  ein 
kleines  Mädchen  seine  Puppe  zu  Bette  bringt,  sie  nährt,  vor  Kalte 
schützt,  auszankt  u.  dgl.  m.  Auch  der  künstlerisch-reproduktiven 
Phantasie  ist  das  Kind  noch  nicht  fähig.  Kunstwerke  als  solche 
lassen  es  ebenso  kalt  und  gleichgiltig  wie  das  Naturschöne.  Kinder 
freuen  sich  wohl  über  Bilder,  aber  nur  über  diese  oder  jene  ihnen 
darauf  entgegentretende  Oestalt,  eine  Blume,  ein  Haus,  ein  Tier, 
ein  Gerät.  Eine  Stimmung  wird  nicht  ausgelöst  ebensowenig  wie 
beim  Anblick  der  untergehenden  Sonne  oder  eines  wogenden  Korn- 
feldes oder  einer  weiten  mittagsstillen  Ebene  oder  des  brandenden 
Meeres.  Wie  wenig  phantasiereich  das  junge  Kind  ist,  das  er- 
kennt man  auch,  wenn  man  beobachtet,  was  es' mit  den  Klötzen 
seines  Baukastens  baut  oder  im  Lehme  knetet  oder  im  Sande 
formt:  es  sind  immer  die  nämlichen  Eindrücke  der  Gegenwart, 
die  nur  in  allen  möglichen  Kombinationen  wiederholt  werden. 
Endlich  ist  das  Fehlen  der  Furcht  ein  Kriterium  der  Phantasie- 
armut des  jungen  Kindes.  Eigentliche  Furcht  kennt  das  junge  Kind 
noch  nicht;  es  giebt  wohl  Dinge,  die  ihm  Schrecken  einjagen,  die 
es  fremd  und  unheimlich  berühren:  aber  jenes  Gefühl  des  Grausens 
vor  dem  Unfafsbaren  und  doch  innerlich  Geschauten,  vor  dem 
phantastischen  Schreckbild,  vor  der  mit  Phantasiegestalten  be- 
völkerten Leere,  das  wir  Furcht  nennen,  kennt  das  junge  Kind 
nicht.  Ein  Kind  kann  wohl  von  einem  Grimassenschneider  weg- 
laufen und  vor  einem  künstlichen  Tierchen,  das  aufgezogen  im 
Zimmer  herumlaufen  und  schreien  kann,  erschrecken;  das  ist  jedoch 
nicht  Furcht:  das  Kind  ist  nur  im  ersten  Augenblick  überrascht 
und  bestürzt  und  weifs  nicht  gleich,  was  es  aus  der  Sache  machen 
soll.  Sehr  bald  gewöhnt  es  sich  daran  und  lacht  nun  seelen vergnügt 
über  die  Grimassen  oder  das  im  Zimmer  herumspazierende,  quie- 
kende Mäuschen.     Die  Furcht  ist  nichts,  woran  man  sich  gewöhnen 
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kann;  verständige  Überlegung  kann  sie  schlielslich  überwinden, 
aber  nie  jenes  innere  Beben  beseitigen,  welches  aller  Verständig- 
keit spottet,  das  immer  nachtönt,  wenn  man  einmal  im  tiefsten 
Kerne  seines  Wesens  es  verspürt  hat. 

Erst  im  vierten  und  fünften  Lebensjahre,  wenn  das  Gedächtnis 
nnd  die  Affekte  reichhaltiger  werden,  tritt  die  Furcht  auf.  Man 
gehe  in  seiner  Erinnerung  bis  in  jene  Zeit  zurück,  und  man  wird 
finden,  dals  thatsächlich  jetzt  Vorstellungen  auftauchten,  die  uns 
mit  Furcht  und  Grausen  erfüllten.  Ich  erinnere  mich  derartiger 
Phantasievorstellungen  sehr  wohl,  auch  eigentümlicher  Traumvor- 
stellungen gräfslicher  Art.  Hebbel  erzählt  von  seinem  fünften 
Jahre  Folgendes:  „Wenn  ich  des  Abends  zu  Bett  gebracht  wurde, 
80  fingen  die  Balken  über  mir  zu  kriechen  an,  aus  allen  Ecken 
und  Winkeln  des  Zimmers  glotzten  Fratzengesichter  hervor  und 
das  Vertrauteste,  ein  Stock,  auf  dem  ich  selbst  zu  reiten  pflegte, 
der  Tischfufs,  ja  die  eigene  Bettdecke  mit  ihren  Blumen  und 
Figuren  wurden  mir  fremd  und  jagten  mir  Schrecken  ein*".  Der 
Wald ,  früher  der  harmloseste  Ort  für  das  Eind ,  wird  jetzt 
bevölkert  mit  phantastischen  Tieren  und  Gestalten,  desgleichen 
weite  Eäume,  die  etwas  düster  sind,  die  Dunkelheit,  die  Einsam- 
keit. Mir  erzählte  eine  Dame,  dafs  sie  sich  mit  gröfster  Deutlich- 
keit erinnere,  welche  Furcht,  welches  Grausen  ihr  die  Einsamkeit 
im  Alter  von  7  Jahren  erregt  habe.  Sie  lebte  mit  ihren  Eltern 
auf  dem  Lande;  in  der  Nähe  des  Herrenhauses  befand  sich  ein 
Wald,  in  den  sie  oft  ganz  allein  gegangen  war,  um  Blumen  und 
Beeren  zu  pflücken.  Kie  hatte  sie  Furcht  empfunden.  Eines 
Tages  jedoch  überfiel  sie  das  Gh-ausen  der  Einsamkeit,  jenes  eigen- 
tümliche Gefühl,  als  laste  die  umgebende  Luft  körperlich  auf  einem 
und  hülle  einen  mit  immer  dichteren  Schleiern  ein,  so  fest,  dals 
man  für  alle  Ewigkeit  sich  von  den  Lebendigen  abgeschnitten, 
wie  mit  unsichtbaren  Händen  zurückgehalten  glaubt.  Ganz  plötz- 
lich kam  ihr  das  beschriebene  Gefühl;  sie  stiefs  einen  lauten  Schrei 
aus  und  eilte  an  aUen  Gliedern  zitternd  nach  Hause.  Bis  auf  den 
heutigen  Tag  ist  die  Dame  niemals  wieder  das  Gefühl  der  Furcht 
vor  der  Einsamkeit  ganz  losgeworden.  —  Die  um  die  Wende  des 
Kindes-  und  des  Knaben-  und  Mädchenalters  auftauchende  Furcht 
vor  den  eigenen  Phantasiegebilden  kündigt  den  Eintritt  der  in- 
tuitiven Phantasie  an,  welche  dann  sich  produktiv  im  eigentlichen 
Phantasiespiel  äufsert,  in  dem  Spiel,  das  der  grob -sinnfälligen 
Symbole  nicht  mehr  bedarf,  und  das,  anknüpfend  an  die  Wirklich- 
keit, an  Geschautes,  Beobachtetes,  Erlebtes,  inmitten  der  Wirklich- 
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keit   eine  Dichtung   darstellt.     Auch  die  künstlerisch-reproduktive 
Phantasie  regt   sich   nun   und  läfst  das  Kind  am  Eomödiespielen 
Freude  haben,  nicht  nur  dais  es  theatralische  AufiTiihrangen  gern 
sieht,  sondern  es  will  auch  selbst  agieren.     Als  Knabe  von  8  Jahren 
war  mein  liebstes  Spiel  das  Puppentheater,  auf  dem  ich  mir  vor- 
spielen und  auf  dem  ich  selbst  die  Puppen  die  von  mir  entworfenen 
rührendsten  Stücke  darstellen  liefs.     Ebenso  entsinne  ich  mich  aus 
meiner  Hauslehrerzeit  noch  sehr  gut,  welches  Vergnügen  es  stets 
meinem  Zögling,  einem  Knaben  von  9  Jahren,  machte,  wenn  ich  auf 
dem  Puppentheater  ein  Stück  aufführte.   Als  ich  10  Jahre  alt  war, 
genügte  mir  jedoch  das  Puppentheater  allein  nicht  mehr,  und  in  den 
Ferien  kannte  ich  nichts  Schöneres,  als  mit  meinen  Kameraden  auf 
einer  kleinen,  in  unserer  Wohnung  improvisierten  Bühne  Komödie 
zu  spielen.  Das  beständig  zunehmende  Gefallen  an  Geschichten  gehört 
auch  hierher,  und  der  Drang,  selbst  Geschichten  zu  erzählen  mit  frei 
erfundenen  Gestalten  und  Situationen  tritt  als  produktives  Moment, 
als  produktive  Äufserung  künstlerischer  Phantasie  ergänzend  hinzu. 
Aber  auch  in  anderer  Beziehung  regt  sich  die  künstlerisch- 
reproduktive und  die  produktive  Phantasie  des  Kindes.    Es  gewinnt 
allmählich  Freude  an   schönen  Bildern   und   schaut  seine  Bilder- 
bücher mit  ganz   anderen  Augen  als  vordem  an.     Interessierte  es 
sich  früher  blofs  für  einzelne  Details,  für  diese  und  jene  der  dar- 
gestellten Gestalten  und  Gegenstände,  lösten  bis  dahin  die  Farben 
als  solche  mehr  oder  weniger  lebhafte,   lustbetonte  Empfindungen 
aus,    so    erfa&t    es   jetzt    mehr    und    mehr    das    Bild    in   seiner 
Totalität   und   läfst   es   als  Ganzes   auf  sich  wirken,   der  dadurch 
hervorgerufenen  Stimmung  sich  freuend,   welche  freilich   der  des 
Erwachsenen,   nun  gar  der  des  Künstlers,   die  ihn  das  betr.  Bild 
schaffen  liefs,  noch  sehr  unähnlich  ist.     Die  Stimmung  des  Kindes 
kann  natürlich   nicht  über   die  Grenzen    hinausgehen,    welche  die 
ihm    eignenden    Gefühlserfahrungen    seinem    Nachfühlen    stecken. 
VP^enn  es  aber  auf  dem  Bilde  ein  auf  der  Wiese  Blumen  pflückendes 
Kind  erblickt,  so  werden  die  Gefühle  in  ihm  wieder  wachgerufen, 
die  es  in  gleichem  Falle  hatte,  Erinnerungen  an  die  hellen  Farben 
der  Blüten,  das  frische  Grün  des  Grases,   den  lieblichen  Duft  der 
Blumen,  den  Gesang  der  Vögel,  das  Blau  des  Himmels,  den  hellen 
Sonnenschein,    seine  eigene  Fröhlichkeit,   und  wie  es  die  Blumen 
der  Mutter   brachte,    die  daraus   einen  Kranz   wand   und    ihn  auf 
seine  blonden  Locken    setzte,    es  herzend   und  küssend  und  dabei 
manch  liebes  und   gutes  Wort   sprechend  von   der  Schönheit  der 
Natur  und  dem  Leben  der  Blumen.    Und  wenn  das  Kind  in  seinem 
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Bilderbuche  eine  frohe  Einderschar  am  Weihnachtsabend  Tor  sich 
sieht,  dann  wird  es  erinnert  an  alles  das,  was  in  ihm  bei  gleicher 
Gelegenheit  vorging,  an  die  Freude  der  Geschwister  und  die  mit 
ihren  Kindern  sich  freuenden  Eltern,  an  die  Gefühle  des  Dankes, 
an  das  aufkeimende  Bewufstsein  Yon  der  Güte  und  Liebe  des 
Vaters,  der  Mutter,  und  eine  süXse  Stinmiung  des  Geborgenseins, 
eine  sanfte  Sehnsucht  nach  solch  glückvoUen  Augenblicken  zieht 
in  die  ,, Seele''  des  Kindes  ein  und  bemächtigt  sich  ihrer,  wie  ich 
mich  noch  wohl  aus  jener  fernen  Zeit  erinnern  kann.  Allerdings 
sind  derartige  Stimmungen  immer  nur  flüchtig  und  gehen  rasch 
vorüber;  der  Geist  des  Kindes  ist  viel  zu  beweglich,  um  sie  lange 
festhalten  und  bei  ihnen  verweilen  zu  können.  Aber  durch  häufige 
Wiederholungen  bei  erneuten  Betrachtungen  der  Bilder  verfestigen 
sie  sich  und  werden  zum  unverlierbaren  unbewufsten  Eigentum, 
das  auch  ohne  äulsere  Anschauungsmittel  bisweilen  in  stillen 
Dämmerstunden  an  die  Oberfläche  des  Bewuistseins  steigt  und 
langsam  das  Gemüt  des  Kindes  zur  Entfaltung  bringt  und  formt. 
—  Als  produktiv- Phantasie  vollen  Kopf  aber  zeigt  sich  das  Kind, 
wenn  es  beginnt,  die  nicht- bunten  Bilder  auszumalen  mit  Farben, 
die  ihoGL  als  schon  und  passend  erscheinen,  die  Bilder  zu  Gemälden 
umwandelnd,  die  zwar  sehr  wenig  der  Natur  entsprechen,  aber 
doch  eben  Kunde  geben  von  dem  Walten  und  Weben  der  kind- 
lichen Phantasie,  und  produktiv  äuisert  sich  die  Phantasie  auch, 
wenn  das  Kind  Spielwerk  sich  selbst  verfertigt  aus  unscheinbarstem 
Material.  In  solchem  Thun  störe  man  ja  nicht  das  Kind  und  meine 
nicht,  man  müsse  ihm  viele  schöne  Spielsachen  schenken,  um  den 
wertlosen  Kram  ihm  zu  verleiden.  In  diesem  dem  Erwachsenen  so 
wertlos  erscheinenden  Kram  steckt  ein  gut  Stück  kindlicher  Geistes- 
und Phantasiearbeit;  dieser  wertlose  Kram  ist  für  die  Entwickelung 
der  Phantasie  des  Kindes  aulserordentlich  wichtig,  und  zudem 
hängt  sein  Herz  an  ihm,  viel  mehr  als  an  dem  schönsten  fertig 
gekauften  Spielwerk,  das  ihm  bald  langweilig  wird,  und  welches 
das  Kind  doch  umgestaltet,  wenn  es  den  Beiz  nicht  verlieren  soll. 


8  4. 

Vom  Kunstunterricht.     Die  Phantasie  beim  sonstigen 

Unterrichte. 

Der  Kunstunterricht   miifs   anknüpfen   an    das   ästhetische 

Interesse  des  Schülers,  das  anfangs  noch  schwach  ist  und  durchaus 

hinter  dem  empirischen  Interesse  zurücksteht.    Ist  das  Kind  fast 

ausschliefslich  Empirist,  so  ist  der  Knabe,   das  Mädchen 
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noch  immer  vorwiegend  Empirist.  Das  ästhetische  Interesse  ent- 
wickelt sich  nur  langsam;  dem  Eunstunterricht  fällt  die  Aufgabe 
seiner  Stärkung  zu.  Welche  Disziplinen  kommen  nun  als  Kunst- 
unterricht in  Betracht?  Diejenigen,  welche  reproduktives  Kunst- 
geniefsen  vermitteln,  die  reproduktive  künstlerische  Phantasie  an- 
regen, ästhetisches  Nachempfinden  hervorrufen,  das  den  Stimmungen 
entspricht,  welche  die  produktive  Phantasie  des  Künstlers  beflügelt, 
der  Begeisterung,  welche  die  Ausgestaltung  seiner  Phantasie- 
vorstellungen bewirkt  hat.  Somit  ist  die  Kunst  in  ihrem 
ganzen  Umfange  für  die  ästhetische  Jugendbildung,  für 
die  Phantasieentwickelung  der  Heranwachsenden  zu  ver- 
wenden, Musik,  bildende  Kunst,  redende  Kunst.  Die  be- 
züglichen Unterrichtsgegenstände  sind  demnach  der  Musikunter- 
richt, für  die  Schule  jedoch  nur  als  Gesangunterricht  zu 
berücksichtigen,  der  Zeichen-  und  Modellierunterricht  und 
der  litterarische  Unterricht.  Ergänzend  müssen  hinzutreten 
Besuche  von  Konzerten,  Opern  und  des  Theaters,  von 
Gemälde-  und  Skulpturensammlungen,  ferner  Privatlektüre 
und  häuslicher  Musikunterricht.  Bei  der  Betrachtung  von 
Gemälden  und  Skulpturen  ist,  worauf  ich  nur  kurz  verweisen  will, 
von  der  Kunst  der  Gegenwart  auszugehen;  denn  hierbei  sind 
die  wenigsten  Voraussetzungen  nötig:  der  Schüler  versteht  un- 
mittelbar. Am  besten  ist  es,  wenn  man  mit  lokalen  Kunst- 
werken den  Anfang  machen  kann.  Solche  geben  stets  die  sicherste 
Grundlage  für  die  Pflege  des  ästhetischen  Sinnes  ab.  Von  der 
„lebenden''  Kunst  geht  man  dann  allmählich  über  zur  Kunst  früherer 
Zeiten,  wobei  blofs  die  wahrhaft  grofsen  und  bedeutenden  Kunst- 
werke zu  berücksichtigen  sind.  Wo  es  an  Originalwerken  fehlt, 
hat  man  gute  Reproduktionen  heranzuziehen,  was  ja  sogar  zumeist 
der  Fall  sein  mufs,  da  leider  nur  grofsere  Städte  Kunstsammlungen 
zu  besitzen  pflegen. 

Den  Weg,  den  der  Kunstunterricht  einzuschlagen  hat,  schreibt 
die  Analyse  des  kindlichen  Geisteslebens  vor.  Auszugehen  ist  von 
Kunstprodukten,  welche  der  Stimmungs-  und  der  Verständnis- 
möglichkeit des  Schülers  adäquat  sind.  Stimmung  und  Verständnis 
sind  durch  den  Unterricht  zu  vertiefen,  so  dals  ein  stimmungs- 
und  verständnisvolles  Nachempfinden  ermöglicht  wird.  Die  nach- 
ahmende Thätigkeit  des  Schülers  wirkt  dabei  stark  unterstützend 
mit.  Dieselbe  äufsert  sich  im  Gesangunterricht  im  Nachsingen  vor- 
gesungener oder  vorgespielter  musikalischer  Phrasen,  im  Modellier- 
und  Zeichenunterricht  durch  das  Nachbilden  der  Kunstformen,  und 
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im  litterarischen  Unterricht  geben  Dichtübungen  dazu  Gelegenheit. 
—  Gemälfi  der  kindlichen  Entwickelung  und  dem  ihr  angepafsten 
Schulsystem,  Primär-  oder  allgemeine  Volksschule  und  Sekundär- 
schule in  zwei  Stufen,  untere  Gymnasialklassen  und  Volksschule 
einer-,  obere  Gymnasialklassen,  Bürger-  und  Fortbildungsschule 
anderseits,*  ergeben  sich  wie  für  allen  so  auch  für  den  Kunst- 
Unterricht  drei  Stoffgruppen  mit  entsprechender  methodischer  Dar- 
bietung und  Verarbeitung.  Das  kann  kurz  und  bündig  dadurch 
zum  Ausdruck  gebracht  werden,  dafs  man  von  einer  Unter-, 
Mittel-  und  Oberstufe  der  Entwickelung  des  Zöglings  nach 
beendigter  Kindheit  und  des  Schulbetriebes  spricht.  Die  Unter- 
stufe umfafst  die  Zeit  Yom  Schuleintritt  bis  zum  Beginn  der 
Pubertät,  also  vom  siebenten  bis  zwölften  Lebensjahr,  die  Mittel- 
stufe die  Periode  der  Pubertät  vom  zwölften  bis  sechzehnten 
und  die  Oberstufe  das  ausreifende  Alter  vom  sechzehnten  bis 
zwanzigsten  Lebensjahre.  Auf  der  Unterstufe  ist  das  ästhetische 
Interesse  noch  schwach,  es  wird  vom  empirischen  in  den  Hinter- 
grund gedrängt.  Dem  Zögling  ist  alles  noch  zu  neu;  er  verliert 
sich  in  die  Beobachtung  des  Details  und  konmit  Über  die  Be- 
friedigung seiner  Neu-  oder  Wüsbegierde  nur  selten  zum  tieferen 
Erfassen  eines  gröfseren  Ganzen  und  der  Harmonie  seiner  Teile. 
Man  kann  auch  sagen,  das  Kind  ist  zunächst  Thatsachenmensch. 
Das  merkt  man  ja  so  deutlich  beim  Geschichtenerzählen.  Kinder 
schätzen  da  weder  schöne  Beschreibungen  noch  rein  persönliche 
Eindrücke  und  Empfindungen;  sie  verlangen  Handlung,  Thatsachen. 
Auf  der  Mittelstufe  halten  sich  das  empirische  und  das  ästhetiche 
Interesse  ziemlich  das  Gleichgewicht.  Die  Stimmungsfahigkeit  ist 
entwickelter,  die  Stinmiungen  selbst  sind  konstanter  und  weniger 
flüchtig.  Ein  künstlerischer  Eindruck  kann  in  seiner  Totalität 
überschaut  und  in  seiner  harmonischen  Vielgliedrigkeit  genossen 
werden.  Auf  der  Oberstufe  steigert  sich  das  ästhetische  Interesse 
zur  Schwärmerei  und  drängt  das  empirische  zurück.  Die  Erfahrungs- 
welt wird  der  Welt  des  Künstlers,  der  Phantasie  weit  gegenüber  gering 
geschätzt  oder  durch  die  verklärende  Brille  der  Kunst  betrachtet. 
Die  künstlerische  Wahrheit  gilt  als  die  Wahrheit  nar  €$o;^v. 

Ich  will  gleich  einmal  bei  diesem  Punkte  stehen  bleiben. 
Das  starke  ästhetische  Interesse  erleichtert  sicherlich  den  Kunst- 
unterricht auf  der  Oberstufe  bedeutend.  Aber  der  Unterricht  mufs 
es  sich  auch  angelegen  sein  lassen,  der  einseitigen  und  schwärmerischen 
ästhetischen  Weltauffassung  entgegenzuwirken,  dieselbe  auf  das  rechte 
MaTs  zurückzufuhren.     Das  beste  Mittel  hierzu  ist  die  Gegenüber- 
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Stellung  der  künstlerischen  und  der  Wirklichkeitswahrheit,  der 
Wahrheit  des  Kunstwerkes  einer-  und  der  historischen  und  der 
Natur  Wahrheit  anderseits:  jene  muTs  als  blofs  gedachte,  blofs 
mögliche  Wahrheit  in  scharfen  und  klaren  Gegensatz  zur  wirklichen 
Wahrheit  gesetzt  werden.  Die  ästhetische  Wahrheit  unterscheidet 
sich  ja  in  der  That  wesentlich  von  der  Wirklichkeitswahrheit, 
wenigstens  in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle.  Selbst 
das  Porträt,  die  gemalte  Landschaft,  das  naturalistische  Drama, 
der  naturalistische  Roman  geben  nur  annähernd  die  Wirklichkeits- 
wahrheit wieder.  Bei  aller  Ähnlichkeit,  welche  ein  Porträt,  eine 
gemalte  Landschaft  mit  der  porträtierten  Person,  der  wirklichen 
Landschaft  haben  und  haben  sollen,  haben  müssen,  ist  darin  doch 
noch  etwas  enthalten,  was  der  Künstler  aus  sich  dazu  gethan  hat, 
seine  Auffassung  des  Wesens  der  porträtierten  Person,  des  Charakters 
der  im  Bilde  wiedergegebenen  Landschaft.  Dasselbe  gilt  vom 
naturalistischen  Drama  und  Roman.  In  höchster  Steigerang  kommt 
dieses  Moment  individueller  Auffassung  zum  Ausdruck  in  der  sogen, 
impressionistischen  Kunst.  In  der  idealisierenden  Kunst  jeder  Art 
ist  der  Unterschied  zwischen  der  ästhetischen  und  der  Wirklichkeits- 
wahrheit für  den  unbefangen  Geniefsenden  ohne  weiteres  ein- 
leuchtend. Hier  beruht  die  Wahrheit  des  Kunstwerkes  auf  sogen, 
innerer  Wahrheit,  auf  Möglichkeit.  Diese  innere  Wahrheit,  diese 
Möglichkeit  besteht  in  der  Komposition  einzelner  Bestandteile 
etwa  zu  einem  einheitlichen  Landschaftsbilde  derart,  dafs  das 
wirkliche  Vorhandensein  dieser  Landschaft  für  möglich  gehalten 
werden  kann.  In  der  redenden  Kunst  ist  die  innere  Wahrheit 
durch  eine  solche  Darstellung  der  Handlung  bedingt,  dafs  das 
Geschehen  mit  dem  Charakter  der  wollenden  und  handelnden 
Personen,  deren  Charakteristik  eine  einheitliche  und  als  möglich 
denkbare  sein  mufs,  zusammenstimmt.  Auf  die  historische  Wahr- 
heit kommt  es  dabei  nicht  an;  man  kann  die  Wahrheit  der  Ge- 
schichte getrost  verleugnen,  nur  darf  man  nichts  merken  lassen, 
was  den  Leser  oder  Hörer  stutzig  macht,  Zweifel  an  der  Möglich- 
keit solchen  Geschehens,  solchen  Denkens  und  Fühlens,  Wollens 
und  Handelns,  wie  des  dargestellten,  aufkommen  läfst.  Kurz:  die 
innere  Wahrheit  besteht  hier  in  „Folgerichtigkeit*.  Symbolistische 
Kunstwerke,  welche  wie  auf  Naturtreue  und  historische  so  auch 
auf  innere  Wahrheit  verzichten  und  blofs  subjektive  Phantasien 
zum  Ausdruck  bringen,  können  hier  übergangen  werden,  da  bei 
ihnen  eine  Verwechselung  künstlerischer  und  wirklicher  Wahrheit 
ausgeschlossen  ist.     Der  Kunstunterricht  der  Oberstufe  muJs  diese 
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Verbältnisse  ins  rechte  Licht  setzen,  die  Schüler  zu  der  Erkenntnis 
führen,  dafe  innere  Wahrheit  und  äufsere  Wahrheit  zwei  grund- 
verschiedene Dinge  sind.  Natürlich  darf  das  nicht  in  pedantischer 
Weise  geschehen,  nicht  so,  dafs  dadurch  der  feine  Hauch  des 
Kunstwerkes  verwischt  oder  gar  die  Freude  am  Kunstwerk  ver- 
nichtet wird.  Ein  Lehrer,  der  das  thäte,  würde  sich  eines  Yanda- 
lismus,  einer  Brutalität  schuldig  machen.  DaJGs  es  Leute  giebt, 
welche  ein  Kunstwerk,  das  ihrem  historischen  Gewissen  „wider 
den  Strich^  geht,  mit  der  bittersten  Lauge  bissig-kritischer  oder 
spöttischer  und  verächtlicher  Reden  überschütten,  ist  eine  That- 
Sache,  die  oft  genug  beobachtet  werden  kann.  Solche  Leute  sind 
zu  „Knnstlehrern*^  so  ungeeignet  wie  möglich.  Die  Bewunderung 
fbr  das  Kunstwerk  und  seine  Folgerichtigkeit  darf  nicht  angetastet 
werden  durch  die  Belehrung  über  den  Gegensatz,  in  dem  die  innere 
Wahrheit  des  Kunstwerkes  zur  äu&eren  Wahrheit  steht.  Die 
Schüler  müssen  zum  Verständnisse  dessen  geführt  werden,  dals  der 
Künstler  nicht  wie  der  Historiker  oder  Naturforscher  an  die  äufsere 
Wahrheit  gebunden  ist,  weil  sein  Zweck  nicht  der  ist  zu  belehren, 
sondern  einen  Genufs,  ähnlich  dem  des  Spieles,  ohne  äufserlich 
anhangenden  Zweck  zu  verschaffen,  ein  wunschloses,  uninteressiertes 
Wohlgefallen  am  Schönen  zu  erwecken,  in  einen  Zustand  zu  ver- 
setzen, in  dem  man  einmal  vom  Drange  des  Willens  für  einige 
Zeit  befreit,  seiner  „Seincsheit*  entrückt  ist.  Das  Ziel  mufs  also 
das  sein,  die  „rein'  geniefsende  Phantasie  zur  Entfaltung  zubringen, 
welche  aktiv  und  passiv,  produktiv  und  reproduktiv  zugleich  und 
eben  dadurch  eine  Bethätigung  der  Kräfte  ist,  die  eine  ungetrübte 
Freude  gewährt,  indem  man  nach  bestimmten  und  erkannten  hohen 
Gesetzen  in  sich  nachschafft  und  neuschafft,  was  der  Künstler 
vorgeschaffen  hat.  So  sucht  der  ästhetische  Betrachter  gleichsam 
zu  der  „verborgenen  Seele '^  des  Künstlers  vorzudringen  und  mit 
des  Künstlers  Augen  zu  schauen.  Möglich  ist  die  Aktivität  natürlich 
erst,  nachdem  der  Eindruck  des  Kunstwerkes  in  ganzer  Stärke 
gewirkt  hat,  also  auf  Grund  anfanglicher  Passivität  der  genielsenden 
Phantasie.  Das  Ganze  wird  alsdann  in  seine  Teile  aufgelöst,  und 
diese  werden  zum  Ganzen  wieder  zusammengesetzt  nach  den  aus 
dem  Totaleindruck  erkannten  Intentionen  des  Künstlers.  Diese 
selbstthätige  Rekonstruktion,  bei  welcher  der  Mensch  den  Bestand 
seiner  Erinnerungen  neu  gestaltet,  bewirkt  das  vollkommenste 
Verständnis  dessen,  was  der  Künstler  gewollt  hat,  und  ist  zudem 
eine  Thätigkeit,  welche  der  künstlerisch  schaffenden  verwandt  ist. 
Dadurch  wird   geradezu  bewirkt,   daCs  der  Mensch  sich  mit  dem 
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Kunstwerk,  in  das  er  sich  versenkt,  eins  fühlt;  dasselbe  dünkt  ihm 
ein  Teil  seiner  selbst  zu  sein.  Er  steht  dem  Kunstwerk  nicht 
blofs  als  kühler  Richter  und  Beurteiler  gegenüber,  sondern  er 
erlebt  es  in  sich  selbst»  Der  Kunstunterricht  wird  demnach  auf 
der  Oberstufe  in  eine  kunstphilosophische  Spitze  auslaufen  müssen. 
Auch  sind  jetzt  kunsthistorische  Belehrungen  am  Platze,  welche 
das  Verständnis  für  den  Entwickelungswandel  des  Schönheitsideals 
und  der  ästhetischen  Anschauungen  zu  erschlielsen  haben. 

Der  Kunstunterricht  der  Unter-  und  Mittelstufe  mufs  so  an- 
gelegt sein,  dais  er  die  Erreichung  des  aufgestellten  Zieles  des 
Kunstunterrichtes  der  Oberstufe  vorbereitet  und  anbahnt.  Das 
kann  nur  dadurch  geschehen,  dafs  der  Phantasie  Gelegenheit  ge- 
geben wird,  sich  mit  den  verschiedensten  Gegenständen  zu  be- 
schäftigen und  so  sich  immer  vollkommener  zu  entwickeln.  Diese 
Gegenstände  müssen  natürlich  geeignet  und  fähig  sein,  das  Gefühl 
des  Zöglings  zu  erregen  und  zwar  zunächst  in  der  Weise,  dafs 
sein  persönliches  Interesse  dabei  in  Frage  kommt.  Die  Gegenstände 
des  Kunstunte'rrichtes  müssen  daher  auf  der  Unterstufe  durchaus 
zu  den  Gefühlsbedürfnissen  des  Schülers  in  unmittelbarer  Beziehung 
stehen.  Wird  darauf  keine  Rücksicht  genommen,  so  ist  der  Zögling 
überhaupt  nicht  zu  haben,  im  Kunstunterricht  sowenig  wie  in 
allem  sonstigen  Unterrichte.  Erst  auf  der  Mittelstufe  wird  man 
von  der  unmittelbaren  Beziehung  der  Gegenstände  zu  den  Gefühls- 
bedürfiiissen  des  Schülers  absehen  und  ihm  zumuten  dürfen,  sich 
in  Gefühle  hineinzuversetzen,  welche  in  keiner  direkten  Verbindung 
mit  seinem  Thun  und  Treiben,  seinem  alltäglichen  Leben  stehen. 
Die  Möglichkeit  dessen  ist  gegeben  durch  den  Fortschritt  in  der 
allgemeinen  geistigen  Entwickelung  des  Heranwachsenden,  im  be- 
sonderen durch  die  Entstehung  des  Selbstbewufstseins.  Indem  der 
Zögling  sich  in  seiner  Selbstheit  erfafst  und  anderen  Selbsten 
sich  gegenüberstellt,  sowohl  solchen,  die  ihm  in  unmittelbarer 
Erfahrung,  als  auch  solchen,  die  ihm  auf  vermitteltem  Wege, 
z.  B.  durch  den  Geschichtsunterricht,  die  Gesellschaftskunde,  den 
Moralunterricht,  nahetreten,  erkennt  er  diesen  anderen  Selbsten 
die  nämlichen  psychischen  Erscheinungen  zu,  auf  die  er  in  sich 
selbst  stöfst.  Wie  er  seiner  selbst  als  eines  fühlenden  und  wollenden, 
empfindenden  und  vorstellenden  Wesens  inne  wird,  so  sind  ihm 
auch  die  anderen  Menschen  fühlende  und  wollende,  empfindende 
und  vorstellende  Wesen.  Und  wie  er  mit  Staunen  auf  die  eigen- 
tümliche Welt  des  Geistes  in  sich  selbst  achtet,  so  interessiert  er 
sich  ebenfalls  fdr  das,  was  in  den  anderen  Menschen  vorgeht.   Er 
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findet  Freade  daran,  sich  in  andere  hineinzudenken;  er  sacht  zu 
ergründen,  was  andere  wohl  in  einem  gegebenen  Falle  empfinden, 
fühlen,  wollen,  welche  Wirkung  dieses  oder  jenes  Vorkommnis  auf 
andere  ausübt.  Damit  ist  die  Bedingung  erfüllt,  uninteressiert  sich 
für  etwas  zu  interessieren,  einen  Gegenstand  voll  Interesse  betrachten 
zu  können,  ohne  denselben  in  direkte  Beziehung  zu  sich  selbst  zu 
setzen.  Damit  ist  weiterhin  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  sich  auf 
den  Stimmungsstandpunkt  eines  anderen  zu  stellen  und  von  da  aus 
einen  Gegenstand  auf  sich  wirken  zu  lassen.  Kurz:  auf  diese  Weise 
ist  die  Vorbedingung  für  das  ästhetische  Geniefsen  gegeben. 

Die  für  die  Entwickelung  der  Phantasie  in  Betracht  kommenden 
Gegenstande  sind  im  Gesangunterricht  der  Unterstufe  jene 
Lieder,  die  man  als  , Kinderlieder"  bezeichnet,  Lieder,  welche  sich 
auf  alle  möglichen  Vorkommnisse  im  Einderleben  und  auf  das 
von  den  Schülern  beobachtete  Menschen-  und  Naturleben  beziehen. 
Ich  meine  Lieder  wie  die  folgenden:  Komm,  lieber  Mai,  und  mache 
die  Bäume  wieder  grün  —  Viel  tausend  Blumen  stehen  im  Sonnen- 
glanze hier  —  Im  Walde  möcht'  ich  leben  zur  heifeen  Sommers- 
zeit —  Kuckuck,  kuckuck  ruft's  aus  dem  Wald  —  Wie  nützlich 
ist  der  Bauersmann  —  0  Tannenbaum,  o  Tannenbaum,  wie  grün 
sind  deine  Blätter  —  Die  Halm'  und  Ähren  winken  uns  reich 
und  mild  —  Alle  Vögel  sind  schon  da  —  Wer  hat  dis  weifsen 
Tücher  gebreitet  über  das  Land  ^ —  Mit  dem  Pfeil,  dem  Bogen 
durch  Gebirg  und  Thal  —  Sink',  o  Körnlein,  denn  hinab  u.  a.  ra. 
Auf  der  Mittelstufe  würden  hauptsächlich  Volkslieder  und  im 
Volksliederton  gehaltene  Lieder  zur  Verwendung  kommen  müssen, 
z.  B.  Dort  unten  in  der  Mühle  —  Sah  ein  Knab'  ein  Röslein 
stehn  —  Goldne  Abendsonne,  wie  bist  du  so  schön  —  Es  ist 
ein  Schnitter,  der  heilst  Tod  —  In  die  Feme  möcht'  ich  ziehen, 
weit  von  meines  Vaters  Haus  —  Üb'  immer  Treu  und  Redlichkeit 
—  Du  schöne  Lilie  auf  dem  Felde  —  Ich  bin  vom  Berg  der 
Hirtenknab  u.  a.  m.  Auf  der  Oberstufe  wäre  dann  der  eigentliche 
Kunstgesang  zu  pflegen.  Eine  ganz  ähnliche  Steigerung  ergiebt 
sich  für  den  litterarischen  Unterricht:  Kinderpoesie  —  volks- 
tümliche Poesie  —  Kunstpoesie,  wobei  ich  unter  „Kinderpoesie'' 
nicht  etwa  in  usum  delphini  zurechtgemachte  litterarische  Erzeug- 
nisse verstehe,  sondern  jene  litterarischen  Produkte  unserer  besten 
Dichter,  welche  dem  kindlichen  Fühlen  und  Verstehen  angemessen 
sind.  In  Betracht  kommen  Fabeln  von  Hey  u.  a.,  Parabeln  von 
Krummacher,  einzelne  Märchen,  jedoch  nur  in  sparsamer  Auswahl, 
da   Märchen   besser   blofs   als   in    die  Heimatkunde   hier   und   da 
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eingeflochtener  Belebungsstoff  berücksichtigt  werden,  ferner  Er- 
zählungen von  Hebel  und  Schmid,  Gedichte  von  Hoffmann 
von  Fallersleben,  Rückert,  ühland,  Claudius,  Schwab,  Cha- 
misso,  als  grolseres  Stück  Eberhards  „Hannchen  und  die 
Küchlein '^  u.  dgl.  m.  Auf  der  Mittelstufe  würden  Stücke  aus 
Pestalozzis  „Lienhard  und  Gertrud'^,  aus  Immermanns  „Ober- 
hof",  aus  Kellers  Werken  und  sonstigen  den  Volkston  treffenden 
Dichtungen,  z.  B.  von  Bürger,  Gedichte  aus  des  ,, Knaben  Wunder- 
horn''  u.  a.  m.,  als  gröfsere  Dichtung  das  Nibelungenlied  heran- 
zuziehen sein.  Auf  der  Oberstufe  endlich  müDsten  die  Schüler  vor 
allem  mit  unseren  Klassikern  vertraut  gemacht  werden;  unter- 
stützend wirken  die  häusliche  und  die  in  der  Lesevereinigung 
gepflegte  Lektüre  und  der  Theaterbesuch  mit,  namentlich  sofern 
es  darauf  ankommt,  den  guten  litterarischen  Geschmack  durch 
Bereicherung  der  Litteraturkenntnis,  durch  Erweiterung  des  litte- 
rarischen Horizontes  zu  läutern  und  zu  veredeln. 

Was  die  unterrichtliche  Behandlung  der  litterarischen  Stoffe 
betrifl%,  so  will  ich  nur  kurz  auf  einen  Punkt  hinweisen,  nämlich 
darauf,  dsSs  der  Lehrer  sich  dabei  vor  allem  vor  dem  Zerpflücken 
und  Zerstücken  und  dem  « Plattfragen "  hüten  muls.  Dadurch  wird 
der  litterarische  Unterricht  den  Schülern  und,  was  noch  schlimmer 
ist,  es  wird  ihnen  dadurch  die  Litteratur  selbst  „verekelt*.  Der 
Grund  dafür,  dafs  so  viele  Menschen  unsere  Klassiker  ungelesen  in 
ihren  Bücherschränken  stehen  lassen ;  dafs  bei  Klassikeraufführungen 
die  Theater  leer  bleiben,  während  die  blödesten  Lustspiele  and 
obscönsten  Possen  gefüllte  Häuser  machen,  ist  zum  Teil  wenigstens 
darin  zu  suchen,  daüs  die  meisten  Leute  nach  den  Proben  der 
klassischen  Litteratur,  die  ihnen  die  Schule  vermittelt  hat,  für  die 
ganze  übrige  Zeit  ihres  Lebens  genug  davon  haben.  Wenn 
Goethes  „Hermann  und  Dorothea"  oder  Lessings  „Minna  von 
Barnhelm "  oder  Schillers  „Teil*  von  einem  pedantischen  Schul- 
meister ein  volles  halbes  Jahr  „ behandelt '^  worden  ist,  da  hülst 
der  normale  Durchschnittsmensch  den  Geschmack  für  solche  Litte- 
ratur ein:  dieselbe  ist  für  ihn  mit  dem  Brandmal  des  „ Schulekels " 
gezeichnet.  Gktnz  dasselbe  gilt  übrigens  auch  von  den  fremd- 
sprachlichen Schriftstellern,  die  in  den  höheren  Lehranstalten  ge- 
lesen werden,  sogar  noch  in  erhöhtem  Mafse  infolge  der  gewöhnlich 
daran  reichlichst  angeknüpften  grammatischen  Exerzitien.  Von 
einem  wirklichen  Eindringen  in  die  Schönheiten  und  den  Geist 
der  Dinge  kann  zumeist  gar  nicht  gesprochen  werden. 

Fragen   wir    jetzt,    wie    der    Zeichenunterricht   gestaltet 
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werden  solle,  um  ein  ästhetisches  Erziehungsmittel  zu  sein,  so 
werden  wir  ganz  allgemeinen  zunächst  antworten  müssen:  anders 
als  es  bisher  üblich  war.  Gewöhnlich  geht  man  jetzt  nach 
Überwindung  der  primitivsten  technischen  Schwierigkeiten  mit 
geringen  Ausnahmen  noch  immer  von  den  griechischen  Ornament- 
motiven  aus,  der  Pallmette,  dem  Akanthus,  der  Stemrosette.  Mit 
Becht  sagt  von  solchem  Betriebe  Folnesics  in  einem  Artikel  des 
„Lotsen'^  (Heft  1  des  I.  Jahrganges),  dafs  dabei  nur  Langeweile 
herauskommt.  «Seit  seiner  ft-ühesten  Kindheit  hat  der  Schüler 
diese  Gebilde  mifsachten  gelernt;  denn  überall  haben  sie  sich  ihm 
in  ihrer  nackten  Bedeutungslosigkeit  aufgedrängt,  am  eisernen 
Gartenzaun  und  auf  dem  papiernen  Lichtschirm,  am  Blumentopf 
und  auf  den  Fliesen  der  Hausflur.  Nie  hat  er  sich  etwas  Ver- 
nünftiges dabei  denken  können,  und  jetzt  soll  er  diese  Formen 
als  elementaren  Schönheitskanon,  als  Schlüssel  in  das  Reich  der 
Ästhetik  betrachten.  Er  ist  tief  ernüchtert  und  enttäuscht/  Das  ist 
treffend  aus  der  Kindesseele  heraus  empfunden;  jeder,  der  sich  die 
Mühe  nimmt,  seine  Knaben-  oder  Mädchenerinnerungen  zu  sondieren, 
wird  &nden,  daüs  ihm  die  klassischen  Formen  als  das  Gewöhnlichste, 
Uninteressanteste  und  Gehaltloseste  erschienen  sind.  Natürlich 
soll  und  muDs  der  Zeichenunterricht  ebenso  gut  wie  jeder  andere 
Unterricht  an  das  dem  Schüler  Bekannte  anknüpfen,  aber  nicht 
an  das,  was  für  ihn  den  Stempel  der  Banalität  und  Trivialität  an 
der  Stirne  trägt;  denn  solches  ist  für  ihn  von  absoluter  Interesse- 
losigkeit. Vielmehr  muls  der  den  Zeichenunterricht  erteilende 
Lehrer  den  Wink  beachten,  den  das  Kind  selbst  giebt.  Das  Kind 
zeichnet  die  ihm  bekannten,  gleichzeitig  aber  seine  Neugier  noch 
immer  reizenden  Gegenstände,  natürlich  nicht  kunstgerecht,  jedoch 
kommt  es  darauf  anfanglich  auch  nicht  an.  Der  Zeichenunterricht 
der  Unterstufe  hat  als  malendes  Zeichnen  aufzutreten  und 
sich  an  Objekte  aus  dem  Tier-  und  Pflanzenreiche,  einfache 
künstlerische  Gebilde,  Werkzeuge,  Instrumente,  Geräte  und  Geföise 
aller  Art  zu  halten;  kurz:  im  Zeichenunterricht  der  ersten  Schul- 
jahre muJB  die  Erscheinungswelt  des  tl^lichen  Lebens,  soweit  sie 
hierzu  geeignet  ist,  herangezogen  werden.  Der  bildende  Einflufs 
solchen  Unterrichtes  liegt  in  der  immer  liebevolleren,  treueren 
und  intimeren  Nachbildung  jener  Dinge.  ,Die  führende  Hand 
und  das  erläuternde  Wort  des  Lehrers",  bemerkt  Folnesics 
treffend,  ,wird  im  Gegenstande  selbst  und  in  der  Art  der  Wieder- 
gabe durch  den  Schüler  eine  unendlich  anregendere  Quelle  der 
Belehrung  finden,   als  es  die  Konturen  des  Akanthusblattes  sind*. 


294  I.  Teil.    VI.  Kapitel:   Die  Phantasie. 

Auch  wird  sich  bei  solchem  Betriebe  die  für  den  gewöhnlichen 
Lebensbedarf  ausreichende  technische  Fertigkeit  weit  unmittelbarer 
einstellen  als  nach  dem  bisherigen  Vorgänge  und  zudem  die 
Wechselbeziehung  zwischen  Natur  und  bildender  Kunst  dem 
geistigen  Auge  erschlossen  werden.  Das  Zurückgehen  auf  die 
elementaren  Formen  der  bildenden  Kunst  ist  erst  auf  der  Mittel- 
stufe angebracht.  Auszugehen  ist  aber  auch  hier  stets  von  dem 
Gegenstande,  an  und  in  dem  diese  Formen  sich  finden.  Der 
Schüler  mufs  allmählich  dahin  geführt  werden,  die  elementaren 
Kunstformen  in  den  Gegenständen  selbst  herauszufinden.  Eine 
derartige  Analyse  bereitet  ihm  Freude,  er  bildet  die  entdeckten 
Formen  gerne  nach  und  übt  sich  mit  Vergnügen  in  der  kunst- 
gerechten, form-  und  stilsicheren  Wiedergabe  ihrer  im  einzelnen 
wie  im  Zusammenhange,  erfindet  wohl  auch  andere  Kombinationen, 
als  sie  ihm  in  der  Erfahrung  gegeben  sind,  welchem  phantasie- 
vollen Thun  kein  Hindernis  in  den  Weg  gelegt  werden  darf.  Mit 
sorgfältiger  und  sparsamer  Auswahl  dürfen  jetzt  auch  Vorlege- 
blätter und  Gipsmodelle  benutzt  werden.  Auf  der  Oberstufe 
fällt  dem  Unterricht  die  Aufgabe  der  Nachbildung  gröfserer  Kom- 
positionen zu. 

Dafs  die  Phantasie  bei  allem  Unterrichte,  nicht  blofs  beim 
Kunstunterrichte,  eine  grosse  Bolle  spielt,  leuchtet  nach  dem  über 
das  Wesen  der  Phantasie  Gesagten  von  selbst  ein.  Meist  handelt 
es  sich  dabei  natürlich  um  das,  was  wir  als  die  kombinative 
Phantasie  kennen  gelernt  und  bezeichnet  haben.  Aber  auch  die 
intuitive  Phantasie  kommt  in  Betracht.  Beide  Arten  werden  stets 
Hand  in  Hand  miteinander  gehen,  z.  B.  wenn  es  gilt,  aus  der 
Beschreibung  oder  Schilderung  eines  Gegenstandes,  der  weder  in 
Natur  noch  im  Bilde  angeschaut  werden  kann,  eine  Vorstellung 
desselben  zu  gewinnen,  oder  bei  der  Ausmalung  geschilderter  Vor- 
kommnisse und  Situationen,  beim  Hören  oder  Lesen  von  dem 
Fühlen  und  Wollen,  Thun  und  Treiben  dieser  oder  jener  Personen, 
kurz:  bei  dem  sich  Versenken  in  das  Leben  der  Menschen  in  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart,  bei  der  verständnisvollen  Auffassung 
des  Kulturprozesses  im  Geschiohts-,  im  gesellschaftskundlichen  und 
im  Moralunterricht,  desgleichen  bei  der  Beschäftigung  mit  dem 
Naturleben  im  naturkundlichen  und  geographischen  Unterricht 

Zum  Schlufs  sei  darauf  kurz  hingewiesen,  dafs  das  Problem 
der  ästhetischen  Bildung,  welches  zuvor  behandelt  worden  ist,  uns 
nochmals  in  anderem  Zusammenhange  beschäftigen  wird.  Wie 
die  Phantasie  so  kommen  dabei  ja  auch  Gefühle  in  Betracht,  die 
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ästhetischen  Qef&hle;  wir  werden  daher  im  ersten  Kapitel  des 
zweiten  Teils,  welches  von  den  Gefühlen  handelt,  abermals  auf 
die  Frage  der  ästhetischen  Bildung  zurückkommen  müssen. 


Siebentes  Kapitel. 
Vom  Zeit-  nnd  Ranmbewnfstsein.'^) 

8  1. 

Das  Zeitbewufstsein  und  seine  Entwickelung  beim  Kinde. 
Zeitsinnsübungen. 

Kant  behauptet  bekanntlich,  dal's  Zeit  und  Raum  nicht  aus 
der  Erfahrung  herstammen,  sondern  aus  angeborenen  Geistesgesetzen 
hervorgehen:  es  seien  jedoch  nur  die  Gesetze  angeboren,  nicht  die 
schon  ganz  fertig  bewufsten  Vorstellungen  von  Zeit  und  EUum, 
diese  werden  erst  im  Laufe  der  Zeit  voll  ausgebildet.  Dafs  die 
Zeitvorstellung  und  die  Raumvorstellung  erst  im  Laufe  des 
individuellen  Lebens  zustande  kommen,  ist  ganz  unzweifelhaft;  dafs 
wir  Menschen  alles  zeitlich  und  räumlich  ordnen  müssen,  kann 
auch  nicht  geleugnet  werden.  Beruht  dieses  Müssen  aber  wirk- 
lich, wie  Kant  behauptet,  auf  angeborener  Gesetzmäfsigkeit,  auf 
angeborenen,  ,  apriorischen  Anschauungsformen "?  Wir  sind  heut- 
zutage nicht  mehr  geneigt,  solche  „apriorischen  Anschauungs- 
formen", ebensowenig  wie  „apriorische  Denkformen**,  anzu- 
erkennen,  sondern   sprechen  von   gewissen,    als    Anlagen   oder 


*)  Litteratur:  Vierordt,  , Untersuchungen  über  den  Zeitsinn*. 
Meumann,  , Untersuchungen  zur  Psychologie  und  Ästhetik  des  Kythmns* 
in  Wundts  , Philosophischen  Studien*,  Bd.  IX.  Derselbe,  «Beiträge  zur 
Psychologie  des  ZeitbewuTstseins*  ebenda,  Bd.  XII.  Ebhardt,  .Zwei  Bei- 
träge zur  Psychologie  des  Rhytmus  und  des  Tempo'  in  der  , Zeitschrift  für 
Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane**,  Bd.  XVIIL  Zehen  der, 
»Über  die  Entstehung  des  Raumbegriffs"  ebenda.  Henri,  ,Über  die  Raum- 
wahrnehmung des  Tastsinnes.  Ein  Beitrag  zur  experimentellen  Psychologie". 
Helmholtz,  „Populäre  Vorträge",  Heft  8.  Derselbe,  .Die  Thatsachen 
in  der  Wahmehmung'S  Hering,  „Der  Raumsinn*'  in  Hermanns  , .Hand- 
buch der  Physiologie**,  III.  Stumpf,  „Über  den  psychologischen  Ursprung 
der  Raumvorstellung**.  Lipps,  „Der  Raum  der  Gesichtswahrnehmung**  in 
den  „Psychologischen  Studien**,  1885.  B.  Erdmann,  „Die  Axiome  der 
Geometrie**. 
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Prädispositionen  zu  bezeichnenden  Funktionen,  welche  erst 
aUmählich  zur  Entfaltung  kommen.  Ist  das  aber  nicht  bloüs,  wird 
man  vielleicht  fragen,  ein  neuer  Name  für  dieselbe  Sache,  für 
das,  was  Kant  behauptet?  Doch  nicht:  „apriorische  Anschauungs- 
formen^^  sind  ein  Psychisches;  die  Prädispositionen,  von  welchen 
wir  jetzt  sprechen,  sind  hingegen  ein  Psycho-Phjsisches.  Aufser- 
dem  schlielst  der  Begriff  der  Prädispositionen  oder  Anlagen  noch 
ein  entwickelungsgeschichtliches  Moment  in  sich  ein.  Alle  unsere 
Anli^en  fassen  wir  auf  als  etwas,  das  nicht  von  Uranfang  an 
vorhanden  war,  sondern  das  sich  erst  nach  und  nach,  im  Laufe 
vieler  Generationen,  im  Verkehr  mit  den  Dingen  der  Aufsenwelt 
durch  Anpassung  entwickelt  hat.  Auch  den  Anlagen  der  Be- 
ziehung und  Ordnung  gestehen  wir  keine  Ausnahmestellung  zu. 
Unsere  Baum-,  Zeit-,  Eausalitätsanlagen  u.  a.  m.  halten  wir  für 
langsam  entstandene  Anpassungsprodukte,  für  Anlagen,  die  zu  er- 
werben das  Leben  notwendig  machte,  da  auf  ihnen  die  Orientierungs- 
möglichkeit in  der  Wirklichkeit  beruht.  Durch  diese  Annahme 
wird  freilich  das  Problem  nicht  eigentlich  gelost,  sondern  nur 
hinausgeschoben,  zurückgeschoben.  Konnten  sich  durch  Anpassung 
Beziehungs-  und  Ordnungsanlagen  herausbilden,  so  muiste  die 
psycho-physische  Möglichkeit  dazu  vorhanden  sein,  die  organisierte, 
also  psychisch  durchdrungene  Materie  einen  entsprechenden  Ent- 
wickelungskeim,  eine  Tendenz  zu  solcher  Herausbildung  enthalten. 
Mit  der  Frage  nach  dem  Ursprung  dieser  Tendenz  sind  wir  jedoch 
an  der  Grenze  des  Erkennens,  des  Verstandes  angelangt.  Jenseits 
dieser  Grenze  liegt  das  Beich  der  spekulativen  Phantasie,  das  Land 
des  Glaubens,  in  dem  das  Absolute  waltet,  aller  Schranken  und 
Fesseln  ledig,  ur-gestaltend  und  Gesetzmäfsigkeit  ponierend. 

Ich  brauche  mich  hier  nicht  weiter  darauf  einzulassen.  Der 
Psycholog  hat  ja  nur  die  Aufgabe,  im  Gebiete  des  Erfahrungs- 
mäfsigen  die  Entwickelung  des  psychischen  Geschehens  darzulegen. 
Wir  haben  also  zunächst  zu  fragen,  wie  das  Zeitbewufstsein,  die 
Zeitvorstellung  auf  Grund  gegebener  Anlage  oder  Prädisposition, 
die  in  weit  zurückliegenden  Zeiten  durch  Anpassung  erworben  und 
dann  durch  Vererbung  übertragen  worden  ist  und  fort  und  fort 
stets  von  neuem  übertragen  wird,  zustande  kommt.  Das  Kind 
kommt  mit  den  Dingen  der  Au&enwelt  in  mannigfaltige  Be- 
rührungen und  gewinnt  dadurch  eine  Menge  von  Berührungs-, 
von  Druck-  und  Tastempfindungen;  es  sieht  viele  Gegenstände 
und  gewinnt  so  eine  Fülle  von  Gesichtsempfindungen;  es  hört 
zahlreiche  Geräusche  und  Tone  und  gewinnt  dadurch  einen  Schatz 
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von  GehörsempfinduDgen;  es  hat  Gefühle  des  Hungers  and  Durstes, 
des  Wohl-  und  des  Mifsbehagens,  der  Blendung,  des  Gesättigt- 
seins u.  dgl.  m.  Indem  es  diese  GefQhle  und  diese  Empfindungen 
als  nacheinander  oder,  bei  manchen  Gesichtsempfindungen,  als 
nebeneinander  auffalst,  wird  das  Zeitbewuätsein  gewonnen.  Vor 
allem  ist  es  der  Wechsel  der  Gefühle,  das  Bewufstsein 
des  Zustandswechsels,  wodurch  das  Zeitbewufstsein  an- 
fänglich bedingt  ist.  Das  Kind  ist  hungrig,  es  schreit  und 
erhält  die  ihm  zukommende  Nahrung.  Dadurch  wird  es  in  einen 
anderen  Zustand  versetzt,  der  sich  sehr  wesentlich  und  angenehm 
von  dem  früheren  unterscheidet.  Es  wird  von  neuem  hungrig, 
schreit  wieder  mit  demselben  Erfolg  wie  zuvor  und  befindet  sich 
abermals  in  dem  lustvollen  Zustande  der  Sättigung,  der  so  er- 
freulich gegen  den  des  Hungers  kontrastiert.  Dieser  außerordentlich 
häufig  sich  wiederholende  Zustandswechsel  läfst  eine  Vorstellungs- 
spur im  kindlichen  Geiste  zurück,  die  eben  als  der  Anfang  der 
Entwickelung  des  Zeitbewulstseins  zu  betrachten  ist,  das  dann 
weiterhin  durch  den  Wechsel  der  Empfindungen,  durch  ihr  Nach- 
einander, endlich  auch  durch  ihr  Nebeneinander  immer  klarer  und 
bestimmter  sich  entfaltet,  indem  die  Charakteristika  der  Zeit- 
vorstellung, Succession  und  Simultaneität,  immer  deut- 
licher hervortreten  und  immer  besser  im  BewuMsein  haften, 
unterstützend  wirkt  femer  beim  Zustandekommen  der  Zeitvor- 
stellung eine  Eigenschaft  der  Empfindungen  mit,  nämlich  ihre 
Dauer;  dasselbe  gilt  von  den  Gefühlen  und  den  Begehrungen 
des  Kindes. 

Natürlich  ist  diese  erste  Zeitvorstellung  des  Kindes  noch  eine 
unklare  und  verschwommene.  Das  Kind  kann  sich  noch  nicht 
Rechenschaft  ablegen  über  die  Charakteristika  der  Succession  und 
der  Simultaneität;  aber  indem  es  derselben  durch  unmittelbare 
und  lebendige  Erfahrung,  durch  Erleben  am  eigenen  Selbst,  inne 
wird,  graben  sie  sich  als  Erfahrungsthatsachen  dem  Bewufstsein 
geradeso  ein'  wie  die  Gesichts-,  Gehörs-,  Tast-  und  andere  Er- 
fahrungen, die  das  Kind  fort  und  fort  macht.  Auch  das  sekundäre 
Merkmal  der  Geschwindigkeit  erwirbt  bereits  das  kleine  Kind. 
Es  ist  die  bald  längere  bald  kürzere  Dauer  seiner  Empfindungen, 
Gefühle  und  Begehrungen,  welche  ihm  dazu  verhilft.  Zur  Aus- 
gestaltung der  Zeitvorstellung  trägt  im  Fortgange  der  kindlichen 
Entwickelung  das  Spiel  Erhebliches  bei,  nicht  so  sehr  direkt 
als  vielmehr  indirekt,  nämlich  durch  die  Langeweile,  welche 
bei  längerer  Beschäftigung  mit  demselben  Gegenstande  im  Kinde 
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entsteht.  Sehr  bedeutsam  ist  femer  das  Vorsingen  and  das 
Vorsagen  von  kleinen  Liedchen  und  Verschen  und  endlich  das 
Oeschichtenerzählen,  ganz  allgemeinhin  die  Erlernung  der 
Muttersprache,  welche  das  £ind  mit  einer  Menge  Zeitverhält- 
nisse  ausdrückender  Worte  bekannt  und  vertraut  macht,  die  es 
ihm  ermöglichen,  seine  Vorstellungen  von  Gleichzeitigkeit,  Nach- 
einander und  Geschwindigkeit  in  feste  Formen  hineingegossen  zu 
fixieren.  Was  das  Vorsingen  kleiner  Liedchen  und  das  Vorsagen 
kleiner  Verschen  betrifiPt,  so  wirkt  dergleichen  auf  die  Entwickelang 
der  Zeitvorstellung  ein,  weil  in  den  Gehörsvorstellungen  musi- 
kalischer Dinge  und  gebundener  Rede  ein  Moment  steckt,  das 
eine  ganz  bestimmte  Beziehung  zur  zeitlichen  Dauer  hat.  Dieses 
Moment  ist  das  Tempo  der  Takte  und  der  Rythmen.  Die  Er- 
zählung führt  das  Kind  schlieislich  in  die  Auffassung  eines  längere 
Zeit  hindurch  sich  fortsetzenden  folgerichtigen  Geschehens  ein  und 
erweitert  damit  die  Grenzen  seines  Zeitbewufstseins.  Vertiefend 
wirkt  dabei  der  Umstand  mit,  dafs  durch  die  Vermehrung  der 
psychischen  Thätigkeit,  welche  das  aufmerksame  Anhören  und 
Erfassen  einer  Geschichte  gegenüber  kurzen  Beden  mit  dem  Kinde, 
dem  Vorsingen  und  Vorsagen  kleiner  Liedchen  und  Verschen  be- 
dingt, ein  Mehrverbrauch  von  Zeit  verursacht  wird.  Auch  besondere 
'„Zeitsinnsübungen^  sind,  wie  ich  schon  in  meiner  Pädagogik 
betont  habe,  mit  dem  Kinde  anzustellen;  man  wolle  darüber  in 
Paragraph  43  der  Pädagogik  das  Nötige  nachlesen. 

Zu  den  Aufgaben,  welche  der  Schulunterricht  zu  lösen  hat, 
gehört  die  Fortentwickelung  des  Zeitbewufstseins  zum  Geschichts- 
bewufstsein;  denn  dessen  Vorhandensein  ist  die  Bedingung  der 
Möglichkeit  allseitiger  Orientierung  in  der  Wirklichkeit.  Das  in 
die  Schule  eintretende  Kind  hat  noch  bei  weitem  keine  klare 
Vorstellung  von  langen  Perioden,  von  geschichtlichem  Geschehen 
und  geschichtlicher  Entwickelung,  nicht  einmal  von  seinem  eigenen 
Alter  oder  dem  Alter  der  Personen  seiner  Umgebung.  So  fragt 
in  dem  reizenden  Kinderroman  „Unverstanden"  von  Florence 
Montgomery  der  siebenjährige  Humphrey  seinen  Vater,  ob  er, 
als  er  vor  dem  Tode  seiner  Frau  noch  die  Hof  bälle  besuchte,  da 
mit  einem  langen  Zopf  erschienen  sei.  Der  Knabe  hatte  nämlich 
in  einem  alten  Buche  ein  Bild  gesehen,  das  einen  Hof  ball  bei 
der  Königin  Anna  darstellte.  Auf  die  verdutzte  Frage  Sir  Everards, 
für  wie  alt  ihn  denn  sein  Sohn  halte,  weifs  der  es  nicht,  rät  aber 
zwischen  sechzig  und  neunzig  herum.  Diese  kleine  Episode  ist 
typisch;  ähnliche  Meinungsäufserungen  hört  man  von  allen  Kindern 
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dieses    Alters.     Die    Fortentwickelung    des    Zeitbewufstseins    zum 
Geschiehtsbewufstsein  geht  ganz  allmählich  und  langsam  vor  sich. 
Gefordert  wird  dieser  Prozefs  durch  den  Unterricht  in  der  Heimat- 
kunde, welche  als  geschichtliche  Heimatkunde  den  Schüler  nach 
und  nach  vom  Gegenwärtigen  zum  Vergangenen  ftihrt,  schrittweise 
die  Entwickelung   des  geschichtlichen  Geschehens   zurückverfolgt; 
die   als  naturkundliche   und   geographische  Heimatkunde  die  Auf- 
merksamkeit des  Edndes  auf  den  Wechsel  und  Wandel  der  Tage, 
Monate,   Jahreszeiten  hinlenkt;   in   der  als  gesellschaftskundlicher 
Heimatkunde  der  Prozefs  der  Umwandlung  von  Rohprodukten  in 
Gebrauchsgegenstande,   das  Entstehen   und  Wachsen   von  Bauten 
u.  dgl.  m.  angeschaut  wird.     Am  bedeutsamsten   ist  die  geschicht- 
liche Heimatkunde.     Ausgehend  von  der  Gegenwart  führt  sie  den 
Zögling  zunächst  nur  wenige  Jahre  rückwärts,  dann  in  die  Jugend- 
zeit  seiner   Eltern   und  Erzieher,    in   die  Blüte-   und   Jugendzeit 
seiner  Grofseltern  u.  s.  f.,  stets  an  der  Hand  der  Anschauung,  ganz 
sinnfälligen  Materials  wie  alter  Geräte,  Möbel,  Kleider.    Der  übliche 
ünterrichtsbetrieb,  der,  ohne  Rücksicht  auf  das  noch  ganz  unent- 
wickelte Geschichtsbewuistsein  des  Kindes  zu  nehmen,  dasselbe  gleich 
in    weit   zurückliegende   Epochen   der   Geschichte   führt,    ist   un- 
psychologisch  und    dazu   angethan,    die   natürliche   Entwickelung 
des  Geschichtsbewufstseins  zu  beeinträchtigen  und  zu  verlangsamen, 
indem  er  in  den  Kinderköpfen  Verwirrung,  die  Charakteristika  der 
Zeitvorstellung  betreffend,  durch  das  unvermittelte  Nebeneinander- 
stellen   von    Gegenwärtigem    und    Vergangenem    anrichtet.      Von 
besonders   krassem  Dilettantismus   zeugt   das  Verfahren,    bei  dem 
aus  den  Geschichten,  welche  Zustände  früherer  Zeiten  zum  Gegen- 
stande   haben,    ethische   Maximen   für  das  gegenwärtige  Handeln 
der  Kinder  abgeleitet   werden.     Dadurch    wird  ja    die  Vorstellung 
des  zeitlichen  Wechsels   und  Wandels   vollständig  verwischt,   der 
Unterschied    zwischen   dem  Einst   und  Jetzt   ausgelöscht  und  die 
irrige  Ansicht  grofsgezogen,  dafs  es  gar  kein  eigentliches  Geschehen, 
keine  wirkliche  Geschichte,  keine  Entwickelung  gebe.    Wenn  man 
das  Einst  vor  dem  geistigen  Auge  des  Kindes  wiedererstehen  läfst, 
muiSs  vielmehr  der  Gegensatz,  der  Abstand  zwischen  Vergangenheit 
und  Gegenwart  scharf  und  klar  hervorgehoben  werden;  nur  dadurch 
gewinnen    die    Kinder    geschichtliches    Verständnis,     Geschiehts- 
bewufstsein.    Unterstützt   wird  dessen   Herausbildung  durch  den 
Rechenunterricht,    welcher  den  Kindern  den  Sinn  für  Zahlen 
erschliefst   und   sie   die   Bedeutung   grofser  Zahlen   ermessen   und 
schätzen  lehrt. 
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§». 

Das  Raumproblem. 
Bei  Erörterung  des  Raumproblems  müssen   wir  1.  fragen: 
worin  besteht  das,    was  wir  im  Räume  vorstellen,   seinem  Wesen 
nach?    oder:    was   ist   der  Inhalt   der   Raumvorstellung?    Früher 
wurde  vielfach  angenommen,  der  Raum  sei  etwas  Einfaches.    Das 
ist  jedoch    unrichtig.     Der   Raum   ist   nichts   Einfaches,    sondern 
etwas   sehr   Zusammengesetztes.     Der   Raum   ist,   das   haben  die 
Forschungen  der  grofsen  Mathematiker  des  19.  Jahrhunderts,  z.  B. 
eines  Oaufs,  eines  Riemann  u.  a.,  als  ganz  sicher  ergeben,  ein 
sehr    verwickelter  Inbegriff   von    Beziehungen.      2.   Muls   gefragt 
werden:    wie  entsteht  die  Raumvorstellung  in  uns?    Yorausgesetzt, 
dafs  es  einen  Raum  aufser   uns   giebt;   dals  das  Wirkliche  auiser 
uns    sich   thatsächlich  räumlich   gliedert,   was   auch    bei   der  Be- 
sprechung  des   ersten  Punktes   angenommen    wurde,    müssen   wir 
diesen  Raum  in  uns  nachbilden,   also  eben    eine  Raum  Vorstellung 
gewinnen.     Wie   kommt  es   nun,    dafs   wir   gerade  die  Reize  des 
Gesichts-  und  des  Tastsinns  räumlich  ordnen  und  gerade  mit  Hilfe 
dieser   beiden   Sinne   zur   Raum  Vorstellung   gelangen?     Dals   dies 
wirklich   der  Fall   ist,   ist   ganz   sicher.     Wir  haben    die  Kaum- 
vorstellung  in  uns   nicht   auf  Grund   des  Geruchssinns  u.  s.  f.  ge- 
bildet,   sondern    auf  Grund    des   Gesichts-    und   Tastsinnes.     Die 
ortliche  Verschiedenheit  der  Reize  beim  Gesichts-  und  beim  Tast- 
sinn, also  auf  der  Netzhaut  und  auf  der  unseren  Körper  bedeckenden 
Haut,  ist  nicht  genügend  zur  Erklärung.    Denn  dann  müisten  wir 
auch    unsere    Geschmacks-     und    Geruchsempfindungen    räumlich 
ausbreiten,    da  ja  auch  dort  die  Reize  nicht  auf  eineunddieselbe 
Stelle,    auf  einenunddenselben  Punkt   beschränkt  sind.     Auch  das 
kann  nicht    der  Fall  sein,   dafs  sich  etwa   das  Bild  der  Netzhaut 
ins  Gehirn  projiziert.    Zum  mindesten  würde  diese  Erklärung  nicht 
ausreichen,  da  ja  alsdann  die  dritte  Dimension  der  Raumanschauung 
fehlen  würde.  Ehe  ich  jedoch  versuche,  diese  uns  hier  beschäftigende 
Frage  in  befriedigender  Weise  zu  lösen,   will  ich  erst  noch  eine 
dritte    Auffassung    des    Raumproblems    besprechen,    nämlich   die 
metaphysische  Raumhypothese.     3.  Dieselbe  besagt:   dem  Raum  in 
uns  entspricht  gar  kein  Raum  aufser  uns.    Die  Empfindungen  sind 
ja  auch  nur  in  uns  wirklich,  nicht  aber  aufser  uns.     Warum  soll 
man  da  annehmen,  dafs  der  Raum  aulserhalb  unserer  Vorstellung 
etwas  sei!    Das  wäre  doch  eine  inkonsequente  Behauptung.    Nein, 
der  Raum  ist  ebensowenig  etwas  aufser  uns,  wie  unsere  Empfindungen 
und  Vorstellungen  etwas  aufser  uns  sind.    Der  Raum  ist  auch  nur 
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eine  Vorstellung  in  uns,  allerdings  eine  unvermeidliche  Vorstellung, 
indem  wir  gar  nicht  anders  können,  als  uns  die  Welt  räumlich 
gegliedert  vorstellen.  Nun  ist  freilich  gewifs,  dafs  eine  absolut 
sichere  Entscheidung  darüber,  ob  der  Raum  nur  in  uns  wirklich 
oder  auch  noch  etwas  aufser  unserer  Vorstellung  sei,  nicht  herbei- 
zuführen ist.  Aber  wenn  man  annimmt,  dafs  der  Raum  in  Wirk- 
lichkeit existiert,  so  ist  das  keine  inkonsequente  Annahme,  unsere 
Empfindungen  und  Vorstellungen  sind  allerdings  nur  in  uns;  aber 
sie  sind  in  uns  blofs  als  Empfindungen  und  Vorstellungen.  Wir 
sind  jedoch  alle  fest  davon  überzeugt,  dafs  ihnen  etwas  aufser  uns 
entspricht,  wenngleich  zugegeben  werden  mufs,  dafs  dies  aufser 
uns  Befindliche,  was  ihnen  entspricht,  was  sie  hervorruft,  qualitativ 
anders  geartet  und  beschaffen  ist  als  die  in  uns  vorhandenen 
Empfindungen  und  Vorstellungen.  Einen  durchaus  exakten,  unum- 
stöMichen  Beweis  dafür,  dafs  wir  mit  unserer  Überzeugung  Recht 
haben,  können  wir  freilich  nicht  beibringen.  Wir  können  nicht 
beweisen,  wie  wir  etwa  die  Richtigkeit  des  Pythagoräischen  Lehr- 
satzes zu  beweisen  vermögen,  dafs  wirklich  einer  Vorstellung  in 
uns  aufser  uns  etwas  zwar  qualitativ  anders  Geartetes,  aber  doch 
als  Ursache  Wirkendes  entspricht.  Wir  sind  dazu  nicht  imstande, 
weil  wir  uns  nicht  selbst  am  Schöpfe  nehmen  und  aus  uns  selbst 
hinaus  versetzen  können:  wir  können  nicht  aus  unserem  Bewufstsein 
heraus.  Aber  unser  Gefühl  sagt  uns  mit  gröfster  Eindringlichkeit, 
dafs  wir  thatsächlich  in  einer  Welt  leben,  die  als  Ursache  unserer 
Empfindungen  und  Vorstellungen  aufzufassen  ist.  Und  diesem 
Gefühle  müssen  wir  trauen,  wenn  wir  nicht  ins  Bodenlose  fallen, 
nicht  im  absoluten  Illusionismus  versinken  wollen.  Und  nehmen 
wir  nun  einmal  auf  Grund  unseres  Gefühls  an,  dafs  aufser  uns 
und  unabhängig  von  unseren  Empfindungen  und  Vorstellungen 
wirkliche  Gegenstände  existieren,  so  haben  wir  gar  keine  Be- 
rechtigung anzunehmen,  dafs  gerade  der  Raum  blofs  in  uns 
wirklich  sei.  Wir  müssen  dann  ebenfalls  annehmen,  dafs  der  Raum- 
vorstellung in  uns  auch  aufserhalb  unser  ein  Wirkliches  entspricht; 
dafs  also  die  Dinge  der  Welt,  welche  unsere  Empfindungen  und 
Vorstellungen  veranlassen,  irgendwie  räumlich  geordnet  sind.  Und 
was  von  der  Raum-  das  gilt  ganz  ebenso  von  der  Zeitvorstellung. 
Kurz:  wir  müssen  an  die  Stelle  des  transzendentalen 
Idealismus  den  transzendentalen  Realismus  setzen,  in 
jeder  Hinsicht."^)     Die   Weltanschauung   des   Idealismus   ist  in 

*)  Man  vergleiche  auch:  E.  yonHartmann,  »Das  Grundproblem 
der  Erkenntnistheorie **  und  ,  Kritische  Grundlegung  des  transzendentalen 
Realismus". 
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praxi  ebenso  unerträglich  wie  unfruchtbar.  Aus  praktischen,  aus 
Gefühlserwägungen  mufs  ihr  die  Weltanschauung  des  Realismus 
gegenübergestellt  werden.  Der  Realismus  sieht  die  materielle  Reihe 
der  Erscheinungen  neben  der  geistigen  nicht  blols  als  eine  un- 
vermeidliche Illusion  an,  sondern  anerkennt,  dafs  sie  ebenso  wie 
die  geistige  Reihe  Anspruch  auf  Realität  besitzt. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  der  Frage:  welchen  Ursprung  hat 
die  Raumvorstellung  in  uns?  oder:  wie  kommen  wir  dazu,  den 
Raum  in  uns  nachzubilden?  Es  liegen  da  sehr  verschiedenartige 
Deutungsversuche  vor.  Vor  allem  kommen  zwei  solche  Versuche 
in  Betracht:  1.  die  rationalistische  und  2.  die  empiristische 
Raumtheorie.  1.  Die  rationalistische  Raumtheorie  will 
und  kann  ich  ganz  kurz  abthun;  dieselbe  ist  eng  verwandt  mit 
der  Metaphysik  des  Idealismus.  Einer  der  Hauptvertreter  derselben 
in  neuerer  Zeit  war  Lotze.  Die  räumliche  Anordnung  der  Dinge 
der  Welt  aulser  uns  wird  zwar  nicht  direkt  geleugnet;  aber  es 
wird  angenommen,  da£s  wir  von  derselben  nichts  wissen:  unsere 
Raumvorstellung  komme  ganz  unabhängig  davon  zustande;  sie 
beruhe  auf  einer  gesetzmäßigen  Verfassung  der  Seele.  Der  Raum 
ist  in  diesem  Sinne  eine  aprioristische  Vorstellung.  Das  Problem 
wird  hier  also  nicht  gelöst,  sondern  einfach  abgeschnitten;  der 
Knoten  wird  nicht  aufgeknüpft,  sondern  einfach  zerhauen.  2.  Bei 
der  empiristischen  Raumtheorie  sind  zwei  Gruppen  oder 
Klassen  von  Empiristen  zu  unterscheiden,  a.  Die  einen  sagen: 
die  Raumvorstellung  entsteht  dadurch,  dais  in  und  mit  den  Em- 
pfindungen des  Tast-  und  des  Gesichtssinnes  die  räumlichen  Be> 
Ziehungen  uns  ohne  weiteres  gegeben  sind,  so  zwar  dafs  wir,  wie 
wir  die  Wirksamkeit  der  Gegenstände  der  Auisenwelt  z.  B.  durch 
Farben,  auch  die  Räumlichkeit  dieser  Gegenstände  direkt 
empfinden.  Man  spricht  daher  geradezu  von  Raumempfindungen. 
Diese  Ansicht  geht  zurück  auf  die  englischen  Philosophen  John 
Locke  und  David  Hume.  Dieselbe  muls  jedoch  als  falsch  be- 
zeichnet werden,  b.  Es  ist  vielmehr  zu  sagen:  empfunden  wird 
der  Raum  nicht  direkt;  er  ist  nicht  empfindbar,  weil  er  eine 
Art  der  Beziehungen  der  Empfindungen  ist,  und  Beziehungen 
können  als  solche  nicht  unmittelbar  empfunden  werden.  Als  eine 
Art  der  Beziehungen  der  Empfindungen  mufs  der  Raum  aus  dem 
Zusammensein  der  räumlich  geordneten  Empfindungen  abgeleitet 
werden. 

Hier  liegt  nun  die  Aufgabe  vor,  zu  untersuchen,  welches  die 
Bedingungen   sind,    durch    welche   die  Raumvorstellung  entsteht 
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Also  es  gilt,  den  EUum,  den  wir  in  uns  vorfinden,  in  abstracto 
nachzuerzeugen.  Folgendes  läfst  sich  sagen.  Alle  die  Versuche 
sind  als  gescheitert  anzusehen,  welche  nicht  ausgehen  von  einer 
vorher  vorzunehmenden  Analyse  der  Raumvorstellung.  Diese 
Analyse  ist  ermöglicht  durch  die  geometrischen  Spekulationen  von 
Gaufs,  Biemann,  Helmholtz,  Beltrami  u.  a.  Bei  Riemann 
findet  sich  diese  Formel  als  Definition  des  Raumes:  „Der  Raum 
ist  eine  dreifach  ausgedehnte  ebene  Mannigfaltigkeit*,  oder  analytisch 
gesprochen:  „Der  Raum  ist  eine  Mannigfaltigkeit,  deren  jedes 
Element  eindeutig  bestimmt  ist  durch  drei  voneinander  unabhängige 
Variable,  deren  Mafsbeziehungen  sie  charakterisieren  als  eine 
Mannigfaltigkeit  mit  dem  Krtimmungsmafs  =  0''.  Diese  Formel 
bringt  mit  unzweifelhafter  Bestimmtheit  die  objektive  Analyse 
des  Raumes  zum  Ausdruck.  Es  fragt  sich  weiterhin,  welcher  Art 
die  subjektive  Raumanalyse  ist.  Die  meisten  diesbezüglichen 
Raumtheorien  sind  nicht  abgeleitet,  sondern  erschlichen.  Wir 
müssen,  um  wirklich  eine  Ableitung  zu  ermöglichen,  fragen:  giebt 
es  etwas,  das  nicht  Raum  ist,  aber  die  Bedingungen  in  sich  enthält, 
um  das  Räumliche  daraus  ableiten  zu  können?  Diese  Frage  ist 
zu  bejahen.  Die  Zeitvorstellung  nämlich,  entstanden,  wie  vdr 
wissen,  aus  dem  Innewerden  des  Wechsels  unserer  Bewufstseins- 
inhalte,  enthält  ein  solches  Element  in  sich.  Die  Zeitvorstellung 
ist  ja  nicht  blofs  charakterisiert  durch  Succession,  sondern  auch 
durch  Simultaneität.  Der  Ausgangspunkt  ftir  die  Ableitung,  die 
wir  vorzunehmen  haben,  li^t  also  in  dem  gleichzeitigen  Bestehen 
oder  Vorhandensein  einer  Vielheit  von  Verschiedenem.  Dies  ist 
zwar  ein  an  sich  noch  unräumliches  Aufsereinander;  es  ist  zunächst 
also  ganz  abstrakt  aufzufassen,  nicht  räumlich  zu  verstehen.  Aber 
die  näheren  Bestimmungen  dieses  abstrakten  Aufsereinander  können 
gewonnen  werden  mit  Hilfe  der  Beziehungen,  in  denen  die  Gesichts- 
und die  Tastempfindungen  zueinander  stehen.  Eine  derartige  Raum- 
theorie ist,  wenigstens  im  Entwurf,  vorhanden  bei  Helmholtz. 
Der  Raum  erscheint  danach  durchaus  als  eine  auf  Grund  des 
Tastsinns  und  des  Gesichtssinns  gewonnene  Erfahrungsthatsache. 
Versucht  man  es,  im  Dunkeln  oder  mit  geschlossenen  Augen  tastend 
zu  beobachten,  so  kann  man  sehr  wohl  mit  einem  Finger,  „selbst 
mit  einem  in  der  Hand  gehaltenen  Stift,  wie  der  Chirurg  mit  der 
Sonde^,  tasten  und  die  Eörperformen  des  betr.  Objektes  ganz  fein 
und  sicher  ermitteln.  Gewöhnlich  betasten  wir,  wenn  wir  uns  im 
Dunkeln  zurechtfinden  wollen,  einen  grölseren  Gegenstand  mit 
fünf  oder  zehn  Fingerspitzen  gleichzeitig.    Wir  erhalten  auf  diese 


304  I*  Teil.    VII.  Kapitel:    Vom  Zeit-  und  RaumbewnTstsein. 

Weise  fünf-  oder  zehnmal  so  viele  Nachrichten  in  gleicher  Zeit  wie 
mit  einem  Finger;  zudem  benützen  wir  die  Fingerspitzen,  wie  «die 
Spitzen  eines  geöffiieten  Zirkels'',  auch  zu  Gröfsenmessungen  an 
den  Objekten.  »Beim  Gesichtssinn  wird  dieser  Vorgang  dadurch 
viel  verwickelter,  dafs  neben  der  am  feinsten  empfindenden  Stelle 
der  Netzhaut,  der  zentralen  Grube,  welche  beim  Blicken  gleichsam 
an  dem  Netzhautbilde  herumgeführt  wird,  gleichzeitig  noch  eine 
grofse  Menge  anderer  empfindender  Punkte  in  viel  ausgiebigerer 
Weise  mitwirken,  als  dies  beim  Tastsinn  der  Fall  ist".  SchlielsUch 
denke  man  sich  beide  Arten  der  Erfahrung  kombiniert.  Versuchen 
wir  uns  nun  noch  auf  den  Standpunkt  eines  Menschen  ohne  alle 
Erfahrung  zurückzuversetzen.  Ein  solcher  Mensch  befinde  sich 
zunächst  in  einer  Umgebung  von  ruhenden  Objekten.  Das  wird 
sich  ihm  dadurch  zu  erkennen  geben,  dafs  seine  Empfindungen, 
solange  er  keinen  motorischen  Impuls  giebt,  unverändert  bleiben. 
Sobald  dieser  Mensch  jedoch  Augen  oder  Hände  bewegt  oder 
vorwärts  geht,  ändern  sich  seine  Empfindungen.  Bei  Rückkehr  in 
den  alten  Zustand  werden  seine  Empfindungen  wieder  die  früheren. 
Die  ganze  Gruppe  von  Empfindungsaggregaten,  die  in  dem  be- 
sprochenen Zeitabschnitt  durch  eine  bestimmte  Gruppe  von  Willens- 
irapulsen  herbeizuführen  sind,  nennt  Helmholtz  „die  zeitweiligen 
Präsentabilien",  und  , präsent"  n^nnt  er  dasjenige  Empfindungs- 
aggregat  aus  dieser  Gruppe,  welches  gerade  zur  Perzeption  kommt. 
Somit  ist  jener  Mensch  zur  Zeit  „an  einen  gewissen  Kreis  von 
Präsentabilien  gebunden,  aus  dem  er  aber  jedes  Einzelne  in  jedem 
ihm  beliebigen  Augenblick  durch  Ausführung  der  betreffenden 
Bewegung  präsent  machen  kann".  Es  leuchtet  ein,  dals  dadurch 
jedes  Einzelne  aus  dieser  Gruppe  der  Präsentabilien  ihm  als  in 
jedem  Augenblicke  dieser  Zeitperiode  bestehend  erscheinen  mofs. 
„Er  hat  es  beobachtet  in  jedem  Augenblicke,  wo  er  es  gewollt 
hat."  Er  hätte  es  auch  in  jedem  zwischenliegenden  Augenblicke, 
da  er  es  gewollt  haben  würde,  beobachten  können.  Auf  diese 
Weise  kann  die  Vorstellung  von  einem  dauernden  Bestehen  von 
Verschiedenem  gleichzeitig  nebeneinander,  also  die  Kenntnis  der 
Baumordnung  des  nebeneinander  Bestehenden,  kurz:  die  Baum- 
vorstellung, gewonnen  werden.  „Grofsenvergleichungen  würden 
durch  Beobachtungen  von  Kongruenz  der  tastenden  Hand  mit 
Teilen  oder  Punkten  von  Körperfiächen  oder  von  Kongruenz  der 
Netzhaut  mit  Teilen  und  Punkten  des  Netzhautbildes  dazukommen." 
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§8. 

Die  Lokalisation.     Lotzes  Theorie  der  Lokalzeichen. 

Ein  solcher  Mensch  ohne  alle  Erfahrungen,   wie  ihn  Helm- 
holtz  sich  denkt,  ist  das  kleine,  das  nengeborene  Kind.     Ehe  ich 
jedoch  die  Eniwickelung  der  Raumvorstellung  beim  Kinde  dailege, 
muils   ich   erst   noch   das   Problem   der  Lokalisation   der  Em- 
pfindungen behandeln.     Dasselbe  ist  ganz  unabhängig  von  dem 
Baumproblem,  sofern  es  sich  mit  jeder  Form  der  Hypothese  über 
den  Ursprung  der  Raumvorstellung  verträgt.     Die  Frage  ist:   wie 
fangen  wir  es  an,  die  gegebenen  einzelnen  Empfindungen  räumlich 
zu   ordnen?     Die   örtliche  Verschiedenheit   der   Reizung  ist  kein 
hinreichender  Orund  für  die  Lokalisierung.    Was,  wie  wir  gesehen 
haben,    fGir  die  Gewinnung   der  Raumvorstellung  gilt,   gilt  auch 
hier:   die  Verschiedenheit    der   örtlichen  Reizung   ist  gegeben  fär 
alle  Sinne;   wir  lokalisieren  aber  nur   oder  doch  vorzugsweise  die 
Empfindungen  des  Gesichts-  und  des  Tastsinnes.  Freilich  der  Gehörs« 
sinn  kommt  bei  der  Lokalisation  unserer  Empfindungen  auch,  aber 
nur  in   nebensächlichlicher  Weise  in  Betracht.    Wir  wissen  ja  aus 
dem  über  den  Gehörssinn  Gesagten,  dals  die  Lokalisationsfiahigkeit 
desselben   nur  sehr  unvollkommen   und  mangelhaft  entwickelt  ist 
und  daher  nicht  viel  zur  Orientierung  in  der  Wirklichkeit  beizu- 
tragen vermag.    Sichere  Lokalisationen  sind  mit  Hilfe  des  Gehörs- 
sinnes  allein  nicht  möglich;   stets  müssen  der  Gesichts-  und   der 
Tastsinn  unterstützend  mitwirken,   wenn    wir   genau   lokalisieren 
wollen.    Trotzdem  ist  es  zweifellos,  dals  die  von  den  Bogengängen 
hervorgerufenen    Bewegungen    des    Kopfes    die   Grundlage    eines 
Komplexes  von  Bewegungsgefühlen  sind,  welcher  zwar  nicht,  wie 
Münsterberg    sagt,    einen    «Gehörsraum''    bildet,    aber   als   ein 
System    von    motorischen   Lokalzeichen   angesehen   werden  kann. 
Münsterbergs  Versuche*)   haben   das  klar  bewiesen.    Demnach 
heilst,  den  Schall  lokalisieren,  soviel  wie,  mit  der  Schallempfindung 
bestinunte  Bewegungsgefühle  verbinden.    Die  Schallempfindung  als 
solche  hat  kein  Lokalzeichen  au&uweisen,  ebensowenig  wie  irgend- 
eine andere   Empfindung.     Daraus    wird    auch   klar,   warum   die 
Richtung  einer  in  der  Medianebene  liegenden  Schallquelle  so  schwer 
bestimmt  werden  kann.    In  solchem  Falle  regt  der  Schall  rechts 
eine  Bewegung  nach  rechts  und  links  eine  solche  nach  links  an. 
Somit   entsteht   gleichzeitig    „antagonistische  Bewegungstendenz'', 

*)  Man   vergleiche:   Münsterberg,    ^Raumsinn   des  Ohres*    in   den 
nBeitrfigen  zur  experimentellen  Psychologie"  Heft  2. 

Bergemann,  Lehrbuch  der  pädagogischen  Psychologie.  20 
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und  es  tritt  wohl  beiderseitige  Spannung,  nicht  aber  Bewegung  ein. 
Während,  wenn  die  Schallquelle  sich  seiÜich  befindet,  der  von  ihr 
ausgehende  Eeiz  beziehentlich  rechts  oder  links  eine  stärkere  Be- 
wegung der  Bogengänge  hervorruft,  und  so  ein  intensiveres  Be- 
wegungsgefiihl  beziehentlich  rechts  oder  links  ausgelost  wird,  der 
zufolge  wir  die  Schallquelle  dann  zu  unserer  rechten  oder  linken 
Seite  suchen.  Trotz  dieser  Bewegungsgefühle  lokalisieren  wir  aber 
auf  dem  Gebiete  des  Gehörssinnes  nur  zu  oft  fakch,  wenn  unser 
(Tast-  oder)  Gesichtssinn  nicht  gleichzeitig  unsere  Lokalisation 
unterstützt.  So  weifs  man,  wenn  man  einen  Eisenbahnzug  kommen 
hört,  ohne  dafs  er  zu  sehen  ist,  sehr  häufig  nicht  gleich,  aus 
welcher  Richtung  er  ^ich  nähert,  auch  wenn  man  sich  mit  dem 
linken  oder  rechten  Ohre  in  der  Richtung  der  Schallquelle  befindet, 
wie  ich  oft  genug  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Ebenso  ge- 
lingt die  Lokalisation  fast  niemals  mit  Hilfe  des  Ohres  allein,  ohne 
Unterstützung  von  Gesichts-  (oder  Tast)sinn,  wenn  Schall  zurück- 
werfende, echoende  Fels-  oder  Häuserwände  u.  dgl.  m.  vorhanden 
sind. 

Das  ganze  Problem  der  Lokalisation  ist  erst  neueren  Datums. 
Noch  für  Kant  kam  dasselbe  gar  nicht  in  Frage.  Zum  ersten 
Male  taucht  es  bei  Lotze  in  seiner  Theorie  der  Lokalzeichen 
auf.  Seitdem  ist  das  Problem  immer  und  immer  wieder  erörtert 
worden,  ohne  dals  jedoch  schon  eine  sichere  Lösung  erzielt  worden 
wäre.  Welches  sind  nun  diese  Lokalzeichen,  welche  uns  die 
Lokalisation  ermöglichen  sollen?  Wir  wollen  uns  bei  Beantwortung 
der  Frage  häuptsächlich  an  Lotze  halten,  da  dessen  Theorie  die 
ausgebildetste  ist.  Wir  werden  folgendermafsen  belehrt.  Das  Auge 
wird  stets  so  eingestellt,  dafs  der  Lichtpunkt  auf  den  gelben  Fleck 
fallt.  Nun  ist  die  Bewegung  des  Auges,  um  dies  zu  ermöglichen, 
für  jeden  Punkt  der  Netzhaut  eine  etwas  verschiedene,  d.  h.  es 
müssen  verschiedenartige  Bewegungen- vom  Auge  ausgeführt  werden, 
um  den  gerade  belichteten  Punkt  der  Netzhaut  in  den  gelben 
Fleck  zu  bringen;  denn  die  Punkte  a,  b,  c,  d,  e,  f  u.  s.  f.  sind  ja 
nicht  alle  gleich  weit  vom  gelben  Fleck  entfernt.  Von  einer  solchen 
vollzogenen  Bewegung  geben  uns  die  LihervationsgefÜhle  Kunde; 
sie  sind  diejenigen  Bewufstseinsinhalte,  durch  die  wir  der  voll- 
zogenen Bewegung  innewerden.  Sie  stellen  sich  auch  dann  ein, 
wenn  die  betr.  Bei^v'egungen  unabsichtlich  oder  reflektorisch  er- 
folgen. Also:  für  absichtliche  lind  unabsichtliche  oder  reflektorische 
Bewegungen  findet  eine  Bewuistseinskunde  durch  Innervations- 
gefühle  statt.     Es  leuchtet  ein,   dafs   sich   ein  sehr  kompliziertes 
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System  solcher  Innervationsgefühle  bilden  mufs,  wenn  jede  einzelne 
Bewegung  durch  ein  derartiges  ganz  eigentümliches  Gefühl  ge- 
kennzeichnet werden  und  damit  uns  zum  Bewufstsein  kommen 
solL  Dieses  System  bildet  die  Lokalzeichen  des  Auges.  Wir 
lernen  mit  Hilfe  desselben  allmählich  die  Bewegungen  ganz  genau 
kennen,  welche  ausgeführt  werden  müssen,  um  einen  seitlichen 
Lichtpunkt  in  den  gelben  Fleck  überzuführen.  Wir  sehen  aber 
auch  ganz  deutlich  lokalisiert  mit  unbewegtem  Auge.  Hier  können 
keine  Innervationsgefühle  eintreten.  Da  ist  zu  sagen:  wir  erwerben 
Erinnerungsvorstellungen  an  die  Lokalzeichen,  und  diese  Er- 
innerungen leisten  bei  ruhendem  Auge  den  gleichen  Dienst  wie  das 
unmittelbar  im  Bewufstsein  gegebene  Lokalzeichen.  —  Wie  beim 
Sehen  soll  es  auch  beim  Tasten  sein.  Auch  die  unseren  Körper 
bedeckende  Haut  soll  ganz  so  wie  die  Retina  unseres  Auges  infolge 
von  Innervationsgefuhlen  Lokalzeichen  liefern,  die  eine  genaue  und 
sichere  Lokalisation  ermöglichen. 

Bezüglich  alles  dessen  ist  Folgendes  zu  bemerken.  Sicher 
ist,  dals  wir  erst  ganz  allmählich  zu  lokalisieren  lernen.  Wir 
stehen  in  dieser  Hinsicht  hinter  vielen  Tieren  zurück.  Man  denke 
nur  an  die  jungen,  eben  aus  dem  Ei  geschlüpften  Hühnchen,  die 
sofort  Würmchen  oder  Körnchen  vom  Boden  aufpicken,  weil 
sie  eine  Reihe  angeborener  Dispositionen  mitbringen,  die  instinktive 
funktionieren.  Wir  Menschen  orientieren  uns  im  BAume  nicht  so 
leicht  wie  die  Tiere.  Wir  müssen  diese  Orientierung  erst  mühsam 
lernen.  Die  Erinnerung  daran  geht  uns  freilich  verloren.  Als  er- 
wachsene Menschen  halten  wir  jene  Orientierung  für  selbstver- 
ständlich, für  etwas,  das  gar  nicht  anders  sein  kann,  weil  wir  uns 
eben  nicht  der  ersten  Zeiten  unserer  Kindheit  erinnern  können. 
Dals  wir  die  Raumorientierungsfähigkeit  nicht  gleich  fertig  mit 
auf  die  Welt  bringen  wie  die  jungen  Hühnchen,  das  lehrt  uns 
das  Beispiel  operierter  Blindgeborener,  solcher  Personen,  die  mit 
trüben  Augenmedien  geboren  wurden.  Die  erste  derartige  Operation 
wurde  vor  etwa  200  Jahren  ausgeführt  und  das  Verhalten  des 
betreffenden  Menschen  alsdann  beobachtet:  John  Locke  weist 
darauf  in  seinem  berühmten  » Essay  on  human  understanding* 
hin.  Man  wird  bei  Beobachtung  operierter  Blindgeborener  ganz 
deutlich  inne,  dafs  wir  mühsam  lernen  müssen,  die  Gegenstände 
zu  erkennen.  Verschiedene  Falle  der  Art  sind  in  den  letzten 
Jahrzehnten  wissenschaftlich  exakt  beschrieben  worden.  Es  zeigt 
sich  bei  einem  operierten,  sonst  gut  entwickelten  Blindgeborenen 
Folgendes.     Während  der  Betreffende  Gegenstände  durch  den  Tast- 

20* 
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sinn  sicher  unterscheiden  kann,  z.  B.  eine  Kugel  von  einem  Würfel, 
hat  er  in  seinem  Gesichtsfeld  gar  nichts  Bestimmtes,  sondern  zu- 
nächst nur  ein  Chaos  von  Lichtempfindungen.  Eine  Dame  konnte 
mit  Hilfe  des  Gesichtssinnes  allein  nicht  eine  Katze  von  einer 
Schere  unterscheiden,  obwohl  sie  das  ohne  weiteres  durch  den 
Tastsinn  vermochte.  Demnach  haben  solche  Leute  auch  gar  kerne 
der  unseren  gleichende  Baumvorstellung.  Wohl  hat  der  Blind- 
geborene eine  BAumvorstellung,  aber  nur  eine  solche  durch  den 
Tastsinn  vermittelte:  dieser  Tastraum  ist  ganz  verschieden  von 
unserem  Tastgesichtsraum.  Die  Bildung  eines  solchen  lernt  der 
operierte  Blindgeborene  erst  nach  und  nach.  So  &£9t  er  zunächst 
alle  Bilder  seines  Gesichtsfeldes  als  ganz  eben  auf,  nicht  ak 
stereoskopisch,  wie  wir  dieselben  ansehen,  weil  wir  von  Eondheit 
auf  die  Lokalzeichen  des  Gesichts-  und  des  Tastsinnes  kombinieren 
gelernt  haben.  Wir  sind  daher  in  der  Lage,  fortwährend  das, 
was  uns  im  Gesichtssinn  entgegentritt,  durch  Erinnerungen  aus 
dem  Tastsinn  zu  korrigieren  und  näher  zu  bestimmen.  Ganz 
kleine  Kinder  vermögen  das  auch  noch  nicht;  sie  können  daher 
nicht  lokalisieren.  Wir  gewahren  das  deutlich,  wenn  wir  ihre 
Greif bewegungen  beobachten;  sie  greifen  anfieuags  stets  neben  und 
an  dem  Gegenstande,  den  sie  fassen  wollen,  vorbei.  Erst  nach 
und  nach  gelingt  es  ihnen,  den  Gegenstand  zu  erfassen.  Also: 
sicherlich  handelt  es  sich  bei  der  Lokalisation  unserer  Empfindungen 
um  ein  höchst  kompliziertes  System  von  Lokalzeichen,  die  viel- 
fach miteinander  in  Assoziation  treten  müssen,  wenn  wir  auf  Ghnnd 
ihrer  wirklich  genau  und  sicher  sollen  lokalisieren  können;  insofern 
hat  Lotze  gewiis  Recht.  Aber  im  einzelnen  Ausbau  ist  seine 
Theorie,  oder  sagen  wir  lieber:  seine  Hypothese,  anfechtbar. 

Die  vielen  Stäbchen  und  Zäpfchen  der  Netzhaut  ergeben  ja 
unendlich  viele  InnervationsgefÜhle,  die  somit  alle  distinkt  sein 
müssen,  um  uns  die  Lokalisation  zu  ermöglichen.  Auch  ist  die 
Feinheit  der  Augenbewegungen  ganz  ungeheuer  grofs.  Die  Inner- 
vationsgeftthle  zweier  benachbarten  Punkte  müfsten  so  wenig  von- 
einander verschieden  sein,  dafs  wir  sie  gar  nicht  im  Bewulstsein 
haben  könnten.  Die  Lotzesche  Theorie  oder  Hypothese  fordert 
also  eine  derartige  Vielheit  von  unterscheidbaren  Augenbewegongen 
und  InnervationsgefElhlen,  dals  sie  schon  daran  scheitert.  Femer 
ist  zu  bedenken,  dals  wir,  wenn  bei  bewegtem  Auge  Innervations- 
gefühle  das  Entscheidende  sein  sollen,  von  solchen  Innervations- 
gefbhlen  irgendwelche  Bewufstseinskunde  müssen  erhalten  können; 
denn   unbewulste  Gefühle   sind   eine  contradictio  in  adjecto.    Bei 
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ganz  schwachen  Innervationsbewegungen,  und  nur  um  solche  handelt 
es  sich  doch  hier,  haben  wir  aber  gar  keine  Spur  von  Innervations- 
gef&hlen  im  Bewußtsein.  Auch  haben  wir  bei  ruhendem  Auge  keine 
Spur  von  Innervationsgef&hlen  bezw.  -Vorstellungen  im  Bewulstsein. 
Also:  die  Lokalzeichen  sind  nicht  bewulst,  sondern  unbewuTst.  Und 
es  ist  zweifelhaft,  ob  es  sich  hierbei  um  jemals  bewufst  gewesene 
Dinge  handelt.  Die  Beobachtung  operierter  Blindgeborener  hat  in 
dieser  Hinsicht  ebenfalls  noch  kein  sicheres  Resultat  ergeben.  Wir 
haben  somit  noch  keine  ganz  zuverlässige  Handhabe,  um  eine 
wirklich  unanfechtbare  Theorie  aufstellen  zu  können.  In  unserer 
Wahrnehmungsvorstellung  der  Oegenstände  der  Aufsen- 
welt  findet  sich  ein  Bewufstsein  der  Bedingungen  der 
Lokalisation  für  gewohnlich  nicht.  Etwas  anders  verhält 
sich  die  Sache  mit  den  Lokalzeichen  des  Gehörssinnes.  Aller- 
dings sind  dieselben  für  gewöhnlich  ebensowenig  im  Bewufstsein 
gegeben  wie  die  des  Gesichts-  und  des  Tastsinnes.  Wenn  ich  an 
meinem  Schreibtiscbe  sitze  und  Geräusche  des  Strafsenlärms  an 
mein  Ohr  dringen,  so  habe  ich  keine  Spur  eines  Bewegungsgefühls 
in  meinem  Bewufstsein,  obwohl  ich  das  Geräusch  ganz  richtig 
lokalisiere.  Wenn  ich  jedoch  unklar  darüber  bin,  in  welcher 
Eichtung  sich  eine  Schallquelle  befindet  und  aufmerksam  hinhöre, 
dann  stellen  sich  charakteristische  Bewegungsgefähle  ein.  Ganz 
ausgeschlossen  sind  solche  übrigens  bei  unserem  Lokalisieren  mit 
Hilfe  des  Gesichtssinnes  auch  nicht.  Wenn  ein  seitlicher  Gegen- 
stand mein  Auge  affiziert,  ohne  dais  sofort  eine  sichere  Lokalisation 
desselben  gelingt,  drehe  ich  das  Auge  rechts  oder  links  seitwärts: 
ich  ,,schiele*'  nach  dem  G^enstande  hin  und  vermag  ihn  nunmehr 
sicher  zu  lokalisieren.  Von  dieser  Schielbewegung  habe  ich  aber 
ein  Bewulstsein;  dieselbe  wird  in  meinem  Bewufstsein  als  Be«^ 
wegungsgefühl  registriert.  Auch  die  Akommodation  und  die 
Angenkonvergenz  lösen  Bewegungsgefühle  aus.  Die  Möglichkeit 
bewuister  motorischer  Lokalzeichen  bei  allen  für  die  Lokalisation 
in  Betracht  kommenden  Sinnen  ist  somit  nicht  in  Abrede  zu 
stellen. 

Endlich  will  ich  noch  kurz  erwähnen,  dafe  wie  auf  dem  Gebiete 
des  Gehörs-,  Gesichts-  und  Tastsinnes  so  übrigens  auch  auf  dem 
des  Temperatursinnes  Lokalzeichen  vorhanden  sein  müssen;  bei 
der  nahen  Verwandtschaft  des  Temperatursinnes  zum  Tastsinne 
ist  das  ja  nicht  erstaunlich,  sondern  eigentlich  beinahe  selbst- 
verständlich. Nur  ist  die  Lokalisationsfüiigkeit  des  Temperatur- 
sinnes weit  weniger  entwickelt  als  die  des  Tastsinnes.    Wir  haben 
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hier  etwa  ein  Analogon  zum  Gehörssinn,  bei  dem  ja  auch  nur  in 
gewissen  Grenzen  Lokalisation  möglich  ist.  Die  Lokalisations- 
fahigkeit  des  Temperatursinnes  hat  Goldscheider  untersucht 
und  bestimmt. 


§4. 
Die  Entwickelung  des  Raumbewufstseins  und  der 
^    Lokalisationsfahigkeit  beim  Kinde.    Lokalisations-  und 
Augenmafsübungen. 

Fassen  wir  jetzt  die  Entwickelung  der  Baumvorstellung 
und  der  Lokalisationsfahigkeit  beim  Kinde  ins  Auge,  so 
ist  zu  sagen,  dafs,  sobald  das  kindliche  Sehorgan  einzelne  Objekte 
zu  fixieren  beginnt,  eine  Differenzierung  des  Raumes  eintritt,  der 
sich  bis  dahin  nur  als  eine  bunte  Fläche  dem  kindlichen  Bewufst- 
sein  dargestellt  hat,  nachdem  es  anfanglich  wohl  überhaupt  nur 
ein  Chaos  von  Lichtempfindungen  aufzuweisen  hatte.  Das  flächen- 
hafte Sehen  des  Kindes  geht  jedoch  sehr  bald  in  das  körperhafte 
Sehen  über.  Die  sagittale  Ausdehnung  wird  dem  Kinde  erschlossen 
durch  das  Tasten  und  Greifen.  Dasselbe  hat  zwar  bisher  nicht 
ganz  gefehlt,  aber  es  wurde  da  fast  nur  von  Lippen  und  Zahn- 
fleisch bewerkstelligt.  Aufserdem  hat  das  Kind  durch  die  voran- 
gegangenen unzweckmäfsigen  Bewegungen  seines  Körpers,  welche 
es  in  sanfte  und  unsanfte  Berührung  mit  den  Dingen  der  Aufsen- 
welt  gebracht  haben,  eine  Fülle  von  Berührungs-,  Druck-  und 
Tastempfindungen  erworben,  auf  Grund  deren  es  allmählich  die 
Vorstellung  des  berührten  Körpers  gewonnen  hat.  Nach  diesen 
Dingen  greift  iiun  das  Kind  und  betastet  sie,  freilich  zunächst 
noch  in  höchst  unbeholfener  Weise,  da  der  Willensimpuls  noch 
nicht  entsprechend  in  den  Muskelapparat  eingreift,  so  dals  die 
Bewegungen  unkoordiniert  ausfallen.  Die  Sache  verhält  sich 
folgendermafsen.  Wenn  ein  Gegenstand  einen  Reiz  auf  das  kind- 
liche Hirn  durch  Vermittelung  des  optischen  Apparates  ausübt, 
so  pflanzt  sich  die  im  Cerebralsensorium  ausgelöste  Erregung  auf 
das  Cerebrahriotorium  fort  und  geht  von  hier  aus  auf  gewisse 
motorische  Nerven  über,  welche  eine  Kontraktion  der  Muskeln 
bewirken.  Dabei  werden  gewisse  Tastempfindungen  und  Be- 
wegungs-  und  Muskelgefühle,  durch  Verlängerung  und  Verkürzung» 
Spannung,  und  Erschlaffung  der  Muskeln,  durch  Spannung  und 
Erschlaffung  der  Haut,  durch  Reibung  in  den  Gelenken,  erzeugt, 
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welche  eine  Erinnerung  zurücklassen.  Durch  oftmalige  Wieder- 
holung der  Bewegungen  wird  schliefslich  die  Erinnerung  derartig 
befestigt,  dafs  das  Kind  die  angemessene  Impulsstäxke  fQr  die  er- 
forderliche Muskelkontraktion  gewinnt.  Nunmehr  braucht  das 
Kind  nur  noch  das  Ziel  der  Bewegung  aufzufassen,  um  die  Be- 
wegung ausführen  zu  können:  das  Erkennen  des  Ziels  wirkt  jetzt 
direkt  auf  das  Motorium  ein;  dasselbe  löst  die  Bewegung  aus, 
während  die  Bewegungsvorstellung  als  solche  mehr  und  mehr  in 
den  Hintergrund  tritt.  —  Auch  vermag  das  Kind  die  ergriffenen 
Gegenstände  nicht  gleich  festzuhalten.  Erst  durch  vielfache  Übung 
gewinnt  sein  Händchen  die  Kraft,  den  Gegenstand  festzuhalten, 
den  es  noch  immer  an  die  Lippen  führt,  nicht  um  ihn  zu  kosten, 
sondern  um  ihn  mit  den  Lippen,  deren  Tastnerven  durch  das 
Saugen  am  besten  ausgebildet  sind,  zu  betasten.  Sehr  gro&en 
Täuschungen  ist  das  Kind  anfangs  die  Entfernung  der  Gegen« 
stände  betreffend  unterworfen;  es  greift  nach  allem;  was  es  sieht, 
nach  der  Klapper,  die  auf  der  Decke  seines  Bettchens  liegt,  wie 
nach  der  Kerze,  die  auf  dem  Tische  steht,  und  nach  dem  Monde, 
der  zum  Fenster  hereinscheint.  Allmählich  wirken  jedoch  Gesichts- 
und Tastsinn  in  der  Weise  zusammen,  dafs  das  Kind  die  Ent- 
fernungen der  Gegenstände  im  ganzen  richtig  schätzen  lernt.  Was 
das  Kind  durch  das  Auge  als  deutlich  oder  undeutlich  auffafst, 
nimmt  es  ja  durch  das  Tasten  als  nah  oder  entfernt  wahr. 

Unterstützend  wirkt  bei  dem  allen  der  Umstand  mit,  dafs 
das  Kind  durch  das  Herumgetragenwerden  den  Gegenständen  in 
Verschiedener  Weise  nahekommt.  Es  macht  dabei  die  Beobachtung, 
dafs  die  Gegenstände  um  so  deutlicher  werden,  je  näher  es  ihnen 
ist;  dals  sie  umgekehrt  an  Deutlichkeit  verlieren,  je  entfernter  sie 
von  ihm  sind.  Die  Bewegung  des  Kindes  an  den  Gegenständen 
vorbei  ist  natürlich  auch  von  Bedeutung  für  seine  Baumanschauung 
überhaupt.  Man  erinnere  sich  des  früher  Ausgeführten.  Die  Be-» 
w6gungen  der  Augen  und:  Hände  und  die  Fortbewegung  auf  den 
Arinen  der  Mutter  oder  der  Amme  im  Verein  lassen  das  Kind  die 
Wahrnehmung  machen,  dafs  seine  Bewufstseinsinhalte  sich' ändern 
durch  Bewegung,  die  ihm  bei  den  Bewegungen,  die  es  mit  seinen 
Augen  und  Händen  ausführt;  durch  Bewegungsgefühle,  bei  dem 
Herumgetragenwerden  durch  einen  ZustMidswechsel,  mit  dem  sich 
noch  gewisse  veränderte  Druck-  und  Laigeempfindungen  verbinden, 
2um  Bewuf&tsein  kommt.  An  Klarheit  und  Schärfei  gewinnt  die 
kindliche  BaumVorsiellüng,  Wenn  das  Kind  erst  selbst  sich  an  den 
Gegenständen  vorbei  fortbewegen  kann^  indem  ^'es  dabei  besondiera 


812         I-  Teil.    VII.  Kapitel:   Vom  Raum-  und  Zeitbewufstsein. 

intensive  Bewegungeftlhle  hat.  Durcli  den  Übergang  von  Buhe 
in  Bewegung  und  abermals  in  Ruhe,  wobei  die  ursprünglich  ge- 
gebenen Empfindungen  sich  ändern  und  dann  wieder  die  alten 
werden,  entsteht  eben,  nachdem  sich  das  Spiel  hunderte  von  Malen 
wiederholt  hat,  die  Vorstellung  von  einem  dauernden  Bestehen 
von  Verschiedenem  gleichzeitig  nebeneinander. 

Mit  dem  mehr   herangewachsenen   Kinde,    das    bereits   seine 
Muttersprache  spricht,   können  auch  besondere  Übungen  vor- 
genommen  werden,   um  seine   Orientierungsfiähigkeit   im   Baume, 
seine  Lokalisationsfahigkeit,  in  ihrer  Entwickelung  zu  fördern  und 
zu  beschleunigen.    Es  wird  sich  bei  diesen  Übungen  hauptsächlich 
um  eigentliche  Lokalisations-  und  um  Augenmafsübungen 
handeln  müssen.     Lokalisationsübungen  werden  hauptsächlich 
den  Zweck  zu  verfolgen  haben,  den  « Baumsinn  *^  des  Ohres  aus- 
zubilden, was  ich  auch  in  meiner  Pädagogik  gelegentlich  der  Be- 
sprechung der  Übung  der  Sinnesorgane  betont  habe.     Von  Augen- 
malsübungen  ist   ebenfalls   dort   bereits  die   Bede.     Wir   wissen, 
dals  die  Lokalisationfähigkeit  des  Ohres  eine  nur  unvollkommene  ist, 
und  dals  sie  auf  durch  die  Bogengänge  vermittelten  Bewegungen 
und  dadurch  ausgelösten  BewegungsgefÜhlen  beruht.     Diese  Be- 
w^ungsgefühle    sind    die   Lokalzeichen    des    Gehörs,    welche  es 
uns   ermöglichen,    die  Bichtung   der  Schallquelle    zu   bestimmen. 
Wenn   das  Kind  einen  Schall  vernimmt,   so  macht  es  eine  nnbe- 
wuTste   kleine  Kopfwendung,    um    sein   Ohr  zwecks   deutlicheren 
Hörens  in  Bichtung  der  Schallquelle  einzustellen,  was  ihm  an&ngs 
jedoch  nur  unvollkommen  gelingt.     Die   ausgeführte   Bewegung 
wird  in  seinem  Bewufstsein  als  BewegungsgefÜhl  registriert.    Durch 
häufige   Wiederholung   erwirbt   das   Kind  aber  eine  Erinnerung 
an   die   betreffende  Bewegung,    so   dafs   es  schlielslich,    wenn  ein 
Schall  in   einer  bestimmten  Bichtung  sein  Ohr  trifft,   sofort  das- 
selbe entsprechend  einzustellen  vermag.    Mit  Bezug  auf  alle  mög- 
lichen Bichtungen,  aus   denen  ein  Schall  sein  Ohr  treffen  kann, 
gewinnt  es  somit  nach  und  nach  ein  System  von  Erinneningeo, 
das  schlielslich  zu  einem  System   von   unbewufsten,   mechanisch 
funktionierenden  Lokalzeichen  wird.    Ich  habe  schon  gesagt,  dals 
es  zweifelhaft  ist,  ob  auf  dem  Gebiete  des  Gesichts-  und  des  Tast- 
sinnes sich  die  Sache  ebenso   verhält.     Nahe  li^  jedoch  diese 
Erklärung  auch   hier,  und  jedenfalls  haben  wir  eine  andere  Er- 
klärung vorläufig  noch  nicht,  wenn  man  davon  absieht,  dafs  alle 
in  Betracht  kommenden  Vorgänge  sich  vollständig  unbewafst  ab* 
spielen  können.    Man  wird  annehmen  dürfen,  dab  dies 
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der  fein  abgestuften  Bewegungen  des  Auges  io  der  Tbat  der  Fall 
ist,  während  die  gröberen  Bewegungen  des  Augapfels  Bewegungs- 
gef&hle  auslösen,  welche  entsprechende  Erinnerungen  zur  Fplge 
haben,  die  dann  ein  System  von  bewufsten  Lokalzeichen  bilden, 
das  erst  allmählich  unbewulst  wird;  jedenfalls  lassen  Experimente 
deutlich  erkennen,  dais  Augenbewegungsgeßihle  bei  vielen  Dingen, 
z.  B.  bei  Gröfsenschätzungen,  wie  wir  gleich  noch  sehen  werden, 
eine  höchst  bedeutsame  Bolle  spielen.  Zudem  wissen  wir  aus 
früheren  Erörterungen,  dais  AugenbewegungsgefUhle  bei  optischen 
Wortauffassungen  in  Betracht  kommen  u.  dgL  m.  Jenes  System 
der  Lokalzeichen  des  Auges  wQrde  demnach  so  zustande  kommen. 
Wenn  das  Kind  einen  Gegenstand  erblickt,  so  muls  es  seine  Augen 
zwecks  deutlicher  Wahrnehmung  entsprechend  einstellen;  die  dabei 
auftretenden  gröberen  Bewegungen  lösen  Bewegungsgefühle  aus, 
die  als  Erinnerungen  beharren  und  als  solche  in  derselben  Weise 
wirken,  vrie  ich  dies  von  den  Erinnerungen  an  die  beim  deutlichen 
Hören  auftretenden  Bewegungsgeftkhle  ausgeführt  habe.  Er- 
innerungen an  Tastbewegungsgefuhle  assoziieren  sich  mit  jenen 
Erinnerungen  von  Anfang  an,  da  ja  das  Kind  nach  allem,  was 
es  sieht,  seine  Händchen  ausstreckt  und  dasselbe  zu  greifen  sich 
bemüht* 

Lokalisationsübungen  zur  Förderung  des  „Baumsinns* 
des  Ohres  sind  nun  in  der  Weise  anzustellen,  dais  man  mit  einer 
Schallquelle  von  den  verschiedensten  Seiten  her  und  in  den  ver- 
schiedensten Entfernungen  Beize  erzeugt,  ohne  dais  das  Kind  die 
Schallquelle  sehen  kann.  Dasselbe  rnnls  nun  die  Richtung  der 
Schallquelle  bestimmen,  indem  es  aufgefordert  wird,  dahin  zu 
geben,  wo  es  den  Schall  erregenden  Körper  vermutet.  Aufserdem 
müssen  gelegentliche  Übungen  bei  Spaziergängen  mit  dem  Kinde 
vorgenommen  werden.  Daneben  dürfen  jedoch  auch  Lokalisations- 
übungen Auf  dem  Gebiete  des  Geeichte-  und  Tastsinnes  nicht  fehlen. 
Letztere  sind  bei  verbundenen  Augen  vorzunehmen.  Daus  Kind 
mv&  bestimmt  angeben,  wo  ihm  ein  Beiz  appliziert  worden  ist. 
Gesichtslokalisationsübungen  müssen  schon  früh  angestellt  werden, 
indem  man  einen  Gegenstand  in  verschiedenen  Entfernungen  von 
dem  Kinde  ihm  von  verschiedenen  Seiten  zeigt  und  es  danach 
greifen  läfst.  Ghmz  im  allgemeinen  ist  zudem  die  Fähigkeit  der 
Orientierung  im  Baume  dadurch  zu  üben,  dais  man  bei  Spazier- 
^gen  mit  dem  Kinde  es  auffordert,  sich  den  W^  an  einzelnen 
Eigentümlichkeiten  zu  merken.  Bei  Wiederholung  des  nämlichen 
Spaziei^anges  mufs  dann  das  Kind  den  Führer  machen  u.  dgl.  m. 
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Bei   den   Augenmafsübungen    kommt    es    auf   Oröfsen- 
schätzungen  an.     Da  Raum-  und  Zeitsinn  dabei  eine  bedeutsame 
Bolle  spielen,  gehört  die  Besprechung  derartiger  Übungen  in  das 
vorliegende  Kapitel.    Das  leuchtet  bezüglich  des  Baumsinns  ganz 
von  selbst  ein.     Was  aber  den  Zeitsinn  betrifft,  so  ist  zu  bedenken, 
dafs  wir  jedenfalls  bei  der  Schätzung  gröfserer  Strecken  die  Zahl 
der  Schritte,  also  die  Zeit  in  Bücksicht  ziehen,   welche  wir  notig 
haben  dürften,  um  die  betreffende  Strecke  zu  durchmessen,  indem 
wir   uns   früher  nach   Grölsenschätzungen   vorgenommener  Nach- 
prüfungen erinnern.     Auch  ist  zu  vermuten,  dafs  die  Zahl  unserer 
Augenbewegungen,  welche  sich  beim  Überblicken  einer  grölseren 
Strecke  successive  einstellen  und  entsprechende  Bewegungsgefuhle 
auslösen,  ebenfalls  mit  in  Bechnung  gezogen  werden.     Dafs  Angen- 
bewegungen   als   solche   auf  jeden  Fall  bei  der  Gröfsenschätzung 
eine  Bolle  spielen,  hat  sich  aus  Versuchen  ergeben,  bei  denen  die 
räumliche    Gröfsenschätzung    solchen    Bedingungen     unterworfen 
wurde,  die    verändernd  auf  die  Augenbewegungen  einwirkten:  die 
Prüfung  zeigte,   dafs  Änderungen  der  Schätzung  den  Änderungen 
der  Augenbewegungen    entsprechen.     Somit   handelt    es    sich   bei 
unserer  Gröfsenschätzung  um  ein  Produkt  verschiedener  Faktoren. 
Vor  allem  wichtig  ist  dabei  die  Gröfse  des  Netzhautbildes,  also  der 
Gesichtswinkel,   ferner  das  Bewufstsein  des  Abstandes  vom  Auge, 
repräsentiert  durch  das  Gefahl  der  Akkomodation  und  der  Augen- 
konvergenz,   durch  Wahrnehmung  zwischenliegender  Gegenstande 
und    ehemalige    Erfahrungen;    dann    komtnen    auch    in    Betracht 
Farbennuancen,  Schatten,    Wahmehmbarkeit   der   Details,   endlich 
aber  zeitliche  Momente,  ganz  abgesehen  von  den  allgemein-räum- 
lichen Momenten.     Aus  von  Münsterberg  angestellten  Versuchen 
hat  sich  ergeben,   dals  die  unmittelbare  Gröfsenschätzung  im  Ge- 
sichtsfelde kaum  beeinflufsit  wird  durch  die  Entfernung  des  Objektes 
vom  Auge,  wenn  wir  diesie  Entfernung  ungefähr  richtig  erkennen, 
nachdem  schon  Kries  und  Martins  gefunden  hatten,  dafs  wir  bei 
der   Gröfsenschätzung   nur   äufserst   schwer  Sehwinkel   und  Ent- 
fernung  voneinander   trennen,    und   da&   wir    für   Sehwinkel  im 
Gegensatz  zu  der  relativ  guten  Schätzung  absoluter  Gröfsen  eine 
nur  sehr  mangelhafte  Schätzung  besitzen.    Die  Netzhautbildgrofse 
nimmt  nämlich  proportional   der  Entfeimung   ab;   die  scheinbare 
Gröfse  eines  Stabes  hingegen  vermindert  sich  bei  fünffacher  Ent- 
feiiiung  so  wenig,  dafs  die?  Differenz  für  die  verschiedenen  Stub- 
gröfsen   i/xö  bis  ^/2o    beträgt,   die   entferntere- Gröfse   somit  nicht 
^/s,  sondern  ^/lo  bis  ^^/2o  dier  näheren  Gröfse  zu  betragein  scheint» 
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Ferner  hat  sich  herausgestellt,  dafs  als  Vergrofserong  der  durch- 
messenen  Distanz  aufgefafst  wird,  was  die  Maskelbewegung  erschwert 
und  umgekehrt:  als  ünterschätzung  macht  sich  jede  Venninderang 
in  der  Intensität  des  Bewegungsgefiihls  geltend.  Uin  ein  genaues 
Resultat  zu  erhalten,  mufs  in  die  Gröäenschätzung  daher  die 
Schätzung  dieser  Fehler  mit  eingeschlossen  werden,  was  nur  in- 
folge vielfacher  Übung  und  auch  dann  blofs  annähernd  gelingt. 
Diese  Übung  wird  mit  bewerkstelligt  durch  die  mit  dem  Kinde 
YOrzunehmenden  Augenmafsübungen. 

Die  einfachsten  und  leichtesten  dieser  Übungen  bestehen  darin, 
dafs  man  auf  yerschiedene  Blätter  Papier  je  eine  schwarze  Linie 
zeichnet,  die  alle  in  der  Länge  nicht  allzu  sehr  voneinander  verschieden 
sind:  das  Kind  mufs  nun  bestimmen,  welche  Linien  länger,  welche 
kürzer  sind.  Die  Probe  auf  die  Richtigkeit  der  Gröfsenschätzung  wird 
dann  mit  Hilfe  des  Zirkels  gemacht.  Schwieriger  ist  folgende  Übung. 
Die  Linien  werden  in  der  Länge  von  100 — 100,  5 — 101  u.  s.  f.  bis 
110,  später  blols  bis  105  mm  gezeichnet;  das  Kind  hat  zwischen 
der  Linie  von  100  mm  und  einer  der  gröfseren  jedesmal  zu  ent- 
scheiden, welche  länger  sei.  Bei  diesbezüglichen  Versuchen  Webers 
erkannte  eine  seiner  Versuchspersonen  schon  101  mm  stets  richtig 
als  länger;  die  meisten  dagegen  vermochten  erst  104  oder  105  mm 
mit  Sicherheit  als  grölser  anzugeben.  Auch  hier  wird  hinterher 
die  Probe  auf  die  Richtigkeit  der  Entscheidung  durch  den  Zirkel 
herbeigeführt.  Auch  ist  das  Kind  in  der  Gröfsenschätzung  ver- 
tikaler Linien  gegenüber  horizontalen  zu  üben.  Gerade  eine  solche 
Gröfsenschätzung  ist  nicht  leicht;  Wundt  konstatierte  dabei 
Maximalfehler  von  20^/o.  Auch  empfiehlt  es  sich,  Gröfsen- 
schätzungen  mit  punktierten  Linien  vorzunehmen.  Weitere  Übungen 
erstrecken  sich  auf  die  Schätzung  der  Zimmerlänge  imd  -breite, 
der  StraHsenlänge  und  -breite,  der  Breite  eines  Feldes,  eines  Flusses, 
der  Höhe  einer  Thür,  einer  Wand,  eines  Hauses  u.  dgl.  m.  Nach- 
prüfungen durch  Schritte  und  mit  Hilfe  des  Metermafses  sind  stets 
vorzunehmen,  und  danach  ist  die  Schätzung  zur  korrigieren  Auch 
sind  neben  binokularen  monokulare  Schätzungsversuche  anzustellen, 
neben  Vergleichungen  gleichartiger  Vergleichungen  ungleichartiger 
Objekte  vorzunehmen.  Förderlich  für  die  Ausbildung  des  Augen- 
mafses  und  des  Raumsinns  im  allgemeinen  sind  auch  der  Zeichen- 
und  der  Geometrieunterricht,  sogar  in  hohem  Grade,  sofern 
diese  Disziplinen  richtig  und  verständig  gehandhabt  werden.  Beim 
Zeichenunterrichte  kommt  es  nämlich  auf  die  Gewinnung  der  Grund- 
lagen der  Perspektive  an;   darin  besteht  wenigstens  sein  formales 
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Ziel.  Die  Geometrie  soll  zur  Yermittelung  des  inneren  Raum« 
Verständnisses  dienen  und  damit  zugleich  eine  Unterstützung  für 
das  Baumgedächtnis  sein.  Um  diesen  Zweck  wirklich  zu  erreichen, 
darf  der  Oeometrieunterricht  jedoch  nicht  in  der  alten  Manier,  die 
schon  Schopenhauer  mit  Recht  heftig  bekämpft,  sondern  muis 
anschaulich-analytisch  betrieben  werden,  indem  ausgegangen  wird 
von  der  Vorstellung  des  gelosten  Problems  und  rückschreitend  die 
Voraussetzungen  der  Lösung  untersucht  werden,  bis  dieselbe  auf 
das  Gegebene  kommt.  Als  Probe  der  gelungenen  Analysis  und 
zugleich  der  Fähigkeit  zusammenhängender  Entwickelung  dient 
sodann  die  syntibetische  Darstellung.  Empfehlenswert  sind 
Petersens  Lehrbücher,  übersetzt  von  Fischer- Benzon. 


Zweiter  Teil. 


Die  fUr  die  Gemilts-  und  Charaicterbildung 

in  Betracht  Jcommenden  psychischen  Erscheinungen: 

das  Gefühls-  und  Wülensleben.*) 


Erstes  Kapitel. 
Das  Gefühlsleben. 

§1. 

Allgemeines  zur  Lehre  vom  Fühlen. 

Wird  das  in  uns  Wirküche,  das  uns  in  der  Oestalt  des  Be* 
wulstseins  entgegentritt,  daraufhin  betrachtet,  als  was  es  uns  ge- 
geben ist,  so  finden  wir,  wie  wir  wissen,  dals  es  uns  teils  als 
Gegenstands-,  teils  als  Zustands-,  teils  als  Thatigkeits-  und  Ursache- 
bewulstsein  gegeben  ist.  Das  als  Zustandsbewulstsein  gekenn- 
zeichnete Wirkliche  der  Selbstwahmehmung  ist  das  Oeftihl.  Wenn 
wir  das  Oef&hl  als  Zustandsbewulstsein  charakterisieren,  so  ist 
jedoch  nur  ein  ganz  allgemeines  Merkmal  gegeben,  vermöge  dessen 

*)Litteratur:  Darwin,  , Ausdruck  der  Gemütsbewe^ngen',  deutsch 
von  Betgfeldt,  G.  Lange,  «Über  Gemütsbewegungen*,  deutsch  von  Eurella. 
Mosso,  .Die  Furcht",  deutsch  von  Finger.  Wundt,  .Zur  Lehre  yon  den 
Gemütsbewegungen',  in  den  , Philosophischen  Studien",  Bd.  YL  Stumpf, 
«Ober  den  Begriff  der  Gemütsbewegungen"  in  der  «Zeitschrift  für  Psycho- 
logie und  Physiologie  der  Sinnesorgane",  Bd,  XXI.  Giefsl'er,  «Die  Gemüts- 
bewegungen und  ihre  Beherrschung*^.  Rehmke,  «Zur  Lehre  vom  Gemüt". 
Horwicz,  «Psychologische  Analysen".  Derselbe,  «Zur  Naturgeschichte 
der  Gefühle".  Th.  Ziegler,  «Das  Gefühl."  A.  Lehmann,  «Die  Haupt- 
gesetze des  menschlichen  Gefühlslebens",  deutsch  von  Bendixen.  Oppen- 
heimer, «Physiologie  des  Gefühls".  Ribot,  «La  psychologie  des  senti- 
ments".     Derselbe,    «Les    maladies    de    la   volonte".     Derselbe,    «Les 
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wir  wohl  die  Gefühle  von  den  anderen  psychischen  Erscheinungen 
rasch  und  sicher  unterscheiden  können;  aber  über  die  BeschaflPenheit 
unserer  Gefühle  (und  über  die  verschiedenen  Arten  von  Gefühlen, 
die  in  uns  wirklich  sein  können)  wird  damit  noch  nichts  ausgesagt. 
Davon  soll  auch  jetzt  nicht  gesprochen  werden;  sondern  die  dies- 
bezüglichen Erörterungen  behalte  ich  mir  für  die  folgenden  Para- 
graphen vor.  Nur  soviel  sei  hier  gesagt,  dafs  wir  vielfach  Gefühle 
in  uns  erleben,  ohne  dafs  wir  uns  überhaupt  ihrer  Beschaffenheit 
besonders  bewufst  werden.  Wir  haben  dann  ein  blofses  allgemeines 
Zustandsbewufstsein,  aber  kein  Bewufstsein  der  besonderen  6e- 
ftihlsbeschaffenheit.  Wenn  wir  uns  dieser  besonderen  Gefiihls- 
beschaffenheit  bewufst  werden,  so  ist  nicht  mehr  nur  ein  Gefühls- 
bewufstsein,  sondern  auch  ein  Vorstellungsbewufstsein  jenes 
Gefuhlsbewufstseins  vorhanden.  Wenn  uns  z.  B.  das  Gefühl  der 
Langenweile  als  eben  dieser  ganz  charakteristische  Zustand  des 
Unbehagens,  denn  wir  Langeweile  nennen,  zum  Bewufstsein  kommt, 
so  geschieht  dies,  indem  sich  Vorstellungen  einstellen,  vor  allen 
Dingen  die  Wortvorstellung  »Langeweile*,  ferner  Vorstellungen, 
welche  sich  auf  den  Grund  des  Auftretens  der  Langenweile  beziehen, 
und  solche,  welche  die  Beseitigung  dieses  unbehaglichen  Zustandes 
zum  Gegenstande  haben  u.  a.  m. 

Aus  der  eben  erwähnten  Thatsache  geht  hervor,  dals  das 
Gefühls-  und  Vorstellungsbewufstsein  zueinander  in  inniger  Be- 
ziehung stehen.  Aber  keineswegs  darf  daraus  etwa  gefolgert 
werden,  dafs  Gefühle  und  Vorstellungen  in  einer  Weise  sich  be- 
dingen, dafs  von  einer  Unterordnung  der  einen  unter  die  anderen 
gesprochen  werden  dürfte.  Vielmehr  ist  zu  sagen,  dafs  die  Gef&hle 
den  Empfindungen  und  den  Vorstellungen  gegenüber  eine  selb- 
ständige Stellung  einnehmen.  Ich  habe  schon  im  ersten  Teile 
vorliegenden  Werkes  gezeigt,  dafs  die  Geföhle  nicht  etwa  Eigen- 
schaften der  Empfindungen,  sondern  als  Begleitzustände  aufzufassen 


jualadies  de  la  personsalit^'.  Ehren fels,  ,Über  Fühlen  und  Wollen. 
Eine  psychologische  Studie **.  Külpe,  „Die  Lehre  vom  Willen  in  der  neueren 
Psychologie"  in  Wundts  , Philosophischen  Studien",  Bd.  V.  Horwicz, 
«Entwickelungsgeschichte  des  Willens".  Münsterberg,  „Die  Willens- 
handlung". Pfähder,  «Phänomenologie  des  Wollens".  Schneider,  «Der 
tierische  Wille ".  Derselbe,,  Der  menschliche  Wille ".  Schwarz,,  Psycho- 
logie des  Willens".  Wagner,  «Freiheit  und  Gesetzmäfsigkeit  in  den  mensch- 
lichen Willensakten".  Wiese,  «Bildung  des  Willens".  Schinz,  «Die 
Sittlichkeit  des  Kindes",  deutsch  von  Ufer.  Bau  mann,  «Üher  Willens- 
und Charakterbildung  auf  physiologisch-psychologischer  Grundlage".  Koch, 
«Erziehung  zum  Mute". 
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sind.  Ebenso  haben  die  Qeföhle  in  keiner  Weise  als  den  Voi"- 
stellungen  unter-,  sondern  durchaus  als  ihnen  nebengeordnete 
psychische  Erscheinungen  zu  gelten.  In  erster  Linie  berufe  ich 
mich  dabei  auf  die  Aussagen  unseres  Bewufstseins,  denen  zufolge 
Gefühle  und  Vorstellungen  ganz  entschieden  koordinierte  Bewufst- 
seinisphänomene  sind.  In  der  Selbstbeobachtung  tritt  uns  das 
Gefühl  als  eine  durchaus  eigentümliche  Art  des  Bewufstseins  ent- 
gegen. Das  läfst  sich  nicht  hinwegleugnen,  es  sei  denn,  dais  man 
mit  ganz  bestimmten,  vorgefafsten  Anschauungen  ans  Werk  geht. 
Jedoch  will  ich  es  bei  der  Berufung  at|f  unser  Bewufstsein  und 
die  Selbstwahmehmung  nicht  bewenden  lassen.  Denn  dieser  kleben 
ja  nicht  unerhebliche  Mängel  an,  und  jenes  besitzt  ja  leider  nicht 
die  Eigenschaft,  uns  niemals  zu  täuschen. 

Ich  muis  daher  noch  zur  Stützung  der  ausgesprochenen  Ansicht 
auf  andere  Thatsachen,  auf  Thatsachen  psycho-physiologischen 
Charakters  yerweisen.  Ich  kann  jetzt  die  einschlägigen  Verhältnisse 
nur  kurz  berühreu,  da  ich  von  den  physiologischen  Elementen  der 
Gefühle  in  einem  besonderen  Paragraphen  reden  mochte.  Die  dort 
zu  bietenden  Darlegungen  bitte  ich  als  weitere,  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Erörterungen  ergänzende  und  vervollständigende  Be- 
weisführung anzusehen.  Die  Physiologie  der  neuesten  Zeit  hat  zu 
dem  Ergebnis  geführt,  dafs  es  höchst  wahrscheinlich  ein  besonderes 
GefÜhlszentrum  im  Gehirn  giebt,  ein  Umstand,  der  doch  unleugbar 
für  die  selbständige  Stellung  der  Gefühle  aufs  beredteste  zu  sprechen 
geeignet  ist.  Wie  rein  psychologisch  betrachtet  das  Gefühl  eine 
besondere  Art  des  Bewulstseins  ist,  so  beruht  es  physiologisch 
angesehen  auf  einem  besonderen  nervösen  Erregungsvorgange.  Der 
eigentümlichen  Bewulstseinsart  des  Gefühls  entspricht  ein  eigen- 
tümliches mechanisches  Korrelat.  Das  Gefühl  ist  daher  in  der 
That  mit  vollem  Rechte  als  eine  der  Empfindung  wie  der  Vor- 
stellung nebengeordnete  psychische  Erscheinung  aufzufassen. 

Trotz  dieses  Thatbestaudes  behauptet  der  Herbartianismus 
bekanntlich,  dais  Gefühle  nur  sekundäre  Bewulstseinserscheinungen, 
, abgeleitete  Sedenzustände* ,  welche  auf  „der  Wechselwirkung 
zwischen  den  bereits  vorhandenen  Vorstellungen''  beruhen*)  oder, 
wie  manche  Herbartianer  besonders  ungeschickt  sich  ausdrücken, 
durch  das  , Zusammentreffen  der  Vorstellungen  im  Bewufstsein* 
Zustandekommen.  Streng  von  diesen  eigentlichen  Gefühlen  sollen 
die  Gefühlstöne,    die   unsere  Empfindungen  begleitenden   Gefühle, 


*)  Man  vergleiche:   Nahlowsky,  ,Das  Gefühlsleben*. 
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abgesondert  werden.  Als  zusammengesetzte  Zustände,  in  denen 
keine  neuen  von  den  Empfindungen  und  Vorstellungen  verschiedene 
Elemente  enthalten  sind,  haben  aber  beide,  „Gefiihlstone*'  wie 
„Gef&hle*^,  zu  gelten.  Ehe  ich  daran  gehe,  die  ünhaltbarkeit  dieser 
Behauptungen  direkt  und  positiv  zu  beweisen»  möchte  ich  zunächst 
mehr  indirekt  zeigen,  dafs  die  Herbartianer  mit  ihren  Auf- 
stellungen in  die  Irre  gehen,  indem  ich  nämlich  darauf  aufmerksam 
mache,  dafs  die  Ansicht  der  Herbartianer  auf  spekulativer 
Grundlage  ruht. 

Wir  ersehen  das  aufis  deutlichste,  ganz  abgesehen  von  den 
älteren  Meinungsäufserungen,  aus  Nahlowskys  und  aus  Yolk- 
manns  Ausführungen  in  dessen  „Lehrbuch  der  Psychologie  vom 
Standpunkte  des  Realismus''.  Aus  folgenden  „drei  Thatsachen" 
leitet  Yolkmann  die  Seele  als  den  „einheitlichen  Träger  aller  Vor- 
stellungen, gedacht  im  Zusammenhang  mit  anderen  einfachen  Wesen  *" 
ab.  „Erstlich:  gegeben  ist  uns  eine  Mehrheit  von  Vorstellungen. 
Zweitens:  gegeben  ist  uns  in  jedem  Momente  der  Selbstbeobachtung 
das  Bewulstsein  der  Einheit  dieses  Momentes.  Drittens:  gegeben 
ist  uns  beim  Überblicke  über  verschiedene  Bewufstseinsmomente 
das  Selbstbewulstsein  ab  das  einheitliche  Bewulstsein  dieser 
Momente. '^  Ausgehend  von  Thatsachen  der  Selbstwahmehmung 
gelangt  Volkmann  abo  zu  einem  spekulativen  Seelenbegriff,  indem 
er  nämlich  seine  Argumentation  durch  das  Hereinbeziehen  von 
spekulativen  Voraussetzungen,  die  für  ihn  unbedingte  Geltung 
besitzen,  verfälscht.  Er  argumentiert:  die  Vorstellungen,  uns  als 
„primitive  Seelenzustände*'  gegeben,  setzen  notwendigerweise  einen 
Träger  dieser  Zustände  voraus,  und  das  Selbstbewufstsein  zeige 
uns,  dafs  es  für  alle  Vorstellungen  des  Individuums  blols  einen 
Träger  geben  könne,  welcher  ein  nichtzusammengesetzter  sein 
müsse,  da  wir  sonst  mehrere  Träger  und  nicht  einen  einzigen 
hätten.  Da  ferner  der  Vorstellungsträger  Vorstellungen  nicht  ohne 
Ursache,  nicht  von  selbst  zu  erzeugen  vermöge,  müsse  es  andere 
einheitliche  Wesen  geben,  deren  Einwirkung  auf  den  Vorstellnngs- 
träger  die  Bildung  von  Vorstellungen  veranlassen.  So  ergiebt 
sich  für  Volkmann,  überhaupt  alle  Herbartianer,  die  Richtig- 
keit des  gekennzeichneten  spekulativen  Seelenbegriffes,  aus  dem 
dann  weiterhin  bezüglich  der  Gefühle  die  erwähnte  Konsequenz, 
dafs  sie  „abgeleitete  Seelenzustände*  seien,  gefolgert  wird.  Es 
leuchtet  ein,  dais  diese  Konsequenz  fallt,  wenn  nachgewiesen  werden 
kann,  dafs  die  Deduktionen  der  Herbartianer  hinföllig  sind. 

Das  sind  sie  aber  in  der  That  und  zwar  aus  doppeltem  Grunde, 
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sofern  nämlich  sowohl  die  empirischen  als  auch  die  spekulativen 
Grundlagen  dieser  Deduktionen  unhaltbar  sind.  Die  Seele  soll 
der  einheitliche  Träger  aller  Vorstellungen,  mit  anderen  Worten: 
eine  vorstellende  Monas,  ein  einheitliches  Wesen  sein,  dessen 
fundamentale  Thätigkeit  im  Vorstellen  besteht.  Die  Wesenhaftigkeit 
der  Seele  ist  spekulativen,  ihre  Einheitlichkeit  und  ihre  vorstellende 
Thätigkeit  scheinbar  empirischen  Ursprungs,  scheinbar  gewonnen 
mit  Hilfe  der  Selbstbeobachtung.  Diese  Selbstbeobachtimg,  um 
damit  zu  beginnen,  ist  jedoch  mangelhaft.  Dafs  das  Vorstellen 
fJlein  als  die  Grundthätigkeit  der  menschlichen  Seele  zu  betrachten 
sei,  läfst  sich  durch  Selbstbeobachtung  ganz  und  gar  nicht  be- 
gründen. Für  den  unbefangenen  Selbstbeobachter  sind  ein  Gefühl 
und  eine  Vorstellung  durchaus  gleich  „primitive  Seelenzustande.*' 
Es  ist  zu  sagen,  dafs  die  empirischen  Grundlagen  der  Herbartianer 
bereits  verfakcht  sind  durch  spekulative  Voraussetzungen;  die 
Herbartianer  gehen  an  die  Selbstbeobachtung  nicht  unbefangen, 
sondern  unter  dem  Banne  der  Suggestion  der  Spekulation  stehend 
heran:  sie  beobachten  nicht  psychische  Erscheinungen,  sondern 
eine  vorstellende  Monas  und  finden  daher  nur  das  heraus,  was  mit 
dem  bei  ihnen  von  vornherein  vorhandenen  Begriff  des  Psychischen 
übereinstimmt.  Wäre  dem  nicht  so,  dann  würde  man  ja  ihrem 
psychologischen  Scharfblick  das  denkbar  schlechteste  Zeugnis  aus- 
stellen müssen:  sie  können  eben  doch  unmöglich,  ohne  die  Binde 
spekulativer  Voreingenommenheit  vor  Augen  zu  haben,  übersehen, 
dafs  irgendein  Lust-  oder  IJnlustgefühl  ebenso  primitiv  ist  wie 
irgendeine  Empfindung  und  Vorstellung. 

Desgleichen  beruht  die  Einheitlichkeit  der  Seele  blols  auf 
scheinbar  empirischer  Grundlage.  Sie  wird  gefolgert  aus  dem 
Selbstbewufsts^in  als  dem  einheitlichen  Bewulstsein  der  verschiedenen 
Bewulstseinsmomente.  Die  Thatsache  des  Selbstbewuistseins  tragt 
aber  eine  so  weitreichende  Folgerung  nicht;  sie  verbürgt  nicht  die 
Einheitlichkeit  des  Seelen wesens,  sondern  nur  den  Zusammenhang 
der  psychischen  Erscheinungen,  deren  Aufeinanderbeziehung  und 
Gruppierung  um  die  Ichvorstellung  herum.  Die  Existenz  einer 
Monas  kann  daraus  nicht  gefolgert,  die  Annahme  einer  solchen 
kann  höchstens  als  Erklärungsursache  herbeigezogen  werden,  aber 
doch  nur,  wenn  überhaupt  bereits  die  Voraussetzung  eines  be- 
sonderen Seelenwesens  als  des  Trägers  der  psychischen  Prozesse 
besteht.  Diese  Voraussetzung  ist  nun  vorhanden;  aber  sie  ist 
entbehrlich.  Aus  dem  Gegebensein  von  Vorstellungen  läfst  sich 
nicht  auf  einen  Vorstellungsträger,    auf  ein  Substrat,   eine  Seele 

Bergemann,  Lehrbuch  der  pädagogischen  Psychologie.  21 
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schlieiseii.  Deren  Vorhandensein  ist  bloüse  spekulative  Voraus- 
setzung. In  der  Erfahrung  ist  uns  keinerlei  Anhaltspunkt  fiir 
ihre  Setzung  gegeben;  unsere  Erfahrung  läfst  die  Seele  als  blofse 
Fiktion  erscheinen.  Zudem  ist  zu  sagen,  dafs  wir  auch  für  die 
Erklärung  des  Zusammenhanges  der  inneren  Erlebnisse  einen 
anderen  als  einen  aktuellen  Seelenbegriff  gar  nicht  notig  haben; 
dafs  die  Fiktion  der  Seele  als  einer  Substanz  den  wesentlichen 
Unterschied  unserer  inneren  Yon  der  Sufseren  Erfahrung  verkennt 
und  sogar  alles,  was  unserem  geistigen  Sein  Wert  und  Bedeutung 
verleiht,  in  bloisen  Schein  verwandelt.*)  Als  nichts  anderes  ist 
uns  in  der  Erfahrung  unsere  Seele  gegeben  als  die  Summe  unserer 
inneren  Erlebnisse,  zu  einer  gewissen  Einheit  im  BewuJstsein 
zusanmiengefaüst  und  in  einer  Stufenfolge  von  Entwickelungen  sich 
zum  selbstbewufsten  Denken  und  freien  sittlichen  Wollen  erhebend. 
Wenn  überhaupt  ein  „Träger*'  der  psychischen  Prozesse  namhafi 
gemacht  werden  soll,  so  scheint  mir  eine  andere  Hypothese  bei 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  näher  zu  liegen,  eine 
Hypothese,  mit  welcher  die  Thatsachen  der  Erfahrung  nicht  kolli- 
dieren, welche  mit  unserer  Welterkenntnis,  unserer  Naturerfahrung 
im  Einklang  steht,  was  man  von  der  Hypothese  der  Seele  als 
einer  monadischen  Substanz  nicht  behaupten  kann.  Ich  meine  die 
Hypothese,  dais  das  Hirn,  natürlich  nicht  als  blofs  materielles  Zellen- 
gewebe, sondern  als  psycho -physisch  kraftbegabte  Materie,  als 
„Träger*  der  psychischen  Thätigkeit  zu  gelten  habe.  Die  asso- 
ziative Verknüpfung  der  Hirnzentren  würde  dann  den  Zusammen- 
hang der  psychischen  Erscheinungen  verbürgen  und  die  Thatsache 
des  Selbstbewufstseins  ihre  Erklärung  der  Hauptsache  nach  in  dem 
Gedächtnis  als  psycho-physischem  Beharrungsvermögen  finden.  Ich 
will  jedoch  darauf  nicht  näher  eingehen,  da  wir  sonst  zu  tief  in 
metaphysische  Erörterungen  hineingeraten  würden.  Alle  diese 
letzten  Bemerkungen,  die  doch  zu  dem  uns  jetzt  beschäftigenden 
Problem  in  nur  loser  Beziehung  stehen,  sollten  ja  blofs  zeigen,  dals 
die  Psychologie  der  Herbartianer  auf  einer  spekulativen  Orundr 
läge  ruht,  die  wohl  getrost  als  überwundener  Standpunkt  bezeichnet 
werden  kann.  Und  wenn  jemand  auf  solchem  nicht  mehr  als  trag- 
fähig geltenden  Fundamente  baut,  so  ist  man  berechtigt,  von  vorn- 
herein an  der  Richtigkeit  seiner  Ausführungen  Zweifel  zu  hegen. 
Die  Herbartianische  Psychologie  als  veraltet  spekulativ  be^ 
gründete,  als  eine  auf  überwundene  Voraussetzungen  sich  stützende 

*)  Man  vergleiche  auch:   Wundt,   .Vorlesungen  über  die  Menschen- 
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yerdient,  dais  man  ihr  darchgehends  mit  Mifatrauen  begegnet.  Wie 
sehr  dieses  Milstrauen  auch  da  gerechtfertigt  ist,  wo  sie  empirisch 
zu  sein  vorgiebt,  habe  ich  gezeigt:  die  psychologische  Empirie 
der  Herbartianer  ist  ebenfalls  durch  ihre  spekulativen  Vorein- 
genommenheiten verfälscht. 

Ich  wende  mich  jetzt  der  direkten  Beweisführung  zu,  und 
zwar  beginne  ich  mit  der  Widerl^ung  der  Behauptung,  dais  die 
, eigentlichen*  Gefühle  von  den  «Gef&hlstonen''  streng  abgesondert 
werden  müssen.  Wir  finden  bei  Nahlowsky  die  Unterscheidung 
zwischen  , betonten '^  Empfindungen  und  , Gefühlen*',  welche  von- 
einander wesensverschieden  seien,  indem  die  sTöne**  eine  Hemmung 
oder  Unterstützung  der  organischen,  die  „Gefühle*"  der  psychischen 
Lebensthatigkeiten  bezeichnen  sollen.  Nur  die  „  Gefühlstone  *",  also 
die  sinnlichen  oder  Empfindungsgefühle,  sollen  physiologisch  be- 
gründet sein,  indem  sie  entstehen,  wenn  ein  aufserer  Beiz  ein 
Sinnesorgan  trifft  und  physiologische  Änderungen  des  Nerven- 
systems hervorruft.  Die  »Gefühle**,  also  die  intellektuellen  oder 
YorstelluDgsgefühle,  hingegen  sollen  auf  der  Wechselwirkung  der 
Vorstellungen  beruhen  und  gar  nichts  mit  physiologischen,  orga- 
nischen Prozessen  zu  thun  haben.  Sie  werden  aufgefaüst  als  der 
,1  Ausschlag  **  rein  psychischer  Thätigkeit. 

Eine  derartige  Sonderung  der  „GefühlstSne**  von  den  „Ge- 
fühlen** läfst  sich  aber  mit  der  Erfahrung  nicht  in  Übereinstimmung 
bringen.  Vielmehr  lälst  sich  zeigen,  dafs  die  „Gefühle**  den  „Ge- 
fühlstönen** im  wesentlichen  gleichzusteUen  sind.  Zunächst  ist  zu 
sagen,  dafs  die  mit  irgendeiner  Sinnesempfindung  gegebene  Lust 
oder  Unlust  sich  in  keiner  Weise  von  der  Lust  oder  Unlust 
unterscheidet,  welche  uns  in  einem  „GefQhle**  begegnet.  Wohl 
giebt  es  verschieden  starke  und  verschieden  dauerhafte  Gefahle 
der  Lust  und  der  Unlust;  aber  eine  Wesensverschiedenheit  der 
Lust  oder  der  Unlust  an  sich  läist  sich  nicht  konstatieren.  Das 
Gefühl  der  Langenweile  unterscheidet  sich  in  seinem  reinen  Unlust- 
charakter nicht  von  dem  Gefühle  der  Unlust,  welches  sich  bei 
unangenehmen  Düfken  oder  Geschmäcken  einstellt.  Lust  ist  Lust, 
und  Unlust  ist  Unlust,  wodurch  immer  der  betreffende  Zustand 
veranla&t  sein  mag.  —  Verkehrt  ist  aber  auch  der  Unterschied 
zwischen  „Gefühlstönen**  und  „Gefühlen**  nach  der  Bichtung  hin, 
dafs  blofs  erstere  in  ihrem  Entstehen  auf  physiologische,  organische 
Vorgänge  basiert  sein  sollen,  letztere  hingegen  nicht.  Die  Erfahrung 
stimmt  damit  wieder  nicht  überein,  sondern  lehrt,  dals  die  „Gefühle** 
nicht   minder  organisch  bedingt  sind  als  die  „Gefühlstöne**.    Die 
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Herbartianische  Unterscheidung  zwischen  »Gef&hlstönen*  und 
«Gefühlen  ist  somit  in  jeder  Hinsicht  unhaltbar,  geradezu  un- 
natürlich. Der  Erfahrung  gemäfs  sind  die  beiden  Gruppen  von 
Erscheinungen  psychologisch  und  physiologisch  gleichartig. 

Aus  dem  allen  ergiebt  sich,  um  das  noch,  obwohl  es  in  dem 
Gesagten  schon  mit  inbegriflPen  ist,  besonders  hervorzuheben,  da 
die  Geftihlstheorie  der  Herbartianer  damit  steht  und  fallt,  dafs 
es  auf  Wechselwirkung  von  Vorstellungen  beruhende  Gefühle  gar 
nicht  giebt.  Rekapitulieren  wir.  Da  das,  was  die  Herbartianer 
„Gefühle"  nennen,  nicht  wesensverschieden  ist  von  den  „Gef&hls- 
tonen*',  nach  den  Aussagen  unseres  Bewufstseins,  und  da  die 
„Gefiihle*  der  Herbartianer  geradeso  auf  physiologischen  Vor- 
gängen beruhen  vrie  die  „GefÖhlstöne*,  wofiir  die  Physiologie  den 
Beweis  erbringt,  so  sind  die  »Gef&hle"  den  „Gefuhlstonen*  gleich- 
zusetzen und  können  daher  nicht  aus  der  Wechselwirkung  der 
Vorstellungen  entstehen.  Ja,  wenn  wir  auch  die  Physiologie  ganz 
aus  dem  Spiele  lassen,  so  genügt  schon  die  Aussage  unseres  Bewufst- 
seins, um  die  Herbartianische  Anschauung  vom  Ursprünge  der 
„Gefühle**  als  unhaltbar  erscheinen  zu  lassen.  Wenn  die  „Geffthle* 
nach  den  Aussagen  unseres  Bewufstseins  nicht  von  den  „GefÜhls- 
tönen''  wesens verschieden  sind,  dann  ist  die  Behauptung,  dafs  die 
„Gefühle*  aus  der  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  hervorgehen, 
falsch.  Denn  die  „Gefählstöne**  resultieren  ja  nach  Ansicht  der 
Herbartianer  nicht  aus  solcher  Wechselwirkung;  folglich  können 
die  ihnen  wesensgleichen  „Gefühle**  ebenfalls  nicht  darauf  basieren. 

Weiterhin  ist  nun  die  Ansicht  der  Herbartianer  zu  wider- 
legen, dals  „Gefühlstöne*  und  „Gefühle**  zusammengesetzte 
Zustände  seien.  Dafs  jede  Reizung  des  Organismus  eine  Menge 
von  organischen  Änderungen  auslöst,  die,  sofern  sie  hinreichend 
intensiv  sind,  uns  zum  Bewulstsein  kommen,  ist  ganz  unzweifelhaft, 
wie  wir  später  noch  sehen  werden.  Somit  ist  die  Möglichkeit 
nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen,  dals  die  „Geflihls- 
töne**,  die  unsere  Empfindungen  begleitenden  Gefühle  der  Lust 
oder  Unlust,  als  die  Summen  dieser  organischen  Änderungen 
aufzufassen  seien;  dafs  der  Ton  der  Empfindung  also  «das 
psychische  Ergebnis  aller  der  auf  Anlafs  eines  äulseren  Reizes  im 
Organismus  hervorgerufenen  Änderungen**  sei.  Das  würde  der 
Ansicht  Nahlowskys  entsprechen,  der  von  den  Tönen  der  Em- 
pfindungen sagt:  „Den  Störungswert,  d.  h.  das  Wie  seines  (des 
Reizes)  Eingriffes,  oder  mit  anderen  Worten  jenes  Verhältnis,  in 
welches  sich  der  betreffende  I^eiz  teils  zu  der  in  demselben  Momenf; 
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Torhandenen  temporären  Verfassung  und  Stimmung  des  affizierten 
Nerven,  teils  weiter  zu  den  Prozessen  des  vegetativen  Lebens  setzt, 
bezeichnen  wir  als  den  Ton  der  Empfindung/  und  was  so  von 
den  „Gefiihlstönen''  gelten  könnte,  liefse  sich  durch  eine  analoge 
Betrachtungsweise  auch  auf  die  »Gefühle''  ausdehnen. 

Es  ist  zu  sagen,  dafs  allerdings  eine  Reihe  von  organischen 
Veränderungen  gegeben  ist,  wenn  ein  „Gefuhlston**  oder  ein  -„Ge- 
fühl" in  unserem  BewuTstsein  registriert  wird.  Aber  es  ist  nicht 
richtig,  wenn  man  das  Gefühl  als  die  blofe  Bewufstseinsresonanz 
aller  dieser  organischen  Änderungen  bezeichnet.  Vielmehr  ist  zu 
sagen,  dafs  das  Gefühl  selbst  etwas  anderes  als  die  blofse  Summe 
dieser  Änderungen  ist;  das  einzelne  Gefühl  tritt  uns  in  der  Selbst- 
beobachtung als  ein  einfaches  psychisches  Phänomen  entgegen. 
Aber  selbst  wenn  man  annimmt,  dafs  „Gefühlstone''  und  „GeföUe'' 
nur  die  Summe  der  organischen  Änderungen  seien,  als  deren 
Eesonanz  die  betreffenden  Gefühle  im  Bewuistsein  auftreten,  so  liegt 
doch  die  Sache  nicht  so,  dafs  in  den  Gefühlen  kein  neues,  von  den 
Empfindimgen  und  Vorstellungen  verschiedenes  Element  enthalten 
sei.  Man  bezeichnet  allerdings  diese  organischen  Änderungen  gewöhn- 
lich als  Organempfindungen;  das  ist  jedoch  nicht  ganz  richtig.  Diese 
organischen  Änderungen  kommen  uns,  wenn  sie  intensiv  genug  sind, 
zum  Bewuistsein  als  Zustandsänderungen,  also  als  Gefühle,  als 
Organgefühle,  nicht  als  Empfindungen.  Wenn  also  „Gefühls- 
töne^'  und  „Gefühle^'  auch  nichts  anderes  wären  als  die  Bewufstsein- 
kunde  organischer  Änderimgen,  so  würden  sie  freilich  zusanmien- 
gesetzte  psychische  Erscheinungen  sein,  aber  doch  wieder  nur  aus 
Gefuhlskomponenten  bestehen.  Sie  sind  jedoch  nicht  eine  Summe 
von  blofsen  Organgefühlen;  denn  die  Organgefühle  einer-  und  die 
„Gefühlstöne''  und  „Gefühle"  anderseits  lassen  sich  als  verschiedene, 
nebeneinander  im  Bewufstsein  gegebene  Zustände  im  Bewuistsein 
durch  Selbstbeobachtung  feststellen.  Das  eine  Geruchsempfindung 
begleitende  ünlustgefühl  z.  B.  ist  ein  durchaus  anderes  Gefühl  als  das 
gleichzeitig  auftretende  Organgefühl  etwa  des  Ekels.  Und  bei  den 
Gemütsbewegungen  und  Affekten  lassen  sich  die  auftretenden  Organ- 
gefßhle  als  Spannungs-  und  Erregungsgefühle  besonders  nachweisen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  einer  allgemeinen  Bemerkung  zur 
Lehre  vom  Fühlen  Raum  gewährt.  Als  Bewufstseinsinhalte  sind 
die  Gefühle  wie  die  Vorstellungen  nur  subjektiv  in  uns..  Jedoch 
gilt  von  den  Gefühlen,  dals  sie  in  ganz  besonderer  Weise 
subjektiv  in  uns,  dals  sie  noch  mehr  subjektiv  in  uns  sind  als 
die  Vorstellungen.     Wenngleich  jede  Vorstellung  als  solche  blofs 
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in  uns  ist,  so  wird  sie  doch  in  ihrer  Eigenschaft  als  G^enstands- 
bewufstsein  ganz  unwillkürlich  objektiviert,  so  dals  man  geradezu 
sagen  kann,  dem  Vorgestellten  kommt  eine  gewisse  relative  Selb- 
ständigkeit zu,  was  sogar  von  den  Vorstellungen  des  Selbstbewu&t- 
seins  gilt.  Bei  den  Gefühlen  liegt  die  Sache  wesentlich  anders; 
bei  ihnen  fehlt  die  Gegenständlichkeit,  das  GegenstandsbewuMsein: 
die  Gefühle  sind  durchaus  und  nur  subjektiv,  sie  sind  gewisser- 
maßen in  doppeltem  Sinne  subjektiv»  sowohl  als  Bewufstseins- 
inhalte  als  auch  ihren  besonderen  Inhalten  nach.  Jedes  Gefühl 
gehört  nur  dem,  der  es  erlebt;  es  ist  des  Menschen  ureigenster 
Besitz.  Von  den  Vorstellungen  kann  das  nicht  in  demselben  Ma&e 
behauptet  werden.  Freilich  sind  meine  Vorstellungen  eben  meine 
Vorstellungen,  als  Vorstellungen  meine  subjektiven  Bewufstseins- 
inhalte;  aber  die  Inhalte  meiner  Vorstellungen  gehören  nicht  mir 
allein  an,  sondern  sind  vielmehr  allgemeiner  Besitz,  da  dieselben 
ja  auTser  mir  so  gut  wie  in  mir  vorhanden  und  allen  in  gleicher 
Weise  zuganglich  sind.  Die  hochgradige  Subjektivität  der  Gefahle 
ist  ein  weiteres  Moment,  das  für  die  besondere  und  selbständige 
Stellung  der  Gefühle  im  teleologischen  Zusammenhange  des  psy- 
chischen Lebens  spricht. 

§«. 

Die  verschiedenen  Arten  der  Gefahle.    Bedeutung  von  Lust 

und  Unlust. 

Zu  den  schwierigsten  Aufgaben  m  der  Lehre  vom  Fühlen 
gehört  unstreitig  die  Klassifikation  der  Gefühle.  Bisher  ist  es 
noch  niemandem  gelungen,  eine  Einteilung  der  Gefühle  zu  geben, 
welche  allen  Ansprüchen  an  eine  solche  gerecht  zu  werden  und 
in  allen  Stücken  zu  befriedigen  vermochte.  Dafs  ich  im  Folgenden 
das  Problem  zur  vollsten  allseitigen  Zufriedenheit  zu  losen  imstande 
sein  werde,  wolle  man  nicht  erwarten,  um  so  weniger,  da  ich 
gelbst  darauf  kein  allzu  groises  Gewicht  lege,  sondern  Th.  Ziegler 
beipflichte,  wenn  er  meint,  dafs  derartigen  Klassifikationsversachen 
überhaupt  kein  sehr  bedeutender  Wert  beizumessen  sei. 

Als  erster  sich  darbietender  Einteilungsgrund  für  die 
Gefühle  ist  wohl  die  Qualität  des  Fühlens  in  Betracht  zu  ziehen. 
Es  ist  das  ein  im  Wesen  und  in  der  Natur  des  Gefühls  selbst 
liegender  Gesichtspunkt,  welcher  daher  schon  aus  diesem  Grunde 
ror  allen  Dingen  Berücksichtigung  verdient.  Freilich  bieten  Wesen 
und  Natur   der  Gefühle  auch  noch   zwei  weitere  Gesichtspunkte 
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dar,  welche  als  Einteilungsgründe  gelten  konnten,  nämlich  die 
Intensitat^und  die  Dauer.  Wissen  wir  doch  bereits  aus  früheren 
Erörterungen,  dafs  wie  Qualität  so  ebenfalls  Dauer  und  Intensität 
den  Oefühlen  als  Merkmale,  als  Eigenschaften  zuzuerkennen  sind. 
Aber  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  Intensität  und  Dauer 
der  Gefühle  nur  wenig  dazu  geeignet  sind,  als  Einteilungs- 
gründe verwendet  zu  werden,  da  es  aufserordentlich  viele  Ab- 
stufungen und  Grade  der  Intensität  wie  auch  der  Dauer  giebt. 
Zudem  handelt  es  sich  dabei  doch  um  ziemlich  äufserliche  Unter- 
schiede, welche  kaum  eine  eigentliche  Klassifikation  zu  begründen 
imstande  sind.  Wohl  aber  können  Intensität  und  Dauer  der  Ge- 
fühle mit  anderen  Einteilungsgründen  kombiniert  werden,  wie  wir 
nachher  noch  sehen  werden.  Denn  für  die  Klassifikation  der  Ge- 
fühle kommen  aufser  den  in  ihrem  Wesen  und  ihrer  Natur  liegen- 
den Momenten  auch  noch  andere  Gesichtspunkte  in  Betracht. 

Halten  wir  uns  an  die  Qualität  der  Gefühle,  und  versuchen 
wir  mit  Hilfe  dieses  Gesichtspunktes  eine  Einteilung  vorzunehmen, 
so  ergeben  sich  drei  verschiedene  Arten  von  Gefühlen, 
nämlich  Lust-,  Unlust-  und  indifferente  Gefühle,  wobei 
freilich  zu  bemerken  ist,  dals  mit  dieser  Einteilung  auch  nicht 
viel  gewonnen  ist.  Wahrhaft  fruchtbar  kann  das  Merkmal  der 
Qualität  ebenfalls  erst  in  Verbindung  mit  anderen  Momenten,  nach 
denen  die  Gefühle  sich  klassifizieren  lassen,  gemacht  wetden.  Den- 
noch ist  die  Einteilung  der  Gefühle  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
Qualität  berechtigt,  da  dieser  Gesichtspunkt  doch  drei  deutlich 
unterscheidbare  Klassen  von  Gefühlen  ergiebt.  Zudem  bietet  das 
Moment  der  Qualität  Gelegenheit,  verschiedene  prinzipiell  wichtige 
Dinge  zur  Sprache  zu  bringen,  und  es  empfiehlt  sich  daher,  dieses 
Moment  nicht  ganz  auf  die  Seite  zu  schieben. 

Was  zunächst  die  indifferenten  Gefühle  angeht,  so  wird 
deren  Yofhandensein  von  manchen  Psychologen  bestritten;  andere 
wieder,  soBain,  Herbert  Spencer  und  Wundt,  sind  der  Meinung, 
dals  es  solche  gebe.  Neben  deb  Lust-  und  Unlustgefühlen  sind 
in  der  That  ihdifiPerente  Gefühle  vorhanden,  gegeben  z.  B.  durch 
den  eigentümlichen  GeftLhlsinhalt  bei  dem  Vorgänge  der  Auf- 
merksamkeit, welche  uns  in  einen  ganz  eigenartigen  inneren  Zu- 
stand versetzt,  wie  ich  das  gezeigt  habe,  als  ich  von  der  Auf- 
merksamkeit handelte.  Es  tritt  da  ein  Gefühl  der  Spannung  auf, 
welches  weder  ein  Lust-  noch  ein  UnlustgefÜhl ,  sondern  ein 
qualitativ  indifferentes  Gefühl  ist  und  wohl  mit  hervorgerufen  wird 
teils  durch  unsere  Ausdrucksbewegungen,  teils  durch  unwillkürliche 
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Bewegungen  unserer  Sinnesorgane,  welche  sich  bei  aufinerksamer 
Beobachtung  eines  Gegenstandes  der  äufseren  oder  inneren  Wahr- 
nehmung einstellen.  Aufser  diesem  Aufmerksamkeitsgeföhl  sind 
aber  fernerhin  auch  noch  die  GefQhle,  welche  bisweilen  unsere 
Bewegungen  begleiten,  als  indifferente  Gefühle  anzusehen;  sie  sind 
ebenfalls,  wenigstens  bei  mäMg  starken  Bewegungen,  als  in- 
differente Spannungszustände  in  unserem  BewuTstsein  gegeben. 
Und  zwar  kommen,  was  noch  besonderer  Erwähnung  bedarf,  dabei 
nicht  nur  die  äufseren  Bewegungen,  sondern  desgleichen  die 
inneren  oder  verborgenen  Bewegungen,  z.  B.  die  Blutbewegangen 
u.  a.  m.,  in  Betracht. 

Häufig  geht  man  jedoch  in  der  Behauptung  der  Existenz  in- 
differenter Gefühle   noch   bedeutend  weiter,   indem  man  meint,  es 
seien  in  uns  vorhanden  ebenso  viele  indifferente  Gefühle  wie  Lnst- 
und   Unlustgeföhle.     Diese    Ansicht   stützt   man    durch   folgende 
Gründe.     1.  Das  Gefühl  ist  das  Bewufstsein  eines  Zustandes;  jedes 
Vorstellen,  das  wir  erleben,  bedingt  eine  Veränderung  unseres  Zu- 
standes, und  demgemäls  muTs  jedem  Vorstellen  in  uns  ein  Gefühl  ent- 
sprechen.   2.  Die  Gefühle  sind  ihrer  Intensität  nach  sehr  veränder- 
lich.   Diese  grolse  Veränderlichkeit  zeigt  sich  darin,  dals  z.  B.  ein 
Lustgefühl  mit  grofser  Intensität  einsetzt,    dann  zurückgeht  ond 
schliefslich  sogar  in  ein  Unlulstgefühl  umschlägt.   Wenn  demnach, 
und  die  Selbstbeobachtung  verbürgt  diese  Thatsache,  Lust  in  Unlust 
sich  wandeln  kann,  so  muis  ein  Indifferenzpunkt  vorhanden  sein, 
durch  den  die  verschiedenen  Gefühle  hindurchgehen.   3.  Mit  vielen 
Empfindungen  sind  Gefühle  unlösbar  derartig  verknüpft,  dals  eine 
Reihe  von  Empfindungen  gar  nicht  entstehen  kann,  ohne  dafs  ein 
Lust-  oder  TTnlustgefühl  sich  einstellt.     Solche  Empfindungsgefuhle 
oder,  um  mit  den  Herbartianern  zu  sprechen,  solche  „Töne  der 
Empfindungen '^    lassen   sich   im   besonderen   auf  dem  Gebiete  des 
Geruchssinnes   konstatieren,   kommen   aber   auch   in  den  anderen 
Sinnessphären,  allerdings  nicht  unter  allen  Umständen,  vor.   Wenn 
also   die  Empfijidungen   überhaupt  einen  gewissen  Gefühlston  be- 
sitzen können,  was  die  Erfahrung  verbürgt,  so  ist  anzunehmen,  dafs 
sie,   da   sie  eigentümliche  Bewuistseinszustände  heibeiführen,  stets 
von  Gefühlen  begleitet  sind,  auch  wenn  sich  keine  Lust-  und  ün- 
lustgefühle  feststellen  lassen,  eben  von  indiJSerenten  Gefühlen. 

Diese  Gründe  sind  jedoch  nicht  stichhaltig.  Gehen  wir,  um 
das  zu  beweisen,  von  dem  dritten  Argument  aus.  Wir  müssen 
hier  die  Frage  aufwerfen:  was  zeigt  denn  der  Bewulstseinsbestand 
im  Falle   des  Vorhandenseins  einer  Empfindung?    Folgendes:  er 
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zeigt  a.  EmpfinduDgsinhalte,  b.  schwer  von  diesen  lösbar,  aber 
immerhin  in  abstracto,  d.  h.  durch  Reflexion,  davon  trennbar  unter 
Umständen  einen  Lust-  oder  Unlustwert.  Im  Falle  des  Fehlens 
eines  solchen  soll  ein  indifferentes  Gefühl  vorhanden  sein;  dasselbe 
muis  sich  demnach  im  Bewufstsein  feststellen  lassen,  da  ja  ein 
mibewuistes  Gef&hl  eine  contradictio  in  adjecto  ist.  Von  einem 
indifferenten  Gefühl  finden  wir  aber  keine  Spar  in  unserem  Be- 
wuistsein,  wenn  wir  auf  einen  nicht  gefühlsbetonten,  nicht  von 
Lust-  oder  Unlustgefdhlen  begleiteten  Empfindungsbestand  reflek- 
tieren. Also:  da,  wo  eine  Empfindung  ohne  Lust-  oder  Unlust- 
wert  auftritt,  ist  in  und  mit  ihr  nicht  irgendein  indifferentes  Ge- 
fühl gegeben,  sondern  es  fehlt  jeder  Gefuhlsgehalt  vollständig. 
Hinsichtlich  des  ersten  Argumentes  ist  Folgendes  zu  sagen.  Richtig 
ist  es  allerdings,  daJb  das  Gefühl  Zustandsbewulstsein  ist;  richtig 
ist  es  auch,  dafs  jede  Vorstellung,  welche  auftritt,  in  unserem 
psychischen  Zustand  eine  Änderung  herbeifuhrt.  Aber  es  ist  die 
Frage,  ob  jede  solche  Änderung  als  Änderung  uns  stets  zum  Be* 
wuistsein  kommt,  ob  also  wirklich  mit  jedem  psychischen  Zustande 
ein  Gef&hl  verknüpft  ist.  Das  wäre  doch  vorerst  zu  beweisen. 
Es  handelt  sich  also  hier  um  eine  petitio  principii;  man  sucht 
etwas  zu  beweisen  durch  eine  Annahme,  welche  ihrerseits  erst  noch 
des  Beweises  ihrer  Richtigkeit  bedarf.  Der  Beweis  der  Richtig- 
keit dieser  Annahme  kann  nun  nicht  erbracht  werden;  vielmehr 
lehrt  die  Erfahrung,  dais  es  viele  psychische  Zustände  giebt,  die 
nicht  in  einem  Gefühle  zum  Ausdrucke  kommen.  Eine  grolse 
Menge  von  Vorstellungen  sind  uns  im  Bewufstsein  gegeben,  ohne 
dafs  wir  uns  des  durch  dieselben  herbeigeführten  Zustandes  in 
einem  Gefühl  bewufst  werden;  das  gilt  ja  z.  B.  hinsichtlich  solcher 
Vorstellungen,  welche  die  Gegenstände  unserer  täglichen  Umgebung 
in  uns  auslösen.  Auf  Spaziergängen,  im  Gespräch,  bei  der  Lektüre 
findet  ein  fortwährender  Wechsel  der  Eindrücke  und  Vorstellungen 
statt,  ohne  dafs  wir  uns  der  dadurch  bedingten  Änderungen  unseres 
psychischen  Zustandes  stets  durch  Gefühle  bewulst  werden.  Die 
Änderungen  müssen  von  einer  gewissen  Intensität  sein,  wenn  wir 
uns  ihrer  gefühlsmälsig  als  Zustandsänderungen  sollen  bewulst 
werden.  Ebenso  muis  überhaupt  der  Zustand  unseres  psychischen 
Lebens,  in  den  uns  irgendeine  Vorstellung  versetzt,  eine  gewisse 
Nachdrücklichkeit  besitzen,  um  seiner  gefühlsmäfsig  innewerden  zu 
können.  Um  diese  durch  die  Intensitätsunterschiede  bedingten 
verschiedenen  Verhältnisse  klar  und  scharf  voneinander  zu  sondern 
und  um  Mifsverständnisse  zu  verhüten,  welche  entstehen  könnten, 
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wenn  man  von  psychischen,  also  Ton  Bewufstseinszustanden  spricht,  die 
doch  nicht  durch  ein  Gef&hl  charakterisiert  sind,  obwohl  das  Qefahl 
als  Zustandsbewufstsem  zu  gelten  hat,  empfiehlt  es  sich,  die  Aus- 
drücke Bewufstseinslage  und  Bewufstseinszustand  anzuwenden.  Der 
erstere  soll  einen  wenig  intensiven,  der  letztere  einen  nachdrübk- 
lichen  Bewufstseinsbestand  bezeichnen.  Wahrnehmungen,  die  keinen 
besonderen  Eindruck  machen,  bedingen  eine  Bewufstseinlage,  die 
durch  das  Beiwort  »lau**  oder  „gleichgiltig**  sich  kennzeichnen 
läfst,  während  im  entgegengesetzen  Falle  die  herbeigeführte 
Bewufstseinslage  als  gefühlsbetont,  als  Zustand  uns  zum  Be- 
wuüstsein  kommt.  Was  endlich  noch  das  zweite  Argument  be- 
trifft, so  gilt  von  ihm,  was  von  dem  ersten  gesagt  wurde:  es 
handelt  sich  dabei  um  eine  petitio  principii.  Freilich  gehen  unsere 
Gefühle  ineinander  über;  aber  ob  dieser  Übergang  sich  so  voll- 
zieht, dafs  im  Augenblick  des  Überganges  wirklich  ein  Indifferenz- 
gefühl  eintritt,  das  mufs  doch  erst  noch  besonders  geprüft  werden. 
Bei  dieser  Prüfung  .  zeigt  sich,  dafs  im  Bewulstsein  niemals  ein 
Indifferenzpunkt  gegeben  ist.  Wenn  man  z.  6.  das  Sonnenspektrum 
erzeugt  und  langsam  an  Intensität  wachsen  läfet,  so  sind  die  da- 
durch hervorgerufenen  und  immer  starker  werdenden  Empfindungen 
von  einem  Lustgefühl,  welches  als  Freude  an  der  Farbenpracht  des 
Spektrums  zu  charakterisieren  ist,  begleitet.  Während  man  diese 
Farbenpracht  noch  geniefst,  stellt  sich  aber  bereits  ein  leises  Un- 
behagen ein,  ein  gewisses  Mifsfallen,  wahrscheinlich  infolge  der 
gewaltigen  Eontraktion  der  Pupille,  des  unwillkürlichen  Zusanunen- 
kneifens  der  Augenlieder,  des  damit  verbundenen  starken  Bunzelns 
der  Stimhaut,  was  alles  zusammengenommen  das  ünlustgeflihl 
grolser  Anstrengung  hervorruft.  Und  plötzlich  ist  jedes  Lustgefühl 
überhaupt  verschwunden  und  nur  noch  ein  ünlustgef&hl  von  be- 
trächtlicher Intensität  vorhanden,  nämlich  dann,  wenn  die  Stärke 
des  Lichtes  so  grofs  geworden  ist,  dals  sie  Blendung  bedingt. 
Die  Sache  verhält  sich  demnach  so,  dafs  bei  lustbetonten  Em- 
pfindungen von  zunehmender  Intensität  sich  bereits  Mifsbehagen 
durch  die  starke  Affizierung  des  Sinnesorganes  einstellt,  ehe  noch 
die  Empfindung  selbst  unlustbetont  auftritt  infolge  ihrer  zu  grofen 
Intensität.  Die  durch  die  zunehmend  stärker  werdende  Affizierung 
der  Sinnesorgane  ausgelösten  unangenehmen  Nebenwirkungen  be- 
einträchtigen also  schon,  ehe  noch  die  Empfindung  selbst  ünlnst 
hervorruft,  das  die  Empfindung  begleitende  Lustgefühl,  wachsen 
immer  mehr  und  mehr  an  und  werden  schlielslicfa  so  stark,  daä 
das  Lustgefühl   ganz    neben   ihnen   verschwindet.     Das  geschieht 
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karz,  bevor  die  Empfindung  jenes  gewisse  Maximum  der  Intensität 
erreicht,  welches  Unlust  zur  Folge  hat.  Ist  es  soweit  gekommen, 
dann  verschmelzen  mit  diesem  TJnlustgefohl  jene  unangenehmen 
Nebenwirkungen  zu  einem  einzigen  fast  unerträglichen  Gefbhl  der 
Betäubung.  Aber  auch  da,  wo  sich  solche  unangenehme  Neben- 
wirkungen wie  die  beschriebenen  nicht  konstatieren  lassen,  gehen 
anfangliche  Lustgeffthle  ohne  das  Zwischenglied  eines  Indifferenz- 
gefähles  in  Unlust  über.  Wenn  eine  Vorstellung  in  mir  auftaucht, 
welche  ein  Lustgefühl  hervorruft,  und  wenn  diese  Vorstellung 
immer  lebhafter  wird,  immer  mehr  meine  Aufmerksamkeit  fesselt, 
dann  beobachte  ich  deutlich  eine  anfangliche  Intensitätssteigerung 
des  begleitenden  Lustgefühles,  dann  eine  allmähliche  Intensitäts- 
abnahme desselben,  bis  auf  einmal  ein  unzweifelhaftes  UnlustgefÜhl 
sich  einstellt  Hier  lassen  sich  irgendwelche  gewissermalsen  greif- 
bare Nebenwirkungen  nicht  feststellen.  In  der  That  freilich  fehlen 
sie  hier  ebensowenig  wie  in  jenem  ersterwähnten  Falle.  Sie  sind 
gegeben  durch  die  Ermüdung,  welche  die  Aufmerksamkeit,  die 
aufmerksame  Beschäftigung  mit  der  mich  beherrschenden  Vor- 
stellung bedingt.  Es  handelt  sich  also  auch  hierbei  wieder  um 
das  UnlustgefÜhl  der  Anstrengung  und  zwar  in  diesem  Falle  der 
geistigen  Anstrengung,  die  als  zentraler  Vorgang  nur  eben  nicht 
an  äu&erlichen  Kriterien  wahrnehmbar  ist.  Sehr  häufig  liegt  die 
Sache  dabei  so,  dafis  dieses  UnlustgefÜhl  der  Anstrengung  über- 
haupt allein  vorhanden  ist  und  nur  durch  seine  Stärke  das  ur- 
sprüngliche Lustgefühl  verdrängt;  daCs  also  die  Vorstellung  selbst 
kein  Unlustgeftihl  auslöst.  Bisweilen  tritt  aber  auch  das  noch 
ein,  so  dafs  dann  hier  ebenfalls  eine  Verschmelzung  zweier  Unlnst- 
gefühle  stattfindet,  des  Unlustgefühls  der  Anstrengung  und  des 
von  der  Vorstellung  selbst  hervorgerufenen  Unlusl^efÜhles.  Es  kann 
nämlich  geschehen,  dais  eine  Vorstellung  einen  derart^en  örad  der 
Lebhaftigkeit  erreicht,  oder  daCs  sie  sich  uns  mit  einer  solchen  Beharr-^ 
lichkeit  aufdrängt,  dals  sie  uns  schlieMich,  mag  sie  anfangs  auch 
noch  so  angenehme  Gefühle  hervorgerufen  haben,  zur  Qual  wird. 
Aus  alledem  folgt  also,  dais  es  wohl  indifferente  Gef&hle  giebt 
neben  den  Lust-  und  den  Unlustgeftthlen ,  dafis  aber  nur  wenige 
derartige  Indifferenzgefühle  vorhanden  sind,  nämlich  nur 
die  genannten  Spannungsgeföhle  im  Falle  der  Aufmerksamkeit 
und  als  Begleitgeföhle  mancher  äufiseren  und  inneren  Bewegungen. 
Im  übrigen  aber  sind  in  der  That  die  Indifferenzgefühle  in  das 
Reich  der  Fabel  zu  verweisen,  indem  sie  sich  sonst  nirgends  im 
Bewuistsein  feststellen  lassen. 
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Und  nun  noch  ein  Wort  über  die  Lust-  und  TTnlustgefuhle. 
Abgesehen  von  den  wenigen  wirklich  vorkommenden  indifferenten 
Geföhlen  sind  alle  sonstigen  Gefühle  Lust-  oder  Unlustgefdhle  und 
als  solche  ohne  weiteres  im  Bewufstsein  voneinander  deutlich  onter- 
scheidbar.  Lust  und  Unlust  sind  somit  die  beiden  spezi- 
fischen Haupt qualitäten  unseres  Zustandsbewufstseins. 
Wovon  wir  aber  keine  direkte  Bewulstseinskunde  erhalten,  das 
ist  die  Bedeutung,  welche  Lust  und  Unlust  ftlr  uns,  fiir  unser 
Leben  haben.  Lust  und  Unlust  sind  uns  im  Bewufstsein  gegeben, 
und  unser  Streben  richtet  sich  darauf,  soweit  es  in  unserer  Macht 
steht,  Unlust  zu  vermeiden  und  Lust  uns  zu  verschaffen.  Jedoch 
thun  wir  das  eine  wie  das  andere  zumeist  ganz  instinktiv,  ohne 
uns  über  den  Zusammenhang,  welcher  zwischen  Lust  und  Unlust 
einer-  und  unserer  Lebensbethätigung,  unserer  Energieentfaltung 
anderseits  besteht,  klar  zu  sein  und  genaue  Rechenschaft  abzulegen. 
Die  Bedeutung  nun  von  Lust  und  Unlust  fiir  unser  Leben  erhellt 
aus  Folgendem. 

Ich  habe  gesagt,  dafs  unser  Streben  stets  darauf  gerichtet 
ist,  Lustgefühle  zu  haben  und  Unlustgefühle  fernzuhalten.  Daraus 
hat  man  den  Schluüs  gezogen,  dafs  das  Lusterregende  nützlich,  das 
Unlusterregende  schädlich  sei;  dafs  das  Lusterregende  in  Über- 
einstimmung, das  Unlusterregende  in  Widerstreit  mit  den  psycho- 
physischen  Lebensbedingungen  des  Menschen  stehe.  Mit  dieser 
SchluMolgerung  ist  man  in  der  That  im  Rechte.  Es  gilt,  die  Be- 
rechtigung nachzuweisen  und  also  zu  zeigen,  dafs  das  Lusterregende 
das  Wohl  des  psycho-physischen  Organismus  fordert,  das  Unlust- 
erregende hingegen  sein  Wohl  hemmt.  Dals  dem  wirklich  so  ist, 
dafür  spricht  zunächst  der  Umstand,  dals  die  an  einfache  Sinnes- 
empfindungen gebundenen  Gefühle  der  Lust  stets  durch  Eindrücke  ent- 
stehen, welche  die  „Empfänglichkeit"  der  Organe  nicht  überschreiten, 
während  Unlustgefühle  durch  Reize  bedingt  sind,  welche  die  or- 
ganischen Gewebe  „stark  angreifen '^,  was  Grant  Allen  in  seinem 
Werke  „Physiological  Ästhetics*'  ganz  bestinmit.  nachgewiesen  und 
eingehend  begründet  hat.  Nun  ist  es  ganz  sicher,  dals  es  für  die  Ent- 
wickelung  eines  Organs  unvorteilhafb  ist,  wenn  es  stark  angegriffen 
oder  gar  überanstrengt  wird.  Sofern  ein  Organ  dagegen  ohne  Über- 
anstrengung gebraucht  wird,  bedeutet  das  eine  für  die  Entwickelung 
desselben  günstige  Übung.  Da  nun  ein  solcher  Gebrauch  von 
Lustgefühlen  begleitet  ist,  wird  er  so  oft  wie  möglich  eintreten, 
weil  wir  ja  immer  darauf  ausgehen,  uns  Lustgefühle  zu  verschaffen. 
Der  häufige  Gebrauch  stellt  aber  eine  sehr  nachdrückliche  Übung 
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dar,  welche  zur  Folge  hat,  daik  das  betreffende  Organ  in  einer 
Weise  entwickelt  wird,  dafs  die  sinnliche  Wahrnehmung  mit  Hilfe 
desselben  schärfer  und  zuverlässiger  wird,  was  wieder  für  unsere 
gesamte  Lebensbethätigung,  unsere  Energieentfaltung  von  wesent- 
lichem Nutzen  ist.  Ferner  sei  darauf  hingewiesen,  dafs  für  ge- 
wöhnlich Lustgefühlen  eine  belebende,  TJnlustgefühlen  hingegen  eine 
deprimierende  Tendenz  innewohnt.  Eine  freudige,  eine  „gehobene* 
Stimmung  befähigt  uns  zum  kraftvollen  Erfassen  unserer  Lebens-  und 
Berufsaufgaben,  macht  uns  die  Arbeit  leicht  und  bewirkt  dadurch, 
dafs  wir  Hindemisse,  die  sich  uns  in  den  Weg  stellen,  gleichsam 
spielend  überwinden,  was  dann  wieder  unser  Selbstgefühl,  unser 
Selbstvertrauen  erhöht,  uns  spannkräftiger  und  mutvoller  macht. 
Selbstvertrauen  und  Mut  sind  aber  wichtige  Bedingungen  für  die 
Herbeifilhrung  und  Schaffung  dauerhafter  günstiger  äuiserer  Lebens- 
bedingungen. XJnlustvolle,  trübe,  „gedrückte*  Stimmungen  wirken 
im  Gegensatze  dazu  lähmend  und  hemmend  auf  die  Thatkraft  ein, 
untergraben  den  Arbeitsdrang,  machen  den  Menschen  kleinmütig 
und  verzagt,  zum  Spielball  der  Verhältnisse  und  hindern  ihn  auf 
diese  Weise  daran,  sich  bietende  Gelegenheiten  zu  erfassen  und 
sein  Leben  so  zu  gestalten,  dafs  es  ihm  günstige  Entwickelungs- 
bedingungen  zu  gewähren  vermag. 

Freilich  läist  sich  nicht  behaupten,  dafs  jede  Lust  und  jede 
Unlust  eine  so  weittragende  Bedeutung  haben.  Ja,  im  allgemeinen 
wird  man  sogar  sagen  müssen,  dafs  Lust  und  Unlust  nur  von 
momentaner  Wichtigkeit  für  das  Leben  des  Menschen  sind,  nur 
momentanen  Nutzen  oder  Schaden  markieren,  dem  Bewufstsein  von 
Eindrücken  Kunde  geben,  welche  von  blofs  vorübergehendem 
Vorteil  oder  Nachteil  für  die  psjcho-physischen  Lebensbedingungen 
des  Su'bjektes  sind.  Um  mit  Grant  Allen  zu  reden,  kann  man 
auch  sagen,  dafs  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  Gefühl  nicht  zu 
, weissagen*,  nichts  darüber  auszusagen  vermag,  was  später  sein 
wird.  Mit  dieser  auf  den  Moment  beschränkten  Bedeutung  von 
Lust  und  Unlust  stimmt  die  unbezweifelbare  Thatsache  überein, 
dafs  etwas  Unlusterregendes  auch  nützlich  und  umgekehrt  etwas 
Lusterregendes  auch  schädlich  sein  kann,  nämlich  mit  Bezug  auf 
die  Zukunft.  Für  die  Gegenwart  hingegen  ist  das  Lusterregende 
immer  das  Nützliche  und  das  Unlusterregende  immer  das  Schädliche. 
Lust  und  Unlust  zeigen  uns  daher  in  sehr  vielen  Fällen 
ein  Doppelantlitz;  sie  haben  nur  zu  oft  einen  Januskopf. 
Ein  Lusterregendes  kann  nützlich  und  schädlich  zugleich  sein,  und 
ein  Unlusterregendes   kann  schädlich   und  nützlich   zugleich  sein: 
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jenes  kann  nützlich  f&r  den  Augenblick  und  schädlich  im  Hinblick 
auf  die  spätere  Zeit,  dieses  kann  momentan  schädlich  und  doch 
dauernd  nützlich  sein.  Ein  Trunk  kalten  Wassers  nach  langem 
Marsch  im  Sonnenbrand  ist  wohl  angenehm  und  momentan  nütdich 
für  den  Organismus,  kann  aber  leicht  sehr  schädliche  Folgen  nach 
sich  ziehen.  Ein  Tadel,  der  jemandem  erteilt  wird,  ist  dem  Be- 
treffenden unangenehm  und  auch,  indem  er  ihn  niederdrückt, 
schädlich,  kann  aber  späterhin  sehr  gute  Früchte  tragen.  Derartige 
Beispiele  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  verzehn-,  verhundertfachen; 
ich  überlasse  das  dem  Leser.  Eine  Entscheidung  über  das,  was 
nur  momentan  nützlich  oder  schädlich  ist,  kann  einzig  auf  Grund 
yielföltiger  Erfahrung  herbeigeführt  werden,  eigener  wie  fremder, 
die  der  Mensch  sich  einsichtsvoll  freiwillig  aneignet,  oder  der  er 
sich  beugen  mufs,  weil  die  betr.  Person  in  einem  Autoritäts- 
verhältnisse zu  ihm  steht,  fQr  ihn  eine  Autoritätsperson  ist,  so 
der  Arzt  für  den  Kranken,  der  Erzieher  für  den  Zögling. 

Aufser  in  der  Natur  und  im  Wesen  der  Gefühle  liegenden 
G^ditspunkten  kommen,  wie  erwähnt,  aber  auch  noch  andere 
Gesichtspunkte  für  die  Klassifikation  der  Gefühle  in  Betracht.  So 
knüpft  sich  eine  Einteilung  der  Gefühle  an  die  Beize  an, 
welche  Gefühle  hervorrufen.  Dieser  Einteilungsgrund  in 
Verbindung  mit  der  Lust-  und  Unlustqualität  ergiebt  zwei  Haupt- 
gruppen von  Gefühlen,  die  wieder  noch  in  verschiedene  Unter- 
gruppen sich  gliedern,  indem  die  Gefühle  bedingenden  Reize 
mannigfache  Lust-  und  mannigfache  UnlustgefÜhle  auslosen  können. 
L  Fassen  wir  zunächst  die  Gruppe  der  UnlustgefÜhle  ins 
Auge.  Dabei  ergeben  sich  als  Untergruppen  diese  drei:  1.  Ge- 
fühle des  Mangels,  2.  Ermüdungsgefühle  oder  Gefühle 
des  Übermafses  und  3.  Schmerzen  oder  UnlustgefÜhle 
spezifischer  Störungen.  1.  Gefühle  des  Mangels  sind  ge- 
geben, wenn  unsere  Lebensfunktionen  sich  nicht  so  bethätigen 
können,  wie  wir  das  wünschen,  und  wie  wir  es  gewöhnt  sind. 
Als  besondere  derartige  Gefühle  des  Mangels  haben  in  der 
Sphäre  des  Yerdauungssystems  zu  gelten  Hunger  und  Durst, 
in  derjenigen  der  Atmungsorgane  die  eigentümlichen  Be- 
klemmungsgefühle und  die  Atembeschwerden  bei  schlechter 
Luft  oder  bei  aus  irgendwelchem  Grunde  eintretendem  Lufbnangel, 
mit  Bezug  auf  die  Bewegungsorgane  die  z.  B.  infolge  sitzender 
Lebensweise  sich  einstellenden  Stockungs-  und  Schwerfällig- 
keitsgefühle. Auf  geistigem  Gebiete  ist  als  hierher  gehörend 
das  Gefühl  der  Langenweile  zu  nennen,  welches  darauf  zurück- 
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zuführen  ist,   dafs   die  Bedingungen  für   den  für  unser   geistiges 
Leben    so  notwendigen  Yorstellimgswechsel   fehlen.    Die   Lange- 
weile kann  ein  au&erordentlich  gefährliches  Gefühl  werden,  wenn 
sie  sehr   intensiv  auftritt  und  sehr  lange  vorhält;   sie  kann   auch 
geradezu  schwere  geistige  Erkrankungen   zur  Folge  haben.    Man 
kann  das  z.  B.  bei  in  Isolierhaft  gehaltenen  Gefangenen  beobachten. 
Das  kommt  daher,  dals  die  Unmöglichkeit  des  Verkehrs  mit  anderen 
zur   fortwährenden  Beschäftigung   mit  sich   selbst  f&hrt,   in   dem 
angefahrten   Falle   vornehmlich   mit   der  That,   welche   die   Hafk 
bewirkt  hat.    Diese  Beschäftigung,  der  Langenweile  entsprungen, 
ruft  unter  Umständen  sehr  lebhafte  Gef&hle  hervor,   so  bei  noch 
nicht   ganz   verstockten  Verbrechern   namentlich   ein  sehr  starkes 
Reuegefühl,   das   schlieislich   in   solch  hohem  Grade  den   ganzen 
Menschen  beherrscht,  dais  er  darüber  wahnsinnig  wird.   Aufserdem 
kann  aus  Langerweile,  wenn  sie  chronisch  wird,  also  auf  dauerndem 
Mangel  an  wechselnden  Eindrücken  beruht,  und  die  entsprechende 
Naturanlage,  nämlich  Phlegma^  d.  h.  geringe  emotionelle  Reaktions- 
fähigkeit vorhanden  ist,  Apathie,  geistige  Schlafsucht  entstehen.  — 
2.  Ermüdungsgefühle  oder  Gefühle  des  Übermafses  treten 
auf,  wenn  unsere  Muskeln,  unsere  Organe,  unser  Hirn  überanstrengt 
werden;    wenn   also   den  Muskeln  nicht  Zeit  gelassen   wird,   sich 
zu   restituieren;  wenn   wir   zu   lange   Musik   anhören,   Gemälde-, 
Skulpturen-  und  sonstige  Sammlungen   betrachten,   uns  zu  lange 
mit  einem  Problem  beschäftigen  u.  dgl.  m.  —  3.  Was  endlich  die 
im    eigentlichen   Sinne    Schmerzen    genannten    Unlustgefühle 
spezifischer  Störungen  betrifft,   so   treten   dieselben   ebenfalls  auf 
körperlichem  wie  auf  geistigem  Gebiete  ein.   Körperliche  Schmerzen 
können  bekanntlich  durch  die  verschiedensten  Störungen  des  Orga- 
nismus bedingt  sein,  vor  allem  durch  Erkrankung  dieser  oder  jener 
Gewebe  und  Organe.    In  der  Sphäre  des  geistigen  Lebens  treten 
Schmerzen   infolge  Störungen   nervöser  Natur  auf,   die   sich   der 
näheren  Feststellung   entziehen.     Vielleicht  beruhen  dieselben  auf 
veränderten  Stoffwechselvorgängen   in  den   Zellen   der  Hirnrinde, 
verursacht   durch  ungenügende  Zufahr  arteriellen  Blutes.    Diesen 
Zustand  der  Himrindezellen  bezeichnet  Meynert  ab  «dyspnoische 
Emährungsphase*.   Dieselbe  scheint  bedingt  zu  sein  durch  im  Blut 
oder  Nervensystem  auftretende  Gifte,  welche  die  Blutbeschaffenheit 
dahin  ändern,   daCs  das  Blut  die  Fähigkeit,   den  Nervenzellen  die 
nötige  Quantität  von  Sauerstoff  abzugeben,  einbüfst  und  die  Zellen 
somit  dem  « Sauerstoff hunger''  anheimfallen  lälst.    Um  psychische 
Schmerzen  nun  handelt  es  sich  z.  B.  bei  dem  Schmerz,  den  wir 
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fühlen,  wenn  Glieder  der  Reproduktion,  die  sonst  ohne  Schwierig- 
keit herzustellen  sind,  sich  einmal  nicht  einfinden.  Jeder  kennt 
wohl  aus  eigener  Erfahrung  das  schmerzliche  Gefühl,  welches  sich 
unserer  bemächtigt,  wena  wir  uns  auf  einen  Namen  nicht  besinnen 
können,  der  uns  bisher  immer  geläufig  war.  Diese  Yergefslichkeit 
kann  leicht  krankhaft  werden,  sich  zur  Amnesie  steigern.  Wenn 
das  geschieht,  stellen  sich  gewöhnlich  Depressionsgefühle  ein. 

Fragen  wir  noch  nach  den  Reizen,  welche  physische 
Schmerzen  zu  erregen  imstande  sind,  so  stofsen  wir  auf  die 
verschiedensten  Erklärungsversuche.  Ich  weise  nur  hin  auf  die 
Arbeiten  von  Sergi,  Riebet,  Naunien,  Tschisch  u.a. 
Tschisch  hat  in  der  ^Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physio- 
logie der  Sinnesorgane*,  1901,  einen  Aufeatz  veröffentlicht,  „Der 
Schmerz *",  der  in  manchen  Beziehungen  sehr  instruktiv  ist,  in 
seinem  psychologischen  Teil  mir  allerdings  als  im  wesentlichen 
verfehlt  erscheint,  was  ich  im  Schlufsparagraphen  dieses  Kapitels 
nachweisen  werde.  Als  schmerzerregende  Reize  kommen  in  Be- 
tracht mechanische,  wie  Hieb,  Stich,  Druck,  Schnitt,  thermische, 
Hitze  und  Kälte,  elektrische  und  chemische,  wie  Säuren,  Gifte  u.  s.  f. 
Und  zwar  erregen  diese  Reize  Schmerz  nur  dann,  wenn 
sie  lebendes  Gewebe  verletzen  oder  töten.  Verletzen  oder 
zerstören  sie  das  Gewebe  nicht,  z.  B.  bei  schwacher  oder  zu  kurz 
andauernder  Einwirkung,  so  rufen  sie  keinen  Schmerz  hervor. 
Mechanische  und  chemische  Reize  erzeugen  allerdings  in  den  inneren 
Organen  nicht  nur  bei  starker,  sondern  auch  schon  bei  schwacher 
Einwirkung  Schmerz.  Auch  ist  die  Intensität  des  Schmerzes  in 
den  inneren  Organen  nicht  der  Intensität  des  entsprechenden  Reizes 
proportional,  wie  das  bei  den  sonstigen  Schmerzen,  beim  Ver- 
brennen, Schlagen,  Stechen,  Schneiden,  der  Fall  ist.  So  verursacht 
ein  Glas  schlechten  Weines  bereits  andauernde  heftige  Kopf- 
schmerzen, obschon  in  einem  Glase  nicht  mehr  als  wenige  Milli- 
gramme giftiger  Substanz  enthalten  sind. 

Was  die  mechanischen  Reize,  welche  Schmerz  zu  erregen 
imstande  sind,  betrifft,  so  ist  noch  besonders  zu  bemerken,  dafs 
dieselben  Schmerz  auslösen  nicht  nur,  wenn  sie  eine  gewisse 
Intensität  erreicht  haben,  sondern  auch,  wenn  sie  als  schwache 
Reize  sich  summieren.  Wird  einunddieselbe  Stelle  der  Haut  durch 
aufeinander  folgende  schwache  Schläge  gereizt,  so  entsteht  Schmerz, 
indem  durch  die  Summation  schließlich  eine  Verletzung  oder  Ver- 
nichtung des  betr.  Gewebes  herbeigeführt  wird,  geradeso  wie  hei 
einmaligem   sehr  kräftigem  Schlag,   bei  Einwirkung  sehr  grofser 
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Hitze  oder  Kälte  oder  einer  Säure,  etwa  der  Schwefel«,  der  Salpeter- 
säure u.  dgl.  m.  Inwiefern  elektrische  Beize  lebendes  Gewebe  an- 
greifen, ist  noch  unbekannt,  und  ebenso  ist  noch  nicht  hinreichend 
erforscht,  worauf  die  Oewebe  zerstörende  Wirkung  von  Giften 
beruht.  Von  einigen  Giften  allerdings  wissen  wir,  dafs  sie  durch 
Entziehung  yon  Sauerstoff  den  Gewebetod  yeranlassen. 

Der  Schmerz  als  Bewufstseinsreaktion  genommen  ist  das  stärkste 
aller  XJnlustgeflihle;  er  ist  ein  qualvolles  Gefühl.  Zudem 
dauert  der  Schmerz  noch  fort,  nachdem  die  Wirkung  des  Schmerz-« 
erregers  längst  aufgehört  hat.  Denn  die  ihn  erzeugenden  Beize 
hinterlassen  mehr  oder  weniger  tiefgehende  Spuren  im  Organismus. 
Daher  fürchten  wir  den  Schmerz  auch  so  sehr  und  sind  immer 
darauf  bedacht,  alles  das  zu  vermeiden,  was  uns  Schmerz  ver- 
ursachen kann.  Oder  wenn  wir  irgendwo  einen  gelinden  Schmerz 
haben,  so  suchen  wir  nach  Kräften  seinem  Anwachsen  und  seiner 
Ausdehnung  vorzubeugen,  um  unseren  Organismus  vor  weiteren 
und  tieferen  Schädigungen  zu  bewahren.  Der  Schmerz  ist  ge^ 
wissermafsen  der  Wächter  des  Organismus,  ,,ein  Eilbote,  der  die 
Meldung  bringt,  dafs  Gefahr  im  Anzüge  ist*,  die  des  Todes  von 
lebenden  Geweben.  Treten  Unlustgefühle  überhaupt  als  Sturm- 
signale im  allgemeinen  auf,  indem  sie  von  Beizen,  äulseren  odei* 
inneren,  erregt  werden,  die  dem  Individuum  schädlich  sind,  so 
Schmerzen  denmach  im  besonderen  als  Warner  vor  Beizen,  welche 
durch  Verletzung  und  Zerstörung  von  Gewebe  Schaden  verursachen. 

II.  Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Gruppe  der  Lustgefühle, 
so  lassen  sich  auch  hierbei  wieder  drei  Untei^rnppen  unterscheiden, 
nämlich  1.  Lustgefühle  der  Befriedigung,  2.  Lustgefühle 
der  Erleichterung  und  3.  Lustgefühle  der  Bethätigung. 
1.  Die  Lustgefühle  der  Befriedigung  treten  auf,  wenn  einem 
Mangel  auf  irgendeine  Weise  abgeholfen  wird,  und  zwar  treten 
sie  um  so  intensiver  auf,  je  stärker  zuvor  das  Gefühl  des  Mangels 
war.  2.  Ganz  Ähnliches  gilt  von  den  Lustgefühlen  der  Er- 
leichterung. Dieselben  stehen  in  Beziehung  zu  den  Unlust- 
gefühlen  der  ersten  und  der  dritten  Art,  dergestalt,  dafs  sie  solche 
voraussetzen.  Ihnen  eigentümlich  ist,  dafs  sie  bereits  unter  dem 
Toben  der  Unlustgefühle  eintreten  können,  indem  schon  eine  ge*- 
ringe  Verminderung  der  Intensität  der  Unlustgefühle  als  Er- 
leichterung zum  Bewulstsein  kommt.  Man  denke  etwa  an  einen 
sehr  heftigen  Zahnschmerz,  der  einen  stundenlang  peinigt:  wenn 
derselbe  auch  nur  für  einen  Augenblick  ein  wenig  nachlälst,  so 
fühlt   man   sich   schon   erleichtert.     3.   Unabhängig   von  voraus- 
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gegangenen  Unlustgefuhlen  sind  die  Lustgefülile  der  Be- 
thätigung,  welche  sich  sowohl  bei  körperlicher  als  auch  bei 
geistiger  Thätigkeit,  z.  B.  beim  Kunstgenuls,  beim  Nachdenken 
u.  s.  f.,  einstellen.  An  den  Lustgefühlen  der  Bethätigung  kann 
man  besonders  klar  die,  kurz  gesagt,  biologische  Bedeutung 
der  Lust  wahrnehmen.  Indem  die  Bethätigung  Lust  gewährt,  fiihli; 
sich  der  Mensch  gedrungen,  sich  zu  bethätigen.  Und  indem  er 
seinem  Wunsche,  seinem  Drange  nachgiebt,  bewirkt  er  Yervoll- 
konunnung  seiner  selbst,  eigene  Lebenserhohung  durch  Übung  seiner 
geistigen  und  leiblichen  Kräfte,  wodurch  dieselben  erstarken,  während 
sie  ohne  Übung  erschlaffen.  Ebenso  lassen  ja,  wie  gezeigt,  die 
zuvor  genannten  Unlustgefähle  die  biologische  Bedeutung  der  Unlust 
sehr  deutlich  erkennen.  Ich  erinnere  nochmals  an  die  Leben  ge- 
föhrdende,  ja  zerstörende  Wirkung  von  Schmerzerregern,  die  aufs 
sorgfaltigste  zu  vermeiden  eben  das  Schmerzgefühl,  die  Qual  und 
Pein  des  Schmerzes,  erst  erlebt  und  dann  in  der  Erinnerung  fest- 
gehalten, sehr  energisch  antreibt. 

Im  Anschlufs  an  diese  Erörterungen  über  die  an  Beize  sich 
anknüpfenden  Gefühle  will  ich  auf  die  Unhaltbarkeit  der  Schopen- 
hauerschen  Ansicht  hinweisen,  dafs  nur  die  UnlustgefÜhle  positive 
Gefühle  seien,  nicht  aber  die  Lustgefühle:  dieselben  seien  vielmehr 
negative  Gefühle,  weil  sie  nur  als  Reaktionen  von  Unlustgefuhlen  auf- 
träten; oder,  anders  ausgedrückt,  Lust  komme  blofs  als  vorübergehende 
Schmerzlosigkeit,  als  jeweiliges  Aufhören  der  Unlust  vor  und  könne 
daher  nicht  von  positiver  Natur  sein.  Diese  Annahme  ist  durch- 
aus falsch;  psychologisch  angesehen  sind  die  Lustgefühle  geradeso 
positiv  wie  die  Unlustgefähle:  sind  die  Lustgefühle  doch  ebenso 
gut  Bewuistseinsinhalte  wie  die  DnlustgefÜhle ;  lassen  jene  doch 
genau  so  sich  zerlegen  wie  diese  u.  s.  f.  Das  gilt  von  den  Lust- 
gefühlen der  Befriedigung  und  der  Erleichterung,  trotzdem  dieselben 
vorausgegangene  Unlustgefühle  voraussetzen,  nicht  minder  als  von 
den  Lustgefühlen  der  Bethätigung,  überhaupt  von  allen  Lustgefühlen. 

Desgleichen  ist  Bahnsens  Meinung  eine  irrige,  dafs  es  weder 
reine  Lust  noch  reine  Unlust  gebe;  dafs  alle  Lust  von  Ungenügen 
und  Wehmut  angehaucht  sei  und  in  die  Unlust  stets  sich  die 
Wollust  des  Schmerzbewufstseins  mische.  Das  mag  wohl  bei 
einzelnen  Menschen  der  Fall  sein,  im  besonderen  bei  pathologisch 
veranlagten  Naturen ;  beim  gesunden,  normalen  Menschen  liegt  die 
Sache  jedenfalls  anders.  Hinundwieder  wird  freilich  auch  bei 
einem  solchen  ein  oszillierendes,  ein  Mischgefühl  an  Stelle  reiner 
Lust  oder  Unlust  sich  einstellen,  aber  doch  nur  unter  besonderen 
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Umständen  und  bei  eigenartigen  Verhältnissen,  nicht  für  gewöhnlich, 
immer  und  überall.  Darum  hat  E.  Yon  Hartmann  wohlgethan, 
von  seinen  pessimistischen  Yorlacifem  abzuweichen  und  Lust  und 
Unlust  für  gleich  positiv  und  real  zu  erklären.  Im  übrigen  freilich 
finde  ich  sein  beständiges  Abwägen  von  Lust  und  Unlust,  sein  ewiges 
^Pulsfuhlen''  an  den  eigenen  Empfindungen  und  Glücksgefühlen 
ebenso  überfiüssig  wie  das  aller  Pessimisten  seit  Maupertuis. 

Zudem  ist  dieses  Beginnen  ein  ganz  vergebliches.    Man  mufs 
nämlich  bedenken,  dafs  eine  ganz  reinliche  Summation  der  Gefühle 
zwecks  Feststellung  dessen,  ob  die  Lust  oder  die  Unlust  im  Leben 
überwiege,    und  damit  ein  durchaus   unanfechtbares  Resultat  un- 
möglich sind,  da  sowohl  die  Lustgefühle  unter  sich  wie  auch  die 
Unlustgefühle    untereinander     auiserordentlich     verschieden    sind. 
Zudem  ist  zu  sagen,  dais  sich  selbst  dann,  wenn  man  jenen  Einwand 
als  nicht  allzu  schwer  in  die  Wagschale  fallend  betrachtet,  was  als 
berechtigt  zugegeben  werden  mufs  (ich  habe  selbst  ja  darauf  hin- 
gewiesen,  dals   der    eigentliche   Lust-    oder   Unlustcharakter   der 
verschiedenen  Gefühle  stets  der  nämliche  ist),    kein  einigermafsen 
exakter  Beweis  für  die  Haltbarkeit  des  eudämonologischen  Pessimis- 
mus erbringen  läfst.   Der  eudämonologische  Pessimismus  stützt  sich 
auf  die  Behauptung,  dafs  im  Leben  des  Einzelnen  wie  der  Gesamt- 
heit immer  und  überall  die  Lust  von  der  Unlust  überwogen  werde; 
mit  dieser  Behauptung  steht  und  fallt  er.     Das  Experiment,    das 
allein  diese  Behauptung  beweisen  könnte,   ist  aber  unausführbar. 
Es  ist  ja  gar  nicht  möglich,  im  Verlaufe  des  individuellen  Lebens 
eines  Menschen  das  Saldo  seiner  Gefühle  zu  ermitteln.   Man  vermag 
das  nicht  einmal  bei  sich  selbst,  viel  weniger  bei  anderen  Menschen, 
nun  gar  bei   einem  ganzen  Volke,   bei   der  gesamten  Menschheit 
früherer  Zeiten  und  der  Gegenwart.  Wie  will  und  kann  man  dann  die 
Behauptung  aufrechterhalten,  dais  thatsächlich  die  Unlust  im  Leben 
der  Einzelnen  und  der  Gesamtheit  gröfser  war  und  ist  ab  die  Lust! 
Lrrig  ist  auch  die  Annahme,  dafs  die  Kultur  noch  ein  stetiges 
Wachsen  des  Unlustüberschusses  zur  Folge  habe.    Diese  Annahme 
macht   dem  konsequenten   Denken   der   betreffenden  Philosophen, 
wenigstens  sofern  sie  den  Lust-  und  den  Unlustgefühlen  die  gleiche 
Positivität  und  Realität  zuerkennen,  sehr  wenig  Ehre.    Die  Sache 
hegt  so.    Im  Naturzustande  soll  bereits  ein  Unlustüberschuls  vor- 
handen sein;   derselbe  soll   gröfser  werden   im  Laufe  der  Eultur- 
entwickelung,   weil   der  Organismus   sich  immer  mehr  verfeinere. 
Das  letztere  ist  sicherlich  der  Fall.     Aber  es  ist  doch  ganz  klar, 
dafs  diese  Verfeinerung  den  Lustgefühlen  in  derselben  Weise  zugute 
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kommt  wie  deu  UnlustgefÜhlen:  beide  werden  dadurch  fortdauernd 
intensiver;  die  Menschen  werden  wie  unlust-,  so  auch  lustempfang- 
licher.  Die  sich  gegenüberstehenden  Summen  der  Lust«'  und  der 
Unlustgef&hle  werden  also  gleichmäTsig  gröfser.  Demnach  mufs  doch 
die  etwaige  Differenz  zwischen  ihnen  stets  die  nämliche  bleiben. 

Aber  der  Hauptirrtum  bei  allen  Betrachtungen  der  pessi* 
mistischen  Philosophen  ist  der,  dafs  sie  bei  ihrer  Betrachtungsweise 
ganz  und  gar  den  einzig  richtigen  Mafsstab  für  den  Wert  des 
Lebens  yerkennen,  nach  Lust  und  Leid  das  heifst  nach  Begleit- 
zustanden und  Nebensachen  den  Wert  des  Lebens  messen.  Solche 
Denkweisen  sind  einfach  Vordergrundsdenkweisen  und  Naivetaten. 
Nicht  darauf  kommt  es  an,  ob  wir  Menschen  glücklicher  oder 
unglücklicher  werden,  sondern  allein  darauf,  dafs  wir  immer  tüchtiger 
und  besser  werden.  Nicht  der  eüdämonologische  Peissimismus  oder 
Optimismus,  die  beide  gleich  unerweislich  sind,  kommt  als  Lebens-, 
als  Weltanschauung  für  uns  in  Betracht,  sondern  der  kulturelle 
Evolutionismus.  In  eudämonologischer  Hinsicht  geziemt  sich  der 
Standpunkt  des  Indifferentismus:  Olück  ein  Nebenerfolg,  ein  Agens, 
eine  Randverzierung  des  Lebens. 

Endlich  bietet  sich  als  Einteilungsgrund  für  die  Klassifikation 
der  Gefühle  noch  der  Gesichtspunkt  des  Inhaltes  derselben 
dar.  Danach  ergeben  sich  folgende  drei  Häuptgruppen  Von  Ge- 
fühlen: 1.  Organgefühle,  2.  Empfindüngsgefühle  und  3.  in- 
tellektuelle Gefühle.  1.  Die  Organgefühle  werden  bisweilen 
auch  als  Korpergefühle  bezeichnet;  diese  Bezeichnung  ist  jedoch 
nicht  glücklich  gewählt,  weil  sie  mifsverständlich  ist:  mufs  man 
doch  stets  bedenken,  dals  die  Gefühle  als  Gefühle  von  geistiger  Natur 
sind.  Die  Organgefühle  sind  gegeben  durch  körperliche  Reize  in 
den  verschiedenen  Organen  unseres  Organismus;  es  giebt  soviele 
Arten  von  Organgefühlen  der  Lust  und  der  Unlust,  als  es  Organe 
giebt.  Als  Organgefühle  haben  u.  a.  Hunger,  Durst,  Wollust 
und  Ekel  zu  gelten,  überhaupt  die  mannigfachen  Gef&hle  des 
Mangels  und  der  Befriedigung,  von  denen  zuvor  in  anderem  Zu- 
sanmienhange  gesprochen  worden  ist.  Hunger  und  Durst,  auch 
Ekel  sind  Organgefahle  des  Yerdauungsapparates.  Hunger  und 
Durst  kommen  aus  dem  Magen;  dazu  gesellen  sich  noch  physio- 
logische Bedingungen  in  deh  Därmen.  Der  Ekel  ist  an  physio- 
logische Vorgänge  in  Magen  und  Speiserohre  geknüpft,  die  Wollust 
an  solche  in  den  Zeugungsorganen. 

Beachtet  man,  dafs,   was  ich   oben  sagte,   die  mannigfachen 
Mangel-  und  Befriedigungsgefiihle  als  Organgefühle  zu  betrachten 
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sind,  desgleichen  die  Bewegungsgeftihle,  von  denen  gleich  noch 
besonders  gehandelt  werden  wird,  und  die  Erregungsgefühle, 
welche  auf  durch  Vorgänge,  die  sich  im  yasomotorischen  System 
vollziehen,  bedingten  organischen  Prozessen  beruhen,  geradeso  wie 
die  nüt  inneren  oder  verborgenen  Bewegungen  gegebenen  Spannungs«* 
gefQhle,  auch  die  Lösungsgefühle,  welche  bei  Gemütsbewegungen 
und  Affekten,  und  die  Hemmungsgefühle,  die  bei  Affekten 
eine  Bolle  spielen,  so  ergiebt  sich  eine  sehr  grolse  Zahl  von  Organ- 
gefiihlen.  Für  gewöhnlich  sind  die  Organgefühle  von  nur  geringer, 
ja  minimaler  Intensität  und  vermögen  gar  nicht  einzeln  zum  Be- 
wußtsein vorzudringen.  Aber  sie  vereinigen  sich  zu  einer  Total- 
summe, die  sich  uns  als  Gemeingefühl  oder,  sofern  sich  dabei 
der  Gegensatz  von  Selbst  und  Welt  in  besonderer  Weise  bemerk- 
lich macht,  als  Lebensgefühl  im  Bewu&tsein  ankündigt.  Wenn 
die  Intensität  der  einzelnen  Gefühle  die  gewöhnliche  Grenze  wohl 
überschreitet,  aber  doch  nicht  in  so  hohem  Mafse,  dafs  die  einzelnen 
Gefühle  als  solche  bewuTst  werden,  so  stellt  sich  das  Gemein-  oder 
Lebensgefühl  als  Gesundheits-  und  Kraft«*  oder  als  Unwohl« 
und  Schwächegefühl  im  Bewu&tsein  dar. 

Besonders  interessant  und  wichtig  sind  die  durch  (aktive  und 
passive)  Bewegungen  des  gestreiften  willkürlichen  Muskelsystems  ge« 
gebenen  Bewegungsgefühle.  Über  diese  Bewegungsgefühle  herrscht 
seit  ca.  25  Jähren  eine  lebhafte  Kontroverse,  an  der  sich  namentlich 
G.  £.  Müller  und  Goldscheider,  deren  Arbeiten  in  medizinischen 
Zeitschriften,  z.  B.  in  Pflügers  Archiv,  erschienen  sind,  hervor- 
ragend beteiligt  haben.  —  Früher  war  die  Ansicht  yerbreitet,  dafs 
unsere  Bewegungsgefühle,  uns  Kunde  gebend  von  zu  vollziehenden 
oder  vollzogenen  willkürlichen  oder  unwillkürlichen  Bewegungen 
des  willkürlichen  Muskelapparates,  sich  aus  drei  Komponenten 
zusammensetzen,  aus  Innervationsgefühlen,  aus  Muskel- 
gefühlen und  aus  Tastempfindungen.  Die  Innervations- 
gefühle  sollen  Kunde  geben  von  den  intendierten  Bewegungen^ 
ob  dieselben  nun  wirklich  werden  oder  nicht.  Jemand,  bei  dem 
ein  Teil  des  Muskelsystems  funktionsunfähig  geworden  ist,  kann 
noch  immer  Bewegungen  intendieren,  was  sich  eben  in  einem 
eigentünüicben  Bewpfstseinsinhalte  äufsern  soll.  Wie  wir  gesehen 
haben,  spielen  die  InnervationsgefÜhle  eine  gro&e  Bolle  in  Lot z es 
Theorie  der  Lokalzeichen.  Manche  nennen  sie  Innervationsempfin- 
düngen;  aber  das  ist  nur  ein  anderer  Name  für  dieselbe  Sache, 
was  ebenfalls  von  den  Bezeichnungen  Muskelgefühle  und  Muskel* 
empfindungen,  Bewegungsgefuhle  und  Bewegungsempfindungen  gilt. 
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Die  Muskelgefühle,  vermittelt  durch  die  in  unseren  Muskeln 
verlaufenden  sensorischen  Nerven,  sollen  Kunde  von  dem  Be- 
wegungszustande unserer  Muskeln  geben. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  jedoch  die  Anschauung  geändert. 
Freilich  zu  ganz  bestimmten  Resultaten  ist  man  noch  nicht  ge- 
langt. Folgendes  jedoch  läDst  sich  sagen.  Es  ist  unwahr- 
scheinlich, dals  InnervationsgefQhle  überhaupt  existieren,  und 
wenn  sie  doch  existieren  sollten,  so  sind  sie  für  die  Apperzeption 
der  Bewegungen  ganz  sicherlich  ohne  jegliche  tiefere  Bedeutung. 
Denn  gleich  grofse  Gewichte  können  als  verschieden  grols  er- 
scheinen, indem  das  mit  bedeutenderer  Intensität  gehobene  leichter 
erscheint  als  das  mit  geringerer  Intensität  gehobene.  Femer:  wenn 
Personen,  die  längere  Zeit  hindurch  blind  gewesen  sind,  ihre  Augen 
weitestmöglich  nach  rechts  bewegen  sollen,  so  können  sie  das 
kaum;  ist  es  dennoch  geschehen  und  sollen  nun  die  Augen  rasch 
nach  links  gewendet  werden,  so  werden  sie  blofs  bis  zur  Mitte 
bewegt.  Also  auch  hier  können  keine  Innervationsgeföhle  in 
Betracht  kommen.  Endlich:  Blinde  sind  unorientiert  über  die  Be- 
wegungen, welche  sie  ausfahren.  Aus  dem  allen  scheint  eben 
hervorzugehen,  dais  es  keine  Innervationsgefühle  giebt,  oder  dals 
dieselben,  wenn  vorhanden,  von  untergeordneter  Bedeutung  sind. 
Was  die  Muskelgefühle  betrifiFt,  so  ist  wohl  zuzugeben,  dafs 
sie  vorhanden  sind;  aber  sie  helfen  im  grofsen  und  ganzen  allem 
Anscheine  nach  nur  wenig  zur  Apperzeption  der  Bewegungen.  Auch 
die  Tastempfindungen,  durch  die  äufsere,  unseren  Körper  be- 
deckende Haut  vermittelt,  haben  für  die  Entscheidung  der  aus- 
geführten Bewegungen  wohl  nicht  allzuviel  zu  bedeuten. 

Mögen  aber  auch  die  Komponenten,  aus  denen  nach  der 
älteren  Ansicht  die  Bewegungsgefühle  bestehen  sollen,  hinfallig 
sein,  die  Bewegungsgefühle  selbst  sind  unzweifelhaft  vorhanden. 
Nach  Goldscheideriä  Untersuchungen  sind  zwei  Arten  von  Be- 
wegungen zu  unterscheiden,  aktive  und  passive  Bewegangen, 
jenachdem  wir  selbst  etwa  unsere  Finger  bewegen  oder  ein  anderer 
sie  in  Bewegung  setzt.  Im  letzeren  Falle  erhalten  wir  durch  die 
Sensibilität  der  an  der  Bewegung  beteiligten  Gelenke  Kunde  von 
der  Bewegung  durch  Gelenkgefühle.  Dazu  gesellen  sich  Ge- 
fühle der  Schwere  und  Gefühle  des  Widerstandes;  diese 
entwickeln  sich,  indem  mehrere  verschiedene  Gelenke  an  einer  Be- 
wegung teilnehmen.  Die  nämlichen  Gefühle  kommen  in  Betracht 
bei  den  aktiven  Bewegungen.  Aufserdem  handelt  es  sich  bei 
ihnen   aber    auch    um    Erinneningsvorstellungen,    gegeben  durch 
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Erinnerungen    an   die  früher   ausgefülirten  und  jetzt  wieder  aus- 
zuführenden Bewegungen  und  um  Einbildungsvorstellungen,  wenn 
Bewegungen   ausgef&hrt   werden  sollen,   welche  bisher  noch  nicht 
ausgeführt    worden    sind.     Solche  Vorstellungeu  fehlen    bei   den 
passiven   Bewegungen.     Dagegen   kommen   bei  beiden   auch  noch 
gewisse  Lagegefühle  der  Maskeln,  die  in  ihrem  Zustandekommen 
durcli   Berührungsempfindungen   der  Haut  unterstützt  werden,  in 
Betracht;  jedoch   ist  deren  Bedeutung  wohl  von  untergeordneter 
Art.     Bei   alledem   bleibt   nur  ein  Bedenken.     Nicht   alle  unsere 
Muskeln  sind  an  Gelenke  inseriert;  wir  erhalten  aber  Kunde  eben- 
falls von  den  Bewegungen  solcher  nicht  mit  Gelenken  verknüpften 
Muskeln ,    z.   B.    von    den   Bewegungen    unserer   Augenmuskeln. 
Golds  eh  ei  der  handelt  davon   nicht,   und   auch  sonst  sind  diese 
Verhältnisse  noch  nicht  genau  genug  untersucht  worden.  Die  Frage, 
wie  es  damit  steht,  ist  vorläufig  noch  eine  offene;  die  Komponenten 
derartiger  Bewegungsgeftthle,  wie  sie  beim  Spiel  der  Augenmuskeln 
entstehen,  sind  noch  nicht  mit  Sicherheit  feststellbar.     Lage-  und 
sonstige  Muskelgefbhle   in*  beziehungs weiser  Verbindung  mit  Er- 
innerungs-    und   Einbildungsvorstellungen    und   mit   Berührungs-, 
Tast-  und  Druckempfindungen  dürften   dabei  eine  Bolle  spielen. 
Diese  Erörterungen   über  die  Bewegungsgefuhle   zeigen  sehr 
deutlicli,  dafs  wir  es  dabei  mit  Bewufstseinsinhalten  zu  thun  haben, 
die  sov^ohl  zu  den  Gefühlen  wie  zu  den  Empfindungen  gerechnet 
werden  müssen;  dafs  sich  auch  keine  ganz  scharfe  Grenze  ziehen 
labt  zwischen  dem,  was  hierbei  Gefühl  und  was  Empfindung  ist. 
Daher  die  schwankende  Ausdrucksweise,  indem  die  einen  von  Be- 
wegungsempfindungen ,    Muskelempfindungen ,    Innervationsempfin- 
dungen,    die   anderen    von    Bewegungsgeftihlen,    Muskelgeftihlen, 
InnervationsgefÜhlen  sprechen.     Der  Hauptsache  nach  aber  ist  es 
zweifellos  am  berechtigsten,  wenn  man  den  Ausdruck  Gefühle  auf 
die  einschlägigen  Verhältnisse  anwendet.     Denn  im  Vordergrunde 
unseres  Bewu&tseins  steht  bei  den  verschiedenen  Bewegungen  stets 
das  Bewuistsein  eines  Zustandes,  nämlich  des  Zustandes,  in  welchem 
sich  unsere  Gelenke  und  unsere  Muskeln  befinden.  Daneben  kommen 
dann  Tast-  und  Druck-,  kurz:  Berührungsempfindungen  in  Betracht, 
vermittelt  durch  die  unseren  Körper  bedeckende  Haut,  die  ja  stets  in 
Mitieidenschaffc  gezogen  wird,  wenn  wir  irgendwelche  Bewegungen 
ausführen.     Wie  schon  zuvor  erwähnt  wurde,  ist  jenes  Zustands- 
bewufstsein  ein  Bewufstsein  der  Spannung;  die  in  Betracht  kommen- 
den  Gefühle  sind  indifferente  Gefühle.    Jedoch  tritt  bei  hoher  In- 
tensität  der  Inhalte  dieser  indifferenten  Gefühle  ein  Unlustgefühl 
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auf;  ich  habe  bereils  gezeigt,  dals  dieses  ünlustgefubl  ein  solches 
der  Anstrengung  ist.  Was  schliefslicb  noch  die  Bedeutung  der 
Bewegungsge fühle  betrifft,  so  ist  zu  sagen,  dals  dieselbe  darin 
besteht,  dals  die  Bewegungsgefühle  im  Verein  mit  unseren  Sinnen 
darauf  hinwirken,  uns  die  Orientierung  in  der  AuHsenwelt  zu  er- 
möglichen. 

2.  Fassen  wir  nunmehr  die  Empfindungsgefühle  ins  Auge, 
so  ist  zunächst  zu  sagen,  dals  dieselben  stets  entweder  Lust-  oder 
Unlustgefähle  sind;  indififerente  GefiUüe  giebt  es  unter  ihnen  nicht. 
Wie  die  intellektuellen  Gefühle  die  intellektuellen  Prozesse  so  be- 
gleiten die  Empfindungsgefühle  die  yersohiedenen  Sinnesempfin«- 
düngen.  Somit  ergeben  sich  so  viele  Gruppen  von  Empfindungs- 
gefühlen, als  es  Sinne  giebt.  Wir  haben  also  zu  unterscheiden 
die  Empfindungsgefühle  des  Gesichts-,  Gehörs-,  Geruchs-,  Ge- 
schmacks- und  des  Hautsinnes,  um  diesen  zusammenfassenden 
Namen  für  den  Tast- Druck-  und  den  Temperatursinn  zu  ge- 
brauchen. Nun  liegt,  worauf  schon  hingewiesen  wurde,  die  Sache 
freilich  nicht  so,  dais  alle  Empfindungen  in  den  verschiedenen 
Sinnessphären  immer  von  Gefühlen  begleitet,  « gefühlsbetont  *,  auf- 
treten. Aber  die  Möglichkeit  der  Gefühlsbetonung  ist  stets  vor- 
handen. Was  unseren  Gesichts-  und  Gebörssinn  betrifft,  so  sind  ja 
die  meisten  Empfindungen  dieser  beiden  Sinne  gefühlsunbetont. 
Wir  haben  eine  ganze  grofse  Menge  von  Gesichts-  und  Gehörs- 
empfindungen fast  beständig  in  unserem  BewuDstsein,  ohne  dals 
gleichzeitig  Gefühle  mit  ausgelöst  werden.  Das  Gleiche  gilt  auch 
vom  Tast' Drucksinn.  Anders  steht  es  um  den  Geruchs-  und  Ge« 
schmaokssinn,  auch  den  Temperatursinn.  Unsere  Temperatur-, 
Geruchs-  und  Geschmacksempfindungen  sind  doch  in  der  Regel  von 
Lust-  oder  Unlustgefuhlen  begleitet.  Von  dem,  was  wir  riechen, 
und  was  wir  schmecken,  sagen  wir  beinahe  stets,  dafs  es  angenehm 
oder  unangenehm  rieche  und  schmecke.  Aufserdem  treten  beim 
Riechen  und  Schmecken  ja  zumeist  auch  Organgeföhle  aqf,  die  mit 
den  Geruchs«  und  Geschmacksempfindungen  und  den  von  ihnen 
ausgelösten  angenehmen  und  unangenehmen  Gefühlen  in  Asso- 
ziationszusammenhang treten,  aber  wohl  von  den  Gefühlstönen  zu 
unterscheiden  sind.  Fichtennadelessenz  z.  B.  riecht  angenehm  und 
erfrischend;  sofern  wir  diesen  Geruch  als  angenehm  bezeichnen, 
haben  wir  den  Gefühlston,  sofern  wir  ihn  erfrischend  nennen,  das 
zugleich  sich  einstellende  Organgefühl  im  Auge,  das  mit  unserem 
Atmungssystem  verknüpft  ist.  Oder  wenn  wir  z.  B.  den  Geschmack 
von  allzu  reichlich  «haut  gouf  habendem  Wildpret  mit  den  Bei- 
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Worten  unangenebm  und  ekelhaft  belegen,  so  bezieht  sich  das 
erste  Beiwort  auf  den  Gefühlston,  kennzeichnet  das  betre£fende 
EmpfindungsgefÜhl,  das  andere  Beiwort  bezieht  sich  auf  das  mit 
unserem  Yerdauungsapparat  zusammenhängende  Organgef&hl  und 
charakterisiert  dasselbe. 

Wie  Geruchs-   und  Geschmacks^  so   sind   also   ebenfalls   die 
Temperaturempfindungen    gewöhnlich    gefühlsbetont.     Kalte-    und 
Wärmeempfindungen  lösen   zumeist  Lust-   und  Unlustgefuhle  mit 
aus.     Natürlich   ist   die  Intensität  dieser  Lust-  und  Unlustgefuhle 
sehr    verschieden    grols;    sie   ist  bedingt  durch  die  Intensität  der 
Empfindungen.    Das  Nämliche   gilt   auch   von   den   Gefühlstönen 
des    Geruchs^    und    des    Geschmackssinnes,    gUt    überhaupt    von 
allen   Empfindungsgefühlen:   wo   immer   solche  gegeben  sind,  ist 
ihre  Stärke  von   der  Intensität  der   betreffenden  Empfindung  ab«* 
hängig.     Bei  den  Empfindungen  des  Gesichts-,  Gehörs-  und  Tast^ 
Drucksinnes   treten  Gefühle   der  Lust   oder  Unlust  überhaupt  nur 
dann  auf,  wenn  die  Empfindungen  eine  gewisse  Intensität  erreicht 
haben    oder   unter   eiuen   gewissen   Stärkegrad   hinuntergegangen 
sind.     Ein   leises    Geräusch    lä&t   uns    gleichgiltig;    ein  kräftiger 
Peitschenknall  .dagegen    affiziert   uns   höchst   unangenehm.     Ein 
mildes  Licht,  bei  dem  wir  die  Gegenstände  gut  erkennen  können, 
löst   keine  Gefühle  in  uns   aus;   wenn  wir  im  Zwielicht  unseren 
W^   suchen   sollen   oder  gar  auf  nicht  ganz  bekanntem  Wege 
gehen,  fühlen  wir  uns  unbehaglich;  grelles  Xicht  ruft  das  Unlusi- 
gefuhl  der  Blendung  hervor.    Das  etwas  fahle  Grün  eines  Nadel- 
gehölzea  berührt   mich  weder  angenehm   noch   unangenehm;   das 
satte  Grün  einer  Wiese  stimmt  mich  freudig.  Bei  alledem  ist  jedoch 
zu  beachten,  daJjs  zwischen  Empfindungs*   und   Gefühlsintensität 
nicht   einfach  eine  direkte  Proportion  besteht,   weder  derart  daÜB 
die  Lust-  oder  Unlustintenaität  stets  mit  der  Empfindungsintensität 
gleichen  Schritt  halte,  noch   derart   dad  geringe  Empfindungsin- 
tensität immer  mit  Unlust,  hohe  Empfindungsintensität  immer  mit 
Lust  verbunden  sei  oder  umgekehrt.    Eine  Farbe  von  der  Intenidtät 
a  und   dieselbe  Farbe  von  der  Intensität  b  lösen,   wenn  a  und  b 
nicht   sehr  verschieden  voneinander  sind,   nicht  verschieden  starke 
Lustgefühle  aus;  ebensowenig  ist  das  der  Fall,  wenn  der  nämliche 
Ton  mit  nicht  allzu  erheblich  verschiedener  Intensität  angeschlagen 
oder   gesungen   wird.    Das  Unlustgefühl»  welches  eine  Dissonanas 
hervorruft,  wächst  nicht  oder  nimmt  nicht  ab  an  Intensität,  wenn 
dieselbe  Dissonanz  etwas  stärker   oder  etwas  schwächer  erklingt. 
Nur  bei  beträchtlichen  Intensitätsunterschieden  der  Empfinduugen 
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ergeben  sich  auch  Intensitätsunterschiede  der  begleitenden  Gefühle. 
Ein  mittelstarker  Verwesungsgeruch  ist  uns  unangenehm,  ein 
starker  sehr  unangenehm.  Eine  leicht  angebrannte  Speise,  eine 
ein  wenig  versalzene  Suppe  schmecken  schlecht,  eine  stark  an- 
gebrannte Speise,  eine  stark  yersalzene  Suppe  sehr  schlecht. 
Streiche  ich  nur  sacht  über  moirierte  Seide,  so  habe  ich  ein 
schwaches,  wenn  ich  mehr  aufdrücke,  ein  intensives  Unlustgefühl. 
Eine  Zimmertemperatur  von  12^  R.  ist  mir  unbehaglich,  eine  solche 
von  8^  B.  sehr  unangenehm.  Ein  leichter  Schlag  oder  Stich  thut 
mir  weh,  ein  kräftiger  sehr  weh. 

Was  das  andere  Moment  betrifft,  so  mache  ich  zunächst 
darauf  aufmerksam,  dafs  allerdings  sehr  hohe  Intensitätsgrade  der 
Empfindungen  immer  Unlustgefühle  hervorrufen;  dasselbe  ist  jedoch 
auch  vielfach  der  Fall  bei  sehr  schwachen  Empfindungen.  Sehr 
intensives  Licht  löst  das  Unlustgefühl  der  Blendung  aus;  sehr 
schwaches  Licht  löst  aber  ebenfalls  ein  Unlustgefühl  aus,  das 
Gefühl  der  Unsicherheit.  Aber  auch  wenn  wir  von  den  oberen 
und  unteren  Grenzwerten  der  Empfindungsintensität  absehen,  nicht 
Maxima  und  Minima  der  Empfindungsintensität  ins  Auge  fassen, 
so  ist  an  geringe  wie  an  hohe  Intensität  bald  Lust  bald  Unlust 
geknüpft.  Gesättigte  Farben  wirken  immer  angenehm,  ob  sie  nun 
mehr  oder  weniger  gesättigt  sind.  Ein  fauliger  oder  moderiger 
Geruch  ist  stets  unangenehm,  ob  er  nun  schwach  oder  stark  ist. 
Anderseits  freilich  giebt  es  auch  Gerüche,  die  nur  angenehm, 
wenn  sie  schwach,  dagegen  unangenehm  sind,  wenn  sie  stark  auf- 
treten: man  denke  an  Parfüms,  etwa  an  Moschus,  oder  auch  an 
Teer-  und  Kamphergeruch;  wenigstens  ist  mir  ein  schwacher  Teer- 
und ein  schwacher  Eamphergeruch  angenehm,  ein  starker  jedoch 
unangenehm.  Ähnliches  gilt  von  vielen  Geschmäcken.  Das  Sülse 
ist  mir  angenehm,  das  sehr  Süfse  unangenehm.  Herber  Wein 
schmekt  gut,  saurer  schlecht.  Aber  daneben  kommt  doch  auch 
das  Umgekehrte  vor,  dafs  also  schwache  Empfindungen  Unlust 
und  starke  Lust  auslösen.  Ein  mattes  Gelb  z.  B.  berührt  mich 
unangenehm,  ein  intensives,  ein  leuchtendes  Gelb  sehr  angenehm. 
Dieselbe  Stimme  löst  beim  Flüstern  Unlust-,  beim  lauten  Sprechen 
Lustgefühle  aus.  Fahre  ich  nur  leise  mit  dem  Finger  über  die 
Haut  an  meinem  Arme,  so  habe  ich  ein  unangenehmes  Eitzel- 
geffihl;  streiche  ich  kräftig  darüber  hin,  so  ist  mir  das  angenehm. 

Endlich  sei  hier  noch  auf  zweierlei  hingewiesen.  Wenn  wir 
unser  Bewufstsein  im  Falle  der  Gegebenheit  von  gefühlsbetonten 
Empfindungen  analysieren,  dann  müssen  wir  uns  sorgfältig  davor 
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hüten,    unsere    Empfindungsgefühle    mit   Vorstellungsgefuhlen    zu 
konfundieren.    Wenn   eine  Empfindung  in  uns  ausgelöst  wird,  so 
stellen    sich   gewöhnlich  auch  Vorstellungen  ein,  Erinnerungsvor- 
stellungen, welche  sich  auf  Verhältnisse  beziehen,  unter  denen  uns 
früher  schon  einmal  diese  oder  eine  ähnliche  Empfindung  gegeben 
war.     Kurz:  wir  setzen  eine  Empfindung  in  Beziehung  zu  in  uns 
bereits    vorhandenen    Bewufstseinsinhalten.     Dieselben    sind    aber 
sehr  oft  auch  mit  GefQhlen  verknüpft,  und  diese  Gefühle  tauchen 
nun    ebenfalls   als  Erinnerungsvorstellungen  auf  und  lösen  wieder 
Gefühle    aus.     Diese  Geföhle   müssen   bei  der  Analyse  streng  von 
dem    die   betreffende   Empfindung   begleitenden   Gefühle    getrennt 
werden,  sonst  kommt  ein  falsches  Resultat  heraus.     Leicht  ist  die 
Sache  keineswegs;   die   richtige  und   sichere  Analyse   gelingt  erst 
nach  langer  und  mühevoller  Übung.     Ich   sagte,    dafs  ein  fahles 
Gelb    nair  unangenehm,    ein   leuchtendes   hingegen  angenehm  sei. 
Das  ist  so  ganz  abgesehen  von  allen  Beziehungen,  in  denen  etwa 
das  Gelbe  in  meinem  Bewufstsein  zu  sonstigen  Vorstellungen  und 
Gefühlen,  z.  B.  zu  den  Vorstellungen  des  Blätterfalles,  des  Herbstes, 
des  Winters,   der  trüben   und   kalten  Witterung   und   den   damit 
zusammenhängenden    Unlustgefühlen    einerseits    und    den    Vor- 
stellungen von  Sonnenschein,  Frühlings-  und  Sommerblumen,  der 
schönen  Jahreszeit  und  den  damit  verbundenen  Lustgefühlen  ander- 
seits,   steht.     Von   dem   allen  mufs  abgesehen  werden,  wenn  man 
feststellen  will,  welche  Gefühlswirkung  die  Empfindung  des  Gelben 
als  solchen  ausübt. 

Zum  anderen  möchte  ich  noch  ganz  kurz  bemerken,  dafs  die 
Gefühlstöne  auf  dem  Gebiete  der  verschiedenen  Sinne  mit  Aus- 
nahme des  Tast-Drucksinnes  sich  nur  als  angenehm  und  unangenehm 
charakterisieren  lassen.  Nur  die  die  Tast-Druckempfindungen  be- 
gleitenden Gefühle  lassen  sich  aufser  als  angenehm  und  unan- 
genehm noch  mit  besonderen  Namen  kennzeichnen,  nämlich  als 
Kitzel-,  Kribbel-  und  Schaudergefühle.  Es  sind  das  der 
Hauptsache  nach  ünlustgefühle;  blofs  das  Kitzelgeffihl  ist  kein 
ganz  reines  Unlust-,  sondern  ein  gemischtes,  ein  oszillierendes  Gefühl, 
teils  Unlust-  teils  Lustgefühl,  aber  doch  so,  dafs  die  Unlust  stärker 
als  die  Lust  ist.  Überhaupt  ist  zu  sagen,  dafs  die  Gefühlstöne  des 
Tast-Drucksinnes  überwiegend  Ünlustgefühle  sind.  Für  gewöhnlich 
werden  unsere  Tast-Druckempfindungen  gar  nicht  von  Gefühlen  be- 
gleitet. Treten  dennoch  solche  auf,  so  sind  es  eben  zumeist  Gefühle 
der  Unlust,  ganz  selten  Gefühle  der  Lust,  angenehme  Gefühle. 
3.  Was   endlich   die   intellektuellen  Gefühle   angeht,    so 
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werden  dieselben  ausgelöst  durch  Vorstellungen  unseres  Selbst- 
bewufstseins  oder  durch  Vorstellungen,  die  auf  sinnlicher  Wahr-« 
nehmung  beruhen,  aus  Empfindungen  herrorgegangen  sind,  oder 
auch  durch  beide  Arten  von  Vorstellungen.  Wir  können  bei  den 
intellektuellen  OefÜhlen  zunächst  zwei  Gruppen  unterscheiden, 
sofern  in  Betracht  kommen  formale  und  materiale  intellektuelle 
Gefühle,  Jene  sind  gegeben  durch  den  Vorstellungsverlauf,  durch 
das  Wie,  durch  die  Art  und  Weise  des  Vorstellens,  diese  durch 
den  Inhalt  der  Vorstellungen.  Je  nach  dem  Gegenstande,  worauf 
das  Gefühl  gerichtet  ist,  je  nach  den  Vorstellungen,  welche  Gefühle 
erregen,  lassen  sich  bei  den  materialen  intellektuellen  Gefühlen 
verschiedene  Untergruppen  von  komplexen  Gef&hlsganzen  unter- 
scheiden, namHch  ästhetische,  ethische  und  religiöse  Gefühle. 
Wie  soeben  angedeutet  wurde,  handelt  es  sich  dabei  bereits  um 
komplizierte  Bewulstseinszustände.  Solche  komplizierte  Bewulst- 
seinazustande  begegnen  uns  auch  in  den  Affekten,  Leiden* 
Schäften,  Stimmungen  und  in  dem,  was  man  die  Gesinnung 
eines  Menschen  nennt,  die  sich  ebenfalls  vorzugsweise  auf  Vor- 
stellungsinhalte beziehen.  Alle  diese  Gefühle  sind  ebenfalls  aus- 
schlielslich  Lust-  und  UnlustgefÜhle;  auch  unter  ihnen  giebt  es 
keine  indifferenten  GefOhle.  Zudem  spielen  hierbei  die  Eigenschaften 
der  Intensität  und  der  Dauer  eine  wichtige  Bolle.  Doch  soll  davon 
erst  im  vierten  Paragraphen  ausführlich  gesprochen  werden. 


§». 

Charakteristik  der  allgemeinen  Eigenschaften  der  Gefühle. 

Die  Eigenschaften  der  Gefühle  sind,  wie  wir  wissen,  Qualität, 
Intensität  und  Dauer,  Von  der  Qualität  der  Gefühle  ist  bereits 
eingehender  gesprochen  worden,  und  wir  haben  gesehen,  dals  sich 
drei  Qualitätsarten:  Lust,  Unlust  und  Indifferenz,  unter- 
scheiden lassen.  Auch  von  der  Intensität  und  der  Dauer  der 
Gefühle  in  ihrer  Beziehung  zur  Qualität  ist  mancherlei  vorgebracht 
worden;  man  denke  an  das  über  das  Übergehen  von  Lust  in  Un- 
lust, über  das  Anwachsen  und  Abnehmen  der  Stärke  ein^s  Geftihls, 
über  das  Verhältnis  der  Empfindungs-  zur  Gefühlsintensität  Ge* 
sagte.  Hier  sollen  noch  einige  eigentümliche  Verhältnisse  be- 
handelt werden,  aus  denen  sich  gewisse  besondere  Charakteristika 
der  allgemeinen  Eigenschaften  der  Gefühle  ergeben. 

1.  Je  stärker  ein  Gefühl  ist,  um  so  mehr  ist  unser  Bewulstsein 
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davon    in  Anspruch   genommen.     Ein  sehr   intensiTes  Lust-   oder 
TTnlustgefähl   nimmt   gewissermafsen   den   ganzen  Inhalt   des  Be- 
wufstseins  fär  sich  ein.     Ja,  wir  können  im  Falle  des  Vorhanden- 
seins   eines  solchen  Gefühls   geradezu   eine  Benommenheit  des 
Bewufstseins   feststellen;   so   kann  uns  z.  B.    ein  sehr  heftiger 
Schmerz  völlig  in  Anspruch  nehmen,  unser  Bewufstsein  unzugäng-^ 
lieh  für  alle  sonstigen  Eindrücke  machen.    Dasselbe  gilt  von  einer 
uns  widerfahrenden  groCsen  Freude.     Man  spricht  in  diesem  Falle 
von  Freudetrunkenheit,  um  einen  Zustand  der  Unempfänglich- 
keit  für  alles,  was  mit  dem  Freudegefühle  nichts  zu  thun  hat,  zu 
bezeichnen,    einen  Zustand,  in  dem  sich  der  Mensch  aller  Erden- 
sorgen entrückt  und  in  die  Gefilde  der  Seligen   versetzt  fühlt,   in 
dem  der  Mensch  seiner  Seinesheit  enthoben  wunschlos  „in  höheren 
Sphären    schwebt'',    in    dem    alle   Wesenhaftigkeit    des    eigenen 
Subjektes   und  der   äuüseren  Objekte  verschwindet  und  untergeht 
in  dem  OefÜhl  als  dem  allein  Wesenhaften.    Man  kann  dergleichen 
beobacKten  beim  ästhetischen  Genieisen,  femer,  wenngleich  seltener, 
bei  der  künstlerischen  und  am  seltensten  bei  der  wissenschaftlichen 
Arbeit,    beim  Versenken  in    ein  Problem.     Doch  lälst   sich  auch 
hier  doT  geschilderte  Zustand  konstatieren,  wenn  die  Losung  einer 
schwierigen  Aufgabe,   an  die  man  schon  viel  Kraft  und  Zeit  ge* 
wendet  hat,  plötzlich  mit  grofser  Leichtigkeit,  wie  von  selbst,  vor 
sich    geht,   die  Schlufsfolgerungen  ganz   mühelos   sich  einstellen. 
Es  überkommt  dann  den  Menschen  das  gewaltige  Freudegefühl  des 
Schaffende,   das  die  Grenzen   der  Persönlichkeit  hinausrückt  bis 
an  die  Ghrenzen  des  Alls,  das  Gefühl,  in  dem  das  Individuum  sich 
eins  ftihlt  mit  dem  Allwesen.     Unter   den  Organgefühlen  ist  es 
namentlich  das  Wollustgefühl,  welches  derartig  intensiv  auftreten 
kann,    dafs  alles  andere  daneben  in  „wesenlosen  Schein*'  zerrinnt, 
aufser  diesem  Lustgefühl  nichts  weiter  zu  existieren  scheint. 

Der  Gegensatz  zur  Freudetrunkenheit  ist  die  Schmerz* 
tersunkenheit,  ein  Zustand,  der  sich  einstellt  bei  heftigen 
körperlichen  wie  geistigen  Schmerzen,  bei  Kummer,  Sorge,  Trauer 
über  den  Verlust  teurer  Angehörigen,  beim  Fehlschlagen  bedeut* 
samer  Unternehmungen  und  Plane,  im  Falle  einer  Schuld,  die  der 
Mensch  auf  sich  geladen  hat  u.  dgl.  m.  Bisweilen  erreicht  das 
Gefühl  des  Schmerzes  einen  so  hohen  Starkegrad,  dafs  der  Mensch 
Bchliefslich  nicht  nur  unempfänglich  für  sonstige  Eindrücke,  sondern 
auch  für  den  Schmerz  selbst  wird.  Es  stellt  sich  ein  Zustand  dumpfer 
Apathie  ein,  in  dem  man  fühllos  gegen  sich  selbst  ist:  im  Be- 
wufstsein ist   nichts   gegeben   als  ein   gewisses  mattes  Gefühl  der 
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Leere  und  der  AbspannuDg.  Ganz  Ahnliches  tritt  übrigens  auch 
ein,  wenn  sehr  starke  FreudegefQhle  gegeben  sind;  es  folgfc  auf 
solche  ein  Geftihl  der  Erschlaffung,  das  freilich  noch  immer  einen 
gewissen  Lustcharakter  trägt.  Man  kann  den  auf  grofse  Freude 
folgenden  Zustand  am  besten  als  einen  Zustand  wohligen  Halb- 
bewulstseins,  als  einen  wohligen  Dämmerzustand  kennzeichnen. 
Die  Ursache  dessen  ist  zu  suchen  in  der  verhaltnismäfsig  rasch 
erfolgenden  Abstumpfung  der  Gefühle.  Und  zwar  stumpfen 
sich  die  Gefühle  um  so  schneller  ab,  je  intensiver  sie  sind.  Sehr 
starke  Gefühle  können  immer  bloüs  ziemlich  kurze  Zeit  in  uns 
wirklich  sein. 

2.  Zudem  kann  eine  Abstumpfung  der  Gefühle  auch  bei 
häufiger  Wiederholung  stattfinden.  Ein  »vom  Unglück  verfolgter* 
Mensch  ist  schHefslich  gar  nicht  mehr  des  tiefen  Schmerzes  fähig, 
der  ihn  bei  dem  ersten  ihn  treffenden  Schlage  erfüllte.  Er  nimmt, 
was  da  auch  kommt,  mit  einem  gewissen  Gleichmut  hin,  mit 
Resignation,  wie  man  zu  sagen  pflegt.  Gewöhnlich  wird  die 
Resignation  als  die  des  Weisen  einzig  würdige  Stimmung  gepriesen; 
im  Grunde  genommen  ist  sie  jedoch  eben  nichts  anderes  als  Ab- 
stumpfung, als  die  Unfähigkeit,  tiefen  Schmerz  fühlen  zu  können. 
Das  Gegenstück  der  Resignation,  Entsagung,  Ergebung  ist  die 
Blasiertheit.  Blasiert  ist,  wer  sich  über  nichts  mehr  so  recht 
von  Herzen  freuen  kann.  Dieser  Zustand  ist  ebenfalls  die  Folge 
der  Abstumpfung  durch  Wiederholung.  Ein  Mensch,  der  sich 
alle  Genüsse  verschaffen  kann,  wird  endlich  genuTsunfahig,  unfähig, 
lebhafte  Freudegefühle  zu  haben.  Zumeist  gehen  Resignation  und 
Blasiertheit  letzten  Endes  Hand  in  Hand  miteinander,  derart  dais 
der  Resignierte  nicht  bloüs  gegen  Unlust,  sondern  auch  gegen 
Lust,  der  Blasierte  wie  gegen  Lust  so  ebenfalls  gegen  Unlust 
abgestumpft  wird.  Resignation  und  Blasiertheit  verringern  ganz 
allgemeinhin  die  Fähigkeit  für  starke  Gefühle;  daher  sind  sie  in 
ihren  Wirkungen  eigentlich  kaum  voneinander  zu  trennen.  Sie 
führen  schlieMich  beide  einen  Zustand  herbei,  den  Grab b es 
Herzog  von  Gothland  etwa  mit  folgenden  Worten  charakterisiert: 
eigentlich  ist  das  Leben  nicht  des  Lebens  wert;  aber  um  ein  ge- 
waltsames Ende  zu  machen,  ist  die  Sache  doch  zu  gleichgiltig ;  es 
lohnt  nicht,  da&  man  sich  überhaupt  noch  zu  einem  energischen 
Entschlufs  aufraffe.  Ein  sehr  echter  Typ  des  Blasierten  übrigens  ist 
auch  Petschorin  in  Lermontoffs  „Ein  Held  unserer  Zeit^.  Nichts 
befriedigt,  nichts  freut  ihn.  An  den  Schmerz  hat  er  sich  ebenso 
gewöhnt  wie   an   die  Freude.     Mit  jedem  Tage  wird  sein  Leben 
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leerer  und  inhaltsloser.  Das  Leben,  das  ist  seine  Meinung,  ist  nicht 
wert,  da£s  man  sich  seinetwegen  so  viele  Mühe  giebt.  Man  bleibt 
aber  dennoch  am  Leben  aus  Neugier,  in  Erwartung  von  irgend- 
etwas Neuem.    ^Das  ist  lächerlich  und  traurig  zugleich. ' 

3.  Wenn   intensive  Gefühle    in  uns  wirklich  sind,   ohne  dafs 
doch  die  Intensität  einen  allzu  hohen  Grad  erreicht,  so  beobachten 
wir    eine    andere    eigentümliche  Erscheinung,    nämlich    eine  Art 
Ausstrahlung   der   Gefühle.     Sehr  tiefer  Schmerz,   sehr  hohe 
Freude  bemächtigen  sich  mit  unbezwingUcher  Gewalt  des  Menschen 
und  nehmen   sein  Bewulstsein   wie  mit   einem  Schlage   völlig  für 
sich  in  Ansprach.     Bei  grofsem  Schmerz  oder  grofser  Freude  be- 
merken wir  ein  allmähliches  Sichausbreiten  über  das  Bewufstsein, 
ein  schrittweises  Zurückweichen  anderer  Bewufstseinsinhalte,  bezw. 
ein  Hineinbeziehen   derselben   in   die   schmerzliche   oder  freudige 
Stimmung.     Sie   nehmen   die  Färbung   der  betr.  Stimmung   nach 
und  nach  an,  erscheinen  in  trübem  oder  in  rosigem  Lichte.    Dem 
Fröhlichen  erscheint  alles  schön   und   angenehm;   er  möchte  „die 
ganze  Welt  umarmen*.     Einem  Bettler,    den  er  am  Wege  sitzen 
sieht,  giebt  er  fröhlich  eine  Gabe,   um  ihn  auch  froh  zu  machen. 
Der  Bach,  der  neben  seinem  Pfade  sich  hinschlängelt,  scheint  ihn 
mit  seinem  leisen  Murmeln  zu  grüfsen;  die  Blumen  auf  der  Wiese 
scheinen  ihm  zuzunicken,   die  Vögel  des  Waldes  ihm  zuzusingen. 
Das  Leben  dünkt  ihm  ein   schönes  Spiel,   die  Natur  die  reizende 
Scenerie  dazu  zu  sein.    Blauer  kommt  ihm  der  Himmel  vor,  heller 
der  Sonnenschein,  besser  die  Strafse,  hübscher  die  Dörfer,  schmucker 
die  Mädchen,    grüner   die  Auen,   erfrischender   der  Schatten   des 
Waldes.     Kurz:    eine   fröhliche  Stimmung   wirft  auf  alles   einen 
verklärenden  Schimmer.     Gerade  das  Gegenteil   ist  der  Fall  beim 
Traurigen.     Die  Blumen  der  Wiese  sieht  er  im  Geiste  schon  welk 
und  abgestorben  oder  fallend  unter  der  Sichel  des  Mähers.    Melan- 
cholische Klagen  hört  er  aus   dem  Säuseln  der  Blätter  und  dem 
Gemurmel  des  Baches   heraus.     Der  Anblick  von  Menschen  und 
menschlichen  Behausungen  veranlalst   ihn  zu  Betrachtungen  über 
menschliches  Wehe,   und   er  vertieft   sich   in  Gedanken   darüber, 
wie  vieles  Leid  wohl  ein  scheinbar  so  friedlich  daliegendes  Dörfchen 
oder  Städtchen  bergen  möge. 

Dafs  solche  Stimmungen  auch  Schwankungen  unterworfen 
sind,  ist  hinlänglich  bekannt.  Das  Gemüt  des  Fröhlichen  wird 
hin  imd  wieder  infolge  unbedeutender  Anlässe  durch  plötzliche 
Wolkenschatten  getrübt;  ein  grauer  Flor  senkt  sich  dann  unver- 
mutet auf  seine  Seele  herab.    So  kann  z.  B.  ein  am  Wege  li^ender 
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Friedhof  eine  Yerdüsterung  der  heiteren  Stimmung  bedingen. 
Umgekehrt  wird  der  Traarige  aus  irgendwelchen  Anlässen,  durcli 
irgendwelche  ihn  tre£Fende  Reize  von  yorübergehenden  Anwand- 
lungen des  Frohsinns  befallen,  oder  seine  Trauer  weicht  einem 
Zustande  stiller  Wehmut,  in  dem  Lust-  und  Unlustgeflihle  gemischt 
auftreten.  Auch  das  Mitleid  ist  ein  Mischgefühl,  Lust  und 
Unlust  in  sich  fassend.  Der  Mitleidige  fühlt  mit  dem  Elenden, 
Schmerzgebeugten,  Kummerbelasteten  dessen  Qual,  und  daneben 
ist  in  ihm  ein  Gefühl  der  Lust  vorhanden,  indem  er  über  seinen 
eigenen  nicht  bemitleidenswerten  Zustand  Freude  empfindet.  Des- 
gleichen beruht  die  Wirkung  der  Tragödie  darauf,  dafs  sie 
Lust«'  und  UnlustgefÜhle  in  raschem  Wechsel  hervorlockt.  Das 
Lustgefühl,  das  sie  erregt,  ist  das  ästhetische  Gefühl  der  Freude 
über  die  Tragödie  als  Kunstwerk.  Das  Unlustgefühl,  das  sie  er- 
weckt, knüpft  sich  an  das  Leid,  welches  sich  in  der  Tragödie  vor 
unseren  Augen  und  Ohren  auf  der  Bühne  abspielt,  und  das  wir 
mit  den  Personen  des  Dramas  erleben.  —  Oft  kommen  auch  bei 
dem  Fröhlichen  und  dem  Traurigen  plötzliche  yoUständige  Um- 
schläge der  Lust  in  Unlust,  der  Unlust  in  Lust  auf  Grund  eines 
neu  hinzutretenden  Reizes  vor,  wie  das  Geibel  so  schon  in  seinem 
Gedichte  „Freude  und  Trauer''  zum  Ausdruck  gebracht  hat^  wenn 
er  sagt: 

«Und  ist  der  Schmerz,  um  den  es  weint, 

Dem  Herzen  noch  so  heilig  — 

Der  Vogel  singb,  die  Sonne  scheint, 

Vergessen  ist  er  eilig. 

Und  war  die  {"reude  noch  so  sftfs  — 

Ein  Wölkchen  kommt  gezogen, 

Und  Yom  getr&umten  Paradies 

Ist  jede  Spur  verflogen.' 

Endlich  ist  bei  Zuständen  der  Trauer  folgende  eigentümUche 
Erscheinung  oft  zu  bemerken.  Mitten  in  seinem  Schmerze  richtet 
der  Trauernde  nicht  selten  seine  Aufmerksamkeit  auf  diese  und 
jene  unbedeutenden  Vorkommnisse,  von  denen  man  gar  nicht  an- 
nimmt, dafs  sie  ihm  interessant  sein  können.  Er  hakt  sich  förmlich 
an  ihnen  fest  und  macht  sie  zum  Gegenstande  eingehendster  Be- 
trachtung. Und  über  den  dadurch  ausgelösten  Lust-  oder  Unlust- 
gefahlen  scheint  der  Trauernde  ganz  und  gar  seinen  Schmerz  zu 
vergessen.  So  kann  man  bei  Begräbnissen  oder  Trauerfeierlich-' 
keiten  die  Leidtragenden,  ich  meine  die  wirklich  Betrübten,  nicht 
die  konventionellen,  die  Anstandsleidtragenden,  oft  plötzlich  lächeln 
sehen.    Wenn  man,  erstaunt  darüber,   der  Richtung  ihrer  Blicke 
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f*olg^i  gewahrt  man  dieselben  vielleiclit  geheftet  auf  eine  Fliege, 
die  sich  mit  Beharrlichkeit  die  Nase  des  die  Trauerrede  haltenden 
Geistlichen  zum  Sitzplatze  ausgesucht  hat.  Ich  erinnere  mich 
noch  sehr  deutlich,  dafs  ich  bei  der  Beerdigung  meines  Vaters 
ganz  meine  Trauer  vergafs,  weil  ich  plötzlich  es  nicht  erwarten 
konnte,  dafs  die  Leichenträger  kämen  und  den  Sarg  hinaus 
auf  den  Leichenwagen  trügen.  Ich  war  über  das  mir  zu  lange 
scheinende  Zögern  so  ärgerlich,  dafs  ich  meinen  Schmerz  ganz  in 
diesem  Ärger  untergehen  fühlte.  Und  als  dann  der  Augenblick 
des  Hinaustragens  aus  dem  Zimmer  kam,  warf  ich  mich  doch 
schluchzend  auf  den  Sarg  und  wollte  sein  Wegschaffen  verhindern. 
Der  Grund  für  derartige  Erscheinungen  ist  in  dem  Umstände  zu 
suchen,  dafs  dauernd  starke  Unlustgeföhle  so  lähmend  und  hemmend 
in  den  normalen  Ablauf  der  Lebensfunktionen  eingreifen,  dafs  der 
Mensch  wenigstens  einen  Wechsel  der  Gefühle  herbeizuführen  sich 
bemüht,  sogar  ein  anderes  Unlustgefühl  für  einen  Augenblick  sich 
verschafft,  um  nur  von  dem  Drucke  des  herrschenden  einmal  frei 
zu  werden. 

4.  Ich  habe  schon  darauf  hingewiesen,  dafs,  je  intensiver  ein 
Gefühl  auftritt,  und  je  konstanter  die  Bedingungen  wirken,  die 
es  erregen,  je  häufiger  und  gleichmäfsiger  also  die  erregenden 
Reize  eintreten,  das  Gefühl  um  so  mehr  sich  abstumpft,  während 
die  Bedingungen  fQr  seine  Erregung  doch  die  nämlichen  bleiben. 
Das  gilt  für  alle  Verhältnisse,  im  grolsen  wie  im  kleinen.  Eine 
Landschaft  z.  B.,  die  wir  täglich  sehen,  wird  uns  schliefslich  gleich- 
giltig.  Dem  Bauer  spricht  man  ja  für  gewöhnlich  die  ästhetische 
Freude  an  der  Natur  so  gut  wie  ganz  ab,  weil  er  durch  den 
beständigen  Umgang  mit  der  Natur  gegen  ihre  Reize  abgestumpft 
sei.  Das  Meer,  das  den  Binnenländer  so  mächtig  anzieht  und  so 
gewaltig  bewegt,  übt  auf  die  Meeresanwohner  gar  keinen  besonderen 
Eindruck  aus.  Jedoch  ist  zu  bemerken,  dafs  trotzdem  ein  starkes 
Gefühl  für  die  betr.  heimische  Natur  in  den  Menschen  wohnt;  nur 
ist  es  für  gewöhnlich  latent.  Werden  der  Gebirgsbewohner  und  der 
Meeresanwohner,  der  eine  in  die  Tiefebene,  der  andere  in  das 
Gebirge  verschlagen,  so  tritt  das  ihnen  eignende  Naturgefühl  aus 
seiner  Latenz  heraus:  sie  werden  befallen  von  Sehnsucht  nach  den 
Bergen,  nach  dem  Meere  mit  seinen  weiten  Horizonten.  Auch 
beobachtet  man  gar  nicht  selten,  dals  bei  gleichbleibender  Intensität 
der  Reize  die  Gefühle  sich  allmählich  abschwächen.  Man  lernt 
z.  B.  nach  und  nach  Schmerzen  ertragen.  Hier  findet  keine  Ab- 
stumpfung des  Gefühls   statt;    denn   das  Gefühl   der  Unlust  ver- 
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schwindet  nicht,  sondern  wird  blofs  geringer:  nicht  Abstumpfimg, 
sondern  eben  nur  Abschwächang  macht  sich  bemerldich.  — 
AuJserdem  kann  es  aber  auch  geschehen,  dals  die  gleichen  Be- 
dingungen allmählich  oder  plötzlich  Geftihlsanderungen,  Wechsel 
von  Lust  in  Unlust  und  von  Unlust  in  Lust^  zur  Folge  haben. 
Dals  ein  ursprünglicdies  Lustgefühl  sich  allmählich  in  ein  Uniast- 
gef&hl  verwandelt,  trotzdem  der  Reiz  seiner  Intensität  nach  der- 
selbe bleibt  wie  zuvor,  kann  man  in  Zeiten  der  Erholung,  bei 
Ferienaufenthalten  leicht  beobachten.  Anfanglich  ftlhlt  man  sich 
in  seiner  Sommerfrische  höchst  behaglich  und  glücklich  und  ist 
entzückt  von  der  schönen  Natur,  vor  allem  von  dem  «süisen 
Nichtsthun^.  Aber  nach  einiger  Zeit  wandelt  sich  dieses  Lustgefühl 
in  eine  unbehagliche  Stimmung  um;  es  stellt  sich  das  Unlustgefühl 
des  Übermaises,  der  Übersättigung  ein.  Man  sehnt  sich  wieder 
nach  seiner  regelmäüsigen  Thätigkeit  und  schnürt  sein  Bündel  für 
die  Heimreise  schliefslich  nur  allzu  gem.  »Nichts  lälst  sich  eben 
schwerer  ertragen  als  eine  lange  Reihe  yon  schönen  Tagen.'' 
Ebenso  können  sich  Unlustgefühle  nach  und  nach  in  Lustgefahle 
Ter  wandeln.  Man  denke  nur  an  das  Rauchen,  Biertrinken,  den 
Gebrauch  von  Oewürzen  u.  a.  m.  Die  ersten  Rauchyersuche  des 
halbwüchsigen  Knaben  verursachen  demselben  höchst  peinUche 
Zustände.  Langsame  Gewöhnung  jedoch  bringt  es  dahin,  dals  der 
Mensch  später  dem  Rauchen  einen  grofsen  Reiz  abgewinnt  und 
es  gar  nicht  mehr  missen  mag.  Dasselbe  gilt  vom  Biertrinken 
und  Gebrauch  der  Gewürze.  Bier  schmeckt  dem  Kinde  zumeist 
herzlich  schlecht;  wenn  man  zum  ersten  Male  Bier  trinkt,  schüttelt 
man  sich  ob  des  bitteren  Geschmackes.  Die  Gewöhnung  aber 
bewirkt  es,  dals  man  schliefslich  so  grofses  Gefallen  am  Biertrinken 
findet,  dals  man  unter  Umständen  lieber  auf  andere  Genüsse  als 
auf  das  Bier  verzichtet.  Auch  scharfe  Gewürze  erregen  zuerst 
den  Abscheu  des  Kindes  und  gewähren  ihm  später  infolge  der 
Gewöhnung  an  sie  Genuis. 

Sehr  merkwürdig  ist  der  bei  gehobenen  Affekten  sich  bis- 
weilen einstellende  plötzliche  grundlose  Gefühlswandel,  von  dem 
man  zu  sagen  pflegt,  dals  vom  Erhabenen  zum  Lächerlichen  nur 
ein  Schritt  sei.  Dabei  handelt  es  sich  freilich  nicht  um  den  Über- 
gang eines  Lustgeftihls  in  ein  Unlustgefühl  oder  eines  Unlustgeffthls 
in  ein  Lustgefühl,  sondern  um  den  Umschlag  eines  seriös-  in  ein 
komischgefarbtes  Gefühl.  Aber  auch  plötzliche  Umschläge  der 
Gefühle  ihrer  Qualität  nach  kpmmen  vor,  ohne  dafs  die  erregenden 
Reize  sich  ändern.     Noch  mitten  im  Paroxismus  des  Zornes,  der 
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Wut  erscheint  einem  Menschen  häufig  sein  Zorn,  seine  Wut  selbst 
lächerlich,  und  zum  Erstaunen  seiner  Umgebung  bricht  er  un- 
erwartet in  Gelächter  aus.  Desgleichen  tritt  das  Umgekehrte  bis- 
weilen ein,  dais  man,  ganz  vergnügt,  wie  mit  einem  Schlage  in 
Zorn  gerät,  ohne  dals  dazu  ein  merkbarer  Grund  vorläge.  Die 
Ursache  solcher  Umschläge  haben  wir,  da  ja  alle  äulseren  Anlässe 
fehlen,  da  die  äulseren  Bedingungen,  die  erregenden  Beize  die 
nämlichen  sind,  in  inneren,  in  psycho -physischen  Vorgängen  zu 
suchen.  Die  bei  gehobenen,  besonders  bei  Unlustaffekten  yor- 
handene  nervöse  Erregung  ist  eine  so  groise;  die  Begleitzustände, 
gegeben  durch  hochgradige  organische  Erregungen  und  Muskel- 
spannungen, sind  so  intensiv,  dafs  der  Organismus  dem  nicht  lange 
Stand  za  halten  vermag  und  sich  durch  einen  kräftigen  Bück 
davon  zu.  befreien  versucht. 

5.  Lust-  und  UnlustgefQhle  können,   wie  wir  gesehen  haben, 
sich  abschwächen  und  vollständig  abstumpfen  durch  häufige  Wieder- 
holung.    Sie  können  auch  momentan  durch  neuauftretende  Beize, 
durch    entgegengesetzt    gefühlsbetonte    Empfindungen    und    Vor- 
stellungen abgeschwächt  werden;   Trauer  z.  B.  kann  sich  dadurch 
in  stille  Wehmut  wandeln  und  Heiterkeit  einen  Anflug  von  Schwer- 
mut erhalten.     Es   ist  jedoch   noch  eine   andere  Möglichkeit  vor- 
handen.    Lust-  und  Unlustgefühle  werden  gar  nicht  selten  verstärkt 
durch  aeu   auftretende  Beize,   durch  gegensätzlich    gefühlsbetonte 
Empfindungen  und  Vorstellungen.     Also   der   Gefühlskontrast 
vermag    nicht   nur   abschwächend,    sondern    auch    verstärkend   zu 
wirken,  nicht  blols  Mischgefühle  zu  erregen,  sondern  auch  Inten- 
sitätssteigerung des  gegebenen  Gefühls  herbeizuführen.    Wenn  wir 
bei   heftigem  Schneegestöber   und   kaltem  Nordwind  im   warmen, 
traulich   beleuchteten  Zimmer  sitzen,   erhöht   die  Vorstellung  der 
Kälte,  des  unwirtlichen  Wetters  und  das  dadurch  ausgelöste  Gefühl 
der  Unlust   das  Gefühl   der  Behaglichkeit,   das   uns   erfüllt:    wir 
fühlen   uns   doppelt  behaglich.     Wenn  wir  in  der  Dämmer- 
stunde' am  Eaminfeuer   sitzend  unheimliche  Geschichten  anhören, 
80   verstärken   die   unlustbetonten  Vorstellungen,   welche   die  Er- 
zählung  auslöst,   unser  Gefühl   der  Sicherheit   und  Geborgenheit: 
wir  fühlen  ein  höchst  angenehmes  Gruseln.     Ebenso  kann 
ein  Unlustgefühl  in  seiner  Intensität  noch  gesteigert  werden  durch 
eine   lustbetonte  Vorstellung.    In   trüben   Tagen,   zu   Zeiten   der 
Trauer  verstärkt  die  Erinnerung  an  vergangene  bessere  Zeiten,  an 
Tage   der  Lust  und   des  Frohsinns   noch   unseren  Schmerz.     Der 
Melancholische    wird    noch   melancholischer,    wenn   der   Frühling 
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kommt;  man  hat  die  Beobachtang  gemacht,  dafs  gerade  im  Fr&hling, 
also  beim  Kommen  der  schönen  Jahreszeit,  die  Selbstmorde  sich 
häufen.  Der  Anblick  eines  brennenden  Weihnachtsbaumes  und 
fröhlich  um  ihn  spielender  Kinder  erhöht  den  Schmerz  einer  Mutter 
um  ihr  verstorbenes  Kind.  Dem  Armen  wird  sein  Unglttck  doppelt 
fühlbar,  wenn  er  den  Luxus  des  Reichtums  sich  vor  seinen  Augen 
entfalten  sieht  oder  von  dem  Aufwände  reicher  Lente  hört  und 
liest.  Aus  diesen  Beispielen  geht  die  Richtigkeit  des  Behaupteten 
hervor,  folgt  aber  fernerhin,  dafs  die  in  Kontrast  tretenden  gefühls- 
betonten Vorstellungen,  bezw.  die  Yorstellungsinhalte  der  kon- 
trastierenden Gefahle  eine  gewisse  Oleichartigkeit  und  damit  Ver- 
gleichbarkeit besitzen  müssen,  wenn  die  erwähnte  Verstärkung 
eintreten  soll.  Zwei  ganz  beliebige,  zwei  „willkürliche''  Gefüble, 
die  keine  Anhaltspunkte  für  eine  Vergleichung  bieten,  können  gar 
nicht  in  einen  Kontrast  zueinander  treten,  der  imstande  wäre,  das 
erst  gegebene  zu  verstärken.  Ein  Zahnweh  z.  B.  erhöht  doch 
nicht  den  ästhetischen  Genufs  des  Anhörens  einer  schönen  Musik 
oder  der  Betrachtung  eines  schönen  Gemäldes,  sondern  schwächt 
vielmehr  den  ästhetischen  Genufs,  die  Freude  am  Schönen  ab;  ja, 
wenn  das  Zahnweh  sehr  intensiv  auftritt,  vernichtet  es  überhaupt 
die  Möglichkeit  des  Geniefsens,  die  Genufsfahigkeit. 

Die   Intensitätssteigerung   des   Gefühls   beim   Gefühlskontrast 
scheint  mir  folgende  Ursache  zu  haben.    Das  Gefühl  der  Behag- 
lichkeit im  wohl  durchwärmten  und  traulich  beleuchteten  Zimmer 
ist    ein    aus    einer   ganzen   Reihe  von   Komponenten   bestehendes 
Gefühl,   ein   zusammengesetzter  Bewufstseinszustand.     Wenn  wir 
denselben  in  seine  Bestandteile  zerlegen,   so  finden   wir  darunter 
Empfindungsgefühle,     ausgelöst    durch    Wärme-,    Licht- 
empfindungen und  sonstige  Sinneseindrücke,  z.  B.  durch  den  Genufs 
einer  guten  Gigarre,   einer   Tasse  aromatischen   Thees   u.  dgl.  m. 
Es  kommen  hinzu   intellektuelle  Gefühle,   gegeben  durch 
Lektüre   oder  Geplauder,   und  Organgefühle,   angeregt  durch 
bequeme  Körperlage   in   einem   bequemen  Fauteuil  u.  s.  f.    Diese 
Organgefühle  summieren   sich  zu   eben  merklichem  LebensgefÜhl. 
Die  Vorstellung  nun,  dafs  man,  wenn  man  bei  Wind  und  Wetter 
draufsen  sein  müfste,  leicht  Schaden  an  seiner  Gesundheit  nehmen 
könnte,  ruft  das  ünlustgefühl  hervor,  das  mit  Kranksein  verbunden 
ist.    Gegen  dasselbe  wehrt  sich  aber  der  gesunde  Organismus,  und 
das  kommt  uns  dadurch  zum  Bewufstsein,  dafs  das  eben  merkliche 
Lebensgefühl  zu  einem  intensiven  Lustgefühl,  einem  ausgesprochenen 
Gesundheits-  und  Kraftgefühl  emporwächst,  wodurch  unserere  be- 
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hagliche  Stimmung  noch  erhöht  wird.  Im  umgekehrten  Fall,  wenn 
also  durch  Gefühlskontrast  ein  vorhandenes  Unlustgefühl  verstärkt 
wird,  liegt  die  Sache  so.  Die  Unlust  nagt  gewissermafsen  an 
unserenoL  Organismus,  untergräbt  seine  Elastizität,  beeinträchtigt 
unseren  Lebensenergismus,  was  als  Herabsetzung  unseres  Lebens- 
gefühls nns  zum  Bewufstsein  kommt.  Wenn  nun  durch  irgend- 
einen Anlafs  die  Erinnerung  an  frühere  glücklichere  Zeiten  in  uns 
auftaucht,  so  kommen  auch  die  damaligen  Gefühle  uns  wieder  zum 
Bewufstsein  als  Erinnerungsvorstellungen,  die  wohl  wieder  ein 
Lustgefühl  auslösen;  aber  dasselbe  ist  infolge  der  reduzierten 
vitalen  Kapazität  ein  mattes.  Und  das  Bewufstsein  dessen  drückt 
unser  Lebensgefühl  und  damit  unsere  ganze  Stimmung  noch  mehr 
danieder,  läTst  uns  die  trübe  Gegenwart  in  um  so  trostloserem 
Lichte  erscheinen. 


«4. 

Komplizierte  Bewufstseinszustände. 

Wix  haben  für  gewöhnlich  eine  Vielheit  von  mannigfachen 
Gefühlen  in  uns;  nur  sind  dieselben  bald  mehr  bald  weniger 
intensiv,  oft  sind  auch  blofs  geringe  Ansätze  von  Gefühlen  vor- 
handen. Das  giebt  unserem  Bewufstseinsgrunde  das,  was  wir  die 
Stimmung  nennen.  Die  Stimmung  ist  ein  Komplex  von 
Organ-,  Empfindungs-  und  intellektuellen  Gefühlen.  Sie 
kann  wechseln  mit  den  wechselnden,  neu  eintretenden  Reizen. 
Der  Mensch  hat  nicht  nur  eine  Stimmung,  sondern  eine  Fülle 
der  verschiedenartigsten  Stimmungen.  Wenn  die  Stimmungen  sehr 
leicht  und  schnell  sich  wandeln,  so  sprechen  wir  von  Launen. 
Die  Bedingungen  für  solchen  Wechsel  sind  nicht  nur  in  äufseren 
Beizen,  sondern  vor  allen  Dingen  durch  Störungen  im  Organismus 
und  dadurch  herbeigeführten  Wandel  der  Organgefühle  gegeben. 
Launen  haben  fast  immer  eine  pathologische  Grundlage,  z.  B. 
Hysterie  bei  Frauen,  Neurasthenie  bei  Männern.  Diese  pathologische 
Grundlage  ist  teils  eine  angeborene,  teils  eine  erst  im  Laufe  der 
Zeit  entstandene.  Wo  das  Gefühlsleben  sehr  intensiv  ist,  da  tritt 
Launenhafbigkeit  eher  auf  als  bei  weniger  entwickeltem  Gefühls- 
leben. Kinder  und  Frauen  sind  daher  im  grofsen  und  ganzen 
launenhafter  als  Männer.  —  Als  besonders  eigentümliche  Stimmungen 
sind  diejenigen  zu  betrachten,  welche  man  als  unmotivierte 
Stimmungen  bezeichnet,  die  einen  ganz  unbemerkt  beschleichen, 
80  dafs  man  nicht  weifs,  woher  sie  konmien.   In  Wirklichkeit  sind 
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diese  Stimmungeii  natürlich  ebenso  wenig  unmotiviert  wie  die 
anderen,  bei  denen  wir  uns  die  Ursache  ihres  Auftretens  zu  er- 
klären vermögen,  indem  wir  uns  der  sie  bedingenden  Beize  bewnfst 
sind.  Bei  den  unmotivierten  Stimmungen  fehlt  ein  solches  Be- 
wufstsein.  In  der  Regel  sind  sie  die  Folgen  organischer  Erregungen, 
von  denen  wir  nur  eben  keine  besondere  BewuMseinskunde  er- 
halten. Wie  wir  gesehen  haben,  spielen  die  anmotivierten 
Stimmungen  eine  grofse  Bolle  im  Leben  des  Künstlers,  bei  der 
künstlerischen  Intuition. 

So  mannigfach  der  Wechsel  der  Stimmungen  im  einzelnen  ist,  so 
ist  doch  nicht  zu  verkennen,  daCs  eine  Stimmung  die  vorherrschende 
zu  sein  pflegt.  Wir  bezeichnen  diese  vorherrschende  Stimmung 
des  Menschen  als  seine  Grundstimmung.  Die  Orundstimmung 
ist  annähernd  konstant.  Natürlich  ist  je  nach  der  individuellen 
Verschiedenheit  bei  verschiedenen  Personen  die  Grundstimmnng 
von  bald  gröfserer  bald  geringerer  Stabilität  oder  Labilität.  Der 
Ton  oder  die  Färbung  der  Ghrundstimmung  ist  gegeben  durch 
Lust-  und  Unlustgefühle  einer-,  durch  indifPerente  Gefühle  ander- 
seits. Wo  diese  letzteren  die  f&r  die  Ghnmdstimmung  ausschlag- 
gebenden Elemente  sind,  beobachten  wir  eine  gewisse  Langsamkeit 
in  der  emotionellen  Beaktion  auf  Beize. 

Damit  kommen  wir  zu  der  Lehre  von  den  Temperamenten, 
deren  man  bekanntlich  in  der  Begel  vier  unterscheidet,  das  san- 
guinische, melancholische,  cholerische  und  phlegmatische  Tempe- 
rament. Die  Lehre  von  den  Temperamenten  ist  auf  medizinischem 
Boden  erwachsen;  sie  geht  zurück  bis  auf  die  Empedokleische 
Lehre  von  den  vier  Elementen.  In  der  Geschichte  der  Lehre  von 
den  Temperamenten  zeigt  sich  sehr  deutlich  immer  und  überall 
der  Beflex  der  jeweiligen  physiologischen  Anschauungen.  Hent- 
zutage  legen  wir  der  Yierzahl  der  Temperamente  keinen  Wert  mehr 
bei,  ohne  dals  damit  jedoch  gesagt  werden  soll,  dals  die  genannten 
vier  Bezeichnungen  selbst  nicht  mehr  gebraucht  werden  dürften: 
sie  sind  ganz  wohl  dazu  geeignet,  um  in  grofsen  und  groben  Zügen 
gewisse  charakteristische  Verschiedenheiten  der  Grundstimmungen 
zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Die  vier  Temperamente  wurden  früher  gewöhnlich  folgender- 
ma&en  charakterisiert.  Das  sanguinische  galt  als  leicht-  und  das 
melancholische  als  schwerblütige,  das  cholerische  als  heils-  und 
das  phlegmatische  als  kaltblütige  geistig-leibliche  Verfassung.  Kant 
läfst  in  seiner  „  Anthropologie '^  die  vier  Temperamente  aus  den 
sich   kreuzenden   Gegensätzen   des   vorwiegenden   Gefühls   zu  der 
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vorwiegenden  Thatigkeit  und  der  schnellen,  aber  vorübergehenden 
gegen  die  mäfsigere,  aber  tiefere  und  dauerndere  Erregung  ent- 
stehen. Demnach  unterscheidet  er  das  sanguinische  und  das 
melancholische  Temperament  als  Temperamente  des  Oeftihls,  das 
cholerische  und  das  phlegmatische  Temperament  als  Temperamente 
der  Thatigkeit.  Lotze  hat  im  ,, Mikrokosmus*  versucht,  die  vier 
Temperamente  mit  den  Lebensaltem  in  Verbindung  zu  bringen: 
er  sieht  als  das  der  Kindheit  naturgemäfse  Temperament  das 
sanguinische  an,  der  Jugend  soll  das  sentimentale  (melancholische), 
dem  reifen  Alter  das  cholerische  und  dem  Greisenalter  das  phleg- 
matische zukommen. 

Alle  dem  gegenüber  ist  jedoch  Folgendes  zu  sagen.  Die 
Zahl  der  möglichen  Qrundstimmungen  bei  den  verschiedenen  Indi- 
viduen ist  eine  aufserordentlich  viel  grölsere  als  vier.  An  die 
Stelle  der  vier  Temperamente  oder  Grundstimmungen  tritt  eine 
so  grofse  Menge  von  emotionellen  Reaktionen,  dafs  man  gar  keine 
bestimmte  Zahl  namhaft  machen  kann.  Feste  Typen  von  Tem- 
peramenten giebt  es  überhaupt  nicht.  Immerhin  kann  man  von 
gewissen,  durch  die  gesamte  psycho-physische  Beschaffenheit  des 
Organismus  bedingten  emotionellen  Dispositionen  sprechen. 
Gemäfs  den  drei  Qualitatsarten  des  Gefühls  würden  somit  zunächst 
in  Betracht  kommen  Dispositionen  zu  vorwiegend  lust-,  unlust- 
vollen und  indifferenten  emotionellen  Reaktionen,  weiterhin  ge- 
mischte Dispositionen  und  zwar  eine  recht  grofse  Zahl,  da  aus  drei 
Elementen  die  mannigfachsten  Kombinationen  sich  ergeben.  Be- 
denkt man  endlich,  dafs  die  Dispositionen  in  der  verschiedensten 
Intensität  auftreten  können,  so  erh&lt  man  in  der  That  eine  Un- 
zahl von  möglichen  Temperamenten  oder  Grundstimmungen. 

Ich  will  aus  der  Menge  der  Temperamente  hier  nur  ein  ein- 
ziges herausgreifen,  das  besonders  interessant  ist  und  zugleich  die 
Schwierigkeiten  sehr  deutlich  uns  vor  Augen  ftLhrt,  die  sich  der 
Aufstellung  reiner  Temperamenttypen  entgegen  stellen,  nämlich  das 
humoristische  Temperament.  Dasselbe  ist  eine  Mischdisposition, 
aber  als  solche  noch  nicht  ohne  weiteres  genau  charakterisierbar. 
Vielmehr  kann  es  in  verschiedenen  Nuancierungen  vorkommen. 
Hören  wir  einmal,  was  ein  Humorist,  Jean  Paul,  über  den  Humor 
sagt.  «Der  erste  Weg,  der  in  die  Höhe  geht,  ist:  soweit  über 
die  Gewölke  des  Lebens  hinauszudringen,  dais  man  die  ganze 
äufsere  Welt  mit  ihren  Wolfsgruben,  Beinhäusem  und  Gewitter* 
ableitem  von  weitem  unter  seinen  Füfsen  nur  wie  ein  einge- 
schrumpftes Kindergärtchen  liegen  sieht.    Der  zweite  ist:   gerade 
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herabzufallen  ins  Qärtclien  und  da  sich  so  einheimisch  in  seine 
Furche  einzunisten,  dafs,  wenn  man  aus  seinem  warmen  Lerchen- 
neste heraussieht,  man  ebenfalls  keine  Wolfsgruben,  Beinhäuser 
und  Stangen,  sondern  nur  Ähren  erblickt,  deren  jede  fftr  den  Nest- 
Yogel  ein  Baum  und  ein  Sonnen-  und  Regenschirm  ist.  Der  dritte 
endlich,  den  ich  fElr  den  schwersten  und  klügsten  halte,  ist  der:  mit 
den  beiden  anderen  abzuwechseln" .  Wer  das  Termag,  ist  ein  Humorist. 
Und  ein  anderes  Mal  kennzeichnet  Jean  Paul  als  Humoristen  den, 
der  noch  durch  Thränen  zu  lächeln  versteht  und  unter  Lächeln 
weint.  Aber  der  eine  lächelt  mehr  und  der  andere  weint  mehr; 
der  eine  schlägt  häufiger  den  ersten  und  der  andere  den  zweiten 
Weg  ein.  Kurz:  der  Humorist  kann  mehr  Optimist  oder  mehr 
Pessimist,  mehr  harmlos  oder  mehr  bitter,  mehr  erhaben  oder  mehr 
idyllisch,  also  Humorist  im  grofsen  oder  im  kleinen  Stile  sein. 

Von  den   Grundstimmungen   ausscheiden   und  besonders  be- 
trachten können  wir  die  intellektuellen  Gefühle  in  ihren  Beziehungen 
auf  unser  sittliches  oder  unsittliches  Handeln.     Es  entstehen  näm- 
lich Komplexe   von   Gefühlen   in  uns,    welche   eine   beträchtliche 
Konstanz  bewahren  und  die  Grundlage  unseres  Thuns  bilden.    Das 
sind  die  Gesinnungen.     Dieselben  sind  abhängig  von  den  Grund- 
stimmungen; so  bedingt  z.  B.  das  sogenannte  sanguinische  Tem- 
perament   eine    gewisse    moralische    Unzuverlässigkeit ,    während 
Personen,  die  wir  als  Phlegmatiker  und  als  Choleriker  bezeichnen, 
in   ethischer  Hinsicht   zumeist    als    zuverlässiger   gelten   können. 
Die  Gesinnungen  haben  auch  Beziehungen  zu  unseren  Vorstellungs- 
verläufen,  so  dafs  man  das  intellektuelle  Leben  als  die  andere,  als 
die  intellektuelle  Grundlage  unserer  Gesinnungen  bezeichnen  kann. 
Das  eigentlich  Ausschlaggebende   sind  aber  unzweifelhaft  die  Ge- 
fühle  in   ihrer  Eigenschaft   als   sittliche   Gefühle.     Bei   denselben 
handelt  es  sich  um  komplizierte  Bewufstseinszustände.     Das  Näm- 
liche gilt  von  den  ästhetischen  und  den  religiösen  Gefühlen,  welche 
die  emotionellen  und  damit  wichtigsten  Grundlagen  der  ästhetischen 
und  der  religiösen  Stimmungen  bilden.    Ich  spreche  von  den  emo- 
tionellen Grundlagen   als   den   bedeutsamsten,    weil   ich  behaupte, 
dafs   die  Gefühle   im   teleologischen  Zusammenhange   des   Seelen- 
lebens eine  zentrale  Stellung  einnehmen,  eine  Behauptung,  für  die 
ich  noch  den  Beweis  erbringen  werde.     Hier  muis  ich  mich  jedoch 
mit  der  blofsen  Aufstellung  dieser  Behauptung  begnügen.    Immer- 
hin werden  die  jetzt  zu  bietenden  Ausführungen  schon  mancherlei 
Beweismaterial  dafür  ganz  von  selbst  beibringen. 

Die  Frage  erhebt   sich:   aus   welchen  Komponenten  be- 
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stehen    die   als   sittliche,   religiöse  und   ästhetische   Ge- 
fühle   charakterisierten    Bewnfstseinszustände?     Die    Be- 
antwortung  dieser  Frage   giebt  uns  gleichzeitig   Aufschluls   über 
die    tieferen  Unterschiede,   welche   zwischen   diesen   drei  Qeflihls- 
gruppen  bestehen,   über   diejenigen  Unterschiede,   welche  nicht  in 
den   Gegenstanden,  auf  welche  die  Gefühle  sich  beziehen,  sondern 
in    den   Gefählen   selbst  liegen,   in   ihren  eigentümlichen  Bestand- 
teilen, mögen  dieselben  auch,  was  freilich  der  Fall  ist,  durch  die 
Gegenstandsbeziehungen  bedingt  sein.     Ich  gehe  daher  von  diesen 
Gegenstandsbeziehungen  und  den  verschiedenen  Gegenstanden  der 
moralischen,  ästhetischen  und  religiösen  Gefühle  aus.     Der  Gegen- 
stand nun  der  sittlichen  Gefühle  ist  das  Gute,  der  ästhetischen  das 
Schone,    der  religiösen   das  Übersinnliche.     Die  Beziehungen   der 
verschiedenen  Gefühle  zu  ihren  verschiedenen  Gegenständen  lassen 
sich  kennzeichnen  als  Beziehungen  der  Thätigkeit,  des  Genusses 
und  der  schlechthinigen  Abhängigkeit.     Das  Gute  wollen  wir  thun, 
das  Schone   geniefsen,   bei   dem  Übersinnlichen,   im   Auf  blick   zu 
Gott    uns   im   Gefühle   der   Unzulänglichkeit   und   Beschränktheit 
alles  menschlichen  WoUens  und  Handelns  neue  Kraffc,  neuen  Mut 
und    immer   neues   Selbstvertrauen   holen.     In   allen    drei   Fällen 
handelt    es  sich   also   um  Beziehungen  des  Fühlens  zum  Wollen, 
aber  zu  einem  mehr  oder  weniger  energischen  Wollen.    Im  ersten 
Falle   tritt   das  Gefühl  auf  als  die  causa  movens  aktivster  Eraft- 
entfaltnng;  im  zweiten  imd  dritten  treibt  es  uns  nur  dazu,  etwas 
über   uns  ergehen  oder  uns  selbst  in  einem  anderen  aufgehen  zu 
lassen.    Es  müssen  demnach  in  den  verschiedenen  Gefühlskomplexen 
verschiedenartige  Komponenten  enthalten  sein,  um  so  verschieden- 
artige Willenserregungen   hervorzurufen.     Immerhin   mögen   auch 
manche  Komponenten  in  allen  drei  Gefühlskomplexen  wiederkehren. 
1.  Das  sittliche  Gefühl  ist  zusammengesetzt  aus  intellek- 
tuellen und  organischen  Gefühlen.     Grundlegend  sind  die  letzteren. 
Jedoch  kommen  sie  nicht  unmittelbar  in  Betracht,  sondern  mittel- 
bar,  sofern   sie  nämlich  Gegenstände   des  Nachdenkens  geworden 
sind.     Ja,  man  kann  geradezu  sagen:  sofern  die  Organgefühle  als 
Bestandteile  der  sittlichen  Gefühle  auftreten,  sind  sie  intellektuelle 
Gefühle  geworden,  so  dafs  ich  mit  Recht  von  den   verschiedenen 
möglichen  Arten  der  sittlichen  Gefühle  nur  als  von  intellektuellen 
Gefühlen   sprechen,   die   sittlichen  Gefühle   schlechthin   unter   die 
intellektuellen   subsummieren   durfte.     Die  Sache   verhält  sich  so. 
Kraft    und    gute    Gesundheit    bedingen    ein    erhöhtes   Lebensge- 
fühl, also  einen  lustbetonten  Zustand.    Indem    wir   bestrebt   sind, 


362  n.  TeiL    L  Kapitel:  Du  Gef&hkleben. 

denselben   zu   erhalten,   da  wir  ja  stets  Lnstgef&Ue  uns  zu  yer- 
schaffen  instinktiT  wünecben,  richten  wir  unsere  Reflexion  auf  die 
Ursachen,  welche  Kraft  nnd  Oesondheit  zur  Folge   haben.    Die 
Vorstellungen   dieser  Ursachen   sind  begleitet  Ton  Gef&hlen  der 
Lnst,   nnd   wir   noinen   gut   alles,    was   diese  Instbetonten   Yor- 
stellnngm   in   nns  zn  erweckm  geeignet  ist;  was  die  Instbetonte 
Vorstellnng   der  materiellen  Lebenserhdhmig  in  nns  auslöst.    Da 
wir  aber  auch   geistige  Wesen  sind   mit  geistigen  Bedürinisseo, 
welche  nach  Befriedigung  yeiiangen,  die,  wenn  sie  gewahrt  wird, 
Lustgefbhle  henrormft,   heilsen  wir  femer  gut  alles,   was  in  uns 
die  lustbetonte  Vorstellung  der  geistigen  Lebenserhöhung  auslöst. 
Nun   gewahren  wir  um  uns  her  eine  Menge  Ton  Wesen,   auf  die 
wir  nach  den  Äulserungen  ihrer  Wesenheit  unsere  eigene  psyclio- 
physische  Beschaffenheit  übertragen;   die  wir  also  mit  Hilfe  eines 
Analogieschlusses   als   unseres   Gleichen   betrachten.      Das    giebt 
Anlals  zu   der  Vorstellung,   dab  auch  f&r  diese  gut  sei,   was  uns 
ftr  uns  als  gut  erscheint.     Es  kommt  hinzu  das  Bewulstsein  des 
Zusammenhanges,    in    dem   wir   mit   diesen   Wesen    stehen,   der 
Wechselwirkung  aller  Menschen  unteränander,  die  Sinsicht,  daß 
wir  neben   den   anderen   nicht  nur  unter  ungefihr  gleichen  Be- 
dingungen leben,  sondern  dals  wir  zugleich  unter  vielseitigem  Ein- 
flüsse anderer  und  in  beständiger  Rückwirkung  auf  solchen  EinfloTs 
stehen.     Daraus  resultiert  die  Vorstellung,   dab   die   anderen  die 
Verpflichtung  haben,  an  unserer  geistig-leiblichen  Lebenserhdhimg 
mitzuarbeiten,  und  daTs  wir  unserseits  yerpflichtet  sind,  die  geistig- 
leibliche Lebenserhöhung   der   anderen  nach  Kräften    zu  fördern. 
Endlich  dämmert  uns  auf  hoher  Entwickelungsstufe  die  Erkenntnis 
auf^  dais  es  Pflicht  sei,  ganz  abgesehen  von  uns  und  den  anderen 
Menschen   die  Lebenserhöhung  an   und  für  sieh,   als  Kultur,  zn 
fördern.    Die  Vorstellung  der  PflichterfiOlnng  ist  in  jedem  einzelnen 
Falle  lust-,  die  Vorstellung  der  PliehtTersaumnis  unlnstbetont,  in- 
dem die  Vorstellung  der  Lebenserhöhung  als  eines  lust-,  der  Lebens- 
emiedrigung  als   eines  unlustToUen  Zustandes  in  der  Erinnerung 
sich  einstellt,  oder  anders  ausgedrückt,  weil  wir  aus  eigenpersönlichster 
Erfahrung  wissen,   dab  Lebenserhöhung  Lust,  Lebeiüemiedrignng 
Unlust  bedeutet.     Diese  Erfahrung  wird  beim  sittlichen  Handeln 
verallgemeinert   und   ausgedehnt   auf  unsere  Angehörigen,  unsere 
Stammes-  und  Volksgenossen,  die  ganze  Menschheit,  auf  das  All- 
wesen.    Wir   fühlen    beim   sittlichen    Handeln   mit  allen 
diesen.     Das  sittliche    Gefühl    ist    also   Mitgefühl,    bestehend 
aus  vielen  einzelnen  Lust-  und  ünlustgefUilen,  die  an  eine  Reihe 
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von  Vorstellungen  geknüpft  und  um  das  intellektualisierte  Lebens- 
geft&hl  gruppiert  sind.  Diese  Gef&hle,  obwohl  naturgemäfs  durch- 
aus subjektiv,  lassen  sich  doch  sondern  in  individual-,  sozial- 
und  universal-ethische  Gef&hle,  sofern  das  Individuum  die 
anderen  Individuen  zu  sieh  selbst,  sich  selbst  zu  ihnen  und  alle 
Menschen  einschheislich  seiner  selbst  zum  All  in  Beziehung  setzt. 
Sollen  einzelne  Gruppen  von  sittlichen  Geftthlen  aufgezählt  werden, 
so  sind  zu  nennen  das  Ehr-  und  das  Schamgefühl,  Mitleid  und 
Mitfreade,  Billigung  und  Mifsbilligung,  die  mannigfachen  Lust- 
und  Unlustgeftlhle,  welche  sich  beziehen  auf  befriedigte  und  un- 
befriedigte Lebensnotdurft,  erfolgreiche  und  erfolglose  Thätigkeit, 
Vervollkommnung  und  Rückgang. 

2.  Die  ästhetischen  Gefühle,  die  Gef&hle  der  Freude  am 
Schönen,  sind  emotionelle  Reaktionen,  die  wohl  teilweise  bedingt 
sind  durch  organische  Prozesse,  indem  ein  Teil  des  schönen  Ein- 
drucks   wahrscheinlich   darauf  beruht,    dals  die  Reihenfolge   von 
Thätigkeiten,   zu   denen   die  sinnlichen  Organe  genötigt  sind,  um 
schöne  Formen  aufzufassen,  besonders  gut   mit  den  Bedingungen 
ihrer    beständigen  Funktionen   zusammenstimmen.     Eine  Bewufst- 
seinsknnde  erhalten   wir  davon  jedoch  nicht.     Wohl  aber  ver- 
einigen  sich  im   ästhetischen  Gefühl  mit  intellektuellen  Gef&hlen 
Empfindungs-  und  Oi^angef&hle.    Im  Vordergrunde  jedoch  stehen 
die  Vorstellungsgefühle.     Wenn   ich   eine  liebliche  Landschaft  im 
Thüringer  Wald   betrachte,   etwa   vom  Trippstein  hinunterschaue 
ins  Schwarzathal,   so  werde  ich  ästhetisch  affiziert,   ebenso  wenn 
ich  auf  hoher  Düne  am  Meeresgestade  stehend  den  Sonnenunter- 
gang   beobachte,    oder   wenn   ich    im    Konzertsaal    sitzend    eine 
Beethovensche  Sonate,    ein   Schubertsches  Lied,   eine 
Ghopinsche   Polonaise  oder  Mazurka  höre,   oder  wenn  ich  in 
der  Gemäldeausstellung  ein  Bild  von  Klinger,  von  Böcklin, 
von  Stuck  sehe.    Was  geht  in  solchen  Fällen  in  mir  vor?   Aus- 
gelöst werden  eine  ganze  Menge  von  lustbetonten  Farben-,  bezw. 
Tonempfindungen,  von  lustbetonten  Vorstellungen  und  von  Organ- 
gef&hlen  der  Lust.    Im  Mittelpunkte  stehen  die  lustbetonten  Vor- 
stellungen.     Viele    dieser    Vorstellungen    sind    Erinnerungsvor- 
stellungen  früherer   gleicher   oder   ähnlicher  Eindrücke,   die  mich 
in  einen  lustvollen  Zustand   versetzten.    Dazu   kommt  eine  Fülle 
anderer,    aus    dem    Assoziationszusammenhange   ausgelöster,    von 
Lustgefühlen  begleiteter  Vorstellungen,  z.  B.  die  Vorstdlungen  der 
Ruhe  und  des  Friedens,  der  Einsamkeit  und  Weltabgeschiedenheit, 
des  Wechsels,   rüstiger  Thätigkeit,   harmloser  ländlicher  Freuden, 
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kühlenden   Waldesschattens,   fröhlicher    Genossen,    lustiger   Tanz- 
weisen,   bunten    Maskengewimmels,    regen    Lebens    und    Treibens 
u.a.m.     Manche   dieser  Vorstellungen   sind   symbolische  Vor- 
stellungen  im   engeren  Sinne,   so   die  Vorstellungen  des  Friedens 
und  der  Ruhe;  was  wir  vor  uns  sehen,  oder  was  wir  hören,  wird 
zum  Symbol  unsichtbarer  und  unhörbarer,  überhaupt  ungreifbarer, 
abstrakter  Dinge,   die  Lust   in   uns   erregen.     Im   weiteren  Sinne 
sind   überhaupt   alle   im   Zustande   ästhetischer   Affiziertheit   aus- 
gelösten Vorstellungen  symbolische  Vorstellungen,  indem  das  sinn- 
lich Gegebene   uns   als  Symbol  lustbetonter  geistiger  Lihalte  er- 
scheint.    Eine  zerfallene  Burg  am  Ufer  des  Rheines  oder  der  Saale 
z.  B.   erweckt   in   uns   die  Vorstellung  des  Romantischen,   ist  fiir 
ims   das  Symbol   eines   längst  verrauschten  Lebens  mit  Eampfes- 
getümmel,   Turnieren,    lustigen   Gelagen,   fröhlichen   Jagden,   mit 
Rittern  und  Knappen  und  schönen  Frauen  in  reichen  Gewändern, 
auch  ein  Symbol  der  Vergänglichkeit  irdischer  Macht  und  HerrUch- 
keit,  zugleich  ein  solches  nimmer  rastenden  Lebens,  nie  ruhenden 
Fortschrittes     Stimmt  uns  jene  Betrachtung  momentan  trübe,  so 
diese  freudig,  und  dieses  Freudegefiihl  wird  noch  durch  den  Kon- 
trast mit  dem  Unlustgefühl,  das  die  Vorstellung  der  VergäugUch- 
keit  begleitet,  verstärkt.   Weiche  Bergkonturen  in  mildem  Dämmer- 
lichte  sind   für  uns  Symbole  des  Versöhnenden,   starr  auftretende 
Felsen  solche  des  Starken,  Widerstandsfähigen,  Unerschütterlichen. 
Auch  sittliche  und  religiöse  Vorstellungen,  sittliche  und  reliji^öse 
Gefühle  werden  in  uns  durch  den  schönen  Eindruck  erregt.    Über- 
haupt läfst  sich  der  Zustand  ästhetischer  Affiziertheit  als  ein  Zu- 
stand  grofser  allgemeiner  Erregung,   oft   geradezu  als  ein  Zu- 
stand der  Aufgewühltheit  der  gesamten  Wesenheit  des  Menschen 
charakterisieren.     Davon   geben   uns   die   sich  dabei  einstellenden 
Organgefühle   Kunde;   ein   süfses  Beben   erfüllt   uns,   eine  wohl- 
thuende  Erschütterung  packt  uns,  wenn  wir  uns  ganz  dem  Genuis 
des  Schönen   hingeben.     Und   danach  fühlen  wir  uns  wie  befreit, 
und   dieses  Gefühl   der  Befreiung   von  etwas  Dumpfem,   das  der 
ästhetische  Genufs  von  uns  genommen  hat,  bewirkt  eine  Erhöhung 
unseres  Lebensgefühles.    Um  diese  Lebenserhöhung  uns  immer 
und  immer  wieder  zu  verschaffen,  geben  wir  uns  immer  wieder  dem 
ästhetischen  Genüsse  hin. 

3.  Auch  bei  den  religiösen  Gefühlen  läuft  alles  auf  Lebens- 
erhöhung hinaus,  auf  das  Hervorrufen  eines  intensiven  Lebens- 
gefühls. Es  erwächst  aus  den  unlustbetonten  Vorstellungen  der 
Bedrängtheit,  Beschränktheit,  Unzulänglichkeit  der  irdischen  Dinge 
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und  Verhältnisse,  aus  Sorge  und  Kummer,  Qual  und  Ungenügen. 
Wir  wollen  solchen  unlustvoUen  Zustanden  entgehen  und  retten 
uns  hinüber  in  das  Reich  des  Olaubens,  der  Religion.  Wir  setzen, 
auf  hohen  Stufen  der  Entwickelung,  einen  Gott,  den  wir  zwar 
nicht  nach  Art  kindlicher  religiöser  Vorstellungen  auffassen  als 
ein  transzendentes  Wesen  mit  den  Attributen  der  Allgüte,  All- 
weisheit, Allmacht  und  Allwissenheit,  sondern  als  ein  immanentes 
Wesen,  als  das  Allseiende,  als  das  Allleben,  als  die  in  unendlichem 
Entwickelungsflusse  befindliche  Welt,  bildlich  gesprochen:  als  den 
ringenden  Weltheros,  der  nach  immer  höherer  Vollkommenheit 
strebt  und  dem  Ziele  höchster  Vollkommenheit  auch  sich  allmählich 
immer  mehr  nähert.  Diese  Vorstellung  Gottes  löst  in  uns  die  religiösen 
GefQhle  aus,  die  lustbetonten  Vorstellungen  unser  selbst  als  Glieder 
des  Allwesens,  in  denen  ein  Teil  der  göttlichen  Kraft,  in  denen 
das  Streben  nach  Vervollkommnung  ebenfalls  wohnt,  und  die 
ihrerseits  mit  dazu  beitragen  können,  dafs  der  endliche  Sieg,  das 
ferne  Ziel  erreicht  werde.  Das  giebt  dem  Gebeugten  Trost,  dem 
Mutlosen  neuen  Mut,  dem  Verzagten  neue  Kraft,  kurz:  das  erhöht 
wieder  sein  gesunkenes  LebensgefühL 

Also   beim   sittlichen  Handeln,   beim   ästhetischen   Genielsen, 
beim   religiösen   sich  Versenken   in  Gott  kommt  es  stets  auf  ge- 
fühlsbetonte Vorstellungen  an,  die  das  Resultat  der  Lebenserhöhung 
ergeben.     Darum  wollen   wir   das  eine  wie   das   andere   wie  das 
dritte,   das  erste  mit  besonderer  Energie  aus  dem  Gef&hl  der 
Kraft  heraus,   die  nach  reger  Bethätigung  und  dadurch  bewirkter 
weiterer  Steigerung  verlangt,  das  zweite  und  dritte  mit  gehemmter 
Energie,  jenes  im  Gefühle  der  Sehnsucht  nach  Befreiung  von  dem 
Alltäglichen,  nach  Entladung  alles  dessen,  was  das  Leben  an  Boden- 
sätzen in  uns  zurückgelassen  hat,  dieses  im  Gefühl  der  Ohnmacht, 
das  uns  im  Kampfe  des  Lebens  so  oft  überkonunt  und  niederdrückt. 
Endlich   kommen  als  komplizierte  Bewulstseinszustände  noch 
die  Affekte  in  Betracht.     Unter  Affekt  verstehen  wir  einen  durch 
bestimmte  äufsere  und  innere  Reize  gegebenen  GefQhlskomplex  von 
solcher  Intensität,  dafs  dadurch  das  Gefühlsgleichgewicht  unserer 
Seele  gestört,  unser  gesamtes  psychisches  Leben  in  Wallung  ver- 
setzt, unser  Bewulstsein  vollständig  in  Anspruch  genommen  wird. 
In  enger  Verbindung   mit    den   Affekten  stehen   die   Leiden- 
schaften;  dieselben   gehen   aus   den  Affekten  hervor:   so  kann 
aus  dem  Affekt  des  Zorns  die  Leidenschaft  des  Hasses,  aus  dem 
Affekt  der  Freude  die  Leidenschaft  der  Liebe  entstehen  u.  dgl.  m. 
Wenn  nämlich  eine  intensive  Stimmung  nicht  nur  vorübergehend 
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erregt   wird,   sondern   eine  Nachwirkung   derselben   zurückbleibt, 
derart   dafs   die   betreffende  Stimmung   inimer  und  immer  wieder, 
allerdings   allmählig  ruhiger   und   mä&iger   werdend,   auftritt,  so 
sprechen  wir  von  Leidenschaft.     Die  Leidenschaften  sind  also 
gewissermafsen   konstant  gewordene  Affekte,  ohne  jedoch 
durchaus   dauernd  sein  zu  müssen;   sie  sind  Gefählskomplexe  von 
relativer  Eonstanz.     Unsere  Grundstimmung  wird  sogar  geradezu 
beherrscht  von  Leidenschaften.     Zu  bemerken  ist  aber  dabei  noch 
dies,  dafs  die  Leidenschaften  in  ihrer  relativen  Konstanz  mancher- 
lei  Schwankungen   unterliegen.     Am  wenigsten   gilt   das  von 
der  Leidenschaft  des  Hasses,  am  meisten  von  der  Leidenschaft  der 
Liebe.  Dieselbe  ist  gewissermaisen  ein  Meer,  auf  dem  heute  Sturm 
und  morgen  Windstille  herrscht.     Die  Befriedigung   der   Liebes- 
leidenschaft hinterläfst   nämlich   eine   gewisse  Ernüchterung,   be- 
ruhend auf  der  durch  die  Befriedigung  herbeigef&hrten  Erschopfang. 
Und  es  bedarf  erst  einiger  Zeit  der  Buhe  und  Erholung,  bis  die 
Leidenschaft  wieder  in  ihrer  alten  Starke  aufflammen  kann.     Anders 
beim  ]B[asse.     Die  Befriedigung  dieser  Leidenschaft  bewirkt  sogar 
sehr  häufig  noch  eine  Steigerung  derselben,  indem  dem  „  glühend' 
Hassenden  die  dem  Gegenstande  des  Hasses  zugefügte  Pein  noch 
nicht  genügend  erscheint.    Der  Gehafste  mufs  noch  mehr  gequält, 
noch  mehr  erniedrigt,  er  muis,  wenngleich  nur  „moralisch'',  in  seiner 
sozialen  Stellung,  in  seinem  Ansehen  als  Mensch  und  Bürger  und 
Berufsarbeiter,  womöglich  vernichtet  werden.    Aufserdem  kommt 
fQr  die  Steigerung  des  Hasses  durch  Befriedigung  noch  folgender 
Umstand  in  Betracht.     Jemandem  ein  Leid  zufügen,  ist  doch  nicht 
ganz   unbedenklich:   der  Pfeil  kann   auf  den  Schützen    in  irgend- 
einer Weise  zurückfliegen.     Erweist   sich  diese  Besorgnis  als  un- 
begründet,  so    wird   der  Hassende  immer  kühner  und  rücksichts- 
loser in   seiner  Verfolgung.     Anderseits   kann  aber  auch  die  Un- 
möglichkeit der  Befriedigung  des  Hasses  denselben  noch  steigern. 
Er  glüht  dann  im  Stillen  weiter  und  weiter  und  führt  scUieMich, 
dadurch   allmählich   zu   einer  unerträglichen  Stärke  angewachsen, 
zu  einer  gewaltsamen  That.     Desgleichen  ist  freilich  auch  bei  der 
Liebesleidenschaft  möglich;  jedoch  pflegt  dieselbe  für  gewohnlich, 
wenn   ihre  Befriedigung   unmöglich  ist,   langsam   schwächer  und 
schwächer  zu  werden  und  nur  bisweilen  noch  aufzuflackern.    Der 
Mensch   sucht   dann   nach   einem   anderen  Gegenstande,  der  seine 
Leidenschaft   zu  erwidern  bereit  ist.     Den  Gegenstand  des  Hasses 
dagegen  kann  man  ja  nicht  nach  Belieben  wechseln;  an  denselben 
ist  man  gebunden   durch  die  Ursache,   welche  den  Hais  bewirkt 
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liat,  sei  das  nun  eine  Beleidigung  oder  irgendetwas  anderes.  Wie 
um  den  Hais  so  steht  es  übrigens  auch  noch  um  eine  andere 
Leidenschaft,  den  aus  der  oft  freilich  nur  eingebildeten  Furcht  vor 
Nahrungssorgen  entspringenden  Geiz,  von  dem  man  sagen  kann, 
dafs  er  einen  ^Wolfshunger'  habe,  indem  er  immer  unersättlicher 
wird,  je  mehr  er  verschlingt.  —  Wenn  die  Leidenschaften  nach 
und  nach  an  Starke  verlieren,  was  ja  gewöhnlich  der  Fall  zu  sein 
pflegt,  so  ergeben  sich  als  Niederschläge  derselben  Gef&hlskomplexe 
von  mittlerer  Intensität,  denen  ebenfalls  relative  Konstanz  zu* 
zuerkennen  ist,  zumeist  sogar  eine  grolsere  Konstanz,  eine  längere 
Dauer  als  den  Leidenschaften  selbst.  So  kann  aus  Hais  Ab- 
neigung, aus  Liebe  Zuneigung  hervorgehen.  Neigung  und  Ab- 
neigung sind  also  schwache  Leidenschaften.  Mit  den  Affekten 
müssen  wir  uns  noch  etwas  eingehender  beschäftigen.  Wir  haben 
es  dabei  mit  einer  der  interessantesten  Erscheinungen  in  der  Lehre 
vom  Fühlen  zu  thun.  Jedoch  empfiehlt  es  sich,  die  Theorie  der 
Affekte,  an  welcher  die  Denker  seit  Spinoza  fort  und  fort  ihren 
Scharfsinn  erprobt  haben,  in  enger  Verbindung  mit  den  physio- 
logischen Verhältnissen  des  Gefühlslebens  zu  entwickeln.  Denn 
die  Beize,  welche  einen  Affektzustand  herbeiführen,  sind  gröfsten- 
teils  gegeben  durch  Wallungen  organischer  Natur. 


8  5. 

Die  physiologischen  Elemente  der  Gefühle. 

Die  Gefühle  hangen  zusammen  mit  Bewegungserscheinungen 
in  unserem  Organismus,  namentlich  dem  Nervensystem  und  zwar 
ausnahmslos  alle  Gefühle,  die  Empfindungs-  und  intellektuellen 
Gefühle  so  gut  wie  die  OrgangefÜhle.  Diese  sind  bedingt  durch 
organische  Vorgänge,  welche  von  den  Geftihlsnerven  ins  Hirn  ge- 
leitet und  daselbst  registriert  werden.  So  haben  wir  Organgeflihle 
der  Lust  und  Unlust  nicht  von  allen  Organen,  sondern  nur  von 
solchen,  die  mit  dem  Zentralorgan  in  leitender  nervöser  Verbindung 
stehen.  Wo  die  leitende  Verbindung  nur  in  geringem  Mafse  vor- 
handen ist,  können  sich  Störungen  entwickeln,  ohne  dafs  Unlust- 
gefühle  ausgelöst  werden,  trotzdem  vielleicht  jene  Störungen  für 
unser  Leben  höchst  bedeutsam  sind.  Überhaupt  ist  zu  sagen,  dafs 
wir  auch  da,  wo  die  nervöse  Leitung  nicht  mangelhaft  ist,  niemals 
die  spezifischen  Störungen  als  solche  fühlen,  die  Störungen,  welche 
die  leitenden  Nerven  erregen;  sondern  wir  fühlen  den  Bewegungs- 
vorgang,  welcher   bis   zum   Zentralorgan   fortgeleitet   wird.     Die 
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Nerven,  welche  die  Gefühle  yermitteln,  sind  sensorische  Nerreü, 
aber  solche  besonderer  Art.  Ob  das  auch  von  denjenigen  Nerven 
gilt,  welche  die  Empfindungsgeftihle  leiten,  ob  also  die  Nerven, 
welche  die  Reize  leiten,  die  sich  als  „Lust-  und  Unlusttöne'*  dar- 
stellen, die  Empfindungsnerven  oder  besondere  Geföhlsnerven  sind,  ist 
unsicher.  —  Wie  es  besondere  Geftihlsnerven  giebt,  so  ist  auch  ein 
besonderes  Gef&hlszentrum  im  Hirn  vorhanden.  Neben  den  intellek- 
tuellen existieren  Gefühlsneuronen,  welche  die  mechanischen 
Korrelate  des  Zustandsbewufstseins  sind.  Die  Gefühlsneuronen 
stehen  mit  den  intellektuellen  Neuronen  in  leitender  Verbindung. 

Was  die  Stelle  betrifft,  wo  wir  das  Gef&hlszentrum  im  Hirn 
zu  suchen  haben,  so  ist  vor  allem  auf  die  Ergebnisse  der  Ver- 
suche von  Goltz  und  von  Oppenheimer  hinzuweisen.  Der 
erstere  fand,  dafs  das  Gefühl  nicht  aufgehoben  wird,  wenn  man 
die  Grofshirnlappen  so  abtragt,  dafs  die  Mittelhimganglien  und 
das  Kleinhirn  erhalten  bleiben.  Nach  Oppenheimer  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  beim  Zustandekommen  des  GefQhls  das  zentrale 
Grau  des  dritten  Ventrikels,  die  mediale  Fläche  des  Thalamus^ 
beteiligt  ist.  An  welchem  Teil  des  Thalamus  das  GefÜhlBzeatrom 
zu  suchen  sei,  lasse  sich  jedoch  anatomisch  noch  nicht  feststellen. 
Jedenfalls  kann  aus  der  Erfahrungsthatsache,  dais  nach  Entfernung 
der  Hirnrinde  das  Gefühl  fortbesteht,  der  Schlufs  abgeleitet  werden, 
dals  das  Zentrum  des  Gefühls  im  Zwischenhim  liegen  muls.  Die 
Verbindung  mit  der  Grofshimrinde  wird  hergestellt  durch  lateral- 
wärts  dahin  ziehende  Fasern,  und  aufserdem  besteht  Zusammen- 
hang mit  dem  vasomotorischen  Zentrum  in  der  Formatio  reti- 
cularis, die  sich  zerebralwärts  bis  zum  Thalamuskem  fortsetzt. 

Das  Gefühlszentrum  vermag  auf  doppelte  Weise  erregt  zu 
werden,  sofern  nämlich  die  Ursache  der  Erregung  im  Gehirn  oder 
in  der  Körperperipherie  liegen  kann.  Die  Stärke  der  Erregung 
ist  abhängig  von  der  Intensität  des  Reizes,  indem  der  Beiz  je 
nach  seiner  Stärke  verschieden  starke  Bewegungsvorgänge  im 
Gefühlszentrum  zur  Folge  hat.  Diesen  quantitativen  Diffe- 
renzen der  psycho-physischen  Bewegungen  entsprechen 
aber  nicht  nur  Intensitäts-,  sondern  auch  ganz  charakte* 
ristische  qualitative  Unterschiede  der  Gefühle.  Es  ver- 
hält sich  also  bezüglich  des  Gefühls  die  Sache  ganz  so  wie  hin- 
sichtlich der  Empfindungen.  Schwache  und  starke  Erregungen 
des  Gefühlszentrums  kommen  uns  zum  Bewufstsein  nicht  blofs  als 
schwache  oder  starke  Gefühle,  sondern  gleichzeitig  als  GefiÜde  der 
Lust  oder  Unlust  oder  als  Indifferenzgefühle.     Worauf  diese  Eigen- 


§  5.    Die  physiologischen  Elemente  der  Gefahle.  369 

tümlichkeit  beruht,  wissen  wir  nicht;  aber  sie  ist  eine  Thatsache, 
die  sich  nicht  wegleugnen  läfst,  und  zudem  eine  solche,  die,  wie 
wir  gesehen  haben,  von  grofser  biologischer  Bedeutung  ist. 
Schwache  Erregungen  liegen  wohl  zu  Grunde,  wenn  wir  in 
unserem  Bewufstsein  das  Indifferenzgeföhl  der  Spannung  kon- 
statieren. Bei  allzu  starken  und  ebenfalls  bei  allzu  schwachen 
Erregungen  werden  Unlustgefühle  ausgelöst,  jedoch  nicht  unter 
allen  Umständen;  vielmehr  läfst  sich  das  mit  Sicherheit  nur  im 
Hinblick  auf  die  Empfindungsgefiihle  sagen.  Ebensowenig  ist  die 
Behauptung  unbedingt  giltig,  dafs  gleichmäfsige  und  gleichförmige 
Erregung  des  Gefühkzentrums  stets  angenehm^  die  unregelmälsige 
und  ungleichförmige  immer  unangenehm  sei. 

Sofern  das  Gefühlszentrum  vom  Hirn  aus  in  Erregung  ver-» 
setzt  wird,  handelt  es  sich  um  ein  intellektuelles  Gefühl.  So  ent« 
steht  z.  B.  das  GeftLhl  der  Freude  als  intellektuelles,  wenn  ein 
Vorstellungsverlauf  sich  mit  Leichtigkeit  vollzieht,  auf  eingeübten 
Bahnen  und  mit  geringem  Eraftaufwande  vor  sich  geht.  Wie 
die  Sache  sich  beim  Zustandekommen  eines  Empfindungsgefühls 
verhält,  ist  noch  nicht  völlig  aufgeklärt.  Es  scheint,  dals  die  Em- 
findungsnerven  gleichzeitig  Gefuhlsnerven  sind,  also  aufser  den  zu 
Empfindungen  Veranlassung  gebenden  Bewegungen  auch  diejenigen 
Bewegungen  leiten,  welche  das  Auftreten  von  Gefühlen  verursachen. 
Somit  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  bei  den  Empfindungsgefühlen 
das  Gefühlszentrum  ebenfalls  vom  Hirn  aus  erregt  wird.  Anders 
steht  die  Sache  bei  den  Organgefühlen.  Wenn  ein  Organgefühl 
ausgelöst  wird,  so  wird  das  Gefuhlszentrum  nicht  vom  Gehirn, 
sondern  vom  Rückenmark  aus  erregt.  Besondere  Gefühlsnerven 
leiten  die  in  Gefühle  sich  umsetzenden  Bewegungen  durch  das 
Rückenmark  in  das  Gefuhlszentrum,  die  «zerebrale  Endstation  der 
Seitenstrangreste ' . 

Die  erwähnte  Verbindung  des  Gefühls-  mit  dem  vasomotorischen 
Zentrum  macht  es  erklärlich,  dafs  dasselbe  miterregt  wird,  wenn 
das  Gefuhlszentrum  in  Erregung  versetzt  wird.  Jedoch  tritt  eine 
ohne  weiteres  merkbare  Erregung  des  vasomotorischen  Zentrums 
nur  dann  ein,  wenn  die  Erregung  des  Gefühlszentrums  ein  gewisses 
Minimum  der  Intensität  übersteigt  und  zwar  gleichviel,  ob  das 
Gefuhlszentrum  von  der  Peripherie  oder  vom  Hirn  aus  affiziert 
wird.  Die  Miterregung  des  vasomotorischen  Zentrums  bewirkt 
mehr  oder  weniger  geringe  Änderungen  des  Blutdruckes,  Ver- 
änderungen, welche  aber  bisweilen  so  geringfügig  sind,  dafs  sie 
nur  am   Plethysmographen   erkannt   werden  können   und   keinen 
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fördernden  oder  hemmenden  Einflufs  auf  die  Blatzirkolation  aus- 
zuüben vermögen.  Das  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  schwache  Vor- 
stellungen und  damit  schwache  Erregungen  der  Rindenzellen  ge- 
geben sind;  diese  schwachen  Erregungen  pflanzen  sich  zum  Oe- 
fuhlszentrum  fort,  erzeugen  hier  auch  nur  schwache  Erregungen, 
die,  zum  vasomotorischen  Zentrum  weitergeleitet,  in  dem- 
selben eine  blofs  so  schwache  Miterregung  veranlassen,  dafs  die 
dadurch  bedingten  Änderungen  des  Blutdrucks  eben  einzig  mit 
Hilfe  des  Plethysmographen,  nicht  unmittelbar  wahrgenommen 
werden  können.  Übrigens  ist  es  nach  Oppenheimer  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  die  im  wachen  Zustande  niemals  fehlende  Koinzidenz 
von  Gefühl  und  vasomotorischer  Innervation  noch  den  anderen 
Grund  hat,  da&  für  beide  Leitungen  nur  eine  spinale  Bahn  be- 
steht. Die  Miterregung  des  vasomotorischen  Zentrums  hat  nun 
die  Bedeutung,  dafs  dadurch  weitere  Gef&hle  ausgelöst  werden. 

Wenn  das  Gefühls-,  und  damit  zugleich  das  Geföfszentrnm 
erregt  wird,  so  sind  also  Blutdrucksveränderungen,  veränderte  Blut- 
zirkulationsverhältnisse die  nächste  Folge  davon.  Aber  diese 
Änderungen  wirken  nun  ihrerseits  noch  weiter;  sie  wirken  auf  das 
Nervensystem  im  allgemeinen,  sie  wirken  auf  das  Rückenmark  und 
auf  das  Gehirn  selbst  zurück.  Man  hat  beobachtet,  dafs  eine 
Änderung  der  Hirnpulsation  eintritt,  wenn  das  vorliegt,  was  man 
eine  Gemütsbewegung  nennt,  oder  im  Falle  des  Vorhandenseins 
eines  Affektes.  Und  zwar  konstatierte  Mosso  eine  Verstärkung 
der  Hirnpulsation  bei  einem  Manne,  dessen  Gehirn  in  be- 
trächtlicher Ausdehnung  blofslag,  so  oft  derselbe  sich  gekränkt 
fühlte  und  in  Zorn  geriet  über  einen  ihm  erteilten  Verweis.  Das- 
selbe Resultat  fand  bereits  der  englische  Chirurg  Astley  Cooper 
im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts.  Cooper  hatte  Gelegenheit 
einen  Mann  mit  bedeutendem  Schädelbeindefekt  zu  beobachten; 
er  konnte  feststellen,  dafs  sich  stets,  wenn  etwas  den  Patienten 
unangenehm  Berührendes  gesagt  wurde,  die  Pulsationen  des  Ge- 
hirns sich  erhöhten,  sich  verstärkten.  Die  Änderungen  der  vaso- 
motorischen  Innervation  wirken  aber  auch  noch  in  anderer  Weise 
auf  das  Hirn  zurück,  nämlich,  wie  schon  angedeutet,  durch  Yer- 
mittelung  der  die  Organe  mit  dem  Hirn  verbindenden  Nerven. 
Es  ergeben  sich  naturgemäfs  als  weitere  Folgen  der  Veränderung 
in  der  Funktion  des  vasomotorischen  Apparates  Änderungen  in 
dem  Blutgehalt  der  verschiedenen  Organe  und  Körperteile.  Diese 
Änderungen  oder  Störungen  werden  dem  Rückenmark  und  alsdann 
dem  Hirn   durch   die   betreffenden    Organnerven   übermittelt  und 
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rufen  im  Gef&hlszentrum  psycho-physische  Bewegungen  hervor, 
die  uns  als  Spannungs-  und  Bewegungsgeföble  zum  Bewulstsein 
kommen. 

Bedenkt  man  das  alles,  so  ist  es  nicht  unberechtigt,  wenn 
man  sagt,  dafs  eine  Gemütsbewegung  nur  dadurch  zustande  kommt, 
dafs  ein  Beiz  vom  Hirn  in  den  Korper  reflektiert  werden,  in  die 
Zuckungen  der  Muskeln,  des  Herzens  und  anderer  Organe  ein- 
gegriffen haben  und  schliefslich  wiederum  ins  Hirn  zurückgeworfen 
werden  mufste.  So  betrachtet  bildet  der  ganze  Körper  des  Menschen 
mit  allen  seinen  Organen  und  Drüsen,  mit  allen  seinen  Muskeln 
und  Blutgef&fsen  eine  Art  von  Resonanzboden,  an  welchem  jede 
nicht  allzu  schwache  Änderung  unseres  Bewulatseins,  wenigtens 
unter  Umständen,  widerklingt,  widerklingt  als  Gemütsbewegung 
und  auch  —  als  Affekt. 

Besonders  zu  erwähnen  ist  noch,  dafs  bei  den  Affekten  zu- 
dem Hemmungs-  und  Lähmungserscheinungen  auftreten,  jene  hin- 
sichtlich der  Vorstellungen,  diese  bezüglich  der  willkürlichen  Be- 
wegungen. Jedoch  handelt  es  sich  zumeist  nicht  um  eine  völlige 
Lähmung,  sondern  man  verliert  nur  die  Herrschaft  über  die  will- 
kürliche Muskulatur.  Hingegen  ist  die  Yorstellungshemmung  nicht 
selten  eine  vollständige;  der  normale  Vorstellungsverlauf  hört  auf, 
und  sogar  die  Vorstellung,  welche  den  Affekt  hervorgerufen  hat, 
wird  unklar  und  verschwindet  oft  ganz.  Noch  häufiger  ist  ein  sich 
Festklammem  an  diese  Vorstellung  bemerkbar;  die  Aufmerksamkeit 
ist  auf  diese  Vorstellung  wie  festgebannt,  und  die  übrigen  assoziativen 
Vorstellungen  sind  gehemmt.  Wie  bei  allen  Hemmungserscheinungen 
mufs  man  auch  hierbei  die  Thätigkeit  von  Hemmungsnerven 
annehmen,  derart  vielleicht,  dafs  deren  Erregung  die  Erregbarkeit 
der  Rindenzellen  selbst  herabsetzt;  dafs  also  die  in  den  Thalamus- 
fasem  entstehenden  Erregungen  die  molekulare  Beschaffenheit  der 
Rindenzellen  in  einer  Weise  verändern,  «dafs  der  erregende  Einflufs 
der  Sinneszellen  zu  schwach  würde,  um  in  anderen  mit  ihnen  zu- 
sammenhängenden Zellen  eine  chemische  Umsetzung  zu  erzeugen.** 

Versuchen  wir  jetzt  die  Frage  zu  beantworten,  was  alles  somit 
in  uns  vorgeht,  wenn  ein  Affekt  gegeben  ist,  so  ist  Folgendes 
zu  sagen.  Irgendein  äufserer  oder  innerer  Reiz  löst  eine  Vorstellung 
in  uns  aus,  welche  ein  sehr  starkes  Gefühl  bedingt.  Dieses 
Gefühl  ruft  einerseits  durch  Vermittlung  des  vasomotorischen 
Zentrums  und  der  Gefafsnerven  organische  Prozesse,  Änderungen, 
hervor,  welche  ins  Hirn  zurückgeworfen  sich  bemerklich  machen 
als   Erregungs-    und    Spannungsgefühle.      Anderseits    wirkt 
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aber  das  Gefühl  auf  das  Sensorium  zurück,  bedingt  hier  Vor- 
stellungshemmung  und  bannt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  erregende 
Vorstellung  fest,  was  uns  durch  ein  Hemmungs-  und  ein 
Spannungsgefühl  zum  Bewufstsein  kommt:  das  letztere  ist 
natürlich  verursacht  durch  den  Aufmerksamkeitsvorgang.  Schließ- 
lich aber  löst  sich  der  Zustand  der  hochgradigen  Erregung,  der 
Spannung,  die  bis  zur  ausgesprochensten  Unlust  sich  steigert,  und 
der  der  Hemmung,  wovon  uns  Lösungsgefühle  Kunde  geben. 
Ausgelöst  werden  dieselben  durch  das  wieder  in  Flufs  Kommen 
der  Vorstellungen,  durch  Willkürbewegungen  und  schon  vorher 
durch  unwillkürliche  motorische  Reaktionen.  Wir  haben  also 
im  Affekt  einen  ganzen  komplizierten  Geftihlsverlauf  vor 
uns  wie  bei  den  Stimmungen  und  den  sogen.  ,, höheren*',  den 
moralischen,  ästhetischen  und  religiösen  Gefühlen. 

Das  Charakteristische  für  den  Gefühlsverlauf  des  Affekts  ist 
das  Hemmungsphänomen.  Manche  sind  geneigt,  alle  starken  Ge- 
fühle schlechtweg  Affekte  zu  nennen.  Dann  mufs  man  aber  Affekte 
wie  die  eben  beschriebenen  jedenfalls  als  eine  besondere  Gruppe 
von  Affekten  auffassen  und  hinstellen,  charakterisiert  eben  nicht 
nur  durch  Intensität,  sondern  auch  durch  Hemmungserscheinungen. 
Wenn  ein  starkes  Gefühl  auftritt,  ist  das  gegeben,  was  man  eine 
Gemütsbewegung  nennt.  Auch  dabei  handelt  es  sich  um  Er- 
regungs-,  Spannungs-  und  Lösungsgeföhle;  es  fehlt  jedoch  das 
Hemmungsgefühl.  Dieses  Hemmungsgefühl,  die  Hemmung  über- 
haupt hat  freilich  ihre  letzte  Ursache  doch  in  der  Intensität  des 
durch  den  Reiz  hervorgerufenen  Gefühls.  Dasselbe  tritt  mit  solcher 
Vehemenz  auf,  dafs  es  hemmend  (und  lähmend),  ja  dafs  es  be- 
täubend zu  wirken  imstande  ist  wie  ein  recht  kräftiger  Schlag 
oder  Stofs.  Diese  shockartige  Wirkung  des  Grundgeffihls  im 
Affekte  ist  besonders  deutlich  bei  den  Affekten  der  Überraschung 
und  des  Schrecks  zu  beobachten. 

Wie  ein  Affekt  in  eine  Gemütsbewegung  übergehen  kann,  so 
kann  auch  aus  einer  Gemütsbewegung  ein  Affekt  entstehen.  Wie 
z.  B.  aus  Zorn  Ärger,  so  kann  aus  Ärger  Zorn  hervorgehen.  Die 
den  Ärger  veranlassende  Vorstellung  kann  so  stark  werden,  dals 
der  betr.  Mensch  plötzlich  in  Zorn,  Wut,  Raserei  gerät.  Es  kann 
aber  auch  geschehen,  dafs  die  Verwandlung  einer  Gemütsbewegung 
in  einen  Affekt  nicht  durch  Intensitätssteigerung  der  erregenden 
Vorstellung  bedingt  ist,  sondern  durch  einen  ganz  anderen 
Reiz.  Ein  ärgerlicher  Mensch  vermag  durch  jede  sonstige  Ursache 
leicht   in  Zorn   versetzt  zu    werden.     Dafs  ein    anderer  Reiz  aber, 
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obwohl  vielleicht  an  und  für  sich  ganz  geringfägig,  dazu  imstande 
ist^  liegt  doch  an  der  vorhandenen  Gemütsbewegung,  in  unserem 
Falle  dem  vorhandenen  Ärger,  die  den  Menschen  zu  Affektreaktionen 
disponiert. 

Das  eben  Gesagte  führt  zur  Erledigung  einer  anderen  Frage. 
Nicht  jede  Gemütsbewegung,  nicht  jedes  einigermalsen  starke 
Gefühl  wird  zu  einem  Affekt.  Wie  ein  Gefühl,  was  allerdings  bei 
jedem  Gefühl  möglich  ist,  zu  einer  Gemütsbewegung  nur  dann 
sich  entwickelt,  wenn  gewisse  innere  Bedingungen  erfüllt  sind,  die 
GesamtbewuiBtseinslage  danach  angethan  ist,  so  entstehen  eben 
blofs  aus  besond^s  disponierenden,  aus  solchen  Gemütsbewegungen, 
welche  einen  gewissermafsen  entgegenkommenden  Bewuüätseins- 
zustand  repräsentieren,  Affekte:  aus  Bangigkeit  Schreck  oder  Angst 
und  Furcht,  aus  Erwartung  Freude  oder  Enttäuschung  u.  dgl.  m. 
Bei  den  nicht  aus  Gemütsbewegungen  hervorgehenden  Affekten  ist 
das  Bedingende  geradeso  wie  bei  den  Gemütsbewegungen  die 
jeweils  gegebene  GesamtbewuiBtseinslage,  insofern  ein  Reiz  das 
eine  Mal  affektiv  wirkt,  das  andere  Mal  keinen  Affekt  auslöst. 
Was  mich  das  eine  Mal  überrascht,  erschreckt,  erzürnt,  ruft  ein 
anderes  Mal  nur  leises  Erstaunen,  ein  etwas  bängUches  Gefühl, 
eine  leichte  ärgerliche  Aufwallung  hervor. 

Sollen  einzelne  Affekte  aufgezählt  werden,  so  weise  ich  zunächst 
darauf  hin,  dafs  nach  Lange  27  Affektformen  möglich  sein  sollen, 
die  jedoch  nicht  alle  in  der  Wirklichkeit  vorkommen.  Vielmehr 
begnügt  er  sich  als  thatsächlich  gegebene  Affekte  folgende  sieben 
zu  nennen:  Enttäuschung,  Kummer,  Schreck,  Verlegenheit,  Spannung, 
Freude,  Zorn.  Von  diesen  sieben  Affekten  möchte  ich  die  Spannung 
gans  ausscheiden;  denn  dieselbe  ist  nur  eine  Teilerscheinung  des 
Affekts.  Statt  Kummer  würde  ich  vorziehen  zu  sagen  „Seelen« 
schmerz'',  da  unter  Kummer  mehr  ein  Stimmungsmäfsiges  ver- 
standen wird.  Dabei  ist  noch  darauf  hinzuweisen,  dafs  nicht  jeder 
solche  Schmerz  als  Affekt  angesehen  werden  kann,  ebensowenig 
wie  jede  Freude;  es  giebt  Freuden  und  Schmerzen,  die  einfach 
nur  als  starke  Gefühle,  als  Gemütsbewegungen  auftreten,  ohne 
Affektcharakter  zu  haben.  Leider  fehlen  uns  in  diesem  Falle  be- 
sondere Worte,  welche  den  unterschied  so  deutlich  zu  markieren 
imstande  sind  wie  die  Worte  Ärger  und  Zorn.  Hinzuzufügen 
wären  der  Affektliste  Langes  noch  die  Affekte  der  Furcht  und 
der  Überraschung.  So  ergiebt  sich  diese  Affektreihe:  Über- 
raschung, Verlegenheit,  Enttäuschung,  Freude,  Schmerz, 
Furcht,  Schreck  und  Zorn. 
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Endlich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Affekte  in 
verschiedenen  Graden  der  Intensität  vorkommen.  Die  Freude 
kann  sich  steigern  zum  Entzücken,  zum  Freudenrausch,  zur 
Ekstase,  der  Zorn  zur  Entrüstung,  zur  Empörung,  zur  Wut, 
die  Enttäuschung  zum  Yerdrufs,  der  Seelenschmerz  zur  Ver- 
zweiflung, der  Schreck  zum  Entsetzen,  die  Überraschung  zur 
Verblüffung. 

Ganz  analoge  Erscheinungen  wie  die  soeben  beschriebenen 
treten  auch  bei  heftigem  Schmerz  infolge  starker  Reizung  irgend- 
eines Organs  oder  Gewebes  auf.  Solche  Beizung  ruft  ebenfalls  einen 
Affekt  in  Gestalt  eines  intensiven  Gefühls  der  Unlust  hervor,  den 
wir  körperlichen  Schmerz  nennen.  Derselbe  hebt  wie  der 
Affekt  des  Schrecks  oder  der  Überraschung  jede  Überlegung  und 
besonnene  Muskelthätigkeit  auf,  bedingt  Herabsetzung  oder 
Hemmung  der  intellektuellen  Bethätigung  und  eine  Art  Lähmung 
der  willkürlichen  Muskulatur.  Dabei  Ist  darauf  noch  besonders 
hinzuweisen,  dafs  die  Schmerzen,  welche  uns  Kunde  geben  von 
spezifischen  Störungen  der  Gewebe  der  unseren  Körper  bedecken- 
den Haut,  durch  Nerven  vermittelt  werden,  welche  nicht  identisch 
sind  mit  den  sonstigen  sensiblen  Hautnerven.  Die  Nerven,  welche 
durch  Gewebsreizungen  erregt  werden  und  die  Aaslösung  von 
Schmerzen  bedingen,  sind  besondere  Gefühlsnerven,  nicht  die 
die  Temperatur-  nnd  Berührungsempfindungen  vermittelnden  sen- 
sorischen Nerven.  Es  geht  das  aus  der  Beobachtung  hervor,  dafs 
Anästhesie  (Empfindungslosigkeit)  eines  Gliedes  bei  erhaltener 
Gefühlsfahigkeit  vorkommen  und  umgekehrt  Asthesie  (Empfind- 
lichkeit) eines  Gliedes  neben  Analgesie  (Gef&hlslosigkeit)  vorhanden 
sein  kann.  Oppenheimer  beobachtete  Aufschreien  und  Abwehr- 
bewegungen nebst  Gedankenstillstand  und  Abbrechen  der  Unter- 
haltung in  einem  Falle  von  Anästhesia  dolorosa  am  Oberschenkel, 
wo  jede  Empfindung  von  Temperatur,  Druck  und  Berührung  ver- 
loren gegangen  war,  beim  Anlegen  eines  Reagensglases  mit  sehr 
heÜBem  Wasser.  Es  ist  also  mit  Bezug  auf  den  Hautsinn  zu 
sagen,  dals  für  diesen  neben  den  die  Empfindungen  leitenden 
sensorischen  Nerven  noch  besondere  Gefühls-  oder  Gewebsnerven, 
wenigstens  für  gewisse  Beizungen,  in  Betracht  kommen.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  diese  Gefühlsnerven  auch  bei  Entstehung 
des  sogen.  Gemeingefühls  eine  bedeutsame  Rolle  spielen  und  zwar 
im  Verein  mit  den  Gefafenerven. 
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§  6. 

Die  Gefühlsäufserungen. 

Nachdem  wir   gesehen   haben,   dafs  die  Gef&hle,   wenigstens 

teilweise,    in  den  gesamten  Organismas   des  Menschen   eingreifen 

und  von  tiefgehenden  organischen  Prozessen  begleitet  sind,   kann 

es   nicht    überraschen,   wenn   ich  in   einem  besonderen  Abschnitt 

von  den  Äufserongen  der  Gefühle  spreche,  von  den  Äufserungen, 

in  denen  jene  Prozesse  zu  einem  sinnlich  wahrnehmbaren  Ausdruck 

gelangen.     Wie  die  Gefühle  innere  Bewegungen  sind  und 

weitere    innere   Bewegungen   heryorrufen,  so   laufen   sie 

auch  in  äufsere  Bewegungen  aus.    Wir  nennen  diese  äulaeren 

Bewegungen   Ausdrucksbewegungen   und  unterscheiden   dabei 

unwillkürliche   und   willkürliche   Ausdrucksbewegungen. 

Jedoch  nicht  nur  solche  äufsere  Bewegungen  im  eigentlichen  Sinne 

treten  als  wahrnehmbare  Reaktionen  der  Gefühle  in  die  Erscheinung, 

sondern  daneben  kommen  noch  andere  Äufserungen  vor,  die  wohl 

innere  Bewegungen  verraten,   aber  nicht  als  äufsere  Bewegungen 

im  strengen  Sinne  gelten  können,  z.  B.  Erröten  und  Erblassen. 

Wenn  wir  alle  diese  Äufserungen  der  Gefühle  zusammenfassen  und 

mit  einem  Namen  bezeichnen  wollen,  so  sprechen  wh*  schlechthin 

von  dem  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen.    Damit  ist  gleich 

daraufhingewiesen,  dais  nur  bei  stärkeren  Gefühlen  sinnlich 

wahrnehmbare    Äufserungen    auftreten.      Wenn     wir    alle 

Äufserungen  der  Gef&hle  zusammengenommen  gUedem  wollen,  so 

ergeben    sich,    wie    bei    den    Ausdrucksbewegungen    allein,    zwei 

Gruppen   solcher   Äufserungen,   nämlich  unwillkürliche   und  will- 

karUche.     Ich  fasse  zunächst  die  ersteren  ins  Auge  und   beginne 

mit   denjenigen,   welche  auf  inneren  Bewegungen  beruhen,    ohne 

aber  gleichzeitig  eigentliche  äufsere  Bewegungen  zu  sein. 

I.  Unwillkürliche  Gefühlsäufserungen.  1.  Erröten 
und  Erblassen  kommen  als  Äufserungen  der  verschiedensten  Ge- 
mütsbewegungen vor.  Man  errötet  vor  Zorn,  vor  Scham,  vor 
Freude;  man  erblafst  au9  Schreck,  aus  Furcht,  aus  Wut.  Dabei 
ergeben  sich  jedoch  die  mannigfachsten  individuellen  Unterschiede, 
indem  die  einen  leichter,  die  anderen  weniger  leicht,  die  einen 
tiefer,  die  anderen  weniger  tief  erröten  oder  erblassen  bei  den 
nämlichen  Anlässen.  Es  kommt  das  daher,  dafs  die  individuellen 
Verschiedenheiten  mehr  oder  weniger  tief  gehende  Verschieden- 
heiten emotioneller  Erregbarkeit  bedingen.  Solche  Verschieden- 
heiten  sind   z.  B.   gegeben   zwischen   Kindern   und   Erwachsenen, 
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zwischen  Angehörigen  des  weiblichen  und  des  männlichen  Ge- 
schlechtes. Es  ist  eine  aUtägliche  Erfahrungsthatsache,  dafs  Kinder 
emotiver  als  Erwachsene,  Frauen  affektibler  als  Männer  sind.  Das 
junge  Mädchen  errötet  über  Dioge,  bei  denen  die  Greisin  unbewegt 
bleibt.  Die  Frau  errötet  aus  einem  Änlafs,  der  beim  Manne  kein 
derartiges  äufseres  Kennzeichen  einer  Gemütsbewegung,  überhaupt 
keine  besondere  Erregung  hervorruft.  Derselbe  Änlals  kann  auch 
bei  verschiedenen  Personen  verschiedenartige  Gemütsbewegungen 
bewirken,  je  nach  ihrer  individuellen  Veranlagung  und  persönlichen 
Erfahrung  oder  auch  ihrer  jeweiligen  Gesamtbewulstseinslage. 
Desgleichen  kann  der  nämliche  Beiz  bei  einerundderselben  Person 
zu  verschiedenen  Zeiten  ganz  verschiedene  emotionelle  Reaktionen 
auslösen,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  gerade  gegebenen  Gesamt- 
bewufstseinslage.  Ein  freches  Witzwort  kann  einem  das  eine  Mal 
die  Röte  der  Scham  in  die  Wangen,  das  andere  Mal  die  Röte  des 
Zornes  auf  die  Stirne  treiben.  Aus  dem  eben  Gesagten  erhellt, 
dais  man  aus  der  Art  des  Errötens  auf  die  vorhandene  Gemüts- 
bewegung schliefsen  kann.  Ich  f&ge  noch  hinzu,  dafs,  wenn  man 
aus  Freude  errötet,  das  ganze  Gesicht  einen  rosigen  Schein  an- 
nimmt. Beim  Erblassen  lassen  sich  derartige  Unterschiede  dagegen 
nicht  feststellen. 

Es  bedarf  keines  besonderen  Scharfblickes,  um  zu  erkennen, 
dafs  das  Erröten  und  Erblassen  mit  der  Blutbewegung,  genauer 
mit  dem  vasomotorischen  System  zusammenhängt.  Bei  Affekten 
der  Freude,  des  Zorns,  der  Scham  schiefst  uns  das  Blut  nach  dem 
Kopfe;  bei  den  Affekten  der  Wut,  des  Schrecks,  der  Furcht  drängt 
das  Blut  zum  Herzen.  Schreck,  Furcht,  Wut  bedingen  nämlich 
eine  automatische  Kontraktion  der  Blutgefafse  an  der  Oberfläche 
unseres  Körpers,  welche  ein  Zurückfluten  des  Blutes  nach  dem 
Herzen  bewirkt,  was  äufserlich  als  Erblassen  in  die  Wahrnehmung 
tritt.  Bei  den  Affekten  der  Freude,  der  Scham,  des  Zornes 
findet  eine  Erweiterung  der  Blutgefafse  an  unserer  Körperober- 
fläche statt,  indem  die  vasomotorischen  Nerven,  welche  sämtKche 
Verästelungen  der  Blutgeföfse  überspinnen  und  auf  die  Muskel- 
fasern der  kleinen  Arterien  und  Venen  wirken,  in  eine  Art  Lähmungs- 
zustand verfallen.  Wie  es  zugeht,  dafs  Scham,  Zorn,  Freude  gerade 
in  dieser  und  Wut,  Schreck,  Furcht  gerade  in  jener  Weise  wirken, 
das  wissen  wir  nicht.  Aber  dafs  es  sich  thatsächlich  so  verhall;» 
das  lehrt  die  Erfahrung,  das  bestätigt  das  Experiment.  Der  um- 
stand, dafs  wir  vornehmlich  am  Gesicht  die  Erscheinungen  des 
Errötens  und  Erblassens  beobachten,  beruht  darauf,  dais  hier  die 
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Blatgeföfse  am  empfindlichsten  und  zartesten,  bezw.  die  vasomoto- 
rischen Nerven  am  sensibelsten  sind.  Es  ist  noch  zu  bemerken, 
dafs  Erröten  und  Erblassen  aber  nicht  derartig  fixierte  Gefuhls- 
äufBerungen  sind,  dafs  man  stets  von  ihnen  mit  unbedingter  Sicher- 
heit auf  bestimmte  Gemütsbewegungen  schliefsen  könnte.  Eine 
plötzliche  grofse  Freude  kann  den  Menschen  z.  B.  erbleichen  lassen; 
bei  einem  unddemselben  Affekt  können  auch  Erröten  und  Erblassen 
im  Wechsel  auftreten:  Zornröte  wechselt  mit  Zomblässe  u.  dgl.  m. 
Mit  den  eben  beschriebenen  Vorgängen  im  vasomotorischen 
System  hängen  noch  einige  andere  hier  zu  besprechende  Au&erungen 
der  Gemütsbewegungen  zusammen,  nämlich  die  eigentümlichen 
Kälte-  und  Wärmeerscheinungen  in  den  Extremitäten,  bezw. 
im  Kopfe,  unter  Umständen  im  ganzen  Körper.  So  hat  man  bei 
der  Furcht  oft  ein  Gefühl  eisiger  Kalte,  bei  der  Freude  wohl- 
thuender  Wärme  des  Körpers,  beim  Zorn  beängstigender  Hitze 
des  Kopfes.  Die  Scham  macht  die  Wangen  glühen,  der  Schreck 
die  Hände  und  Füfse  erstarren.  Aber  wie  Erröten  und  Erblassen 
wechselweise  vork<{mmen  bei  einemunddemselben  Affekt,  so  auch 
die  Kälte-  und  Wärmeerscheinungen:  es  wird  einem  abwechselnd 
heifs  und  kalt;  Hitzewogen  und  Kälteschauer  durch-  und  über- 
laufen einen  im  jähen  Wechsel. 

Endlich  ist  hier  noch  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Affekte 
die  Drüsen  des  Körpers  in  einer  Weise  beeinflussen,  dafs 
diese  Beeinflussung  änlset*lich  wahrnehmbar  wird.  Bei  Schreck 
entleert  sich  z.  B.  die  Blase,  wie  dies  Rembrandt  auf  seinem 
Bilde  ^Entführung  des  Ganymed*  darstellt.  Ja,  Mosso  und 
Pellacani  nennen  die  Blase  den  feinsten  Psychometer  des  ganzen 
Körpers,  indem  sie  auf  die  leiseste  Gemütsbewegung  hin  sich  zu- 
sanmienzieht.  Umgekehrt  hört  oft  bei  stillenden  Müttern  infolge 
plötzlichen  Schrecks  die  Sekretion  der  Milch  auf.  Aufserdem  sei 
daran  erinnert,  dafs  im  Zustande  grofser  Furcht  der  kalte  Angst- 
schweifs ausbricht  u.  dgl.  m. 

2.  Ich  wende  mich  jetzt  zur  Betrachtung  der  unwillkür- 
lichen Ausdrucksbewegungen.  Diese  Art  der  Gef&hls- 
äufserungen  ist  bisher  noch  ebensowenig  erklärt,  wie  es  die 
Erscheinungen  sind,  von  welchen  soeben  die  Rede  war.  Allerdings 
liegen  eine  ganze  Reihe  von  Erklärungsversuchen  vor,  von  Darwin, 
Lehmann,  Münsterberg  u.  a.;  aber  es  handelt  sich  dabei,  wie 
Wundt  treffend  bemerkt,  j,nicht  um  die  eigentlichen  Erklärungs- 
gründe der  Ausdrucksbewegungen,  sondern  lediglich  um  eine  all- 
gemeine   Unterscheidung    und    Einteilung    ihrer    Hauptformen ". 
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Worauf  es  vorläufig  einzig  ankommen  kann,  das  ist,  die  einem 
gegebenen  psychischen  Akte  entsprechende  äufsere  Bewegung  als 
die  einem  aus  psychologischer  Kausalität  abgeleiteten  inneren 
Vorgänge  zugehörige  physische  Erscheinung  zu  beschreiben.  Wir 
sind  eben,  mit  anderen  Worten,  auf  diesem  wie  auf  so  vielen 
anderen  Gebieten  der  Psychologie  der  Hauptsache  nach  auf  die 
Analysis  und  Deskription  der  Vorgänge  beschränkt.  —  Als  un- 
willkürliche,  teUs  trieb-  teils  reflexartig  erfolgende  Ausdrucks- 
bewegungen im  Falle  des  Vorhandenseins  von  Gefühlen  sind  zu 
nennen:  Zittern,  Zusammenfahren,  Gestikulieren  mit  den  Händen, 
Stampfen  mit  den  Füfsen,  Ballen  der  Fäuste,  Verzerrungen  des 
Gesichts,  Stimrunzeln,  Rollen  und  Schliefsen  der  Augen,  Verengerung 
und  Erweiterung  der  Pupillen,  Zusammenpressen  der  Lippen, 
Knirschen  mit  den  Zähnen,  Lachen,  Weinen,  Sträuben  der  Haare, 
Herumrennen  im  Zimmer,  schweres  Atmen  u.  dgL  m.  Wir  zittern 
z.  B.  vor  Furcht,  weil  im  Zustande  dieses  Affekts  die  Spannung  der 
Beuger  und  Strecker  nicht  mehr  regelmäfsig,  stufenweise  vor  sich 
geht,  sondern  sprung-  und  ruckweise  erfolgt.  CÜe  Furcht  hebt  die 
Harmonie  der  Absicht  der  Muskelkontraktion  auf,  ähnlich  wie 
Entkräftung  und  grofse  Ermüdung.  Ganz  Analoges  beobachten 
wir  beim  Schreck;  bei  demselben  tritt  ebenfalls  eine  Schwächung 
der  Innervation  der  willkürlichen  Muskeln  ein.  Die  Folge  daron 
ist  eine  Art  Lähmung,  ein  Zusammenfallen  der  Körperhaltung, 
schlaffes  Herabhängenlassen  der  Arme,  ruckweise  Kontraktion 
der  Muskeln,  also  Zusammenfahren,  starres  Öffnen  und  Blicken 
des  Auges,  indem  die  Schliefsmukeln  ihren  Dienst  versagen.  Auch 
beim  Zorn  ist  die  Muskelinnervation  eine  unkoordinierte,  desgleichen 
bei  grolser  unerwarteter  Freude:  wie  vor  Furcht  so  zittern  wir 
ebenfalls  vor  Freude. 

n.  Willkürliche  Gefühlsäufserungen.  3.  Die  will- 
kürlichen Ausdrucksbewegungen  verfolgen  den  Zweck,  dem 
anderen  Kunde  zu  geben  von  dem,  was  in  einem  vorgeht;  sie 
stehen  somit  im  Dienste  der  Mitteilung  an  andere  Menschen. 
Freilich  nicht  stets  und  unter  allen  Umständen  sind  wir  von  dem 
Dränge  erfüllt,  das,  was  uns  bewegt,  einem  anderen  zu  offenbaren. 
Ein  tiefes  Gef&hl  verschlieisen  wir  sorgfaltig  in  uns  und  hüten  es 
ängstlich  vor  profanen  Blicken.  Es  erscheint  uns  als  eme  £nt- 
weihung  unseres  Fühlens,  wenn  wir  andere  daran  teilnehmen  lassen 
sollen.  Wahre,  echte  Gefühle  sind  keusch  und  walten  in  „stillem 
Herzensschrein*;  sie  verraten  sich  nur  durch  unwillkürliche  Aulse- 
rungen.  Leuchten  der  Augen,  Beben  der  Lippen,  umwölkte  Stirn 
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u.  dgl.  m.     Jedoch   kommen   zahlreiche  individuelle  Unterschiede 
vor;   es  giebt  Menschen,   die  ihre  Gefühle  nicht  für  sich  behalten 
können.    Und  jedenfalls  sind  wir  alle  bisweilen  von  dem  Wunsche 
beseelt,  das,  was  uns  erregt,  anderen  mitzuteilen,  zum  mindesten 
jemandem,  von  dem  wir  wissen,  dafs  er  uns  innerlich  nahe  steht, 
bei  dem  wir  auf  Verständnis  rechnen  können,  den  wir  lieben.    Die 
Mitteilung  dessen,  was  uns  erregt  und  bewegt,  gewährt  uns  nämlich 
in  sehr  vielen  Fallen  Erleichterung,  auf  die  wir  nur  ungern  und 
blols  dann  verzichten,  wenn  wir  niemanden  haben,  der  uns  versteht, 
wenn  wir  von  gleichgiltigen  oder  gar  uns  übel  wollenden  Menschen 
umgeben  sind.    Aber   selbst   dann  kann   es  vorkommen,    dafs  ein 
Gefühl    so   mächtig   in    uns  wird,   dafs  wir  es  äu&em  müssen; 
namentlich   gilt  das  von  Unlustaffekten,   z.  B.   vom  Zorn.     Zum 
mindesten   machen    wir   unseren  Gemütsbewegungen   in  der  Ein* 
samkeit  Luft,  z.  B.  durch  Jauchzen,  Singen,  Herumtanzen  im  Falle 
der  Freude,    durch  lebhaftes  Aufundniedergehen,    Aufschlagen  mit 
den   Fäusten,    lautes   Schelten   und  Fluchen   im   Fall   des   Zorns. 
Wolzogen  erzählt,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  in  einem  seiner 
Romane  von  einem  alten  Militär,    der  in   seiner  Behausung  einen 
zusanmiensetzbaren  Stuhl  hat,  den  er,   wenn  ihn  jemand  in  Zorn 
versetzt,    solange   bei   verschlossenen  Thüren   auf  den  Fulsboden 
aufstofst,  bis  er  auseinanderfällt.     Dann  fühlt  er   sich  erleichtert, 
schliefst  sein  Zimmer  auf  und  ruft  seinen  Diener,   der  den  Stuhl 
wieder  zusammenfügt.   Die  Erleichterung  beruht  wohl  darauf,  dafs 
die  Aufmerksamkeit  auf  etwas   anderes  gelenkt  wird,   wenigstens 
teilweise;   sie   wird   von   dem  Gefühl  abgezogen,   von  innen  nach 
aulsen   gewendet   und   damit   zugleich   auch  von  der  Ursache  des 
Geftthls,  dem   Gegenstande   des  Affekts   abgelenkt.     „Und   damit 
wird  diesem  selbst  die  Lebensader  unterbunden,  die  Nahrungszufuhr 
abgeschnitten.^     Verhaltener   Zorn   hat  meist   sehr   üble  Folgen; 
er  geht  in  andauernd   ärgerliche  und   „  kribbelige  ^Stimmung,   ja 
in  Hafs   über,    während   das   i, Austoben'^    abschwächend  und  ab- 
kürzend wirkt.     Das   «Austoben'^    ist   also   die   Reaktion   unseres 
Organismus,   die   sich   bei   Unlustaffekten   einstellt,    um    uns   vor 
Depressionen  von  Dauer  zu  bewahren,  um  unseren  Lebensenergismus, 
unsere  vitale  Kapazität  nicht  nachhaltig  beeinträchtigen  zu  lassen. 
Wer   im  Gefühl   der  Trauer,   des  Schmerzes  nicht  weinen   kann, 
fühlt   sich   noch   mehr  beengt  und  bedrückt,    er  sehnt  sich   nach 
Thränen;   denn,   wie   es  in  Goethes   „Trost  in  Thränen"    heifst, 
^die   Thränen   fliefsen   gar    so    süfs,    erleichtern  mir    das   Herz*. 
Solche  Erleichterungen  kommen  uns  eben  zum  Bewufstsein  in  de^ 
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6estalt  von  Lösiingsgefühlen,  von  denen  ja  schon  die  Rede 
war.  —  Bisweilen  tritt,  wie  wir  gesehen  haben,  jene  »gesunde* 
Reaktion  schon  ganz  unwillkürlich  ein,  bisweilen  aber  erst  ak 
willkürliche  Äusdrucksbewegung.  Arbeitet  dieselbe  im  Falle  eines 
Unlustafifektes  der  Unlust  vermindernd  entgegen,  so  verstärkt  sie 
im  Falle  eines  LustafB^es  die  Lust  und  verlängert  sie.  Ver- 
stärkend wirkt  die  Äusdrucksbewegung  bei  Lustaffekten  dadurch, 
dafs  die  Befriedigung  des  Thätigkeits-  oder  Bewegungstriebes  Lust 
gewährt,  welche  nun  noch  zur  schon  vorhandenen  Lust  hinzukommt 
und  die  Lustsumme  erhöht.  Verlängernd  wirkt  die  Ausdrucks- 
bewegung bei  Lustaffekten  dadurch,  dafs  «die  Au&erungen  dem 
angeregten  Gefühle  immer  neuen  und  willkommenen  Stoff**  bieten, 
wie  Ziegler  treffend  bemerkt.  Anderseits  ist  aber  auch  das 
Moment  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  Ausdrucksbewegungen  bei 
Lustaffekten  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  bei  ünlustaffekten  haben, 
indem  sie  nämlich  dem  schädlichen  Einflufs  zu  gro&er  Freude,  zu 
grofser  Lust  entgegenarbeiten.  Wie  verhaltener  Zorn  zu  Depression, 
so  führt  verhaltene  Freude  zu  Ermattung,  zu  Erschöpfung.  Wenn 
der  Freude  nicht  äufsere  Kanäle  geöffnet  werden,  in  die  sie  sich 
ergiefsen  kann;  wenn  die  Aufmerksamkeit  nicht  von  dem  Gegen- 
stande des  Lustaffektes  etwas  abgelenkt  wird,  kann,  wie  die  Er- 
fahrung lehrt,  man  denke  an  den  Gewinn  des  „grolsen  Loses*, 
der  Mensch  „vor  Freude  närrisch"  werden.  Also  auch  bei 
Lustaffekten  ist  die  Ausdrucksbewegung  als  gesunde 
Reaktion  zu  betrachten. 

Sofern  es  sich  um  die  G^fählsäufserungen,  die  willkürlichen 
Ausdrucksbewegungen  der  Gefühle  im  Dienste  der  absichtlichen  Mit- 
teilung an  andere  handelt,  kommen  in  Betracht  Sprache,  gesprochene 
und  geschriebene,  Mimik  und  Gesten.  Das  wirksamste  Mittel  des 
Ausdrucks  einer  Gemütsbewegung,  um  dieselbe  anderen  mitzuteilen^ 
besteht  in  dem  gesprochenen  Wort,  das  zudem  gewöhnlich 
noch  von  Gesten  und  mimischen  Bew-egungen  als  Ver- 
Stärkungsmitteln  begleitet  wird.  Wir  schütten  dem  Freunde  unser 
Herz  aus,  unser  frohes  und  unser  betrübtes,  mit  fröhlichen  oder  mit 
kummervollen  Mienen,  und  während  wir  ihm  von  unserer  Freude 
oder  unserem  Leide  erzählen,  drücken  wir  seine  Hände  und  umarmen 
ihn  oder  lehnen  uns  wie  haltlos  an  seine  Schulter,  legen  unser 
Haupt  an  seine  Brust,  ringen  unsere  Hände  und  heben  sie  Trost 
und  Hilfe  flehend  zu  ihm  auf.  Auch  Mimik  und  Gesten  allein 
sind  eindringliche  Mittel  der  Geföhlsäufserung.  Der  Bettler,  der 
uns  am  Kleide  festhält  und  stumm  uns  anblickt  mit  Thiänen  um- 
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Aorten  Blicken,   rührt  unser  Herz.    Der  Geliebte  breitet  lächelnd 
seine  Arme  aus   und  jubelnd   stürzt   sich   die  Geliebte   an    seine 
Brust.     Mit  einem  stiunmen  Händedruck  drücken  wir  unser  Mit- 
gefühl aus  oder  gewähren  Verzeihung.     Der  Bedrängte  und  Ver- 
folgte   wirft   sich   einem  Mächtigen   zu  Füfsen   und   umklammert 
seine  Kniee.     Dabei  setzt  man  voraus,  dafs  der  andere  ohne  weiteres 
die  Bewegung  richtig  zii  deuten  imstande  ist.     und  diese  Voraus- 
setzung ist  berechtigt,  da  die  psycho-physische  Beschaffenheit  der 
Menschen  ja  im  grofsen  und  ganzen  die  nämliche  ist.     In  diesem 
Umstände  im  Verein  mit  dem  Nachahmungstriebe  findet  auch  die 
eigentümliche   Erscheinung   ihre   Erklärung,    dafs    eine    OefÜhls- 
erregung  von  einem  Menschen  auf  andere  überspringen  kann  und 
dann    bei   diesen  sich  ganz   ähnlich   wie  bei  jenem  äufsert.     Wir 
beobachten   das   z.  B.   auf   dem  Gebiete    der  Religion   und   des 
Kultus.     Wenn  bei  einem  Menschen  eine  religiöse  Regung  auf- 
tritt und  sich  darstellt  in  bestimmten  Geberden,  so  geht  dieselbe 
sehr  leicht  und  rasch  auch  auf  andere  Menschen  durch  das  Mediqm 
des  durcli  die  psycho-physische  Gleichartigkeit  bedingten  Gattungs- 
bewufstseins  über  und  erzeugt  in  ihnen  ein  Gleiches,  das  sich  nun 
Yermoge  des  Nachahmungstriebes  in  derselben  Weise  wie  bei  dem 
ersten  äufsert.     Ganz  analog  verhält  sich  die  Sache  beim  gemein- 
samen Spiel.     Das   spiellustige  Kind   steckt   gewissermafsen   mit 
seiner  Spiellust  andere  Kinder   an,   die  sich  mit  ihm  zu  gemein- 
schaftlichem Spiele  vereinigen  und  seine  Gefühkäufserungen  nach- 
ahmen.    Auch   die   allgemeine  Wirkung   der   Kunst   beruht   auf 
dieser   Grundlage.     Die  Kunst  ist  das   phantasievolle   Ausdrucks- 
mittel   der   GefQhle    des    schaffenden   Künstlers.     Indem    wir    ein 
Kunstwerk  betrachten  oder  anhören  oder  lesen,  werden  die  Gefühle, 
die   im  Künstler   lebendig  waren,   in   uns  hervorgerufen,    um   so 
leichter  und  rascher,  je  besser  dem  Künstler  sein  Kunstwerk  ge- 
lungen ist,  d.  h.  einen  je  a(föquateren  Ausdruck  seine  Gefühle  im 
Kunstwerk   gefunden   haben.     Wir   versetzen   uns  ganz   und  gar 
in  das  Gemüt  des  Künstlers,  bezw.  der  dargestellten  Personen,  die 
doch  Geist  von  seinem  Geiste  sind,  und  lachen  und  weinen,  jubeln 
und    klagen   mit    ihnen.     Ein    flotter  Marsch    regt   uns   dazu  an, 
Marschierbewegungen  zu  machen;  ein  Wiener  Walzer  verlokt  uns 
zum  Tanzen  u.  s.  f.    Und  wie  es  um  Kultus,  Spiel  und  Kunst  so 
steht  es   endlich   auch  um  die  Ausdrucksformen  des  Gefühls,   die 
uns   in   Sitten  und  Moden  entgegentreten,    desgleichen   beim 
morahschen  Verhalten.    Erinnert  sei  an  das  bei  uns  übliche  An- 
legen schwarzer  Kleider  als  Zeichen  der  Trauer,  heller  Gewänder 
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als  Zeichen  der  Freude  und  des  Frohsinns,  an  die  Sitte,  oder  sagen 
wir  lieber:  Unsitte,  des  Zutrinkens,  um  jemandem  seine  Neigung 
oder  Verehrung  auszudrücken  u.  a.  m . 


8  7. 

Natur  und  Wesen  der  Gefühle.  Verhältnis  der  Gefühle  zu 
den  Empfindungen  und  Vorstellungen.  Zentrale  Stellung  der 
Gefühle  im  teleologischen  Zusammenhange  des  Seelenlebens. 
Die  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Natur  und  dem  Wesen 
der  Oef&hle  ist  abhängig  von  der  Antwort,  die  wir  auf  die 
Frage  nach  ihrer  Bedeutung  für  unser  Leben,  f&r  unser  psy- 
chisches und  physisches  Sein  zu  geben  in  der  Lage  sind.  Von 
der  Bedeutung  der  Lust  und  Unlust  ist  in  ganz  allgemeiner  Weise 
schon  einmal  die  Rede  gewesen.  Es  gilt  jetzt,  noch  etwas  genauer 
auf  das  Problem  einzugehen,  wobei  vornehmlich  die  Hypothesen 
von  Bain,  Dumont,  Grant  Allen  und  Lehmann  heranzuziehen 
sind.  Nach  Bains  Ansicht  soll  Lust  mit  Erhöhung,  Unlust  mit 
Schwächung  der  Lebensthätigkeiten  zusammengehen.  Das  kann 
hei&en,  dafs  die  Lust  aus  der  Vermehrung  der  ausgeführten  Arbeit, 
aus  grö&erer  Eraftentfaltung,  somit  aus  Verminderung  der  poten- 
ziellen Energie  entspringt,  während  Unlust  durch  eine  Vermehrang 
der  Spannkraft  des  Organismus  entstehe.  Dieses  Resultat  stimmt 
jedoch  nicht  mit  der  Erfahrung  überein,  der  zufolge  ein  über 
gewisse  Grenzen  hinausgehender  Kraftaufwand  unleugbar  Unlust 
herbeifährt.  Aber  Bains  Behauptung,  wörtlich  so  lautend: 
„States  of  pleasure  are  concomitant  with  an  increase  and  states 
of  pain  with  an  abatement  of  some  or  all  of  the  vital  functions", 
kann  auch  den  anderen  Sinn  haben,  dafs  die  Bedingungen  der 
Lust  nicht  in  der  Verausgabung  sondern  im  Empfange  der  Kraft 
zu  suchen  seien,  wenn  nämlich  unter  Erhöhung  der  vitalen 
Funktionen  eine  Vermehrung  der  Arbeit,  die  geleistet  werden 
kann,  also  eine  Vermehrung  der  potenziellen  Energie  verstanden 
wird.  Diese  Auffassung  befürwortet  Dumont  und  baut  darauf 
eine  ganze  systematische  Einteilung  der  Gefähle  auf.  Dagegen 
läfst  sich  jedoch  mit  Grant  Allen  einwenden,  dafs  unter 
solchen  Umständen  unser  Vergnügen  der  Hauptsache  nach  blofs 
in  der  Ruhe  nach  Arbeit  und  in  der  Verdauung  bestände; 
denn  eine  wirkliche  Vermehrung  der  Energie  des  Organismus 
findet    wohl    nur   während    der  Ruhe    und    der  Verdauung  statt. 
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Im  übrigen  ist  Lust  stets  mit  einem  Verlust  an  £nergie  verbunden, 
ohne  dafs  aber  jeder  Verlust  an  Energie  Lust  entstehen  läfst.  Bei 
zu  grolsem  Energieverlust  entsteht  Unlust,  geradeso  wie  bei  zu 
starkem  Energieverbrauch.  Zusammenfassend  ist  also  gegen  Bain 
und  Dumont  Folgendes  zu  sagen.  Wird  Lust  als  entstanden 
durch  Verminderung  und  Unlust  gleichzeitig  als  entstanden  durch 
Vermehrung  oder  umgekehrt  Lust  als  entstanden  durch  Vermehrung 
und  zugleich  Unlust  als  entstanden  durch  Verminderung  der  Spann- 
kraft des  Organismus  erklärt,  so  gerät  man  in  Widerspruche  mit 
der  Erfahrung.  Im  ersten  Falle,  weil  zu  groise  Kraftentfaltung 
zweifelsohne  Unlust  bedingt;  im  zweiten  Falle,  weil  Lust  immer 
mit  Energieabnahme  verbunden  ist  infolge  der  Thätigkeit  der 
Organe. 

Dennoch  ist  die  Auffassung  Dumonts  nicht  ganz  zu  ver- 
werfen. Nur  darf  nicht  ausschliefslich  die  eine  Seite  der  Thätig- 
keit, die  während  des  Arbeitens  der  Organe  in  ihnen  vorgeht, 
,die  Auslösung  und  der  Umsatz  der  Spannkräfte",  berücksichtigt, 
sondern  es  mufs  auch  „die  beständige  Erneuerung  durch  die  Er- 
nährungsthätigkeit*^  in  Rechnung  gezogen  werden.  Das  thun 
Grant  Allen  und  Lehmann.  Sie  sagen:  Energie  wird  während 
der  Thätigkeit  eines  Organs  allerdings  beständig  verbraucht,  aber 
anderseits  auch  immer  wieder  dem  Organ  zugeführt  durch  die 
Emährungsthätigkeit.  Diese  Emährungsthätigkeit  wird  sogar  durch 
die  Arbeit  der  Organe  in  vorteilhafter  Weise  angeregt.  Eine  lange 
ünthätigkeit  eines  Organs  bewirkt,  dafs  die  normale  Ernährung 
gehemmt  wird,  indem  kein  Verbrauch  stattfindet,  was  Stauung 
und  Stockung  und  schliefslich  eben  Hemmung  der  regulären  Er- 
nährung des  betreffenden  Organs  zur  Folge  hat.  Wenn  nun  die 
Arbeit  eines  Organs  so  beschaffen  ist,  dafs  der  Energieverbrauch 
die  durch  die  Ernährung  bedingte  Energiezufuhr  nicht  übersteigt, 
so  ist  das  für  die  Entwickelung  des  Organs  forderlich  und  nützlich. 
Wird  das  Organ  dagegen  überanstrengt,  wird  mehr  Energie  ver- 
braucht, als  zugeführt  wird,  so  ist  das  Resultat  Erschöpfung  der 
Arbeitsfähigkeit  des  Organs,  und  dasselbe  leidet  darunter.  Erinnern 
wir  uns  des  früher  AusgefQhrten,  dafs  Lust  das  Nützliche  und 
Unlust  das  Schädliche  sei,  so  ist  demnach  Lust  als  die  psychische 
Folge  der  Harmonie  zwischen  der  durch  Arbeit  verbrauchten  und 
der  durch  Ernährung  zugeführten  Energie,  Unlust  als  die  psychische 
Folge  des  Mifsverhältnisses  zwischen  Energieverbrauch  und  Energie- 
zufuhr anzusehen,  „indem  dieselbe  entsteht,  sowohl  wenn  der  Ver- 
brauch  an  Energie    die  Zufahr   überschreitet,    als  auch  wenn  die 
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Zufahr  wegen  TJnthätigkeit  des  Organs  das  Maximum,  das  auf- 
genommen werden  kann,  überschreitet'.  Ganz  allgemein  hat 
Lehmann  seine  Hypothese  in  dieser  Weise  formuliert:  „Es  ist 
anzunehmen,  dafs  Lust  und  Unlust  in  allen  Fällen  die  psychischen 
Resultate  des  Verhältnisses  zwischen  dem  im  gegebenen  Augen- 
blicke von  dem  arbeitenden  System  erforderten  Energieverbrauch 
und  der  Energiezufuhr  durch  die  Ernähr ungsthätigkeit  sind*^. 
Diesen  Lehmannschen  Gedanken  finden  wir  bei  Grant  Allen 
bereits  so  ausgesprochen:  «Pleasure  is  the  concomitant  of  the 
healthy  action  of  any  or  all  of  the  organs  or  members  supplied 
with  afferent  cerebrospinal  neryes,  to  an  extent  not  exceeding  the 
ordinary  powers  of  reparation  possessed  by  the  System". 

Dafs  jedoch  mit  der  physiologischen  Hypothese  sehr  viel  für 
das  klare  Verständnis  der  psychischen  Prozesse  gewonnen  wäre, 
kann  nicht  behauptet  werden,  giebt  auch  Lehmann  ohne  weiteres 
zu.  Auch  dürfte  es  nicht  ganz  leicht  fallen,  die  Hypothese  auf 
alle  intellektuellen  Gefühle  anzuwenden.  Ohne  nennenswerte 
Schwierigkeiten  ist  das  möglich  hinsichtlich  der  Organa  und  der 
Empfindungsgeflihle.  Auch  bei  vielen  intellektuellen  Gefühlen  ist 
die  Hypothese  unschwer  verwertbar.  Man  denke  an  das  Unlust- 
gefühl,  welches  sich  einstellt,  wenn  ein  VorsteUungsablauf  sehr 
mühsam  sich  vollzieht  und  man  mit  aller  nur  erdenklichen  An* 
strengung  ihn  zu  einem  befriedigenden  Ende  fuhren  will,  oder 
umgekehrt  an  das  Lustgefühl,  welches  auftritt,  wenn  uns  die 
Lösung  eines  Problems  leicht  und  rasch  gelingt,  u.  dgl.  m.  Aber 
bei  den  komplizierten  Gefühlen  dürfte  die  Anwendung  der  physio- 
logischen Hypothese  auf  sehr  grofse  Schwierigkeiten  stofsen.  Zu- 
dem mufs  man  sicherlich  Ziegler  beipflichten,  wenn  er  ganz 
allgemeinhin  gegen  die  Hypothese  einwendet,  dafs  Gleichgewicht 
im  strengen  Wortsinne  im  Organismus  eines  lebenden  Wesens 
überhaupt  nicht  vorkommt,  weil  da,  wo  Leben  ist,  Entwickelung 
und  Werden,  beständige  Veränderung  und  fortwährender  Wechsel 
ist.  Ziegler  meint,  dafs  Lust  gegeben  ist,  wenn  sich  unser  Ver- 
mögen, uns  jedem  Reize  gegenüber  durch  Gewöhnung  und  Assi- 
milation zu  behaupten,  bethätigt;  dafs  Unlust  hingegen  dem 
Mangel  solcher  Bethätigung  entspricht,  ,,sei  es  weU  der  Anlals 
dazu  überhaupt  fehlte  oder  weil  der  Beiz  jenes  Vermögen  soweit 
übersteigt  oder  soweit  unter  der  Grenze  bleibt,  dafs  von  einer 
Assimilation  keine  Rede  sein  kann*'. 

Es  ist  zu  sagen,  dafs  Ziegler  damit  auf  ein  sehr  bedeut- 
sames Moment  hingewiesen  hat.    Ich  erinnere  an  früher  von  mir 
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Ausgeführtes,  an  die  Beziehung  des  GefQhls  zum  Wollen,  an  die 
Bolle,  welche  das  QefÜhl  beim  Zustandekommen  des  Selbstbewurst- 
seins  spielt,  an  die  eminente  Subjektivität  des  Gefühls.  Im  Fühlen 
werden  wir  unser  selbst  inne  wie  durch  nichts  sonst.  Indem  wir 
mit  Gefühlen  auf  Reize  irgendwelcher  Art  reagieren,  kommt  uns 
mit  gröfster  Klarheit  unsere  Selbstheit  zum  Bewufstsein,  der  Gegen- 
satz zwischen  AuTsen-  und  Innenwelt,  zwischen  Welt  und  Ichheit. 
Damit  sind  wir  uns  als  eine  Welt  im  kleinen,  als  ein  Mikrokosmus 
gegeben,  den  es  gilt  dem  Makrokosmus  gegenüber  zu  behaupten. 
Dabei  leiten  uns  auch  wieder  unsere  Gefühle,  die  uns  Kunde 
geben  von  der  Wechselwirkung  zwischen  uns  und  dem  Makro- 
kosmus. Wenn  von  demselben  irgendwelche  Beize  ausgehen,  die 
uns  in  unserer  Selbstbehauptung  gefährden,  oder  wenn  uns  von 
demselben  gar  keine  Gelegenheit  zur  Selbstbehauptung  geboten 
wird,  wenn  wir,  anders  ausgedrückt,  keinen  Anlafs  zur  Bethätigung 
unserer  Kräfte  haben,  oder  wenn  wir  unsere  Kräfte  über  Gebühr 
anzuspannen  genötigt  werden,  oder  endlich  wenn  wir  durch  unser 
Thun  uns  in  unserer  Selbstbehauptung  gefährdende  Bückwirkungen 
des  Makrokosmus  hervorrufen,  dann  tritt  Unlust  auf.  Lust  hin-^ 
gegen  ist  die  Folge  des  Gelingens  der  Selbstbehauptung  auf 
geistigem  wie  auf  körperlichem  Gebiete.  Beize,  welche  unsere 
Organe  zu  einer  Thätigkeit  anregen,  die  in  angemessenem  Yer«« 
hältnisse  zu  der  ihnen  innewohnenden  Energie  steht,  oder  welche 
einen  Zuwachs  von  geistigen  Werten  bedingen,  losen  Lustgefühle 
in  uns  aus.  Ebenso  sind  Lustgefühle  gegeben,  wenn  wir  uns  in 
einer  Weise  bethätigen  können,  wenn  uns  die  Mi^lichkeit  einer 
derartigen  Bethätigung  unserer  Kräfte  gewährt  wird,  dafs  unsere 
Orgsme  nach  Malsgabe  ihrer  Energie  zur  Arbeit  herangezogen 
werden,  oder  wenn  wir  durch  unsere  Bethätigung  uns  bei  unserem 
Streben  nach  Selbstbehauptung  fördernde  Bückwirkungen  erzielen. 
Nun  wollen  wir  ja,  wie  wir  wissen,  das,  was  uns  Lust  gewährt, 
and  wehren  das  ab,  was  Unlust  einträgt.  Da  die  Möglichkeit  der 
Selbstbehauptung  das  Lustvolle,  die  Unmöglichkeit  der  Selbst- 
behauptung das  Unlustvolle  überhaupt  ist,  fallt  somit  das  allge- 
meine Streben  nach  Lust  mit  dem  besonderen  Streben  nach  Selbst^ 
behauptung  zusammen.  Gleichzeitig  wirkt  aber  dieses  letztere  auf 
jenes  erstere  modifizierend  ein.  Nicht  jede  Lust  ist  ja  nützlich 
und  der  Selbstbehauptung  forderlich,  nicht  jede  Unlust  schädUch 
und  der  Selbstbehauptung  hinderlich.  —  Aus  der  Bedeutung,  welche 
die  Gefühle  mit  Bezug  auf  unsere  Selbstbehauptung  in  geistiger 
wie   körperlicher  Hinsicht,   also   für   unsere  Existenz,   für  unsere 
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Lebensmöglichkeit  haben,   läCst   sich   daher  ihr  Wesen   and  ihre 
Natur  dahin  bestimmen,  dafs  man  sagt:   die   Gefühle   sind   die 
psychischen  Signale,  an  denen  wir  den  Hoch-  und  Tief- 
stand unseres  Lebensenergismus  zu  erkennen  vermögen. 
Aus   dem  über   die  Bedeutung  der  Gefühle  Gesagten  ergiebt 
sich   aber   weiterhin  noch  ein  anderes,    nämlich  dies,    dafs  unsere 
Gefühlsinteressen    den   Mittelpunkt    unseres   ganzen  Dichtens  und 
Trachtens  einnehmen  müssen.     In  der  That  kann  es  nicht  zweifel- 
haft sein,  dals  die  Gefühle  im  teleologischen   Zusammen- 
hange  des  Seelenlebens  eine  zentrale  Stellung  behaupten. 
Man  denke  doch:  das  Gefühl  ist  es,  welches  das  Zustandekommen 
des  Selbstbewuistseins,  des  Selbstgedankens,  der  Ichvorstellung  im 
wesentlichen  bedingt;  welches  damit  zugleich  das  bewufste  Streben 
nach    Selbstbehauptung    entstehen    läüst;    welches    diese    Selbst- 
behauptung ermöglicht,  indem  es  ihr  drohende  Gefahren  signalisiert 
und  ihr  fördersame  Winke  giebt.     Sehr  bedeutsam  sind  dabei  auch 
die   sogenannten   sekundären   Gefühle,   die   «Gefühle  Yon  Ge- 
fühlen'', wie  Furcht  vor  dem  Schmerze,  Hoffnung  auf  Beseitigung 
eines  Übels,  Yor&eude  u.  a.  m.    Die  Bedingungen  für  solche  Ge- 
fühle sind  natürlich  gegeben  durch  Erinnerungen  an   früher  vor- 
handen gewesene  Gefühle.  So  läfst  ja  der  erinnerte  Schmerz  das  Ge- 
fühl der  Furcht  vor  dem  abermaligen  Auftreten  des  Schmerzes,  die 
Erinnerung  an  eine  Freude  das  Gefühl  der  Vorfreude  entstehen, 
wenn  Aussicht  vorhanden  ist,  dafs  das  Ereignis,  welches  die  frühere 
Freude  zur  Folge  hatte,  wieder  eintreten  werde  u.  dgl.  m.    Solche 
Gefühle  sind  sehr  kräftige  Agentien,  welche  uns  zum  Überlegen, 
zum  Wollen  und  Handeln  antreiben.     So  veranlagt  uns  die  Furcht 
vor   dem  Schmerz   zum  Nachdenken   darüber,   wie   wir  das  aber- 
malige Auftreten  des  Schmerzes  verhindern  können,  und  wir  handeln 
alsdann  demgemäfs.     Die  Hof&iung  auf  Überwindung  eines  Übels 
spornt    uns    an,    darüber   nachzusinnen,    wie    wir    das    Übel  am 
schnellsten   und  gründlichsten  zu  beseitigen  vermögen,   und  zum 
entsprechenden  Thun.     Das  Gefühl  der  Vorfreude  läfst  uns  sorg- 
fältig  alles  vermeiden,   was   das  Wiedereinti^eten  des  Ereignisses, 
das  uns  schon  einmal  beglückt  hat,  verhindern  könnte  u.  s.  f.  — 
Aber  auch  im  übrigen  ist  das  Gefühl  stets  das  uns  zum  Denken, 
Wollen  und  Handeln  veranlassende  Agens,  die  causa  movens,  in- 
dem es  immer  und  überall  uns  unmittelbar  zum  Nachdenken  über 
die   beste  Art   und  Weise   antreibt,   den  Bedürfhissen   abzuhelfen, 
auf  deren  Spur  es  uns  führt,  die  Begierden  zu  befriedigen,  die  es 
erzeugt.     Das   Gefühl   des  Hungers   z.  B.   giebt   uns   Kunde  von 
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dem  Nahrungsbedürfnis  unseres  Körpers,  das  Gefühl  der  Langenweile 
von  dem  Abwechselungsbedürfiiis  unseres  Geistes.  Aus  jenem  ent- 
steht das  Begehren  nach  Speise;  aus  diesem  erwächst  der  Wunsch 
nach  Veränderung  unserer  BewuMseinslage.  Unsere  Gedanken  richten 
sich  auf  unser  Begehren  und  Wünschen ;  wir  überlegen,  welche  Ab- 
hilfemittel uns  zu  Gebote  stehen.  Wir  wollen  dieselben  zur  An- 
wendung bringen  und  handeln  schliefslich  dementsprechend.  Doch 
mufs  ich  auf  diesen  Gegenstand  nochmals  zurückkommen,  wenn 
ich  im  nächsten  Kapitel  von  dem  Verhältnis  des  Willens  zum 
Vorstellen  und  Fühlen  spreche.  Jetzt  will  ich  noch,  wozu  das 
Gesagte  von  selbst  hindrängt,  über  das  Verhältnis  des  Fühlens 
zum  Vorstellen  und  Empfinden  ein  Wort  sagen,  da  zudem  die 
diesbezüglichen  früheren  Ausfuhrungen  einer  Ergänzung  nach 
manchen   Seiten  hin  bedürfen. 

Wir  wissen,  dais  Gefühle  auftreten  können  als  Begleit- 
erscheinungen der  Empfindungen  und  Vorstellungen  und  zwar 
als  selbständige  Begleiterscheinungen,  indem  sie  psychisch  eine 
andere  Art  des  Bewulstseins  als  Empfindungen  und  Vorstellungen 
und  physisch  an  ein  besonderes  mechanisches  Korrelat  im  Hirn 
gebunden  sind.  Aufserdem  sprachen  gegen  die  Behauptung, 
dafs  Gefühle  nur  Modifikationen  der  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen seien,  die  Thatsache,  dafs  den  Gefühlen  dieselben 
Eigenscliaften  zukommen  wie  den  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen: Qualität,  Intensität  und  Dauer;  dais  es  gefühlsbetonte 
Empfindungen  und  Vorstellungen  giebt,  und  endlich  dafs  Gefühle 
ohne  Yorhergehende  oder  gleichzeitige  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen auftreten,  nämlich  sämtliche  Organgefühle,  ferner  Ge- 
fühle der  Langenweile,  der  Befremdung  u.  a.  m.  Dafs  ein  kausaler 
Zusammenhang  zwischen  Empfindungen  und  Vorstellungen  einer- 
und Gefühlen  anderseits  besteht,  soll  mit  dem  allen  natürlich  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden.  Aber  ein  kausaler  Zusammenhang  bedingt 
noch  kein  Abhängigkeitsverhältnis  in  der  Weise,  wie  die  Herbar- 
tianer  es  für  die  Gefühle  statuieren.  Mit  demselben  Rechte 
könnte  man  ja  sonst  umgekehrt  auch  sagen,  dafs  die  Vorstellungen 
den  Gefühlen  untergeordnet,  sekundäre  Erscheinungen  der  Gefühle 
seien.  Denn  Gefühle  sind,  vrie  wir  gesehen  haben,  ebenso  oft  die 
Ursache  des  Auftretens  von  Vorstellungen  wie  Vorstellungen  die- 
jenige des  Gegebenseins  von  Gefühlen.  Wenn  wir  zusammenfassen, 
dabei  früherer  Ausführungen  gedenkend,  so  müssen  wir  demnach 
das  Verhältnis  der  Gefühle  zu  den  Empfindungen  und  Vorstellungen 
dahin   bestinmien,   dafs  wir  sagen:    1.  in    den  Empfindungen   und 
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Yorstellüngen,  welche  uns  Kunde  von  den  Objekten  geben,  erfassen 
wir  die  Aufsenwelt;  die  Gefühle  hingegen  sind  die  Bewufstseins- 
künde  von  der  Art  und  Weise,  wie  wir  auf  die  von  der  objektiven 
Welt  auf  uns  ausgeübten  Beize  subjektiv  reagieren,  von  dem  Zu- 
stande, in  den  wir  durch  jene  Beize  versetzt  werden.  2.  Wir 
werden  durch  Gefühle  auch  solcher  Zustände  inne,  die  auf  Er- 
regungen, auf  Beizen  beruhen,  welche  nicht  Empfindungen  und 
Vorstellungen  auslösen;  diesen  Gefühlen  verleihen  hinzutretende 
Vorstellungen  inhaltliche  Erfüllung  und  damit  gewissermafsen  eine 
Art  von  Gegenständlichkeit,  wahrend  den  Empfindungs-  und  Vor* 
stellungsgefahlen  eine  solche  schon  von  vornherein  innewohnt,  ge- 
geben durch  die  Empfindungen  und  Vorstellungen,  welche  die  Ge- 
fühle hervorrufen. 

Endlich  sei  hier  noch  Folgendes  bemerkt.  Wir  haben  ge- 
sehen, dsJk  im  entwickelten  Bewuistsein  zweifellos  Gef&hle  und 
Vorstellungen  als  koordinierte  psychische  Erscheinungen  gegeben 
sind.  Diese  Ansicht  ist  vor  etwa  150  Jahren  in  die  Psychologie 
eingedrungen,  während  vorher  gewöhnlich  nur  Vorstellungen  oder 
Willensimpulse  als  Primärprozesse  angesehen  und  die  Gefühle  bald 
in  die  Masse  der  Vorstellungen  bald  in  die  der  Willenserr^ungen 
verlegt  wurden.  Die  Anschauung  der  Koordination  geht  zurück 
auf  Männer  wie  Tetens,  Sulz  er,  Mendelssohn  und  auch 
Kant.  Unter  den  nachkantischen  Philosophen  machte  sich 
dann  wieder  teilweise  das  Streben  geltend,  an  die  Stelle  der 
Koordination  die  Subordination  zu  setzen.  Führten  Herbart  and 
die  Herbartianer  alle  geistigen  Geschehnisse  auf  Vorstellungen 
zurück,  indem  sie  die  Gefühle  und  ^WoUungen"  als  sekandäre, 
abgeleitete  Seelenprozesse  betrachtet  wissen  wollten,  so  erblickte 
Schopenhauer  auf  der  anderen  Seite  im  Willen  das  seelische 
Grundphänomen  und  ordnete  demselben  die  Gefühle  und  Vor- 
stellungen unter.  Beide  Anschauungen  sind  auf  metaphysischem 
Boden  erwachsen,  aus  der  Spekulation  hervorgegangen.  Für  die 
Psychologie  können  sie  als  überwundene  Standpunkte  gelten  and 
sind  nur  noch  insoweit  zu  berücksichtigen,  als  man  ihre  ünhalt- 
barkeit  darlegen  mufs,  wenigstens  die  der  ersten  Auffassung,  weil 
dieselbe  noch  aufserordentlich  viele  Anhänger  unter  den  Pädagogen 
aufzuweisen  hat. 

Aufserdem  ist  in  neuster  Zeit  noch  eine  andere  Ansicht  auf- 
getaucht, welche  ebenfalls  die  geistigen  Geschehnisse  auf  eine 
einheitliche  Wurzel  zurückzuführen  sich  bemüht  und  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  der  Herbartschen  Auffassung  hat,  nur  dafs  sie 


§  7.    Natur  und  Wesen  der  Gefühle.  389 

physiologisch -psychologisch,  nicht  metaphysisch  -  spekulativ  be- 
gründet auftritt  Man  vertritt  nämlich,  so  z.  B.  Münsterberg, 
die  Ansicht,  dais  alle  psychischen  Erscheinungen  aus  den  Em- 
pfindungen abgeleitet  werden  müssen  als  den  nicht  weiter  zurück- 
führbaren, den  letzten  Bestandteilen  des  Bewufstseins.  Nun  kann 
es  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  die  Empfindungen  die  letzten  Elemente 
derjenigen  BewuTstseinsinhalte  sind,  welche  auf  äufsere  Objekte  be- 
zogen werden,  also  der  Vorstellungen;  dafs  sie  demnach  in  dieser 
Hinsicht  allerdings  als  elementare  Bewufstseinsbestandteile  bezeichnet 
werden  müssen.  Aber  sofern  man  aus  dem  Oefubkton  der  Em- 
pfindungen darauf  schlielst,  dais  diese  auch  die  Elemente  des 
GefÜhlsbewufstseins  seien,  sind  alle  die  Gegenargumente  geltend 
zu  machen,  welche  gegen  die  Ansicht  der  Herbartianer  ins  Feld 
geführt  worden  sind.  Der  den  Empfindungen  anhaftende  Gefühlston 
weist  vielmehr  blols  auf  den  Zusammenhang  mit  demjenigen 
psychischen  (Geschehen  hin,  welches  nicht  in  den  objektiven  Vor- 
stellungen aufgeht. 

Daneben  aber  macht  sich  seit  dem  Auftreten  der  Entwicke- 
lungslehre  noch  eine  Strömung  geltend,  welche  darauf  hinausgeht, 
das  psychische  Geschehen  auf  entwickelungsgeschichtlichem 
Wege  auf  gewisse  Grundprozesse  zurückzuführen,  wenigstens  das 
Empfinden,  Vorstellen  und  Fühlen.  Dafs  die  entwickelungsgeschicht- 
liche  Betrachtungsweise  auf  die  Psychologie  angewendet  werden 
kann,  steht  aufser  Frage;  dafs  sie  auf  psychologischem  Gebiete 
fruchtbar  zu  sein  vermag,  hat  Herbert  Spencer  bewiesen. 
Entwickelungsgeschichtlich  angesehen  treteu  Empfindungen  erst 
auf  höheren  Stufen  der  Organisation  auf.  Die  niederen  Organismen 
haben  noch  keine  besonderen  Empfindungsorgane,  noch  keine 
differenzierten  Sinne,  sondern  nur  ein  einziges  äulseres  Organ,  die 
Haut,  und  im  übrigen  blofs  innere  Organe,  vor  allem  solche  der 
Ernährung  und  der  Fortpflanzung.  In  diesen  niederen  Organismen 
kommen  daher  nur  Gefühle  in  Betracht;  bei  ihnen  ist  die  Grund- 
lage des  geistigen  Lebens  einzig  durch  Gefühle  der  Haut  und  der 
inneren  Organe  gegeben.  Empfindungen  können  naturgemäfs  erst 
entstehen,  wenn  die  entsprechenden  Organe  vorhanden  sind.  Die 
nunmehr  auftretenden  Empfindungen  sind  differenzierte  Gefühle. 
Und  der  Gefühlscharakter  der  Bewufstseinsinhalte  schwindet  immer 
mehr,  je  mehr  sich  die  Sinnesorgane  differenzieren.  Die  Em- 
pfindungsgefühle und  weiterhin  die  Vorstellungsgefühle  müssen  als 
Reste  derjenigen  ursprünglichen  Gefühle,  die  als  Hautorgangefühle 
zu  bezeichnen  sind,  aufgefafst  werden.    Nur  ist  die  Leitung  dieser 
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Gefühle  eine  andere  und  kompliziertere  geworden,  indem  sieb 
allmählich  ein  besonderes  Empfindungszentmm  herausgebildet  hat, 
über  das  sie  laufen  müssen,  ehe  sie  im  Oeftihlszentmm  ausgelost 
werden  können.  Es  verhalt  sich  demnach  so,  dafs  die  Haut,  die 
anfanglich  auf  alle  möglichen  Beize,  auf  Berührungs-,  thermische, 
elektrische,  chemische,  Luft-  und  Ätherwellenreize,  einzig  und  allein 
subjektiv  gefuhlsmäfsig,  z.  B.  schmerzhaft,  reagierte,  im  Verlaufe 
der  Entwickelung  auch  empfindungsfähig  wird,  die  Fähigkeit 
objektiver  Reaktion  erwirbt  und  zwar  in  fortschreitender  Anpassung 
an  die  verschiedenen  Reize  in  immer  erhöhtem  Mafse,  durch  Diffe- 
renzierung ihrer  Funktionen,  ein  Entwickelungsprozefs,  der  eben 
in  der  Herausbildung  verschiedener,  zur  Aufnahme  der  verschiedenen 
Reize  bestimmter  spezifischer  Sinnesorgane  seinen  Höhepunkt  er- 
reicht hat. 

Entwickelungsgeschichtlich  genommen  liegt  also  die  Sache 
gerade  umgekehrt  wie  Münsterberg  annimmt ,  wie  die 
Herbartianer  glauben.  Nicht  Gefühle  sind  dieser  Betrachtungs- 
weise zufolge  das  Sekundäre,  sondern  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen. Für  das  entwickelte  menschliche  Bewufstsein  freilich 
kommt  dergleichen  nicht  mehr  in  Betracht;  für  dasselbe  sind  6e- 
fiihle  einer-  und  Empfindungen  und  Vorstellungen  anderseits 
koordinierte  Bewulstseinsarten.  Wohl  aber  mufs  noch  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dafs  die  Organgefühle  auf  primitiven  mensch- 
lichen Entwickelungsstufen  eine  dominierende  Stellung  noch  immer 
einnehmen,  und  dasselbe  beobachten  wir  auch  in  der  individuellen 
menschlichen  Entwiqkelung.  Die  ersten  Bewufstseinsinhalte  des 
Neugeborenen  sind  im  wesentlichen  gegeben  durch  Organgefühle, 
Hunger,  Durst,  Schmerz,  Wohlbehagen.  Der  Hauptsache  nach  als 
fühlendes  Wesen  tritt  der  Mensch  ins  Leben  ein;  ein  empfindendes 
und  vorstellendes  Wesen  wird  er  erst  nach  und  nach. 


8  8. 
Die  erzieherische  Beeinflussung  des  Gefühlslebens. 

Wollen  wir  wissen,  wann  die  Einwirkungen  auf  das  Geftthls- 
leben  des  Kindes,  die  naturgemäfs  vor  allem  die  Empfindungs- 
und  Vorstellungsgefuhle  zum  Gegenstande  haben,  beginnen  sollen, 
so  müssen  wir  die  Entwickelung  seines  Gefühlslebens  uns, 
wenigstens  in  grofsen  Zügen,  vor  Augen  führen.  Ich  knüpfe 
dabei  an   das  Ende   des  vorigen  Paragraphen   Gesagte  an.     Die 
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ersten  Bewufstseinsinhalte  des  Kindes  sind  vorzugsweise  durch  Organ- 
geftihle  gegeben;  Empfindungen  und  Empfindungsgef&hle  stellen  sich 
erst  allmählich  ein.    Das  ist  entwickelungsgeschichtlich  angesehen 
a  priori  selbstverständlich  und  wird  durch  die  Erfahrung  bestätigt. 
Entwickelungsgeschichtlich  genommen  sind  die  Organgefühls- 
nerven   und   das  Gefühlszentrnm   das  Primäre^   die  Empfindungs- 
nerven und  das  Sensorium  das  Sekundäre.     Erfahrungsmäfsig 
steht  fest,  wie  ich  im  ersten  Teile  gezeigt  habe,  dafs  beim  Neu- 
geborenen noch  kaum  oder  gar  nicht  von  Empfindungen  gesprochen 
werden  kann,  während  Organgefühle  des  Hungers  und  Durstes,  des 
Schmerzes  und  des  Behagens  vorhanden  sind.    Femer  lehrt  die  Be- 
obachtung, dafs,  wenn  Empfindungen  auftreten,  noch  nicht  sofort 
Etnpfindungsgefühle  mit  gegeben  sind.  Ein  dreiwöchiges  Kind  folgt 
einem  vorbeibewegten  Gegenstande  mit  den  Augen;  es  hat  somit 
eine  Qesichtsempfindung.  Jedoch  fehlt  jedes  Anzeichen  eines  Qeftlhls; 
ein  solches  würde  sich  bei  dem  Mangel  an  Hemmungen  auf  der 
mimischen  oder  sonstigen  Körperbewegungsbahn  zeigen.    Die  Ver- 
bindung  zwischen  dem  Gef&hls-  und  dem  Wahmehmungszentrum 
ist   noch   nicht   fertiggestellt.     Erst   nachdem  dies   geschehen  ist, 
treten  Empfindungsgeftihle   auf.     Man   könnte  mich   auf  das  ver- 
weisen,   was  ich  gelegentlich  der  Besprechung  der  Geruchs-  und 
Geschmacksempfindungen   gesagt   habe.    Nun,  ich  meine,  dafs  es 
sich,  sofern  ein  Neugeborenes  Grimassen  schneidet,  wenn  man  ihm 
Butter  in  den  Mund  streicht,  die  Brust  der  einen  Amme  verschmäht, 
die  der  anderen   hingegen  nimmt,    dabei  nicht  um  Empfindungs-i 
sondern  um  Organgefühle  handelt.   Sind  doch  auch  bei  Erwachsenen 
die  Geruchs-    und  ebenso    die  Geschmacksempfindungen   nicht  nur 
von  Empfindungsgefiihlen   des   Angenehmen   oder  Unangenehmen, 
sondern  desgleichen  von  Organgeftihlen  der  Lust  oder  Unlust,  des 
Erfrischenden,  Beklemmenden,  Ekelhaften  u.  s.  f.,  begleitet.    Solche 
Organgefühle  sind  wahrscheinlich  das  für  das  Neugeborene  Ausschlag- 
gebende, solche  Organgefühle  veranlassen  es  zum  Grimassenschneiden, 
zum  Abwenden  von  der  einen  und  dem  Zuwenden  zu  der  anderen 
Amme.    Wenn  Krön  er'*')  beobachtete,   dafs  ein  achtzehn  Stunden 
altes  Mädchen  „hartnäckig*  die  Brust,  an  deren  Warze  ein  wenig 
Petroleum  angebracht  war,  verschmähte,  so  beruht  das  vermutlich 
ebenfalls  nicht  auf  einer  Geruchsempfindung  und  einem  Empfindungs- 
gefühl    des   Unangenehmen,   sondern    auf   einer   Einwirkung   des 
Petroleums  auf  die  inneren  Organe  und  einem  dadurch  ausgelösten 


*)  Man  vergleiche:  Eroner,  «Über  Sinnesempfindungen  Neugeborener*. 


392  n«  Teil.    I.  Kapitel:   Das  Gefühlsleben. 

Organgefühl.  Der  Geruch  von  Petroleum  ist  mir  z.  B.  an  und  für 
sich  nicht  so  sehr  unangenehm;  aber  er  bewirkt  ein  sehr  peinliches 
Magengefühl:  ich  fühle  mich  zu  Erbrechen  geneigt. 

Wann  die  Verbindung  zwischen  den  Qef&hls-  und  den  intellek- 
tuellen Neuronen  hergestellt  ist;  wann  also  die  Empfindungsgefdhle 
auftreten,    lälst  sich  nicht  mit  Sicherheit  angeben.     Man   hat  bei 
Kindern    bis   in  den   zweiten   und   dritten   Monat   hinein   volhge 
Gleichgiltigkeit  g^en   saure  und  bittere  Geschmäcke  beobachtet. 
Auf  dem  Gebiete   des  Geruchssinnes   scheinen   Gefnhlsbetonungen 
noch   später   aufzutreten.     Was   den  Hautsinn  betrifft,    so  stellen 
sich  bei  Kitzel  Bewegungen,  die  auf  emotionelle  Reaktionen  schlieilsen 
lassen,    ebenfalls    erst   mehrere    Wochen    nach    der    Geburt   ein. 
Dietrich  Tiedemann*)  beobachtete  Kitzelgef&hle  bei  einem  am 
23.  August  geborenen  Knaben  zum  ersten  Male  am  10.  November. 
Um   dieselbe  Zeit  konnte  Tiedemann  auch  deutliche  Ausbrüche 
der  Freude  wahrnehmen   beim  Anblick   des  Lichtes  nach  vorher- 
gegangener  Dunkelheit.     Als   das   Kind   am  30.  November  zum 
ersten  Male  Klavierspiel  h(kte,    bezeigte  es  sich  dabei   „ungemein 
freudig   und  munter^.     Ganz   ähnliche  Beobachtungen  konnte  ich 
an  meinem  bereits  früher  erwähnten  Pathenkinde  machen.    Daraus 
ergiebt  sich,   dafs  die  Fähigkeit   emotioneller  Reaktion   im  Falle 
des  Gegebenseins  von  Empfindungen  etwa  im  vierten  Monate  nach 
der  Geburt  auf  allen  Sinne^ebieten  erreicht  sein  dürfte.    Natürlich 
kommen  zahlreiche  individuelle  Unterschiede  vor,   derart  dafs  bei 
einigen  Kindern  die  Entwicklung  rascher  und  bei  anderen  lang- 
samer sich  vollzieht.     Auch  kann  man  beobachten,   dafs  die  £nt- 
wickelung  der  Sinne  bei  einemunddemselben  Kinde  bisweilen  auf- 
fallende Verschiebungen   erleidet,   indem   manche  Sinne   erhebhch 
später  oder  früher,  als  es  durchschnittlich  der  Fall  zu  sein  pflegt, 
sich   entfalten.     P er ez '*'''')  hat  deutliche  Geruchsempfindungen  bei 
Kindern  oft  erst  im  zehnten  Monat  beobachtet,  eine  Wahrnehmung, 
welche  jedoch  nicht,  wie  dies  Perez  thut,  schlechthin  verallgemeinert 
werden   darf.   —   Bald    darauf  nimmt   man  auch  wahr,   dafs  das 
Kind  ein  Spielzeug  dem  anderen  vorzieht;   dals  das  eine  ihm  an- 
genehmer ist  als  das  andere,  während  es  vordem  nach  allem  griff, 
nur  um  seinem  Bewegungsbedürfhisse  Genüge  zu  thun.    Ich  hatte 
meinem  Pathenkinde  zwei  kleine  Lämmchen  aus  Holz   geschenkt, 
das  eine  mit   weiüser,   das  andere  mit  schwarzer  Wolle  bekleidet 


*)  Man  vergleiche :   Dietrich  Tiedemann,  „ Beobachtungen  über  die 

Entwickelung  der  Seelenfähigkeiten  bei  Kindern",  herausgegeben  von  Ufer. 

**)  Man  vergleiche:   P^rez,  ^^Les  trois  premieres  annees  de  l'enfant*. 
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Anfanglich  war  ilim  das  eine  so  lieb  oder  so  gleichgiltig  wie  das 
andere,  d.  h.  es  spielte  mit  beiden  ohne  unterschied  oder  Bevor- 
zugung, bis  es  plötzlich  von  dem  schwarzen  nichts  mehr  wissen 
wollte  und  sehr  energische  Abwehrbewegungen  machte,  wenn  man 
ihm  dasselbe  auf  die  Decke  seines  Bettchens  legte,  während  es 
lustig  krähte,  sobald  ihm  das  wei&e  gereicht  wurde.  Jenes  loste 
offenbar,  yamutlich  seiner  Farbe  wegen,  eine  unlust-,  dieses  eine 
lustbetonte  Wahrnehmung  in  dem  Kinde  aus.  Dals  Kindern  die 
schwarze  Farbe  unangenehm  ist,  berichtet  auch  Tiedemann;  der 
von  ihm  beobachtete  Knabe  wendete  sich  im  vierten  Lebensmonate 
„mit  sichtbaren  Zeichen  des  Widerwillens''  von  schwarz  gekleideten 
Personen  ab. 

Mit    dem   allmählichen  Erstarken   des  Gedächtnisses  ist   ein 
immer    treueres  vorstellungsmäfsiges  Beharren   der  Empfindungen 
gegeben,  und  das  Ausreifen  der  Assoziationsbahnen  ermöglicht  den 
assoziativen  Zusammenhang  dieser  Vorstellungen.     Damit  ist  auch 
die  Möglichkeit  des  Auftretens   erinnerter  Gefähle,  also  der  Vor- 
stellungen von  Gefühlen  und  weiterhin  sekundärer  Gefühle  gegeben, 
solcher    Geflihle ,  welche   durch   erinnerte  Gefühle  hervorgerufen 
werden.     So   bedingt  der  Anblick  der  Flamme  die  Vorstellungen 
Licht,  Hitze,  Schmerz  durch  Verbrennen  bei  Annäherung  der  Hand 
an  die  Flamme   und  das   neue  Gef&hl   der  Furcht  vor  dem  Ver- 
brennen, das  sich  im  Verstecken  der  Händchen  äufsert.    Der  Anblick 
von  Mutter  oder  Amme  löst  die  Vorstellungen  Brust,  Milch,  Stillung 
des  Hungers  und  Durstes  durch  die  Mutter  oder  Amme  und  das 
neue  Gef&hl  der  Hoffnung  auf  Durste  und  Hungerstillung  im  Falle 
des    Wiedereintretens   von   Hunger  und  Durst   aus,    das   sich  in 
zärtlichem  Anschmiegen  äufsert.  Selbstverständlich  ist  der  psychische 
Vorgang  bei  dem  kleinen  Kinde  kein  so  bestimmter,    klarer  und 
deutlicher,  wie  ich  ihn  mit  Worten  beschrieben  habe;    denn  dem 
kleinen  Kinde  fehlen  ja  noch  die  Worte,  vermöge  deren  aliein  es 
sich  die  Sache  zweifellos  klar  zu  machen  imstande  wäre.   Aber  da 
ist  jenes  psychische  Geschehen  dennoch,  in  unbestimmter,  ungreif- 
barer,  werdender  Form.     Es  handelt  sich   dabei   einfach  um  die 
vorstellungsmäfsige    Reproduktion     gehabter    Empfindungen    und 
Gefühle   im  Assoziationszusammenhange,    an  die   sich   dem  Kinde 
noch  unbekannte  Gefühle  anschliefsen,  natürlich  ohne  dafs  es  Ver- 
ständnis für  ihre  Bedeutung  hätte.     Dafs  aber  solche  thatsächUch, 
wenngleich  noch  so  vage,  aufgetaucht  sein  müssen,  dafür  sprechen 
die  Ausdrucksbewegungen  des  Kindes.    Wir  nennen  diese  Gefühle 
Furcht  und   Hoffnung,    indem   wir   die   beobachteten   Ausdrucks- 
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bewegungen  zum  Ausgangspunkte  eines  Analogieschlusses  machen. 
Auf  diese  Weise  entwickeln  sich  also  nach  und  nach  Yorstellungs- 
gefÜhle.  Machen  wir  uns  das  noch  an  einigen  anderen  Beispielen 
klar,  in  denen  es  sich  nicht  um  die  Assoziation  von  Empfindungen 
mit  Organgefbhlen  wie  in  den  obigen  beiden  Beispielen,  sondern 
um  Empfindungsgefühle  handeln  soll.  Im  Kinde  ist  beim  Anblick 
des  weifsen  Lämmchens  ein  Lust-,  beim  Anblick  des  schwarzen 
ein  Unlustgeflihl  ausgelost  worden.  Das  Kind  sieht  andere  weifse 
und  schwarze  Gegenstände  und  hat  dabei  stets  die  nämlichen  Ge- 
fühle der  Lust  und  der  Unlust.  Und  so  bilden  sich  schlieMch 
die  lust-  und  unlustbetonten  Vorstellungen  des  Hellen  und  des 
Dunklen  heraus.  Das  Kind  hat  bittere  Arzenei  nehmen  müssen. 
So  oft  es  nun  den  Arzeneiloffel  erblickt,  erinnert  es  sich  des  ihm 
imangenehmen  Geschmackes,  wird  zornig  und  schreit  oder  schlägt 
nach  dem  Löffel.  Beim  Anblick  von  Kindern  jauchzt  das  kleine 
Kind  auf,  weil  es  sich  seiner  Brüder  und  Schwestern  erinnert,  die 
häufig  mit  ihm  spielen.  Wenn  das  Kind  eine  gemalte  Rose  sieht, 
so  erinnert  es  sich  des  lieblichen  Duftes  der  wirklichen  Rose  und 
riecht  an  der  gemalten.  Das  Kind  hat  oft  den  Vater  auf  dem 
Klavier  spielen  hören,  was  ihm  sehr  gefallen  hat.  Nimmt  es  der 
Vater  einmal  auf  den  Arm,  so  sucht  es  ihm  beim  Erblicken  des 
Klaviers  durch  alle  möglichen  Bewegungen  verständlich  zu  machen, 
dafs  er  sich  mit  ihm  ans  Klavier  setzen  und  spielen  soll.  Ans 
der  Wahrnehmung,  dafs  die  Wärterin  beim  Ausgehen  mit  dem 
Kinde  einen  besonderen  Mantel  umthut,  wie  es  in  Jena  und 
in  ganz  Thüringen  üblich  ist,  schlofs  mein  kleines  Pathenkind 
stets,  sobald  die  betr.  Person  sich  den  Mantel  umhing,  dafs  nun 
ausgegangen  wurde,  und  krähte  vor  Vergnügen,  drängte  nach  der 
Thür  und  konnte  es  kaum  erwarten  fortzukommen,  indem  es  sich 
der  Annehmlichkeit  der  freien  Luft  und  des  Vergnügens  der  Ab- 
wechselung durch  die  Mannigfaltigkeit  der  drauiSsen  zu  schauenden 
Dinge  erinnerte. 

Das  kurz  vorher  Gesagte  läfst  uns  erkennen,  dals  aus  den 
Empfindungsgefühlen  sehr  bald  schon  die  ästhetischen  Gefühle 
entstehen.  Der  Grund  dazu  wird  bereits  gelegt,  wenn  das  Kind 
sein  erstes  Wohlgefallen  an  Tönen  und  Farben  äufsert.  Auch  die 
Entwickelung  der  sittlichen  Gefühle  setzt  frühzeitig  ein.  Dabei 
spielen  die  Gefühle  der  Furcht  und  der  Hoffnung  eine  groise  Bolle, 
nämlich  die  Furcht  vor  der  Strafe  und  die  Hoffnung  auf  Belohnung. 
Wenn  das  Kind  etwas  thut,  was  es  nicht  thun  soll,  so  erhält  es 
eine  Züchtigung.     Die  Erinnerung  an  den  erlittenen  Schmerz  läfst 
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es  denselben  fttrchten,  und  so  lernt  es  allmählich  die  Tugend 
des  Gehorsams  üben,  worin  es  bestärkt  wird  durch  den  Empfang 
kleiner  Leckerbissen  und  die  Hoffnung  auf  solche.  In  den  zwei 
oder  drei  ersten  Lebensjahren  läTst  sich  auch  die  Entstehung  der 
Gefühle  der  Lust  an  Besitz  und  Thätigkeit,  der  Gef&hle  der 
Sympathie  und  des  Gefallenfindens  an  Gesellschaft  und  des 
Ehrgefühls  beobachten.  Tiedemanns  Knabe  weinte  im  fünf- 
zehnten Monat,  wenn  man  die  Hand  ausschlug,  die  er  zum  Zeichen 
seiner  Zuneigung  zu  reichen  pflegte.  Und  als  er  etwa  2^/2  Jahre 
alt  war,  sagte  er,  wenn  er  etwas  gut  gemacht  zu  haben  glaubte: 
„Die  Leute  werden  sagen,  das  ist  ein  hübsches  Jüngelchen^.  Sobald 
man  zu  ihm,  wenn  er  unartig  war,  sagte,  dals  es  der  Nachbar 
sähe,  unterliefs  er  es  sogleich.  Ist  die  Entwickelung  so  weit  ge- 
diehen, dann  können  neben  den  materiellen  Lohn  und  die  materielle 
Strafe  der  ideelle  Lohn  und  die  ideelle  Strafe,  Lob.  und  Tadel, 
treten,  um  so  mehr,  da  mit  dieser  Entwickelung  des  Ehrgefühls 
die  der  Sympathie  und  des  Wertlegens  auf  Geselligkeit  Hand  in 
Hand  geht.  Nichts  von  dem  Kinde  wissen  wollen,  es  sich  allein 
überlassen,  seine  Liebkosungen  abweisen,  das  sind  jetzt  schon  sehr 
wirksame  Mittel  der  Bestrafung. 

Doch  bleibt  während  der  eigentlichen  Kindheit,  also  etwa  bis 
zum  siebenten  Lebensjahre,  die  materielle  Einwirkung  auf  das 
Gefühl  des  Zöglings  immer  die  erfolgsicherste:  sie  gräbt  sich  dem 
Gedächtnis  tiefer  ein  als  der  Tadel  oder  das  Lob;  kann  man  doch 
leicht  und  oft  genug  beobachten,  wie  soeben  getadelte  Kinder  im 
nächsten  Augenblicke  schon  wieder  seelenvergnügt  bei  ihrem  Spiele 
sind.  Die  Zufügung  eines  körperlichen  Schmerzes  wird  so  rasch 
doch  nicht  überwunden.  Die  Ansicht,  welche  Tschisch  in  dem 
schon  erwähnten  Artikel  ;,Der  Schmerz*  vertritt,  dafs  körperlicher 
Schmerz  leicht  vergessen  werde  und  daher  als  Strafe  unnütz  sei, 
dürfte  sich  kaum  mit  der  aUgemeinen  Erfahrung  in  Überein- 
stimmung bringen  lassen,  die  in  dem  Sprichworte:  „Gebranntes 
Kind  scheut  das  Feuer **,  so  drastisch  zum  Ausdrucke  kommt. 
Meine  eigene  Erfahrung  widerspricht  derjenigen  Tschischs  ganz 
entschieden.  Ich  will  hier  nur  folgenden  Fall  mitteilen.  Ein 
kleines  Mädchen  von  8^/2  Jahren,  das  Töchterchen  eines  meiner 
Vettern,  trug  neulich  beim  Herumturnen  an  Stühlen  durch  Fall 
an  die  Stuhlkante  eine  Wunde  davon.  Sie  hat  seitdem,  es  sind 
sechs  Wochen  vergangen,  nicht  mehr  geturnt  und  sagt,  sie  wolle 
es  überhaupt  nie  wieder  thun:  die  Wunde  habe  ihr  zu  weh  gethan. 
Der   Umstand,    auf   den    sich    Tschisch    stützt,    dafs    die 
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Empfindungen,  welche  mit  dem  Schmerzgefähl  gleichzeitig  gegeben 
sind,  durch  die  schmerzerregenden  Reize  mit  erzeugt  werden,  im* 
deutlich  und  unbestimmt  seien,  ist  für  das  gedächtnismä&ige  Be- 
harren des  Schmerzgefühls  nicht  in  erster  Linie  bedeutsam.  Denn 
was  Tom  Schmerzgefähl  gedächtnismäfsig  beharrt,  ist  der  Inhalt 
des  Schmerzgefühls,  die  allgemeine  Vorstellung  des  ^^WehthuBs'', 
die  sich  auf  dieses  oder  jenes  Organ  unseres  Körpers  bezieht  und 
bei  der  Reproduktion  um  so  lebhaftere  Unlustgefähle  hervorruft, 
je  intensiver  der  betr.  Schmerz  und  je  gröüser  infolge  dessen  auch 
die  Bewulfltseinsintensitat  der  Vorstellung  ,Wehthun*  war.  Wer 
jemals  an  irgendwelchen  heftigen  Schmerzen  gelitten  hat,  z.  B.  an 
heftigen  Zahnschmerzen  oder  Kopfschmerzen,  ist  doch  stets  aufs 
eifrigste  bestrebt,  die  Ursachen  sorgfaltig  zu  vermeiden,  welche 
die  betr.  Schmerzen  wieder  zu  erregen  imstande  sind. 

Allerdings  wird  der  erinnerte  Schmerz  bestimmter,  wenn  zu 
der  reproduzierten  allgemeinen  Vorstellung  des  „Wehthuns''  dieses 
oder  jenes  Organs  sich  noch  Erinnerungsvorstellungen  an  die 
einzelnen  Empfindungen,  die  der  Schmerzerreger  mit  ausgelöst  hat, 
hinzugesellen  —  und  zwar  um  so  bestimmter,  je  bestimmter  diese 
Erinnerungsvorstellungen  sind.  Solche  erinnerte  Emfindungen 
spielen  auch  bei  fast  allen  Schmerzen  eine  Rolle,  dieselben  sind 
keineswegs  immer  unbestimmt  und  undeutlich,  da  nämlich  die 
ursprünglichen,  das  Schmerzgefühl  begleitenden  Empfindungen  auch 
nicht  stets  undeutlich  und  unbestimmt  sind,  wie  Tschisch  be- 
hauptet. Vielmehr  kann  man  das  gerade  Gegenteil  für  die  Mehrzahl 
der  Fälle  nicht  blofs  behaupten,  sondern  auch  beweisen  mit  Hilfe 
der  Selbstbeobachtung.  Man  denke  an  die  Empfindungen  des 
Brennenden,  Juckenden,  Ziehenden  bei  Hautwunden,  mit  denen 
sich  noch  Empfindungen  assoziieren,  welche  durch  die  angewandten 
Verbände  und  Heilmittel  ausgelöst  werden,  wie  des  Drückenden, 
Bei&enden,  Atzenden  u.  s.  f.  Bei  Kopf-  und  Zahnschmerzen  er- 
geben sich  ganze  Skalen  von  deutlichen  und  bestimmten  Empfin- 
dungen, welche  diese  Schmerzen  begleiten;  der  Beweis  für  die 
Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  der  betr.  Empfindungen  ist  dadurch 
gegeben,  daJs  wir  dieselben  ja  genau  beschreiben  können.  Ich 
erinnere  an  die  Empfindungen  des  Zerrenden,  Reifsenden,  Bohrenden, 
Nagenden  beim  Zahnschmerz,  des  Stechenden,  Hämmernden,  Zu- 
sammenpressenden, Ausdehnenden  beim  Kopfschmerz  u.  dgl.  m. 
Wie  fest  diese  Empfindungen  im  Gedächtnis  haften,  dafür  habe 
ich  selbst  in  dem,  was  ich  soeben  gesagt  habe,  den  besten  Beweis 
geliefert.     Wie  hätte  ich  das  alles  niederschreiben  können,    wenn 
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ich  nicht  sehr  deutliche  und  bestimmte  Erinnerungsvorstellungen 
von  Empfindungen  hätte,  die  bei  von  mir  erlittenen  Schmerzen 
dieselben  begleiteten! 

Freilich  kommen  im  Leben  oft  genug  Fälle  vor,  da  man  aus 
ganz  bestimmten  Gründen  Schmerzen    auf  sich   zu  nehmen  bereit 
ist,  etwa  weil  man  die  öffentliche  Meinung  scheut,  z.  B.  sich  fürchtet, 
für    einen  Feigling   gehalten   zu   Werden,    wenn   man   sich   nicht 
duelliert,  obwohl  man  die  Schmerzen  einer  Schiefs-  oder  Stichwunde 
schon  durchgemacht  hat.     Das  geschieht  aber  nicht  deshalb,  weil 
das  Gedächtnis  den  Schmerz  nicht  festgehalten  hat,   sondern  weil 
eine    andere  Vorstellung,    also    etwa   die,    die  Verachtung  seiner 
Standesgenossen  oder  überhaupt  der  andern  Menschen  auf  sich  zu 
laden,  noch  intensivere  ünlustgefühle  auslöst  als  die  Erinnerungs- 
vorstellung des  früher  bereits   erlittenen  Schmerzes.     Der  Mensch 
wählt  ja  unter  zwei  Übeln  stets  das,  was  ihm  persönlich  als  das 
kleinere  erscheint,   wenn   er  es  auch  an  und  für  sich  genommen 
durchaus  nicht  gering  anschlägt.     Übrigens  mufs  bei  alledem  die 
individuelle  Anlage   in  Betracht   gezogen    werden,   besonders   die 
gröJfiere    oder    geringere    Scbmerzempfindlichkeit    des   Einzelnen. 
Auch  generelle  Unterschiede  sind  zu  berücksichtigen.    Frauen  sind 
z.  B.   weniger   schmerzempfindlich   als   Männer;    desgleichen   sind 
Volksstämme  auf  niedrigen  Entwickelungsstufen  schmerzunempfind- 
licher  als   solche   auf  höheren   u.  dgl.  m.     Der  Satz:    „Dieu   a 
mesure  la  peine  ä  nos  forces  en  nous  donnant  Toubli''  ist  tiicht 
blois   nicht  unumstöislicb,    sondern   geradezu  falsch.     Heftige 
physische  Schmerzen  werden  nie  vergessen;  nur  können  sie  gering 
geachtet  werden,  aus  Pflichtgefühl,  oder  wenn  man  glaubt,  dadurch 
ein  grolses  Glück  zu  erringen:    man  denke  an  die  Märtyrer,  oder 
um  anderem,  um  moralischem  Leid  aus  dem  Wege  zu  gehen. 

Dafs  körperliche  Züchtigung  in  gewisser  Hinsicht  eine  Grau- 
samkeit ist,  da  physische  Schmerzen  auf  einer  Verletzung  lebender 
Gewebe  beruhen,  ist  ja  freilich  zweifellos;  aber  in  unserem  Falle  kann 
man  wohl  sagen,  dafs  der  gute  Zweck  das  etwas  grausame  Mittel 
heiHge,  der  Zweck  der  doch  darin  besteht,  das  Kind  zu  einem  nützlichen 
Mitgliede  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  erziehen.  Auch  ist  zu 
bedenken,  dafs  das  verletzte  Gewebe  sich  sehr  rasch  bei  dem  jungen 
Kinde  regeneriert.  Selbstverständlich  ist  jede  körperliche  Züchtigung 
zu  verwerfen,  die  eine  dauernde  Schädigung  des  Organismus,  eine 
Vernichtung  lebenden  Gewebes  bedingt,  also  gesundheitswidrig  ist. 
Ich  habe  in  meinem  pädagogischen  Werke  schon  ausdrücklich 
darauf  hingewiesen,  dafs  dergleichen  strengstens  zu  vermeiden  und 
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aufs  entschiedenste  zu  yerurteilen  und  zu  bekämpfen  ist.  Ohr- 
feigen z.  B.,  die  so  leicht,  wie  oft  genug  festgestellt  worden  ist, 
Trommelfellzerreiisungen  zur  Folge  haben,  sind  durchaus  zu  ver- 
werfen. Bei  dem  älteren  Kinde  mufs  die  körperliche  Züchtigung 
gänzlich  in  Wegfall  kommen,  da  bei  diesem  verletzte  Gewebe  viel 
weniger  leicht  ihren  normalen  Zustand  wiedererlangen.  Zudem 
ist  die  körperliche  Züchtigung  da  auch  aus  dem  Grunde 
verwerflich,  weil  sie  das  Ehrgefühl  ertötet.  Endlich  ist 
zu  bedenken,  worauf  auch  Moll  in  seinem  Artikel  „Über  eine 
wenig  beachtete  Gefahr  der  Prügelstrafe  bei  Kindern''  in  der 
„Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie  und  Pathologie",  1901, 
hinweist,  dafs  bei  schon  älteren  Kindern  Schläge  das  Geschlechts- 
leben vorzeitig  erwecken  können.  Man  hat  mehrfach  beobachtet, 
dais  bei  Kindern  die  ersten  sexuellen  Erregungen  durch  körper- 
liche Züchtigung  hervorgerufen  worden  sind.  Auch  Rousseau 
fahrt  ja  bekanntlich  in  seinen  „Gonfessions'^  sein  perverses  ge- 
schlechtliches Fühlen  auf  Schläge  in  der  Kindheit  zurück. 

Deutliche  Zeichen  der  Sympathie   hat  man   bei  acht  Monate 
alten  Kindern   bereits  wahrgenommen,   indem  sie  weinten,  wenn 
man  die  Wärterin  oder  Mutter  schlug.     Als  Tiedemanns  Knabe 
etwa  zwei  Jahre  alt  war,  wollte  er  nicht,  dafs  man  seiner  kleinen 
Schwester  und  einem  kleinen  Hunde  ein  Leid  zufüge.  —  Um  die- 
selbe  Zeit   nannte   er   seine   Sachen   auch   sehr    energisch    „  seine 
Sachen"  und  war  ärgerlich,  wenn  ein  anderer  sie  nehmen  wollte. 
So  litt  er  nicht,  dafs  seine  Schwester  auf  seinem  Stühlchen  sitzen 
oder  seine  Kleider  anziehen  sollte.    Damit  ist  uns  gleich  Gelegenheit 
zur  Besprechung   der  Entwicklung   der  Kehrseite   der   sittlichen 
Gefühle   geboten,    vor  allem   des   Neides,    der  Mifsgunst.     Das 
Gefühl  des  Neides  ist  ein  Gefühl  der  Unlust,  das  hervorgehen  kann 
aus  zu  starkem  Wohlgefallen  an  Besitz  und  auch  aus  übertriebenem 
Ehrgefühl,  überhaupt  aus  zu  groüser  Eigenliebe.    Kinder  sind  sehr 
zu  Neid  geneigt.     Sie  fühlen  sich  beeinträchtigt,  wenn  man  au&er 
ihnen  auch  andere  Kinder  liebkost,  oder  weim  man  anderen  Kindern 
etwas  schenkt.     Das  Kind  kommt   sofort  herbeigelaufen,  wenn  es 
sieht,  wie  man  etwa  sein  Brüderchen  oder  Schwesterchen  herzt, 
und   verlangt,   dafs   man   ebenso   mit   ihm  verfahre.     Wird  dem 
Brüderchen  oder  Schwesterchen  ein  Spielzeug  gegeben,   so  sacht 
das  Kind  es  demselben  wegzunehmen  und  schlägt  wohl  obendrein 
das   beschenkte  Kind.     Dabei   hat  das  Kind  Sympathie   zu  seinen 
Geschwistern  und  weint,  wenn  sie  weinen,  oder  bemüht  sich,  sie  zu 
trösten,  wenn  sie  traurig  sind,  z.  6.  über  einen  Tadel.    Ein  anderes 
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Mal  freilich  kommt  es  auch  vor,  dafs  das  Kind  sein  geschlagenes 
oder  gescholtenes  Brüderchen  oder  Schwesterchen  auslacht.  Wenn 
mein  kleines  Pathenkind  mit  seinen  älteren  Geschwistern  spielen 
wollte,  während  dieselben  es  für  zu  klein  und  für  untauglich  zur 
Teilnahme  an  ihrem  Spiel  erklärten,  Uef  es  zur  Mutter.  Konnte 
dieselbe  wegen  anderweitiger  Beschäftigung  mit  dem  kleben  Mädchen 
sich  nicht  abgeben,  so  forderte  sie  die  älteren  Kinder  auf,  ihr 
Schwesterchen  mitspielen  zu  lassen  und  verwies  ihnen  ihtid  Un- 
freundlichkeit, worüber  das  kleine  Mädchen  nichts  weniger  als 
betrübt  war;  statt  sich  mit  den  Gescholtenen  mitfühlend  zu  zeigen, 
triumphierte  es  und  freute  sich.  Also  auch  Schadenfreude  ist 
eines  der  hä&lichen  Gefühle,  die  im  Kinde  sich  frühzeitig  ent- 
wickeln. 

Die  Erziehung  hat  die  Aufgabe,  solche  häfsliche  Gefühle  zu 
unterdrücken.     Das  dabei   zu  Gebote   stehende  Mittel  ist  die  Ge- 
wöhnung, in  deren  Dienst  eben  Lohn  und  Strafe,  Lob  und  Tadel, 
auch  Umgang  und  Beispiel  stehen.    Neid  und  Schadenfreude  müssen 
stets   unnachsichtlich  bei  ihrem   Auftreten  bestraft  werden,   Ton 
klein  auf.    Das  Kind  mufs  diese  Gefühle  als  schlecht  yerabscheuen 
lernen,   indem   es   sich   zunächst   wegen   der  durch   sie  bedingten 
Strafe  vor  ihnen  hütet.     Das  Gefühl  der  Furcht  vor  Strafe  über- 
trägt   sich   dann  allmählich    auf  die   mit  Strafe   belegten  Gefühle 
selbst,  und  so  lernt  es  diese  Gefühle  als  häfsliche  und  schlechte, 
als   unsittliche,   als   seiner   unwürdige  Gefühle   verabscheuen.     Je 
mehr  das  Kind  heranwächst,  um  so  mehr  tritt,   wie  erwähnt,  an 
die  Stelle  der  materiellen  die  ideelle  Strafe,  der  Tadel.    Das  ältere 
Kind  ist  für  Tadel  bei  schlechtem  Verhalten  sehr  empfanglich  und 
fühlt  sich  umgekehrt   durch   das  Lob    seiner  Erzieher    bei  gutem 
Verhalten   hoch   beglückt.     Dieses   Glücksgefühl   verschmilzt   mit 
dem   guten  Verhalten  ebenso  in  Eins  wie  das  Gefühl   der  Furcht 
vor   Strafe  mit   dem   schlechten   Verhalten.     Nehmen   wir   einen 
bestinunten  Fall.     Im  Kinde  soll  das  Mitgefühl  gestärkt  werden. 
So    ofb   es   sich   mitfühlend  zeigt,   wird  es   vom  Erzieher  gelobt. 
Dieses  Lob   löst  in  ihm   ein   Gefühl   der  Lust,    der  Freude,   ein 
Glücksgefühl   aus.     Dieses  Glücksgefühl   verbindet   sich  mit   dem 
Mitgefühl  schlieMich  so  eng,  dafs  dem  Kinde  das  Mitgefühl  selbst 
als  eine  Quelle  der  Be&iedigung  erscheint;   es  ist  mitfühlend  ge- 
worden aus  Lust  am  Mitfühlen.    So  thut  das  Kind  das  Gute  endlich 
aus  dem  Gefühl  der  moralischen  Befriedigung  heraus;  es  fühlt  sich 
unbefriedigt,  unlustig,  wenn  es  nicht  gut  handelt.    Das  heifst  mit 
anderen  Worten:  das  Kind  thut  nunmehr  das  Gute  um  des  Guten 
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willen.  Wer  mit  diesen  Worten  den  Sinn  verbindet,  dafs  der 
Mensch  gat  handeln  mtisse  aus  blobem  Pflichtbewufstsein  ohne 
Bücksicht  auf  sein  Gefühl,  nur  im  Hinblick  auf  die  That,  auf  das 
Gute  selbst,  der  weüia  nicht,  was  er  will;  der  hat  keine  Ahnung 
von  dem  Wesen  der  menschlichen  Natur.  Das  Gute  um  des  Guten 
willen  thun,  das  kann  gemäls  der  Beschaffenheit  der  menschlichen 
Natur  nichts  anderes  bedeuten  als  eben  dies,  dafs  der  Mensch  sich 
beglückt  und  befriedigt  fühlt  durch  das  Thun  des  Guten,  hingegen 
sich  unglücklich  und  unbefriedigt  fühlt,  wenn  er  Böses  thut  oder 
doch  das  Gute  zu  thun  unterläfst. 

Was  das  Gefühl  des  Neides  betrifft,  so  ist  im  besonderen  noch 
Folgendes   zu  sagen.     Ist  ein  übermäifiiges  Ehrgefühl  die  Quelle 
des  Neides,   so  muis  jenem  Gefühl   auch  direkt  entgegengewirkt 
werden.    Das  Ehrgefühl  äufsert  sich  im  Streben  nach  Auszeichnung, 
gewöhnlich  im  Wetteifer  mit  einem  oder  mehreren   anderen.    Ad 
und  für  sich  berechtigt  und  für  die  Entwickelnng  des  Individuums 
höchst  bedeutsam  artet  das  Ehrgefühl  doch  leicht  aus  in  Ehrgeiz. 
Der  Ehrgeizige  fühlt  sich  durch  jeden,  dem  Auszeichnungen  gleich 
ihm  zuteil  werden,   benachteiligt  und  beeinträchtigt  und  beneidet 
den  anderen.     Aus  Neid   entsteht  weiterhin  leicht  Bosheit;  der 
Ehrgeizige   sucht   dem    anderen   ein  Bein    zu  stellen,   ihn   herab- 
zusetzen,   um  ihn    der   Auszeichnung   verlustig   gehen    zu   lassen. 
Die  Erziehung   mufs   eine   solche   verhängnisvolle  Entfaltung  des 
Ehrgefühls    verhindern,    indem    der   Erzieher    dem    zum   Ehrgeiz 
neigenden  Kinde  die  Auszeichnung  unter  dem  Hinweis  darauf,  dafs 
es  in  seinem  Streben  zu  mafslos  sei,  versagt,  vor  allem  aber  da- 
durch, dafs  er  dem  Kinde  keine  Gelegenheit  giebt,  sich  bewundern 
zu  lassen.     Sofern  der  Neid  aus  übergrofser  Lust  am  Besitz  ent- 
springt, mufs  dem  Kinde  klargemacht  und  gezeigt  werden,  dais  es 
seinen  Besitz  nur  der  Güte   seiner  Umgebung   verdankt;  dafe  es 
überhaupt  gar  nichts  besitzen  würde,  wenn  andere  auch  so  besitz- 
lustig wären  wie  es  selbst.    Das  geschieht  dadurch  am  besten,  dafs 
man  das  Kind  fühlen  läfst,  wie  es  ist,  wenn  jemand  zu  sehr  am  Besitz 
hängt.     Das  Kind  sieht  beim  Ausgehen  in  einem  Schaufenster  ein 
Spielzeug,  das  es  gern  haben  möchte.    Da  sagt  man  ihm:  Schau. 
wie  du  es  machst,  so  mache  ich  es  auch.     Du  willst  immer  alles 
für  dich  allein   haben,   lassest  mit   deinen  Spielsachen  deine  Ge- 
schwister  nicht   spielen  und   mi&gönnst  ihnen   alles,   was  sie  be- 
kommen.    Ich   will   mein  Geld   auch   für  mich   behalten  und  mir 
dafür  etwas  kaufen,   was  ich  mir  wünsche.     Haben  sich  derartige 
unangemehme  Erfahrungen  mehrfach  wiederholt,  so  wird  das  Kind 


§  8.    Die  erzieherische  Beeinflussung  des  Gefühlslebens.  401 

schliefslich  ganz  von  selbst  dahin  kommen,  dals  es  an  dem,  was 
ihm  gehört,  aach  andere  teilnehmen  läfst  und  anderen  das  ihrige 
gönnt.  In  diesem  Falle  ist  es  das  Beispiel,  das  als  Erziehungs- 
mittel dient  und  zwar  das  abschreckende  Beispiel.  Dasselbe  führt 
die  Disziplinierung  der  kindlichen  Gefühle  herbei,  indem  das  Eind 
durch  das  Verhalten  des  Erziehers  den  Schmerz  kennen  lernt,  den 
es  durch  sein  Verhalten  seinen  Geschwistern  und  Kameraden  zufügt. 
Noch  wichtiger  als  das  abschreckende  Beispiel  ist  jedoch  das  Vor- 
bild, das  der  Erzieher  dem  Zögling  zur  Nachahmung  giebt.  Das 
normale  Eind  ist  zur  Nachahmung  stets  bereit.  Wenn  es  seine 
Umgebung  immer  mitfühlend  sich  verhalten  sieht,  dann  zeigt  es 
sich  ebenso  und  gewöhnt  sich  daran  ganz  Ton  selbst,  so  dals  es 
schliefslich  gar  nicht  anders  als  mitfühlend  sein  kann. 

Die  Lust  am  Thätigsein  kann  die  Erziehung  dazu  benützen, 
das  Kind  zu  nützlicher  Besdiäfkigung  heranzuziehen  und  durch 
dafür  gewährte  kleine  Belohnungen  die  Arbdtsfreudigkeit  in  ihm 
zu  erwecken.  Doch  will  ich  hier  darauf  wie  überhaupt  auf  die 
sittliche  Entwickelung  des  Kindes  nicht  weiter  eingehen,  da  davon 
der  Schlulsparagraph  des  folgenden  Kapitels  ausfuhrlich  handeln 
soll.  —  Anderseits  ist  das  Gefühl  der  Lust  am  Thätigsein 
in  Verbindung  mit  dem  sozialen  Gefühl,  dem  Gefallenfinden 
an  Gesellschaft,  dem  ästhetischen  Gefühl  und  der  Phantasie 
die  Quelle  des  Spiels.  Das  erste  Spielen  des  Kindes  geht  aus 
dem  leiblichen  Bewegungsbedürfnis  hervor,  ist  die  Folge  der  Lust 
an  rein  körperlicher  Bethätigung.  Je  mehr  sich  das  geistige  Leben 
des  Kindes  entfaltet,  tritt  zu  dem  körperlichen  Bewegungsbedturfhis 
das  intellektuelle,  das  Verlangen  nach  Abwechselung  hinzu.  Konnte 
anfangs  das  Kind  stundenlang  mit  seinen  Fingerchen  oder  Füfschen 
oder  irgendeinem  beliebigen  ihm  gereichten  Gegenstande  spielen, 
so  wird  es  später  einesunddesselben  Dinges  bald  überdrüssig  und 
auch  wählerisch,  indem  es  die  einen  Dinge  vor  anderen  bevorzugt. 
Zudem  fangt  es  jetzt  an,  nach  Gesellschaft  zu  begehren;  es  macht 
ihm  oft  kein  Vergnügen  mehr,  allein  zu  spielen,  sondern  will  in 
Gemeinschaft  spielen:  man  soll  mit  ihm  spielen.  Daneben  fralich 
ist  das  Kind  auch  noch  immer  bereit,  sich  allein  zu  beschäftigen. 
Das  Gesellschaftsspiel  und  das  Alleinspiel  gdlien  überhaupt  während 
der  ganzen  Entwickelung  des  kindlichen  Lebens  nebeneinander  her, 
nur  bevorzugen  einzelne  Kinder  mehr  jenes,  andere  mehr  dieses. 
Im  grofsen  und  ganzen  dürften  beide  in  ziemlich  regelmäisigem 
Wechsel  geübt  werden,  wie  ich  das  bei  meinem  kleinen  Pathen- 
kinde  beobachtet  habe.     Lange  Zeit  hindurch  kann  sich  das  kleine 
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Mädchen  ganz  allein  mit  seiner  Puppe  oder  Puppenstube  beschäftigen. 
Aber  plötzlich  wird  ihm  die  Sache  überdrüssig,  und  es  sucht  seine 
Geschwister  auf,  um  mit  ihnen  gemeinsam  sich  zu  vergnügen.  Ein 
auffallendes  Beispiel  der  Bevorzugung  des  Alleinspiels  bot  die 
Verwandte,  die  ich  als  zehnjähriges  Mädchen  in  mein  Haus  auf- 
nahm. Ich  selbst  erinnere  mich  aus  meiner  Kindheit,  dafs  ich  das 
Alleinspiel  ebenfalls  bevorzugte,  anderseits  freilich  auch  „mit  ganzer 
Seele''  bei  dem  Spiel  mit  Kameraden  war. 

Je  älter  die  Kinder  werden,  um  so  mehr  machen  sich  in  ihrem 
Spiel  die  Phantasie  und  das  ästhetische  Element  bemerklich.  Indem 
so  das  Spiel  die  lustvolle  Bethätigung  der  mannigfachsten  leiblichen 
und  geistigen  Kräfte  ermöglicht,   ist  es  für  das  Kind   eine  schier 
unversiegHche  Quelle  des  Vergnügens,  aus  der  zu  schöpfen  es  nicht 
müde  wird.     Besonders  wichtig  ist  hier  für  uns  die  Pflege  des 
ästhetischen  Sinns  durch  das  Spiel.    Wie  stark  das  ästhetische 
Element,  das  Wohlgefallen  am  Schönen  im  Spiel  vertreten  ist,  lä&t 
sich  schon  frühzeitig  beobachten;  es  äulsert  sich  zunächst  in  dem 
Gefallen  an  schmückenden  Gegenständen.   Preyers  Sohn  schmückte 
sich   bereits   mit  zwanzig  Monaten  mit   einem  Spitzenshawl  oder 
mit  einem  gestickten  Tuche.     Dasselbe  lieis  er  von  den  Schultern 
herabhängen,  sah  sich  im  Gehen  nach  der  Schleppe,  die  entstand, 
um  und  faltete  und  glättete  sie  in  sorgsamster  Weise.    Je  mehr 
das  Kind  heranwächst,  eine  um  so  gröfsere  Bolle  spielt  das  Ge- 
fallen an  schmückenden   Gegenständen    in   seinen   Spielen.    Man 
denke  an   das  vornehme  Damen  und  Herren,  das  Braut  Spielen, 
überhaupt  die  bei  Kindern  so  aufserordentlich  beliebten  Maskeraden. 
Mit  Vorliebe    wurde    in   meiner  Kindheit    von    mir    und  meinen 
Kameraden    und    Kameradinnen   in    solcher  Weise    gespielt;  alte 
Ballkleider  meiner  Mutter,  Shawls,  Tücher,  Spitzen,  Hüte,  Fächer 
und  Schmucksachen,   kurz   alles,    was   in  unsere  Hände  fiel  oder 
uns  ausgeliefert  wurde,  benützten  wir,  um  uns  damit  zu  drapieren 
und   herauszustaffieren.     Man  denke  femer  an    das   Spielen  mit 
Puppen,  welche  die  kleinen  Mädchen  aufs  netteste  anzuziehen  nnd 
herauszuputzen  bestrebt  sind,  an  das  Spielen  mit  Blumen,  die  zu 
Kränzen   und   Guirlanden   und  SträuTsen    gebunden   werden,  mit 
denen  sich  die  Kinder   schmücken.     In   allen   diesen  Fällen  sind 
ästhetische  Gefühle  wenngleich   nicht  die   einzige,   so   doch  eine 
sehr  bedeutsame  Gnmdlage  des  Spiels.    Unter  der  Leitung  einsichts- 
voller Erzieher   vermag    das   Spiel  auf  die   ästhetischen  Geföhle 
klärend  und  vertiefend  einzuwirken  und  so  die  Entwickelang  des 
Schönheitssinns   sehr   wesentlich    zu   fordern.     Das   Gefallen  der 
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Kinder  an  Gesang  und  Musik,  das  sich  in  der  Freude  an  dem 
Besitz  musikalischer  Spielzeuge,  wie  Trommeln,  Trompeten,  Flöten, 
Glockenspielen  u.  a.  m.,  in  den  Bitten,  ihnen  etwas  vorzusingen 
und  im  Singen  ihrerseits  deutlich  genug  äuTsert,  kann  dazu  dienen, 
Beigenspiele  mit  begleitendem  Gesänge  oder  mit  begleitender  Musik 
zu  yeranstalteu.  Dabei  wird  gleichzeitig  dem  Bewegungsbedürfnisse 
der  Kinder  Rechnung  getragen  und  Gelegenheit  geboten,  auch 
rücksichtlich  der  auszuführenden  Bewegungen  den  Sinn  für  das 
Schöne  zu  entwickeln.  Anknüpfen  kann  daran  dann  weiterhin  der 
Tanzunterricht  einer-  und  der  Gesang-  und  Musikunterricht  ander- 
seits. Wie  an  Gesang,  Musik  und  Tanz  finden  Kinder  fernerhin 
grolses  Gefallen  an  Formen  und  bunten  Farben,  z.  B.  an  Vögeln 
mit  lebhaft  gefärbtem  Gefieder,  an  schillernden  Schmetterlingen  und, 
wie  schon  erwähnt,  an  Blumen.  Die  Erziehung  kann  dieses  Wohl- 
gefallen mit  Hilfe  des  Spiels  auf  yerschiedene  Weise  zur  Pflege 
des  ästhetischen  Sinnes  benützen.  Ein  Mittel  besteht  darin,  dem 
E^inde  ein  Stück  Garten  anzuweisen  und  es  auf  demselben  Blumen 
ziehen  zu  lassen.  Alsdann  kommt  in  Betracht  die  Herstellung 
von  allen  möglichen  zierlichen  und  anmutig  geformten  Sächelchen 
aus  buntem  Papier,  z.  B.  Buchzeichen  u.  dgl.  m.,  von  Schnitzereien 
und  sonstigen  kleinen  Holzarbeiten  zum  nützlichen  und  zum  Spiel- 
gebranch, endlich  der  Unterricht  im  Zeichnen  und  Modellieren. 
Das  Gefallenfinden  der  Kinder  an  Poesie  und  Geschichten,  das  sich 
änisert  im  andächtigen  Lauschen,  wenn  Geschichten  erzählt  werden, 
im  Nacherzählen  gehörter  und  im  Erfinden  neuer  Geschichten,  im 
bereitwilligen  Lernen  Ton  Versehen  und  kleinen  Gedichten  und  im 
Dichten  auf  eigene  Hand,  kurz  das  Wohlgefallen  der  Kinder  an 
der  redenden  Kunst  bedingt  u.  a.  das  so  beliebte  Theaterspielen, 
das  unter  der  angemessenen  Leitung  der  Erwachsenen  viel  dazu 
beizutragen  yermag,  das  Gefühl  für  das  litterarisch  Schöne  zu 
entfalten,  und  ist  weiterhin  die  Grundlage,  auf  welche  der  litte- 
rarische Unterricht  sich  stützen  kann. 

Viel  Sinn  haben  Ender  auch  für  das  Lächerliche.  Über 
komische  Situationen  möchten  sie  sich  ausschütten  vor  Lachen.  Der 
kleine  Humphrey  in  Florence  Montgomerys  , Unverstanden* 
erstickt  fast  vor  Lachen,  als  er  den  neben  ihm  sitzenden  Onkel 
Karl  während  des  Gottesdienstes  in  der  Dorfkirche  in  wütendem 
stummen  Kampfe  mit  einer  ihn  beharrlich  umschwärmenden  Wespe 
sieht,  oder  als  er  bei  der  Hausandacht  des  Dieners  Wilhelm  be- 
troffenes Gesicht  wahrnimmt,  wie  er  seinen  Platz  unvermutet  von 
einem  anderen  eingenommen  findet,  der  hinter  seinem  Rücken  als 
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etwas  verspäteter  Teilnehmer  hereingeschltipft  ist.  Eine  ziemlich 
bedeutende  Bolle  spielt  das  Komische  in  den  sogen,  niederen 
Künsten,  die  im  Leben  des  Menschen  nicht  unwichtig  sind,  indem 
sie  zur  Aufheiterung  und  Auffrischung  nach  anstrengender  Arbeit 
beitragen.  Das  Gefallen  am  Komischen  hat  daher  die  Erziehung 
nicht  etwa  zu  unterdrücken;  nur  muls  sie  darauf  bedacht  sein, 
dasselbe  vor  Ausartung  zu  bewahren.  Eine  Ausartung  kommt 
bei  Kindern  leicht  vor  infolge  ihres  Hanges  zu  Quälerei  und 
Grausamkeit;  sie  fuhren  gern  absichtlich  komische  Situationen 
herbei,  die  für  den  anderen  eine  Qual  bedeuten.  So  berichtet 
Multatuli  Ton  einem  derartigen  „Schelmenstückchen"  seines 
kleinen  Max  in  den  j, Liebesbriefen' .  Derselbe  hatte  einer  alten 
Arbeiterin  Cayennepfeffer  zu  kosten  gegeben  und  »walzte  sich  vor 
Pläsier  auf  dem  Boden*',  als  die  Alte  wie  närrisch  herumtanzte 
und  herumtrippelte  und  die  komischsten  Grimassen  schnitt.  Das 
Gefallen  an  derlei  Schelmereien  mufs  den  Kindern  ausgetrieben 
werden  durch  körperliche  Bestrafung,  indem  man  ihnen  womöglich 
dasselbe  thut,  was  sie  anderen  gethan  haben,  um  deren  Schmerz 
am  eigenen  Leibe  zu  erfahren:  sie  werden  dann  das  Gebahren 
des  anderen  nicht  mehr  komisch  finden,  oder,  wenn  sie  dazu  schon 
reif  sind,  indem  man  an  ihr  Ehrgefühl  appelliert.  Dieses  Mittels 
bediente  sich  die  Mutter  des  kleinen  Ma;x,  die  zu  ihrem  Söhnchen 
sprach:  „Mein  kleiner  Max,  fühlst  du  keinen  Sdimerz  wegen  der 
Pein,  die  diese  Frau  leidet,  weil  sie  dir  vertraute?"  Daraufhin 
lachte  der  Kleine  nicht  mehr.  „Thranen  stürzten  ihm  m  die 
Augen,  und  er  erbat  Verzeihung  von  der  alten  Frau,  die  sq  närrische 
Gesichter  zog." 

Was  endlich  die  religiösen  Gefühle  betrifft,  so  sind  solcher 
Kinder  überhaupt  noch  nicht  fähig.  Mag  auch  das  Kind  schon 
mancherlei  kleine  Sorgen  und  Kümmemisse  haben,  mag  es  sieh 
auch  bisweilen  hilfs-  und  schutzbedürftig  fahlen,  so  läfst  doch 
sein  beweglicher  Sinn  das  normale  Kind  niemals  zu  so  tiefer  Ver- 
zagtheit kommen,  dals  es  daran  verzweifelt,  Trost  bei  Menschen 
finden  zu  können,  und  sich  gedrungen  fühlt,  an  übersinnliche 
Mächte  sich  zu  wenden.  Die  religiöse  Gefühle  erwachen  natur- 
gemäfs  am  spätesten,  erst  dann,  wenn  auch  die  Vorstellungs*,  im 
besonderen  die  Phantasiethätigkeit  auf  einer  höheren  Entwickelungs- 
stufe  angelangt  ist,  im  Jünglings-  und  Jungfrauenalter.  Nichts 
ist  daher  verkehrter,  als  die  übliche  künstliche  Weckung  religiösen 
Fühlens,  ohne  dafs  das  Kind  irgendwelches  innere  Bedürfnis  nach 
Religion  hat.    Das.  dient  nur  dazu,  die  Religion  zu  veräufserlichen, 
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wie  wir  denn  auch  die  Erfahrung  allerorten  machen,  wo  die 
Heranwachsenden  von  Kindesbeinen  auf  , religiös*  erzogen  werden, 
dafs  die  Religion  eine  blofse  Sache  der  Konvention,  des  Anstandes, 
der  Gewöhnung,  nicht  aber  innerstes  Herzensbedürfnis,  eine  Sache 
tiefen,  echten  und  wahren  Gefühls  ist.  Manche  glauben,  dafs  die 
vielfachen  Fragen  der  Kinder,  wer  die  Blumen  gemacht,  die  Sterne 
an  den  Himmel  gesetzt  habe  u.  dgL  m.,  auf  religiöse  Bedürfnisse 
schliefsen  lassen.  Diese  Fragen,  sofern  sie  nicht,  was  oft  genug 
vorkommt,  ganz  müisige  Fragen  sind,  ein  bloises  Spielen  mit  zu- 
fallig durch  den  Kopf  schiefsenden  Gedanken,  beruhen  auf  Neu- 
und  Wifsbegierde  des  Kindes,  nicht  aber  auf  religiösen  Bedürfnissen, 
wie  doch  wahrlich  leicht  genug  zu  begreifen  ist.  Entscheidend 
ist  jedenfalls  bezüglich  dieser  ganzen  Frage  die  Beobachtung,  die 
jeder  leicht  machen  kann,  und  die  ich  oft  genug  gemacht  habe, 
dafs  kein  Kind  von  selbst  aus  irgendwelchem  Gefühle  heraus  die 
Vorstellung  Gottes  als  eines  übersinnlichen  Wesens,  als  des  Urgrundes 
der  Welt,  als  des  Trägers  des  Lebens  bildet,  in  der  Hingabe  an  den 
neue  Kraft,  neuer  Mut  zu  gewinnen  ist,  wenn  man  verzagt  und 
kleinmütig  und  das  Nichtsein  dem  Sein  vorzuziehen  geneigt  ist. 
Dieses  Gefühl  der  Unzulänglichkeit  menschlichen  Könnens  stellt 
sich  erst  ein  auf  Grund  schmerzlicher  Erfahrungen,  sei  es  dafs  man 
solche  selbst  macht,  sei  es  dafs  man  sie  andere  machen  sieht  und 
mitfühlend  anderer  Schmerz  miterlebt.  Aber  zu  derartigem  Ver- 
senken in  die  Seelen  anderer  gehört  schon  eine  gewisse  geistige 
ßeife,  eiuQ  entwickelte  Phantasie  und  das  Bewufstsein  der  Geistigkeit 
seiner  selbst  und  der  anderen,  Bedingungen,  die  alle  eben  erst 
in  der  letzten  Periode  der  Erziehungszeit,  im  Jünglings*  und 
Jungfrauenalter  erfüllt  sind.  Daher  ist  es  das  Natürliche,  jetzt 
erst  mit  einer  Beeinflufsung  des  religiösen  Fühlens  zu  beginnen, 
indem  die  Vorstelltmg  Gottes  als  des  Allwesens  und  unser  als 
Glieder  seiner  erweckt  wird.  Das  sich  eins  mit  dem  Allwesen 
Fühlen  rufb  das  Gefühl  der  Beruhigung  hervor,  läfet  den  Menschen 
sich  stark  und  mutig  fühlen  und  macht  ihn  bereit,  den  Kampf 
des  Lebens  aufzunehmen,  von  dem  er  bisher  eigentlich  nur  gehört 
hat,  und  in  den  er  selbst  jetzt  eintreten  soll,  um  seinerseits  den- 
selben einem  schUefslichen  siegreichen  Ende  entgegenfahren  zu 
helfen. 

Wie  die  Einwirkung  auf  das  religiöse  Fühlen  durch  den 
Unterricht  zu  geschehen  habe,  ist  in  meiner  Pädagogik  auseinander- 
gesetzt worden.  Hier  will  ich  nur  auf  zwei  Punkte  noch  besonders 
hinweisen.    1.  Es  mufs  den  jungen  Menschen  gezeigt  werden,  dafs 
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und  wie  alle  Götter  nur  Menschenwerk  sind  und  daher  wie  alles 
Yon  Menschen  Hervorgebrachte  nicht  ewig  bestehen  konnten, 
sondern  zerfallen  mufsten,  „Gottesgeschlecht  auf  Gottesgeschlecht', 
weil  ja  die  Menschheit  beständig  sich  weiter  entwickelt  und  über 
ihre  Ideale  empor-  und  hinauswächst.  Dafs  ein  Gott,  der  nicht 
in  der  Entwickelung  bleibt;  der  sein  „Licht**  nicht  von  der  Mensch- 
heit erhält,  sondern  „durch  sich  selbst  leuchten^  soll;  der  im 
„historischen  Kalk  der  Dogmen^  erstarrt,  nicht  mehr  ein  Gott, 
sondern  ein  Abgott  ist.  „Deshalb  hatte  das  Judentum  Recht  Baal 
und  Astarte  gegenüber,  das  Christentum  Recht  gegen  Jupiter  und 
Odin**;  die  neue,  heraufdämmernde  Religion  hat  Recht  gegen  den 
Christengott:  „denn  ein  Abgott  ist  nichts  auf  der  Welt".  Das 
müssen  die  jungen  Menschen  begreifen  lernen,  und  femer  auch, 
dafs  der  Glaube  an  einen  persönlichen  Gott,  der  alles  zum  Besten 
lenkt,  in  einem  künftigen  Leben  belohnt  und  bestraft,  nichts  anderes 
ist  als  eine  „Flucht  aus  der  rauhen  Wirklichkeit,  ein  ohnmächtiger 
Versuch,  der  trostlosen  Willkürlichkeit  des  Daseins  den  Stachel 
zu  nehmen",  wie  J.  P.  Jacobsen  einmal  treffend  sich  ausdrückt. 
Zudem  ist  dabei  darauf  hinzuweisen,  dafs  diese  Lehre  das  Mitleid 
der  Menschen  mit  dem  unglücklichen  erschlaffen  läüst  und  sie 
weniger  bereitwillig  macht,  alle  Fähigkeiten  einzusetzen,  um  zu 
helfen,  indem  sie  sich  ja  mit  dem  Gedanken  beruhigen  können, 
dafs  alles  auf  Erden  erduldete  Leid  dem  Dulder  den  Weg  zu 
ewiger  Herrlichkeit  und  Freude  bahne  (Gleichnis  vom  armen 
Lazarus). 

2.  Um  das  sich  eins  Wissen  und  Fühlen  mit  dem  Allwesen 
wirklich  zu  ermöglichen  und  das  ünlustgefühl,  das  aus  dem  Zwie- 
spalt des  Wissens  hervorgeht,  das  Unlusigeflihl  nämlich  des  Zweifels 
am  Aufkommen  zu  verhindern,  darf  das  Allwesen  nicht  in  der 
üblichen  Weise  als  der  vollkommene  Schöpfer  einer  vollkommenen 
Welt  hingestellt  werden,  sondern,  im  religiösen  Bilde  gesprochen, 
als  ein  Vollkommenheit  erstrebendes  Wesen,  gleichsam  als  ein 
ringender  und  kämpfender  Held,  ausgestattet  wohl  mit  gro&er 
KraftfuUe,  aber  fehlend  gleich  den  Menschen.  Nur  einem  solchen 
Gotte  kann  man  sich  wahrhaft  nahestehend  fahlen;  nur  mit  einem 
solchen  Gotte  kann  man  die  UnvoUkommenheiten  der  Welt  in 
Übereinstimmung  bringen.  Wenn  wir  angeleitet  werden,  Gott  als 
den  Allmächtigen  und  Allgütigen  zu  preisen;  wenn  wir  singen 
müssen:  »Wie  grofs  ist  des  Allmächtigen  Güte,  ist  der  ein  Mensch, 
den  sie  nicht  rührt!*  so  widerspricht  das  unserer  Kenntnis  von 
der  Welt,   unserem  Geschieh ts-  und  Naturerkennen   und  läfst  das 
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ünlustgefahl  der  Unsicherheit,  des  Zweifels  entstehen,  aus  dem 
heraus  wir  fragen,  warum  denn  so  viel  ünvoUkommenheit,  Elend 
und  Jammer  vorhanden  sei  in  der  ganzen  organischen  Welt,  unter 
den  Menschen  wie  unter  den  Tieren.  Angesichts  dessen,  wie  die 
einen  Wesen  auf  Kosten  der  anderen  leben,  will  es  uns  bedünken, 
dafs  Gott  nicht  allmächtig  sein  könne;  dafs  seine  Macht  seiner 
Güte  oder  seine  Güte  seiner  Macht  nicht  gleichkomme,  er  also 
eine  Art  dämonischen  Wesens  sein  müsse.  Unsere  «religiösen'' 
Pädagogen  hergebrachter  Art  sind  sehr  naiv  und  ermangeln  gänz- 
lich jeder  tieferen  Kenntnis  der  Kindesnatur,  wenn  sie  meinen, 
da&  dergleichen  nicht  bereits  der  Knabe  oder  das  Mädchen  fühle. 
Was  bei  der  üblichen  Beeinflussung  des  religiösen  Fühlens  im 
Kinde  vorgeht,  das  illustriert  treffend  folgende  kleine,  von  Multatuli 
mitgeteilte  Episode.  „Sieh  doch,  mein  Sohn'',  sagt  der  Vater  zu 
seinem  Knaben  auf  einem  Spaziergang  durch  die  Frühlingsfluren, 
«wie  weise  die  Vorsehung  alles  eingerichtet  hat.  Der  Vogel  legt 
seine  Eier  ins  Nest.  Die  Jungen  werden  auskriechen  gegen  die 
Zeit,  da  es  Würmer  und  Fliegen  giebt,  sie  zu  nähren.  Dann 
singen  sie  ein  Loblied  zu  Ehren  des  Schöpfers,  der  seine  Geschöpfe 
überschattet  mit  Wohlthaten  ..."  Darauf  der  Knabe:  «Singen 
die  Würmer  mit,  Papa?" 

Noch  wäre  von  mancherlei  Einwirkungen  auf  das  Gefühlsleben 
zu  sprechen,  z.B.  von  der  Anleitung  zur  Beherrschung  der  Ge- 
mütsbewegungen, auch  solcher,  die  durch  Organgefühle  bedingt 
sind,  von  der  Bekämpfung  kindlicher  Launen  u.  a.  m.  Es  scheint 
jedoch  geratener,  diese  Dinge  im  Zusammenhange  mit  dem  Willens- 
problem, also  in  dem  die  Lehre  von  der  Charakter-  und  Gemüts- 
bildung behandelnden  Abschnitte  zu  erörtern. 


Zweites  KapiteL 
Das  Willensleben. 

gl. 

Allgemeines  zur  Lehre  vom  Wollen.     Verwandtschaft 
der  äufseren  W^illenshandlungen  mit  den  psychomotorischen 

Vorgängen. 

Wie  wir  wissen,  besteht  das  charakteristische  Merkmal  des 
WoUens  zum  Unterschiede  vom  Vorstellen  und  Fühlen  darin,  dafs 
wir  uns,  indem  wir  wollen,   als  Ursache  einer  Thätigkeit  bewufst 
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werden.    In  welchem  Sinne  ein  solches  Ursache-Thätigkeitsbewnist- 
sein  in  uns  vorhanden  ist,  werde  ich  darzulegen  haben,  wenn  ich 
die  Analyse  des  Willensbewufstseins  gebe.  —  Unser  Wollen  bezieht 
sich  nun,  wenigstens  zumeist,  unmittelbar  auf  Wirkungen,  die  sich 
als  Bewegungen  unseres  Organismus  manifestieren.    Freilich  einzig 
und  allein  darauf  beschränkt  ist  unser  Wille  nicht;   wir   können 
ja   auch  in   der  Sphäre   des  Geistigen   wollen:    wir   können  nach- 
denken,  wir  können  uns  erinnern,    wir  können  aufinerksam  sein, 
wir  können  vergessen  wollen  u.  a.  m.   —  Fragen  wir,    worin  das 
Wollen   als  solches  in   allen  Fällen,    da   wir  wollen,    sofern   das 
Wollen    sich   also   spwohl   auf  äufsere  Wirkungen    als    auch   auf 
innere  Vorgänge  bezieht,  besteht,  so  ist  Folgendes  zu  sagen.    Ein 
prädikativer  Vorstellungsverlauf  begleitet  von  Gefühlen  ist  in  uns 
vorhanden   als   Veranlassung   des  Auftretens   des   Willens.    Auch 
können   zu    den   vorhandenen  Vorstellungen    und   Gefühlen   noch 
andere  Vorstellungen   und   Gefahle   hinzukommen;    dann    entsteht 
eine  Art  von  Kampf  der  Vorstellungen,  ein  Auf-  und  Niederwogen 
der  Gefühle,   charakterisiert  durch  eine  Verzögerung  des  Eintritts 
des  Willensbewulfltseins   und   begleitet   von   einem  eigentümlichen 
neuen  Gefühle,  nämlich  dem  Gefühl  des  sich  entachlielsen  Müssens, 
das  gewöhnlich  ein  Gefühl  der  Anstrengung,  hervorgerufen  durch 
die   auf   den  Streit  in  uns   gerichtete   gespannte  Aufmerksamkeit, 
mit  sich  f&hrt,  bis  endlich  das  Willensbewuüstsein  als  solches  ein- 
tritt.    Dasselbe  ist  das  Bewufstsein  des  Impulses,   in  dem 
wir   unser   als   Ursache    der   nunmehr   eintretenden   Ver- 
änderung innewerden.     Diese  Veränderung   ist  gegeben  durch 
das  Aufhören  des  Kampfes  der  Vorstellungen,  des  Auf-  und  Nieder- 
wogens  der  Gefühle,  dadurch  dafs  das  Abwägen  vorüber,  der  Ent- 
schlufs  wirklich  gefafst  ist  und  ein  bestimmter  Effekt  sich  einstellt. 
Betrachten  wir  den  Willen  in  seiner  Beziehung  zu  Bewegungen 
unseres   Organismus,    unser  Wollen   als   die   Ursache  solcher  Be- 
wegungen, so  machen  wir  die  Wahrnehmung,  dafs  die  von  unserem 
Willen  herbeigeführten  motorischen  Wirkungen  die  grö&te  Ähnlich- 
keit mit  motorischen  Effekten  haben,  bei  denen  unser  Wille  gar 
nicht  in  Frage  kommt.     In  Wahrheit   giebt  es   ja  überhaupt  gar 
keinen  Bewufstseinszustand,  kein  psychisches  Geschehen,  das  nicht 
die  Tendenz  hat,  sich  in  einen  motorischen  Effekt  zu  ,, entladen^, 
in    offenkundige  Bewegungen,   also   in  Handlungen   oder  in  ver- 
borgene Bewegungen,  d.  h.  in  Veränderungen  der  Herzthätigkeit, 
der  Athmung,    der  Blutverteilung,    der  Drüsensekretion  u.  dgl.  m. 
überzugehen.     Sehen    wir  von   den   verborgenen  Bewegungen  ab, 
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und  fassen  wir  nur  die  offenkundigen  Bewegungen  ins  Auge,  so 
besteht  zwischen  diesen  offenkundigen  Bewegungen,  welche  infolge 
irgendeines  psychischen  Geschehens  sich  einstellen,  ohne  dafs  dabei 
ein  Willensbewufstsein  auftritt,  und  zwischen  den  durch  unser 
Wollen  veranlaisten  Handlungen  kein  äufserer  Unterschied. 
Ja,  dasselbe  gilt,  wenn  wir  die  motorischen  Effekte  unseres 
Wollens  mit  denjenigen  Bewegungen  vergleichen,  die  man  Reflex- 
bewegungen im  engeren  Sinne  nennt,  und  die  durch  Reize 
hervorgerufen  werden,  welche  uns  gar  nicht  zum  Bewuistsein 
kommen.  Solche  Reflexbewegungen  im  engeren  Sinne  sind  z.  B. 
im  Schlafe  vorhanden,  wenn  wir  uns  infolge  unbequemer  Lage 
umwenden  u.  dgl.  m.  Hier  löst  der  Reiz  eine  Bewegung  aus,  ohne 
dafs  er  uns  zum  Bewufstsein  kommt.  Ebenso  handelt  es  sich  um 
Reflexbewegungen  im  engeren  Sinne,  wenn  enthimte  Tiere  Be- 
wegungen ausflihren  auf  Orund  von  ihnen  applizierten  Reizen,  die 
doch  naturgemäfs  keine  Bewufstseinskunde  erfahren  können.  Kurz: 
unsere  Willenshandlungen  ähneln  in  jeder  Beziehung  den  Be- 
w^ungen,  welche  sich  auch  ohne  begleitendes  Thätigkeits-  und 
Ursachebewulstsein  vollziehen.  Da  unter  diesen  die  Bewegungen, 
welche  auf  einen  zum  Bewufstsein  gekommenen  Reiz  hin  erfolgen, 
von  besonderem  Interesse  sind,  wollen  wir  dieselben  noch  etwas 
näher  betrachten:  man  nennt  sie  gewöhnlich  Reflexbewegungen 
im  weiteren  Sinne. 

Die  Reflexbewegungen  im  weiteren  Sinne  sind  auch  zu  be- 
zeichnen als  psychomotorische  Bewegungen  oder  Vorgänge 
im  engeren  Sinne.  Dieselben  treten  aus  mancherlei  Ursachen 
auf,  werden  veranlafst  durch  die  verschiedensten  Reize.  1.  Wir 
haben  gesehen,  dafs  im  Falle  des  G*egebenseins  von  Affekten  sich 
ganz  charakteristische  Ausdrucksbewegungen  einstellen:  man 
ballt  im  Zorn  die  Fäuste;  man  rauft  sich  aus  Wut  die  Haare; 
man  tanzt  vor  Freude  im  Zimmer  herum  u.  dgl.  m.  Alle  diese 
und  andere  Ausdrucksbewegungen  wie  Lachen  und  Weinen,  Blinzeln, 
Stirnrunzeln,  Niesen  u.  s.  £  sind  Reflexbewegungen  im  weiteren« 
Sinne.  Dasselbe  gilt  2.  von  den  Sprachbewegungen,  welche 
ihrem  Wesen  nach  zu  den  Ausdrucksbewegungen  zu  rechnen  und 
nur  wegen  ihrer  grofsen  Bedeutung  als  Verständigungsmittel  noch 
besonders  aufzuzählen  sind,  und  ebenfalls  3.  von  den  Nach- 
ahmungsbewegungen. Eine  sehr  bekannte  Erscheinung  ist 
es  ja,  dafs  der  Anblick  eines  Gähnenden,  sei  es  in  Natur  oder  auf 
einem  Bilde,  den  Beschauer  auch  zum  Gähnen  reizt.  Wenn  wir 
neben  jemandem   hergehen,   so   richten  wir  unsere  Schritte  ganz 
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unwillkürlich  nach  den  seinigen,  was  so  weit  gehen  kann,  dals 
man,  wenn  der  Begleiter  hinkt,  auch  einen  hinkenden  Gang  an- 
nimmt. Wie  ansteckend,  die  Nachahmung  herausfordend  Lachen 
wirkt,  weiTs  jedermann.  Unsere  in  der  G-esellschaft  zur  Schau 
getragenen  Manieren  beruhen  ebenfalls  auf  Nachahmung,  zum 
gro&en  Teil  allerdings  auf  absichtlicher,  teilweise  jedoch  auch  auf 
unabsichtlicher,  unwillkürlicher.  Durch  unwillkürliche  Nachahmung 
nehmen  Kinder  gewisse  charakteristische  Ausdrucksbewegungen 
der  Erwachsenen  in  ihrer  Umgebung,  Untergebene  solche  ihrer 
Vorgesetzten  an.  In  ganz  besonders  herrorragendem  Mafse  reizen 
Bewegungen,  ausgeführt  in  Zuständen  der  Begeisterung  und  der 
Ekstase,  handle  es  sich  dabei  nun  um  echte  oder  nur  „gemachte" 
Gefühle,  die  Menschen  zur  Nachahmung,  wofür  die  Erfahrung 
Beispiele  in  Fülle  bietet.  Ein  paar  dauerhafte  Glaqueure  ver- 
wandeln ein  ganzes  grolses  Theater-  oder  Eonzertpublikum  in 
eine  händeklatschende  und  bravorufende  Menge.  Bei  festlichen 
Ein-  oder  Umzügen  macht  ein  Hurrahschreier  und  Mützen- 
schwenker viele.  Besonders  ansteckend  sind  die  in  religiöser 
Ekstase  ausgeführten  Bewegungen;  einige  sich  in  religiöser  Ver- 
zückung drehende  und  die  Glieder  verrenkende  Derwische  können 
einen  wahren  Hexensabbath  tanzender  Menschen  veranlassen.  Über- 
haupt rufen  Tanz-,  Dreh-,  Spring-  und  Hüpfbew^ungen  außer- 
ordentlich leicht  unwillkürliche  Nachahmung  hervor. 

Als  Beflexbew^ungen  im  weiteren  Sinne  kommen  alsdann 
noch  in  Betracht  4.  die  Abwehrbewegungen.  Wenn  plötzlich 
jemand  mit  einem  Stock  oder  Messer  auf  uns  losgeht,  so  heben 
wir  ganz  unwillkürlich  die  Hände  zur  Abwehr  auf  oder  treten 
ein  paar  Schritte  zurück  oder  biegen  unseren  Körper  nach  seit- 
wärts. Im  Gedränge  halten  wir  die  uns  stofsenden  Nachbarn  mit 
den  Ellenbogen  davon  ab,  dafs  sie  uns  gar  zu  nahe  auf  den  Leib 
rücken.  Sind  wir  in  den  Anblick  eines  Schauspiels,  in  das  An- 
hören eines  Musikstückes  oder  eines  Vortrages  vertieft,  und  werden 
wir  dabei  durch  eine  Anrede  gestört,  so  schütteln  wir  abwehrend 
den  Kopf  oder  winken  mit  der  Hand  ab.  Gehen  wir  unter  Bäumen 
hin,  so  ducken  wir  uns  ganz  unwillkürlich  zusammen,  wenn  ein  Ast 
oder  eine  Frucht  herabfallt  u.  dgl.  m.  In  allen  diesen  Fällen,  bei 
allen  Reflexbewegungen  im  weiteren  Sinne,  von  denen  die  Bede 
war,  löst  also  ein  Reiz  einen  Bewulstseinsinhalt  aus  und  aulserdem 
vollzieht  sich  auf  Grund  des  Reizes  eine  Bewegung.  Diese  Be- 
wegung erfolgt  aber  durchaus  ohne  begleitendes  Ursache-Thätigkeits- 
bewufstsein  rein  automatisch  wie  eine  Reflexbewegung  im  engeren 
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Sinne,  bei  welcher  der  Reiz,  der  sie  hervorruft,  keinen  Bewnfst- 
seinsinhalt  auslöst.  Entwickelungsgeschichtlich  betrachtet  ist  jedoch 
die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dafs  die  Reflex- 
bewegungen aus  ursprünglich  psychischen  Akten  hervorgegangen 
und  erst  im  Laufe  der  Entwickelung  durch  Vererbung  reflektorisch 
geworden,  dals  also  z.  B.  die  unwillkürlichen  Abwehrbewegungen 
dereinst  willkürliche  Bewegungen  gewesen  sind.  Ich  will  die 
Wahrsclieinlichkeit  oder  ünwahrscheinlichkeit  dieser  Annahme 
nicht  erörtern,  aber  noch  bemerken,  daJb  das  Moment  der  Zweck- 
mäfsigkeit  keinesfalls  ausschlaggebend  ist  für  die  Annahme;  denn 
zweckmäfsige  Bewegungen  können  sich  auch  durch  unbewuJBte 
Anpassung  entwickeln. 

Die  Reflexbewegungen  im   weiteren  Sinne  können  aber  auch 
(unter  umständen  unterdrückt  und  anderseits)  ausgeführt  werden 
auf  Grund  eines  Willensimpulses.    Sie  werden  alsdann  aus  psycho- 
motorischen   Bewegungen    im    engeren   Sinne    zu    psychomoto- 
rischen Bewegungen  im  weiteren  Sinne.    Als  solche  treten 
sie  uns  z.  B.  beim  Schauspieler  entgegen.  Die  Ausdrucksbewegungen 
etwa  des  Schauspielers  erfolgen  ja  nicht  reflektorisch  auf  irgend- 
welchen Reiz  hin,   sondern  sie   stellen  sich   als  beabsichtigte  Be- 
wegungen  auf  einen  Willensimpuls  hin  ein.    Wie  aus  diesem  so 
erhellt    aber   auch   noch   aus   einem    anderen  Umstände  die   enge 
Verwandtschaft  der  psychomotorischen  Bewegungen  mit  den  Willens- 
handlungen.    Es  ist  ja  eine   bekannte  Thatsache,    dafs  wir  nicht 
nur  Bewegungen,  die  für  gewöhnlich  reflektorisch  ausgelöst  werden, 
durch  unseren  Willen  ausführen  können,  sondern  dafs  umgekehrt 
auch  Bewegungen,  die  anfanglich  absichtlich  und  willkürlich  aus- 
geführt werden,  dlmählich  zu  reflektorischen  Bewegungen  werden. 
Wenn  das  Kind  gehen  lernt,  mufs  es  die  Gehbewegungen  absicht- 
lich und  willkürlich  ausführen.    Wenn  wir  schreiben  oder  Klavier 
spielen  lernen,   müssen  wir  unsere  Finger  und  Hände  absichtlich 
und   willkürlich   in    gewisse    Lagen   bringen.     Allmählich   jedoch 
kommen  wir  dahin,    dafs  wir  auf  alles  das  nicht  mehr  zu  achten 
brauchen:   beim  Gehen  setzen  wir  ganz  mechanisch  einen  Fufs  vor 
den  anderen;  ebenso  erfolgen  unsere  Schreibbewegungen  schlielslich 
automatisch,   und  beim  Klavierspielen   nehmen  die  Hände  endlich 
ganz   von   selbst   die    erforderliche  Lage  an.     Die  Mittel,    welche 
diese  Resultate  zu  erzielen  imstande  sind,  sind  Übung  und  Ge- 
wohnheit.    Die  meisten  unserer  gewohnheitsheitsmäfsigen  Hand- 
lungen überhaupt  lassen  sich  von  den  psychomotorischen  gar  nicht 
mehr  unterscheiden,  fallen  geradezu  unter  dieselben.    Die  üblichen 


412  n.  Teil.    II.  Kapitel:   Das  Willensleben. 

Höflichkeitsformen  eignen  wir  uns  unter  der  Leitung  unserer  Erzieher 
bewu&t,  absichtlich  und  willkürlich  an;  die  Gewohnheit  des  täg- 
lichen Lebens  bringt  es  dahin,  dais  wir  sie,  z.  B.  das  Hutabnehmen 
auf  der  Strafse  vor  einem  Bekannten  oder  beim  Eintritt  in  ein 
Zimmer,  unwillkürlich  anwenden,  wenn  nicht  ganz-  so  doch  jeden- 
falls halb-automatisch.  Dasselbe  gilt  vom  An-  und  Auskleiden, 
vom  Gebrauch  von  Qabel  und  Messer  beim  Essen  u.  a.  m.  Sind 
wir  als  Kinder  dazu  angehalten  worden,  offene  Thüren  nicht  zu 
dulden,  so  erheben  wir  uns  stets  sofort,  wenn  wir  eine  offene 
Thür  erblicken,  um  sie  zu  schlieisen.  Desgleichen  bücken  wir 
uns  aus  alter  Gewohnheit,  sofern  der  Person,  mit  der  wir  uns 
unterhalten,  etwas  herunterfallt,  um  es  aufzuheben.  Bei  diesen 
und  anderen  gewohnheitsmäTsigen  Handlungen  fehlt  das  die  eigent- 
liche Willenshandlung  auszeichnende  charakteristische  ürsache- 
Thätigkeitsbewulstsein,  das  Bewu&tsein  des  Impulsgebens  toII- 
ständig,  obwohl  es  ursprünglich  dabei  vorhanden  war.  Man  kann 
auch  so  sagen:  diese  Handlungen  werden  vollzogen,  ohne  dals  ein 
Entschluis  vorhergeht,  und  ganz  ohne  ein  begleitendes  Gefühl  der 
Anstrengung,  weil  sie  keine  Aufmerksamkeit  erfordern;  vielmehr 
sind  wir  während  des  Vollzuges  dieser  Handlungen  gewöhnlich 
mit  ganz  anderen  Dingen  beschäftigt,  und  für  die  Handlungen 
selbst  scheint  nur  „der  äu&erste  Rand  des  Bewulstseins*'  in  Betracht 
zu  kommen. 

Aber  gewohnheitsmäfsige  Handlungen  können  auch  von  neuem 
der  Gegenstand  der  Überlegung  und  alsdann  auf  Grund  unseres 
Wollens,  eines  Entschlusses  ausgeführt  oder  unterlassen  werden. 
Nehmen  wir  den  Fall,  dafs  jemand  gewöhnt  ist,  offenstehende 
Thüren  zu  schliefsen.  Nun  ist  er  in  die  Unterhaltung  mit  einem 
anderen  verwickelt,  während  eine  hereinkommende  oder  hinaus- 
gehende Person  die  Thür  des  Zimmers  offenstehen  laust.  Da  kommt 
seine  Gewohnheit  des  Thürschliefsens  in  Konflikt  mit  einer  anderen 
Gewohnheit,  nämlich  der  gewohnheitsmäHsigen  Höflichkeit,  in  einer 
Unterhaltung  nicht  plötzlich  aufzustehen  und  etwas  zu  verrichten, 
was  mit  der  Unterhaltung  in  gar  keinem  Zusammenhang  steht. 
Er  mufs  also  einen  Entschluis  fassen,  ob  er  die  Thür  schliefsen 
und  unhöflich  sein  oder  höflich  sein  und  die  Thür  offen  stehen 
lassen  soll.  Im  eigenen  Hause  wird  der  Entschluis  ihm  noch 
verhältnismäfsig  leicht  fallen,  besonders  wenn  die  betr.  Person, 
mit  der  er  sich  unterhält,  eine  bekannte  Person  ist.  Peinlicher 
und  schwieriger  ist  seine  Lage,  wenn  er  sich  in  einem  fremden 
Hause  besuchsweise  aufhält.     Aber  was  er  auch  thut  oder  nicht 
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thut,  er  thut  oder  unterlä&t  mit  Willen.  Ich  habe  die  Gewohnheit, 
beim  Arbeiten  im  Zimmer  auf-  und  abzugehen,  d.  h.  ich  formuliere 
einen  Gedanken  beim  Gehen,  setze  mich  dann  hin  und  schreibe 
ihn  nieder,  gehe  darauf  wieder  umher,  bis  ich  den  nächsten  Ge- 
danken in  die  mir  angemessen  scheinende  Form  des  sprachlichen 
Ausdrucks  gebracht  habe,  schreibe  ihn  nieder  u.  s.  f.  Für  gewohn- 
lich thue  ich  das  alles  ganz  mechanisch.  Während  des  Nachdenkens 
springe  ich  vom  Stuhle  auf,  gehe  umher,  setze  mich  nieder,  stehe 
wieder  auf  u.  s.  w.:  von  einem  Willensimpuls  ist  dabei  keine  Bede. 
Nun  kann  es  jedoch  passieren,  daJGs  ich  daran  denke,  dals  unter 
mir  Leute  wohnen,  denen  mein  beständiges  Hin-  und  Hergehen 
im  Zimmer  vielleicht  unangenehm  und  störend  ist.  Da  überlege 
ich,  ob  ich  es  nicht  versuchen  soll,  ohne  das  leidige  umhergehen 
zu  arbeiten.  Ich  komme  dabei  meistens  zu  dem  Ergebnis,  dafs 
•es  nicht  gut  ohne  das  abgeht;  dafs  die  Arbeit  sich  rascher 
und  leichter  vollzieht,  wenn  ich  bei  meiner  Gewohnheit  bleibe. 
Und  icli  nehme  daher  jetzt  mein  Herumgehen  mit  Absicht 
wieder  auf  und  tröste  mich  mit  dem  Gedanken,  dafs  meine  Haus- 
mitbewohner ja  auch  manche  Geräusche  verursachen,  die  mich 
stören. 

Die  Willenshandlungen,  von  denen  bisher  die  Rede  war,  sind 
■äufsere  Willenshandlungen,  und  nur  von  ihnen  gilt,  dafs  sie 
«Is  Parallelvorgänge  zu  den  ideo-  oder  psychomotorischen  Hand- 
lungen anzusehen  sind.  Ich  habe  jedoch  bereits  darauf  hingewiesen, 
dafs  der  Wille  sich  nicht  nur  in  derartigen  äufseren  Handlungen 
manifestiert,  sondern  dafs  er  auch  in  der  geistigen  Sphäre  wirksam 
ist,  und  zwar  ist  diese  Wirksamkeit  des  Willens  von  nicht  minder 
:grofser  Bedeutung  als  die  in  Muskelbewegungen  zum  Ausdrucke 
kommende:  man  denke  nur  an  das  grolse  und  wichtige  Gebiet  des 
Sittlichen,  wo  die  innere  Willenshandlung  eine  so  hervor- 
ragende Rolle  spielt,  das  nicht  lügen  Wollen,  das  redlich  sein 
Wollen,  das  vergeben  Wollen  u.  a.  m.  Von  einer  Verwandtschaft 
dieser  inneren  Willenshandlungen  mit  den  psychomotorischen  Vor- 
gängen kann  natürlich  nicht  gesprochen  werden.  Das  Wollen  in 
der  geistigen  Sphäre  unterscheidet  sich  ja  von  dem  sich  äufserlich 
manifestierenden  nicht  unwesentlich  in  dem  beabsichtigten  üfifekt. 
Freilich  kann  und  muis  sogar  sehr  häufig  das  sittliche  Wollen 
sich  ebenfalls  in  äuisere  Handlungen  umsetzen;  aber  dieselben  sind 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Bewegxmgen  doch  nicht  gewollt.  Wenn 
ich  einem  Armen,  der  mich  um  eine  Gabe  anspricht,  eine  sofortige 
Hilfe  zuteil  werden  lassen  will,  so  mufs  ich  allerdings  meine  Börse 
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herausziehen,  ihr  ein  Geldstück  entnehmen  und  dem  anderen  in 
die  Hand  drücken.  Meine  Überlegungen  jedoch  drehen  sich  nicht 
darum,  sondern  gerührt  von  der  jammervollen  Lage  des  Bittstellers 
überlege  ich,  wieviel  ich  im  Augenblick  entbehren  kann,  und  fasse 
demgemafs  meinen  Entschlufs.  Bei  äuDseren  Willkürhandlungen 
hingegen  ist  die  Bewegung  der  Gegenstand  der  Erwägung  und 
des  Entschlusses,  z.B.  oh  ich  mich  setzen  oder  hinlegen,  ob  ich 
gehen  soll  u.  dgl.  m.  Bedenkt  man  aber  anderseits,  daüs  das 
sittliche  Wollen,  wie  in  dem  gewählten  Beispiele  und  ebenso  in 
zahlreichen  anderen  Fällen,  ohne  die  äuDsere  Handlung  unvollständig 
bleiben  würde,  so  ist  doch  die  Parallele  der  sittlichen  mit  den 
psychomotorischen  Handlungen  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen. 
Ja,  berücksichtigt  man  den  Umstand,  dafs  die  äulsere  Handlang 
beim  sittlichen  Wollen  oft  ganz  reflektorisch  und  automatisch 
erfolgt,  wie  das  Almosengeben  als  äufsere  Handlung,  so  fallt  die 
sittliche  Handlung  als  äulsere  geradezu  unter  die  psychomotorischen 
Vorgänge. 

Mit  dem  allen  soll  natürlich  nicht  gesagt  werden,  dals  der 
Willensvorgang  selbst  in  den  beiden  Fällen,  da  der  Wille  nach 
aufsen  und  nach  innen  gerichtet  ist,  ein  wesens verschiedener  sei. 
Die  Verschiedenheit  liegt  eben  nur  in  der  Richtung  des  Willens. 
Eine  andere  Verschiedenheit  ist  allerdings  auch  noch  vorhanden, 
die  aber  ebenfalls  nicht  als  Wesensverschiedenheit  gelten  kann; 
sie  ist  gegeben  durch  die  groisere  und  geringere  Kompliziert- 
heit des  Willensvorganges,  indem  bei  äuTseren  Willenshandlungen 
die  Sache  zumeist  einfacher  als  bei  den  inneren  liegt. 


8». 

Die  physiologischen  Bedingungen  der  psychomotorischen 
Vorgänge.  Intellektualistische  Erklärungsversuche  der  äufseren 
und  inneren  W^illenshandlungen. 

Die  psychomotorischen  Vorgänge  sind,  wie  wir  wissen,  Reflex- 
bewegungen, jedoch  solche,  bei  denen  der  die  Bewegung  ver- 
anlassende Reiz  durch  das  Bewufstsein  hindurchgegangen  iöt,  einen 
Bewufstseinsinhalt  ausgelost  hat,  ohne  dafs  aber  zwischen  dem 
betr.  Bewufstseinsinhalte  und  der  Bewegung  ein  psy- 
chischer Zusammenhang  bestände.  Die  Bewegung  erfolgt  ganz 
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automatisch,  reflektorisch*);  ein  psychischer  Parallelvorgang  ist  nicht 
vorhanden.  Wir  bemerken  erst  nachträglich,  dafs  eine  Be- 
wegung stattgefunden  hat;  die  unbewufst  ausgeführte  Bewegung 
kommt  uns  (und  zwar  nicht  einmal  unter  allen  Umständen)  durch 
ein  Bewegungsgeftihl  zum  Bewufstsein.  Wie  aber  kommt  sie 
zustande?  etwa  das  Zusammenfahren  bei  unvermutetem  Erdröhnen 
eines  Geschützes  oder  das  Zurückziehen  des  Fufses,  wenn  man  der 
Fulssohle  einen  Stich  versetzt,  sie  kitzelt  u.  s.  f.,  um  von  einfachsten 
Fällen  auszugehen. 

Ganz  allgemeinhin  ist  zu  sagen,  dals,  wenn  ein  äufserer  Reiz 
auf  irgendein  äufseres  Organ  wirkt,  die  Leitung  sich  teilen  kann, 
indem  sie  einmal  ins  Grofshirn  geht  und  hier  eine  Empfindung 
auslöst,  zum  anderen  in  eine  motorische  Ganglienzelle  läuft,  von 
der  aus  die  entsprechenden  Muskeln  innerviert  werden.  Die  zentri- 
petal verlaufenden  sensiblen  Nervenfasern  geben  nämlich,  wenn 
sie  durch  die  sogen,  hinteren  Wurzeln  ins  Rückenmark  eintreten, 
zahlreiche  Seitenäste  ab,  von  denen  einzelne  zu  motorischen 
Zentren  gehen,  die  betr.  motorischen  Ganglienzellen  ^ umspinnen*' 
und  so  auf  dieselben  ihre  Erregung  durch  Eontakt  übertragen, 
Wird  z.  B.  der  FuCssohle  eines  Menschen  ein  leiser  Stich  bei- 
gebracht, wird  sie  gekitzelt  oder  gestrichen,  so  löst  der  betr.  Reiz 
einerseits  eine  Berührungsempfindung  aus,  anderseits  eine  Bewegung, 
indem  die  Erregung  zu  einer  motorischen  Ganglienzelle  gelangt, 
die  den  erhaltenen  Impuls  peripherwärts  entsendet  und  eine  Muskel- 
kontraktion bewirkt.  Da  derartige  einfachste  Refiexbewegungen, 
wie  Exstirpationsversuche  an  Tieren  ergeben  haben,  auch  dann 
eintreten,  wenn  das  Hirn  entfernt  ist,  so  geht  daraus  hervor,  dafs 
die  die  Bewegung  vermittelnde  motorische  Ganglienzelle  nicht  im 
Hirn  liegen  kann:  sie  ist  im  Rückenmark  zu  suchen.  In  der  That 
giebt  es  verschiedene  motorische  Elemente  an  verschiedenen  Stellen, 
nämlich  vor  allem  im  Rückenmark,  im  Thalamus  opticus  und  in 
der  Grolshirnrinde.  Doch  besteht  für  sie  alle  eineunddieselbe 
zentrifugale  Leitungsbahn,  die  sogen.  Pyramidenbahn,  welche 
in  der  motorischen  Region  der  Grofshirnrinde  entspringt,  zu  der 
motorischen  Vorderhomzelle  des  Rückenmarks  läuft,  die  auch  mit 


*)  Anmerkang:  Eine  streDge  ünterscheiduDg  zwischen  reflektorischen 
und  automatischen  Bewegungen  ist  nicht  möglich.  Jedoch  lälst  sich  Folgendes 
sagen.  Die  Reflexe  sind  motorische  Reaktionen,  welche  unveränderlich  auf 
einen  bestimmten  Reiz  hin  erfolgen.  Bei  den  automatischen  Akten  treten 
interkursierende  Reize  auf,  die  sie  in  ihrem  Ablauf  zu  modifizieren  vermögen. 
Psychische  Parallel  Vorgänge  fehlen  bei  beiden. 
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der  im  Thalamus  opticus  liegenden  motorischen  Zelle  in  leitender 
Verbindung  steht,  das  Rückenmark  in  den  Torderen  Wurzeln  ver- 
laust und  schliefslich  in  der  Muskulatur  endet.  Welches  motorische 
Zentrum  bei  den  komplizierteren  psychomotorischen  Vorgängen  in 
Mitleidenschaft  gezogen  wird,  wissen  wir  nicht.  Was  die  ursprüng- 
lich willkürlichen  und  durch  Übung  oder  Gewohnheit  automatisch 
gewordenen  Handlungen  betrifft,  wie  das  Schreiben,  das  Elavier- 
spielen,  viele  unserer  Umgangsformen,  sind  manche,  so  Ziehen, 
geneigt,  die  motorische  Zelle  des  Thalamus  opticus  als  das  Haupt- 
zentrum fär  diese  Bewegungen  anzusehen.  Man  ist  zu  dieser 
Vermutung  ebenfsdls  durch  das  Tierexperiment  gelangt. 

Wie  Terhält  sich  nun  weiterhin  die  Sache  bei  d^i  äuiseren 
Willenshandlungen?  Bei  einer  solchen  mufs  das  in  der  Qrolshim- 
rinde  gelegene  motorische  Zentrum  die  Innervationserregung  zn 
der  Muskulatur  leiten,  was  daraus  hervorgeht,  dals  bei  Unter- 
brechung der  von  da  aus  ausgehenden  Nervenbahn  in  Krankheits- 
fällen die  willkürliche  Bewegung  aufhört.  Daher  kann  auch  das 
Neugeborene  noch  keine  willkürlichen  Bewegungen  ausführe. 
Denn  bei  demselben  ist  die  fragliche  Nervenbahn  vom  motorischen 
Zentrum  der  Qrolshirnrinde  bis  zu  den  Vorderhörnem  des  Rücken- 
marks noch  gar  nicht  vollentwickelt,  indem  ihr  die  Markscheiden 
noch  fehlen.  Hingegen  sind  unwillkürliche  Bewegungen  möghch, 
da  die  vom  Thalamus  opticus  peripherwärts  ziehenden  Bahnen 
bereits  ganz  ausgebildet  sind.  Die  Möglichkeit  willkürlicher  Be- 
wegungen ist  erst  einige  Wochen  nach  der  Qeburt  gegeben.  Die 
ersten  willkürlichen  Bewegungen,  welche  das  Kind  ausführt,  sind 
aber  noch  ganz  zweckunentsprechend.  Das  Kind  will  einen  Gegen- 
stand greifen,  aber  greift  an  ihm  vorbei.  Es  will  einen  G^en- 
stand  festhalten,  aber  es  schliefst  nicht  die  Finger  fest  um  ihn 
zusammen  u.  dgL  m.  Erst  im  dritten  Monat  versteht  das  Kind, 
einen  Gegenstand  wirklich  festzuhalten,  indem  es  die  Finger  fest 
um  ihn  herum  legt.  Im  fünften  Monat  greift  es  nach  gesehenen 
Gegenständen  mit  einiger  Sicherheit,  und  noch  etwas  später  gehngt 
es  ihm  auch,  die  Hand  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  dem  zu 
ergreifenden  Gegenstande  hinzuführen.  Die  Wahrnehmung  des 
Gegenstandes  versetzt  verschiedene  in  Assoziationszusammenhang 
stehende  Hirnzellen,  bildlich  gesprochen:  in  Schwingungen,  die 
sich  auf  das  motorische  Zentrum  im  Grofshim  fortpflanzen  nnd 
dasselbe  innervieren.  Dieses  innerviert  nun  seinerseits  die  Musku- 
latur und  die  entsprechenden  Bewegungen  kommen  zustande. 

Welches  sind  nun   die  psychologischen  Bedingungen,  die 
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solchen  und  anderen  willkürlichen  Bewegungen  zu  Grande  liegen? 
Das  Kind  sieht  einen  Gegenstand.  Es  erinnert  sich,  ihn  schon 
früher  gesehen  zu  haben.  Gleichzeitig  lost  die  Gesichtswahmehmung 
des  Gegenstandes  eine  Reihe  von  Erinnerungsvorstellungen  aus, 
welche  sich  auf  früher  wahrgenommene  sonstige  als  optisch  wahr- 
nehmbare Eigenschaften  des  Gegenstandes  beziehen,  z.  B.  wird 
beim  Anblick  der  Klapper  die  Erinnerung  lebendig,  dafs  dieselbe 
geschüttelt  Töne  Ton  sich  giebt,  die  dem  Kinde  angenehm  sind. 
Bei  anderen  Gegenstanden  taucht  die  Erinnerung  an  ihre  dem 
Kinde  angenehme  Weichheit  oder  sonst  irgendeine  ihm  angenehme 
^Eigenschaft  auf.  Das  Kind  wünscht  daher  den  Gegenstand  zu  er- 
^eifen,  mit  ihm  zu  spielen,  ihn  zum  Munde  zu  führen,  um  daran 
zu  kauen,  oder  ans  Ohr  zu  halten,  um  an  ihm  zu  horchen.  Es 
ergreift  also  den  Gegenstand  und  verfährt  mit  ihm  so  oder  so. 
Dabei  kommt  noch  etwas  in  Betracht.  Unter  den  von  dem  Anblick 
des  Gegenstandes  ausgelosten  Erinnerungsvorstellungen  befindet 
sich  auch  eine  solche,  welche  sich  auf  frühere  Greif-  u.  s.  f.  Be- 
wegungen bezieht.  Diese  Bewegungsvorstellung,  der  gedachtnis- 
mäisige  Niederschlag  ehemaliger  Bewegungsgeftihle,  welche  von 
ausgeführten  Bewegungen  Kunde  gaben,  ist  mit  den  von  dem 
Gegenstande  selbst  ausgelösten  und  als  Erinnerungsspuren  im  Ge- 
dächtnis niedergelegten  Vorstellungen  ebenfalls  in  Assoziations- 
zusammenhang getreten  und  wird  stets  mit  reproduziert.  Sie 
bewirkt,  dafs  der  Gegenstand  nach  Art  früheren  Ergreifens  und 
Festhaltens  vom  Kinde  wiederum  ergriffen  und  festgehalten  wird. 
Mit  anderen  Worten:  die  Bewegungsvorstellungen,  im  Assoziations- 
zusammenhange  reproduziert,  sind  die  Anhaltspunkte  für  die  Aus- 
führung der  Bewegungen;  sie  zeigen  dem  Kinde,  wie  es  sich  zu 
Y^halten  habe,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen.  Die  immer  mehr 
und  mehr  sich  befestigenden  Bewegungsvorstellungen  sind  die 
Bedingungen  dafür,  dafs  die  Bewegungen  des  Kindes  zunehmend 
zweckentsprechender  ausfallen. 

Die  Wichtigkeit  der  BewegungsTorstellungen  bei  Ausführung 
von  Willkürhandlungen  bin  ich,  wie  man  sieht,  anzuerkennen  voll- 
ständig bereit.  In  den  Willenstheorien  mancher  modernen  Psycho- 
logen und  Physiologen  spielen  die  Bewegungsvorstellungen  aber 
noch  eine  ganz  andere  Rolle,  eine  Bolle,  welche  ich  ihnen  nicht 
zubilligen  kann.  Nach  Ansicht  von  Psychologen  wie  Münster- 
berg und  Ziehen  u.  a.,  von  Himphysiologen  wie  Meynert  und 
Munk  u.  a.  verleiht  das  Vorangehen  der  VorstelluDg  der  auszu- 
führenden Bewegung  der  betr.  Bewegung  geradezu  den  Gharaktw 
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der  willkürlichea  Bewegung,  der  äuiseren  Willenshandlung.  Man 
sfcellt  den  Satz  auf:  eine  Bewegung  ausführen  wollen  heilst  nichts 
anderes  als  dies,  dals  die  Vorstellung  der  Bewegung  einem  yor- 
schwebt.  Ein  Wille  als  solcher  existiere  nicht,  sei  eine  Fabel.  Man 
sieht,  dafs  die  Anschauung  Spinozas  damit  wieder  zu  Ehren 
gebracht  wird,  die  er  in  den  Worten  ausgesprochen  hat:  „Erkennen 
und  Wollen  sind  einunddasselbe.  Wir  glauben  willkürlich  zu 
handeln,  wenn  wir  uns  vorstellen  zu  handeln.  Der  fallende  Stein, 
wenn  er  eine  Vorstellung  seines  Falles  besäfse,  würde  diesen  als 
eine  That  seines  Willens  ansehen/  Überhaupt  ist  in  der  erwähnten 
Ansicht  die  alte  intellektualistische  Lehre,  welche  behauptete,  dais 
der  WiHe  die  Vorstellung  einer  Handlung  sei,  wieder  ans  Tages- 
licht gezogen  worden. 

Ich  will  hier  gleich  darauf  hinweisen,  dafs  die  Psychologen 
unter  den  modernen  Intellektualisten,  so  Münsterberg  in  seiner 
Schrift  ^Die  Willenshandlung",  ihre  Ansicht  auch  auf  die  inneren 
Willenshandlungen  zu  übertragen  versucht  haben,  während  die 
Physiologen  solche  zumeist  überhaupt  gar  nicht  anerkennen,  sondern 
nur  die  äu&eren  gelten  lassen,  was  freilich  die  Sache  sich  sehr 
bequem  niachen  heifst.  So  einfach,  wie  die  genannten  Forscher 
glauben,  liegen  die  Dinge  aber  durchaus  nicht. 

Qanz  allgemeinhin  ist  zunächst  zu  sagen,  dals  man, 
wenn  man  die  Ausführungen  eines  Ziehen,  Münsterberg  u.a. 
liest,  glauben  muls,  die  Seele  des  Menschen  sei  nichts  anderes  als 
ein  »Bündel  von  Vorstellungen**,  und  diese  Vorstellungen  seien 
für  uns  immer  nur  Objekte  passiver  Betrachtung.  Alles,  was  nicht 
Vorstellung  ist,  soll  überhaupt  nicht  existieren.  Unsere  Thätigkeit 
ist  blofs  eine  Vorstellung;  wir  betrachten  sie  wie  alle  anderen 
Vorstellungen.  Unser'  Wille  ist  blofs  eine  Vorstellung,  in  be- 
stimmte Empfindungen  zerlegbar  und  auf  bestimmte  Empfindongs- 
reize  zurückführ  bar.  Treffend,  sagt  Wundt  in  seinem  Artikel 
„Zur  Lehre  von  den  Gemütsbewegungen**,  dafs  diese  Gedanken- 
reihen, so  überzeugend  sie  auch  für  manche  sein  mögen,  und  so 
bestechend  sie  auch  in  der  That  auf  den  ersten  Blick  sind,  nament- 
lich wegen  ihrer  scheinbaren  und  stets  stark  betonten  Metaphysik- 
feindseligkeit,  nichts  als^  ein  „  Gewebe  von  Selbsttäuschungen  und 
falschen  Voraussetzungen"  sind.  »Unser  Bewuistsein*,  fährt  er 
fort,  9  ist  nicht  im  allerentferntesten  ein  solches  Bündel  ruhig 
nebeneinander  lagernder  Vorstellungen,  als  das  es  hier  dargestellt 
wird.  Die  Vorstellungen  selbst  sind  keine  Objekte,  wie  durch 
Verwechselung   derselben    mit   ihren   Gegenständen   angenommen 
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wird,  sondern  sie  sind  Ereignisse,  die  entstehen  und  vergehen  und 
im  Verlaufe  ihrer  kurzen  Dauer  sich  fortwährend  verändern;  und 
an  die  Vorstellungen  sind  Gefühle  gebunden,  die  wiederum  nicht 
unabänderlich  von  der  Beschaffenheit  der  Vorstellungen,  mit  denen 
sie  zunächst  verknüpft  sind,  sondern  von  einer  Menge  voran- 
gegangener und  gleichzeitiger  innerer  Vorgänge  abhängen.  Vollends 
das  wahrnehmende  Subjekt  ist  kein  seinen  eigenen  Vorstellungen 
unabhängig  gegenüberstehender  Beobachter,  als  das  es  hier  unter 
dem  trügerischen  Bilde  der  äufseren  Sinneswahrnehmung  gedacht 
wird,  sondern  es  bildet  einen  thatsächlich  untrennbaren  Bestandteil 
des  psychischen  Geschehens  selber. '^  Und  was  die  so  ostentativ 
zur  Schau  getragene  Metaphysikfeindseligkeit  betriffik,  so  muis 
man  doch  sagen,  dais  gerade  die  Verdinglichung  der  Vorstellungen 
und  die  Hypostasierung  des  vorstellenden  Subjektes  dahin  führen, 
dieses  Subjekt  zu  einem  transzendenten  Gegenstande  zu  machen, 
indem  die  empirischen  Elemente,  aus  welchen  es  gewinnbar  ist, 
»die  Vorgänge  der  an  das  Vorstellen  und  Fühlen  gebundenen 
Thätigkeit'',  zum  Verschwinden  gebracht  werden. 

Im  besonderen  ist  aber  gegen  die  intellektualistische  An- 
schauung zu  sagen,  dafs  dieselbe  das  charakteristische  Merkmal, 
das  bei  einer  Willenshandlung  in  unserem  Bewufstsein  feststellbar 
ist,  ganz  unberücksichtigt  läfst;  dafs  sie  gar  nicht  zu  erklären 
versucht,  worauf  das  eigentümliche  Ursache-Thätigkeitsbewufstsein, 
welches  sich  einstellt,  wenn  wir  eine  Willenshandlung  vollziehen, 
beruht.  Sie  vermag  dafür  auch  keine  haltbare  Erklärung  beizu- 
bringen; denn  in  den  antizipierenden  Vorstellungen,  auf  welche 
der  Intellektualismus  allen  Nachdruck  legt,  liegt  das,  was  wir 
Wollen  nennen,  durchaus  nicht.  Der  Intellektualismus  von  heute, 
der  sich  von  dem  früheren  nur  durch  seine  physiologische  Fundierung 
unterscheidet,  ist  ebenso  einseitig  wie  dieser.  War  die  Selbst* 
beobachtung  des  alten  Intellektualismus  mangelhaft  und  einseitig, 
nämlich  infolge  metaphysischer  Voreingenommenheit,  von  vorn- 
herein feststehender  spekulativer  Voraussetzungen  das  Wesen  der 
Seele  betreffend,  so  ist  der  moderne  Intellektualismus  psychologisch 
unzureichend  und  einseitig,  da  er  die  innere  Wahrnehmung  als 
unbrauchbar  auf  die  Seite  schiebt,  sofern  die  Vorgänge  der  inneren 
Wahrnehmung  nicht  als  Wirkungen  materieller  Vorgänge  fest- 
stehen: man  will  psychologisch  nur  gerade  so  weit  gehen,  als  man 
einigermaJsen  sicheren  physiologischen  Boden  unter  den  Füfsen  hat. 
JVlle  Veränderungen  unserer  Bewufstseinsinhalte  werden  daher  kurzer 
Hand  als  Selbsttäuschungen  bezeichnet,  wenn  wir  ihrer  blofs  durch 
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Selbstbeobachtang  innewerden.  Solcher  Yerändeningen  giebt  es 
aber  eine  ganze  Menge;  sie  sind  die  Folgen  von  Vorgängen,  die 
sich  an  gegebenen  Bewu&tseinsinhalten  ereignen,  und  durchaus 
reale  empirische  Thatsachen.  ,,Der  Psycholog,  der  sie  leugnet, 
steht  unter  dem  nämlichen  Vorurteil,  dem  die  Anhänger  der 
Aristotelischen  Physik  unterlagen,  als  sie  dem  Newtonschen 
Begriff  der  Schwere  deshalb  entgegentraten,  weil  diese  Schwere 
blo&  in  Vorgängen  zwischen  den  Körpern  sich  äufsere,  also  keine 
selbständige  Entität  sei.^  Zu  den  beschriebenen  Veränderungen 
gehören  nun  vor  allem  die  durch  das  Wollen  hervorgebrachten.  Sie 
beruhen  auf  einem  Vorgange  der  Thätigkeit.  Ist  der  Wille  also 
auch  keine  selbständige  Entität,  so  ist  er  doch  nicht  einfach  nichts, 
wie  uns  die  Intellektualisten  glauben  machen  wollen. 

Was  endlich  noch  die  Übertragung  der  Annahme  eines  der  Be- 
wegung vorausgehenden  Erinnerungsbildes  derselben  auf  die  inneren 
Willenshandlungen  betrifft,  so  beruht  dieser  Oedanke  auf  einer 
fehlerhaften  Analogie.  Wenn  man  Münsterbergs  diesbezüghche 
Argumentationen  liest,  so  ist  man  einigermalsen  darüber  erstaunt, 
dafs  er  selbst  nicht  deren  XJnhaltbarkeit  eingesehen  hat;  denn  die- 
selbe ist  eine  so  auffallende,  dafs  sie  sofort  in  die  Augen  springt. 
Münsterberg  behauptet,  daJB  in  sämtlichen  Fällen  der  willkür- 
lichen Vorstellungsbewegung,  also  bei  Vorgängen  des  Besinnens, 
der  Aufmerksamkeit,  der  logischen  Gedankenthätigkeit,  dem  klaren 
Bewulstwerden  der  Vorstellung  a  ein  anderer  Bewufstseinszustand 
vorausgehe,  der  dem  Inhalte  nach  auch  schon  die  Vorstellung  a 
enthalte,  während  in  Fallen  unwillkürlicher  Vorstellungsveränderung 
dem  a  nichts  vorausgehe,  was  schon  a  enthalte.  Darauf  soll  der 
ganze  Unterschied  zwischen  willkürlicher  und  unwillkürlicher  Vor- 
stellungsbewegung beruhen.  Die  innere  Willenshandlung  ist  also 
ein  einfacher  Assoziationsvorgang,  wie  aus  den  von  Münsterberg 
gewählten  Beispielen  ganz  unzweifelhaft  deutlich  hervorgebt.  , Wenn 
ich  mich',  sagt  er  u.  a.,  ,auf  a  besinne,  es  in  meinem  Gedächtnisse 
suche,  so  habe  ich  natürlich  a  selbst  noch  nicht  im  Bewulstsein, 
aber  das,  was  ich  in  mir  wahrnehme,  ist  doch  zweifellos  mit  a 
inhaltlich  übereinstimmend.  So  lange  ich  a  nicht  gefunden,  spöre 
ich  freilich  nur  ein  x,  dieses  x  aber  in  einer  Beihe  von  Be- 
ziehungen, durch  welche  x  nur  a  sein  kann  und  nichts  anderes.  Ich 
besinne  mich  auf  ein  Wort.  Ich  sehe  in  der  Erinnerung  dabei 
die  Stelle,  wo  ich  das  Wort  gelesen,  ich  erinnere  mich  des  Augen- 
blicks, als  ich  es  hörte,  ich  weifs  auch  genau  die  Bedeutung  des 
Wortes,  aber  das  Wort  selbst  ist  mir  nicht  gegenwärtig;  scÜiels- 
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lieh  taucht  es  in  mir  aaf :  läfst  sich  da  bestreiten,  dafs  jenes  Wort 
in  der  Reihe  von  Yorstellungsbeziehungen,  deren  ich  mich  erinnerte, 
schon  vollinhaltlich  gegeben  war?  Freilich  war  es  in  meinem 
Bewufstsein  darch  ganz  andere  Eigenschaften  vertreten,  es  war  in 
seinen  Relationen  zu  anderen  Dingen  gegeben,  während  es  nachher 
durch  seine  eigenen  Merkmale  gekennzeichnet  ist,  aber  der  inneren 
Bedeutung  nach  waren  beide  BewuTstseinszustände  übereinstimmend/ 
Von  der  unwillkürlichen  Yorstellungsbewegung  heiüst  es,  dals,  wenn 
ich  a  mittelst  b  durch  unbeabsichtigte  Assoziation  erlange,  b 
wohl  einige  Merkmale  mit  a  gemein  habe,  aber  inhaltlich  etwas 
anderes  sei. 

DalB  bei  der  unbeabsichtigten,  unwillkürlichen  Gedanken- 
bewegung oder  Assoziation  also  ebenfalls  Relationen  der  aufeinander 
folgenden  Vorstellungen  vorhanden  sind,  giebt  Münsterberg  selbst 
zu,  kann  auch  unmöglich  in  Abrede  gestellt  werden.  Wodurch 
unterscheidet  sich  dann  aber  die  willkürliche  von  der  unwillkür- 
lichen Assoziation?  Münsterberg  behauptet,  bei  der  willkür- 
lichen Assoziation  sei  die  gesuchte  Vorstellung  a  , vollinhaltlich'' 
schon  vor  ihrem  Auftauchen  gegeben.  Sein  eigenes  von  mir  an- 
geführtes Beispiel  widerlegt  diese  Behauptung  aufs  schlagendste; 
nichts  ist  gegeben  als  eine  Reihe  anderer  Vorstellungen,  die  zu 
der  gesuchten  Vorstellung  a  in  Relationen  stehen,  die,  wie  Wundt 
treffend  bemerkt,  nicht  einmal  eindeutige  Relationen  sind.  Wo 
ist  abo  der  unterschied  zwischen  willkürlicher  und  unwillkürlicher 
Assoziation,  da  bei  beiden  der  Vorstellung  a  andere  zu  ihr  in 
Beziehung  stehende  Vorstellungen  vorangehen?  Vielleicht  besteht 
der  Unterschied  darin,  dafs  bei  der  willkürlichen  Assoziation  vor 
dem  Auftauchen  der  gesuchten  Vorstellung  a  ein  Bewuistsein  der 
Relationen  existiert,  in  welchen  die  der  Vorstellung  a  voraus- 
gehenden Vorstellungen  b,  c,  d  u.  s.  f.  zu  a  stehen,  während  bei 
der  unwillkürlichen  Assoziation  dieses  Bewuistsein  fehlt.  Jedoch 
auch  auf  diese  Weise  lälst  sich  kein  Unterschied  begründen;  denn 
zwischen  zwei  Vorstellungen,  von  denen  die  eine  noch  gar  nicht 
gegeben,  noch  gar  nicht  bewuGst  ist,  kann  keine  bewufste  Relation 
bestehen.  Die  Relation  wird  erst  bewulst,  wenn  die  zweite  Vor- 
stellung ebenfalls  in  das  Bewufstsein  getreten  ist.  Und  zwar  ist 
dieses  Bewufstwerden  der  Relation  bei  der  unwillkürlichen  so  gut 
wie  bei  der  willkürlichen  Assoziation  nachweisbar.  Der  Intellek- 
tualismus geht  also  bei  den  inneren  ebenso  wie  bei  den  äulseren 
Willenshandlungen  an  dem  Merkmal  vorbei,  welches  für  die  Willkür- 
handlung das  wirklich  und  wahrhaft  charakteristische  ist. 
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Analyse  des  W^illensbewufstseins.    Der  W^ille  im  Verhältnis 
zum  Fühlen  und  Vorstellen. 

Bei  der  Analyse  des  Willensbewufstseins  haben  wir  zweierlei 
auseinanderzuhalten,  nämlich  den  WillensTorgang  und  die  be- 
gleitenden psychischen  Prozesse.  Wir  gehen  bei  der  Analyse  des 
WiUensbewufstseins  am  besten  von  einem  konkreten  Falle,  einem 
bestimmten  Beispiele  aus,  und  zwar  eignet  sich  dazu  am  meisten 
ein  Fall,  bei  dem  es  sich  um  die  Herbeiführung  eines  Entschiasses, 
um  eine  Wahl  oder  Entscheidung  handelt,  weil  wir  da  alle 
charakteristischen  Eigentümlichkeiten  des  Willensbewufstseins  bei- 
sammen haben.  Jedoch  möchte  ich  zuvor  noch  einige  weniger 
komplizierte  Fälle  des  Vorhandenseins  des  Willensbewufstseins 
analysieren. 

Ich  begegne  auf  der  Stra&e  einer  Person,  die  mich  grüfst; 
aber  ich  kann  mich  nicht  erinnern,  sie  zu  kennen,  ihr  Name  ist 
mir  nicht  gegenwärtig,  noch  weifs  ich,  wo  ich  sie  getroffen  haben 
könnte.  Da  versuche  ich,  mich  auf  den  Namen  derselben  zu  be- 
sinnen, und  bemühe  mich,  mich  des  Ortes  eines  früheren  Zusammen- 
treffens mit  ihr  zu  erinnern.  Ich  wende  mich  um  und  betrachte 
die  Person  so  genau  wie  möglich,  ihre  Gröfse,  Qestalt,  Eleidungf 
ihren  Gang  u.  s.  f.,  in  der  Hoffnung,  daran  einen  Anhaltspunkt  zu 
finden.  Ich  gehe  im  Geiste  die  verschiedensten  Orte  durch,  an 
denen  ich  mich  in  der  letzten  Zeit  befunden  habe,  denke  an  diese 
und  jene  Gesellschaft,  an  Reisen  und  Ausflüge  u.  dgl.  m.  SchlielsUcIi 
komme  ich  der  Sache  auf  die  Spur.  Der  Gang  der  Person  ist 
vielleicht  etwas  eigentümlich  und  bringt  mich  auf  die  richtige 
Fährte.  Hier  kommt,  wie  man  sieht,  ein  Assoziations-  bezw. 
Beproduktionsvorgang  in  Betracht,  eingeleitet  wohl  durch  den 
Anblick  einer  mich  grüfsenden  Person,  aber  doch  blols  äuiserlich 
genommen  dadurch  veranlafst  und  sehr  verschieden  von  dem  Vor- 
gange der  unwillkürlichen  Reproduktion,  wenn  mir  bei  der  Be- 
gegnung sofort  das  Bekanntsein  mit  der  betr.  Person  eingefallen 
wäre.  Ich  habe  dabei  das  deutliche  Bewufstsein  spontaner  Thätig- 
keit,  das  Bewufstsein,  meine  Gedanken  geleitet  zu  haben:  die 
verschiedenen  Vorstellungen,  welche  mich  schliefslich  zum  Ziele 
gefuhrt  haben,  sind  nicht  von  selbst  in  mir  aufgetaucht,  sondern 
ich  habe  sie  mühsam  hervorgerufen  und  bin  von  einer  immer  zu 
einer  anderen  langsam  und  allmählich  vorgedrungen.  Die  Frage 
liegt  nahe,   warum  ich   es  überhaupt   gethan   habe.     Sehr  häufig 
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kommt  es  vor,  daJs  man  auf  der  Strafse  g^rübt  wird  von 
jemandem,  den  man  zu  kennen  sich  nicht  erinnert,  und  doch  fallt 
es  einem  nicht  ein,  sich  weiter  darüber  den  Kopf  zu  zerbrechen» 
Weshalb  thut  man  es  gerade  das  eine  Mal  und  in  vielen  anderen 
Fällen  nicht?  Darauf  ist  eine  eindeutige  Antwort  nicht  möglich. 
Es  kann  sein,  dafs  man  einmal  mit  sonstigen  Dingen  zu  beschäftigt 
ist,  um  auf  das  sich  Besinnen,  wer  es  eigentlich  sei,  der  gegrfifst 
habe,  besonderen  Wert  zu  legen,  während  man  ein  anderes  Mal 
nicht  so  von  seinen  Oedanken  eingenommen  und  daher  bereit  ist, 
der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen.  Oder  es  fallt  einem  an  dem 
Begegnenden  etwas  besonders  auf,  was  das  Interesse  erregt,  so 
dafs  man  sich  gern  erinnern  möchte,  wer  es  eigentlich  sei,  während 
bei  einem  gar  nichts  Merkwürdiges  an  sich  habenden  Menschen 
es  einen  nicht  weiter  interessiert,  wer  er  ist.  So  werden  uns 
besonders  intelligent  oder  hübsch  oder  dumm  oder  hälslich  oder 
verschmitzt  oder  blühend  oder  leidend  aussehende  Menschen  viel 
eher  zum  Nachsinnen  über  ihre  Identität  auffordern  als  banal 
aussehende. 

Noch  ein  anderes  einfaches  Beispiel.  Ich  sitze  mit  mehreren 
anderen  Leuten  an  einem  Tische,  und  einer  bittet  mich,  ihm  ein 
Buch,  eine  Zeitung  oder  sonst  etwas  zu  reichen.  Da  kann  zweierlei 
eintreten:  entweder  ich  gebe  ihm  das  Verlangte  ganz  mechanisch 
oder  ich  gebe  es  ihm  „freiwillig".  Wenn  ich  z.  B.  in  eine  Unter- 
haltung mit  einem  anderen  vertieft  bin,  oder  wenn  ich  selbst  lese, 
so  lange  ich  nach  dem  gewünschten  Gegenstande  und  reiche  ihn 
dem  Betreffenden,  ohne  mich  selbst  stören  zu  lassen,  indem  meine 
Bewegungen  automatisch  erfolgen.  Ich  weifs  gar  nicht,  dals  ich 
es  thue,  wenigstens  habe  ich  davon  kein  auch  nur  einigermaisen 
klares  Bewulstsein.  Es  kann  aber  auch  sein,  dals  ich  mich  in 
meiner  Unterhaltung  oder  Lektüre  oder  sonstigen  Beschäftigung 
unterbreche  und  meine  Aufmerksamkeit  auf  das  von  mir  Gewünschte 
richte;  dann  habe  ich  das  BewuTstsein  spontaner  Thätigkeit.  Das 
geschieht  z.  B.  dann,  wenn  mich  meine  Beschäftigung  nicht  sehr 
oder  der  verlangte  Gegenstand  besonders  interessiert  oder  die 
Person,  die  ihn  von  mir  verlangt,  mir  recht  sympathisch  oder 
antipathisch  ist.  Ich  pflege  meine  Schlafzimmerthür  nachts  zu- 
zusperren; zu  Hause  thue  ich  das  ganz  gewohnheitsmäfsig,  rein 
mechanisch,  im  Gasthofe  dagegen  mit  voller  Überlegung,  indem  ich 
daran  denke,  dafs  ein  Fremder  aus  Versehen  hereinkommen  könnte 
oder  ein  noch  unliebsamerer  Gast,  der  es  auf  meine  Börse  oder  Uhr 
abgesehen  hat:  ich  habe  dabei  das  Bewufstsein  spontaner  Thätigkeit. 
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Ich  wende  mich  jetzt  zu  einem  komplizierten  Falle;  was 
früher  schon  notgedrungen  kurz  berührt  werden  mulste,  wird 
dabei  ausführlicher  darzulegen  sein.  Auch  soll  das  gewählte  Bei- 
spiel dazu  dienen,  die  verschiedenen  Phasen  und  Etappen 
des  Willens  ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Ich  sehe  beim  Durch- 
wandern der  Stra&en  der  Stadt  in  einem  Schaufenster  einen  Gegen- 
stand,  der  mein  Wohlgefallen  erregt.  Es  erwacht  der  Wunsch 
in  mir,  den  Gegenstand  zu  besitzen,  der,  wollen  wir  annehmen, 
ein  Luxus-,  ein  Schmuck-,  ein  Eunstgegenstand  ist,  etwa  ein  Bild 
oder  eine  Statue.  Ich  denke  daran,  dals  in  meinem  Zimmer  über 
dem  Schreibtisch  eine  leere  Wandstelle  sich  befindet,  die  ich  schon 
immer  gern  mit  einem  Bilde  bedeckt  hätte,  oder  dafs  die  Statue 
sich  sehr  husch  auf  dem  obersten  Borde  meines  Büchergestelles 
ausnehmen  würde.  Anderseits  macht  mir  aber  der  Preis  des 
Gegenstandes  zu  schaffen,  der  nicht  gering  ist.  Ich  überlege,  ob 
ich  das  zur  Anschaffung  des  gewünschten  Gegenstandes  n&tige 
Geld  wohl  entbehren  kann,  oder  ob  ich  gerade  andere  Ausgaben 
habe,  welche  unaufschiebbar  sind  und  sich  auf  durchaus  erforder- 
liche Gegenstände  der  Lebens*,  der  Leibes-  und  Nahrungsnotdurft 
erstrecken.  Nehmen  wir  an,  das  sei  der  FaU,  so  wird  doch  die 
Überlegung  noch  nicht  abgebrochen,  der  Wunsch  noch  nicht  als 
gänzlich  unerfüllbar  aufgegeben.  Je  länger  ich  den  Gegenstand 
betrachte,  und  je  angemessener  er  mir  zum  Zwecke  der  Aus- 
schmückung meines  Zimmers  erscheint,  um  so  stärker  wird  der 
Wunsch,  ihn  zu  besitzen.  Ich  sehe  ihn  im  Geiste  schon  an  der 
ihm  zugedachten  Stelle  und  schwelge  im  Vorgefühl  des  Genusses, 
ihn  wirklich  dort  zu  haben,  ihn  immer  sehen,  femer  auch  ihn 
meinen  Freunden  und  Bekannten  als  mein  Eigentum  zeigen  zu 
können  und  von  ihnen  bewundern  zu  lassen.  Mein  Wunsch  wird 
zur  Begierde.  Ich  überlege,  ob  ich  nicht  vielleicht  den  Gegen- 
stand vorläufig  ohne  Bezahlung  mitnehmen  und  später  bezahlen 
kann.  Ich  überschlage  im  Geiste  meine  Einnahmen  und  Ausgaben 
für  die  nächste  Zeit  und  finde,  dafs  ich  in  Kürze  wohl  das  für 
die  Bezahlung  des  Gegenstandes  erforderliche  Geld  haben  und 
entbehren  kann,  ohne  dals  darunter  anderes  zu  leiden  braucht. 
Ich  komme  zum  Entschluis;  ich  will  den  Gegenstand  kaufen, 
gehe  in  den  Laden  und  veranlasse  das  Erforderliche. 

Der  ganze  Prozefs  des  Wünschens,  Begehrens  und  WoUens, 
des  Überlegens,  Abwägens  und  Beschlielsens  macht  das  Willens- 
bewufstsein  im  weiteren  Sinne  aus.  Als  Willensbewufst- 
sein  im  engeren  Sinne  hat  das  Wünschen,   Begehren  und 
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die  letzte  Phase  des  ganzen  Prozesses,  welche  durch  den  Beschlufs, 
den  Gegenstand  kaufen  zu  wollen,  charakterisiert  ist,  zu  gelten. 
Die  erste  Etappe  des  Wollens  ist  also  das  Wünschen.  Der 
Wunsch  entspringt  aus  einem  Gefühle  des  Mangels,  das  vielleicht 
lange  Zeit  hindurch  latent  gewesen  ist,  aber  plötzlich  durch  den 
Gegenstand,  der  dem  Gefühle  des  Mangels  abzuhelfen  geeignet  ist, 
wieder  zum  Bewufstsein  gebracht  wird.  Die  zweite  Etappe  des 
Wollens  ist  das  Begehren.  Die  Begierde  ist  ein  sehr  intensiver 
Wunsch;  sie  entsteht,  wenn  das  Gefühl  des  Mangels  ein  sehr 
peinigendes  wird.  Dieser  Fall  tritt  namentlich  infolge  einer  Kontrast- 
wirkung ein.  Wir  wissen  ja  aus  früheren  Erörterungen,  dals  der 
Gefühlskontrast  das  erst  vorhandene  Gefühl  bedeutend  zu  verstärken 
vermag.  In  unserem  Beispiele  liegt  die  Sache  klar  auf  der  Hand. 
Die  durch  die  Vorstellung  des  Besitzes  des  Gegenstandes  hervor- 
gerufenen Lustgefühle  treten  in  Kontrast  mit  dem  ursprünglich 
vorhandenen  ünlnstgefühle  des  Mangels  und  bewirken  Intensitäts- 
steigerung desselben.  Drängt  schon  das  weniger  intensive  Gefühl 
des  Mangels  zur  Überlegung,  wie  dem  Mangel  abzuhelfen,  das 
ünlustgefühl  loszuwerden  und  in  ein  Lustgefühl  zu  verwandeln 
sei,  so  ganz  besonders  energisch  das  verstärkte  MangelgefuhL  Auf 
diese  Weise  kommt  das  Denken  hinzu  und  bemächtigt  sich 
gleichsam  der  vorhandenen  Vorgänge,  indem  es  sie  objektiviert. 
Es  giebt  dem  Gefühl  des  Mangels  einen  bestimmten,  vorstellungs- 
mälsigen  Inhalt  und  setzt  dem  Wünschen  und  Begehren  einen 
Zweck,  Beseitigung  des  Unlustgefühls  des  Mangels,  und  ein  greif- 
4}ares  Ziel.  In  unserem  Beispiel  heilst  das  Ziel:  besitzen.  Nehmen 
wir  den  Fall,  dais  ein  Mangelgefühl  des  Hungers  oder  Durstes 
auftritt,  so  heilst  das  Ziel:  essen  oder  trinken.  Entspringt  das 
Mangelgefuhl,  wie  bei  lange  andauernder  sitzender  Beschäftigung, 
dem  Fehlen  körperlicher  Bethätigung,  so  heilst  das  Ziel:  sich  Be- 
wegung machen  u.  dgl.  m.  Weiterhin  gilt  es,  sich  auf  die  Mittel, 
welche  zum  Ziele  führen,  den  Zweck  zu  erreichen  geeignet  sind, 
zu  besinnen. 

Dabei  machen  wir  die  eigentümliche  Wahrnehmung,  dafs  der 
vorgestellte  Zweck  gewissermafsen  in  doppelter  Gestalt  auftritt, 
nämlich  als  Zweck  und  als  Motiv.  Die  Beseitigung  des  Unlust- 
gefühls des  Mangels  schwebt  mir  als  das  zu  Erreichende,  worauf 
mein  Wünschen,  Begehren,  Wollen  gerichtet  ist,  um  das  sich  alle 
meine  Gedanken  drehen,  vor,  und  gleichzeitig  bewirkt  die  Vor- 
stdlung  der  Beseitigung  des  Mangelgefühls  das  Auftreten  eines 
erinnerten  Gefühls,  das  man  auch  ein  Phantasiegefühl  nennen  kann. 
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Der  luBtToUe  Zustand  nach  erreichtem  Zweck  bei  gleichen  oder 
ähnlichen  Anlässen  wie  dem  gerade  gegebenen  kommt  mir  in  die 
Erinnerung  und  regt  meine  Phantasie  an,  mir  das  Yergnügen, 
das  mich  in  diesem  Falle  erwartet,  wenn  ich  meinen  Zweck  er- 
reiche, in  den  lebhaftesten  Farben  auszumalen,  und  dieses  vor- 
weggenommene Lustgef&hl  wirkt  nun  als  kräftiges  Agens,  als 
starkes  Motiv,  indem  es  gilt,  aus  dem  blolsen  Phantasiegeföhl  ein 
real  fundiertes  Lustgefühl  zu  machen.  Und  au&erdem  wirkt  dieses 
antizipierte  Lustgefühl  ja  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  das 
vorhandene  Unlustgefbhl  verstärkend  zurück;  d.  h.  also  es  bewirkt 
eine  Intensitätssteigerung  des  motivierenden  Gefühls,  macht  dasselbe 
noch  motivationskräftiger. 

Noch  eine  andere  eigentümliche  Erscheinung  verdient  hier 
Erwähnung.  Wie  der  negative  Inhalt  des  Zweckes  die  Beseitigmig 
eines  unlustvollen  so  ist  sein  positiver  Inhalt  die  Herbeiführung 
eines  lustvoUen  Zustandes.  Aber  bei  der  konkreten  Formulierung 
des  Zweckes,  also  des  Zieles  unseres  Wünschens,  Begehrens,  Wollens 
setzen  wir  an  die  Stelle  dessen,  was  uns  eigentlich  als  Ziel  vor- 
schwebt, das  Mittel,  vermöge  dessen  wir  das  Ziel  zu  erreichen 
imstande  sind:  Besitz,  Speise  und  Trank,  Bewegung  u.  s.  f.  Der 
Grund  dieser  Verschiebung  ist  leicht  einzusehen.  Bei  allem 
Wünschen,  Begehren,  Wollen  handelt  es  sich  stets  nur  um  das 
Eine:  Beseitigung  der  Unlust  und  Herbeiführung  der  Lust.  Aber 
in  jedem  einzelnen  Falle  ist  die  Unlust,  die  beseitigt,  die  Lust, 
die  herbeigeführt  werden  soll,  immer  von  besonderer  Art  Bald 
fühlen  wir  diesen,  bald  jenen  Mangel;  bald  bedürfen  wir  daher 
dieser  bald  jener  Erleichterung.  Da  wir  nun  auf  Grund  vielfacher 
Erfahrung  wissen,  welcher  Gegenstand  oder  welche  Aktion  dazu 
dient,  uns  von  dem  Gefühle  des  Mangels  zu  befreien,  welches  uns 
gerade  drückt,  und  uns  in  den  erstrebten  entgegengesetzten  lust- 
vollen Zustand  zu  versetzen,  bezeichnen  wir  unseren  Zweck,  unser 
Ziel  dementsprechend. 

Kehren  wir  zur  Betrachtung  der  Bolle,  welche  unser  Denken 
beim  Wünschen,  Begehren,  Wollen  spielt,  zurück,  so  ist  endlich 
noch  zu  erwähnen,  dafs  dasselbe  sich  auch  auf  die  Folgen  er- 
streckt, welche  unser  Thun,  die  Ausführung  dessen,  was  wir 
wünschen,  begehren,  wollen,  nach  sich  ziehen  werde.  Bei  diesen 
Folgen  ist  zweierlei  zu  unterscheiden,  sofern  in  Betracht  kommen 
die  unmittelbaren  und  die  mittelbaren  Folgen.  Die  ersteren 
sind  immer  eindeutig  bestimmt:  sie  bestehen  in  der  lustbetonten 
Vorstellung   des   erreichten  Zweckes   und  Zieles;   damit  brauchen 
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wir  uns  nicht  weiter  zu  beschäftigen.    Die  letzteren  sind  jedoch 
zumeist  nicht  ebenso  eindeutig  bestimmt,  sondern  stellen  sich  uns 
als  last-  und  unlustbetonte  Vorstellungen  dar.   Diese  Vorstellungen 
und  die    sie   begleitenden  Gefühle   bedingen   den   der  Ausführung 
eines  Willensaktes  vorhergehenden  EntschluTs;   sie  siod  es,  die  in 
Kampf  miteinander  treten,   gegeneinander  abgewogen  werden  und 
einen    oft    sehr   peinlichen ,    durch    das    Oszillieren    der    Gefühle 
charakterisierten  Zustand    des  Schwankens   und  Zweifeins  hervor- 
rufen.    Man  bezeichnet  dieses  Ringen  der  Vorstellungen  und  Auf- 
undniederwogen  der  Gefühle,  dieses  Überlegen  und  Erwägen,  dieses 
sich   selbst  fragen:    soll  ich  oder  soll  ich  nicht?    gewöhnlich  als 
„das  Spiel  der  Motive''.     Ganz   richtig  ist  das  nicht.    Es   giebt 
streng   genommen  bei  jedem  Wünschen,   Begehren,    Wollen   nur 
ein  Motiv,  das  ist  das  Unlustgefühl,   das  man  loswerden,  bezw. 
das  Lustgefühl,  das  man  sich  verschaffen  mochte.    Immerhin  kann 
man,  indem  man  dieses  Gefühl  als  das  Grundmotiv  auffafst,  jene 
Gefühle    als  sekundäre  Motive   gelten   lassen.    Jedenfalls  sind 
sie  für  die  zu  treffende  Entscheidung  von  grolser  Bedeutung,  sei 
es,  dais  sie  die  Motivationskraft  des  Grundmotivs  noch  verstärken, 
so  in  unserem  Beispiele  die  ästhetischen  Lustgefühle,  die  Aussicht, 
sich  immer  an  dem  schönen  Gegenstande  erfreuen  zu  können,  die 
Lustgefühle  des  Bewandert-  und  Beneidetwerdens  u.  a.  m.,   sei  es 
dais  sie  die  Motivationskraft  des  Ghnmdmotivs  abschwächen.    Das 
geschieht  durch  UnlustgefÜhle.     Sind   dieselben  sehr  intensiv,   so 
können  sie  ja  bewirken,  dafs  die  Realisierung  des  WoUens  unter- 
bleibt.   Es  findet  alsdann  eine  Rückverwandlung  der  Begierde 
in  den  ursprünglichen  Wunsch  statt  mit  oder  ohne  Hoffnung  auf 
spätere  Erfüllung.    Wir  wollen  nicht.     Andernfalls,   wenn  jene 
UnlustgefÜhle  nicht  in  zu  grolser  Stärke  auftreten,  wird  der  Be- 
schlufs  gefaist,   das  Begehren   zu  befriedigen.     Das  Unlustgefühl, 
dad  mit  dem  Gedanken  verknüpft  ist,  den  Preis  für  den  begehrten 
Gegenstand  vorläufig  schuldig  bleiben  zu  müssen,  wird  überwunden 
durch,  das  Lustgefühl,  das  die  Vorstellung,  bald  das  erforderliche 
Geld  in  Händen  zu  haben,  hervorruft.     Ich  sage  zu  mir;   ja,  ich 
will  den  Gegenstand  kaufen  —  und  kaufe  ihn. 

Ich  habe  das  „ich  will*^  auf  Grund  des  vorangegangenen 
Entschlusses  tfls  das  Endglied  in  der  Kette  des  WiUensvorganges 
hingestellt.  Es  mufs  imtersucht  werden,  ob  damit  noch  eine 
Steigerung  über  das  Wünschen  und  Begehren  hinaus  gegeben  ist, 
oder  ob  es  sich  dabei  blofs  um  eine  Konsequenz  handelt,  einen 
Abschluls.    Folgendes  ist  zu  sagen.    Wenn  ein  Reiz  auf  uns  wirkt, 
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Bo  können  wir  anf  denselben  in  yerschiedener  Weise 
reagieren,  objektiv  und  subjektiv.  Die  objektive  Reaktion 
besteht  darin,  dafs  der  von  dem  Beiz  hervorgerufene  psychische 
Vorgang  auf  Dinge  und  Vorgänge  der  Aulsenwelt  bezogen  wird; 
wir  bezeichnen  diesen  so  bezogenen  psychischen  Vorgang  als 
Empfindung  und  Vorstellung.  Bei  der  subjektiven  Beaktion 
hingegen  fehlt  die  Beziehung  auf  Dinge  und  Vorgänge  der  Aulsen- 
welt; die  subjektive  Beaktion  ist  ein  psychischer  Vorgang,  in  dem 
und  durch  den  wir  unseres  eigenen  Verhaltens  den  Empfindungen 
und  Vorstellungen  gegenüber  innewerden.  Das  kann  wieder  auf 
doppelte  Art  geschehen,  passiv  und  aktiv.  Die  passiv- 
subjektive  Beaktion  ist  das  Gefühl,  die  aktiv-subjektive 
der  Wille.  Er  stellt  sich  ein  als  das  Streben,  die  passiv-subjektiYe 
Beaktion,  die  als  unlustvoller  Zustand  von  uns  charakterisiert 
wird,  zu  beseitigen  und  durch  einen  lustvollen  Zustand  zu  ersetzen. 
Das  kommt  uns  zum  BewuJstsein  im  Wünschen  und  intensiver 
im  Begehren.  Wunsch  und  Begierde  sind  Willensphäno- 
mene, Erscheinugsformen  des  Willens.  Die  aktiv-subjektive 
Beaktion  äulsert  sich  aber  femer  darin,  dals  sie  Vorstellungs- 
verlaufe in  Bewegung  setzt  und  Gefühle  hervorzaubert  und  zwar 
Vorstellungen  sehr  verschiedener  Art,  Gefühle  von  entgegengesetzter 
Qualität,  die  nun  in  Widerstreit  miteinander  treten.  Kurz:  alles 
das,  was  wir  als  Zweck,  Ziel,  Mittel,  Folgen,  als  Spiel  der  Motive, 
als  Kampf  der  Vorstellungen,  als  Aufundniederwogen  der  GefUde 
kennen  gelernt  haben,  ist  Selbsterzeugnis  des  aktiv-subjektiv 
reagierenden  Individuums.  Kommt  die  Aktivität,  mit  der 
wir  auf  gewisse  Beize  antworten,  uns  im  Wünschen  und  Begehren 
als  das  Streben  zum  Bewufstsein,  uns  von  einem  Zustande,  in 
den  wir  durch  irgendwelchen  Beiz  geraten  sind,  zu  be&eien  und 
in  einen  anderen  zu  versetzen,  so  werden  wir  dieser  Aktivität 
doch  erst  in  der  Beschluisfassung,  durch  welche  dem  Schwanken 
und  Zweifeln,  dem  Kampfe  der  Vorstellungen  und  dem  Aufund- 
niederwogen der  Gefühle  ein  Ende  gemacht  wird,  voll  und  ganz 
inne.  Wir  drücken  das  aus,  indem  wir  sagen:  ich  will  oder 
ich  will  nicht. 

Mit  dem  „ich  will*"  ist  also  keine  Steigerung  über  das  Wünschen 
und  Begehren  hinaus,  d.  h.  keine  Steigerung  der  Aktivität  selbst 
gegeben;  sondern  es  wird  dadurch  blofs  das  Ende  des  Strebens, 
des  Aktivitätsvorganges  markiert,  um  jedoch  dem  erwähnten 
Umstände,  dafs  in  der  BeschluMassung  das  AktivitätsgefÜhl  seinen 
Höhepunkt  erreicht,   gerecht  zu  werden,   und  da  femer  in  dem 
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«ich  will''    ein  Bewu&tsein  der  Ursache   zam  Ausdruck   kommt, 
von  dem  gleich  noch  die  Rede  sein  wird,  empfiehlt  es  sich,  diesen 
letzten  Akt   als  das  Willensbewufstsein  im   engsten  Sinne- 
zu  bezeichnen. 

Als  (Ursache-  und)  Aktivitätsbewnistsein  ist  das  Wollen  durch- 
aus verschieden  von  dem  Vorstellen  als  Gegenstands-  und  dem 
Fühlen  als  passivem  Zustandsbewufstsein  und  diesem  wie  jenem 
als  koordiniert  zu  betrachten;  das  Wollen  ist  wie  Fühlen  und 
Vorstellen  ein  integrierender  Bestandteil  unseres  Bewufstseins.  Zum 
mindesten  macht  der  Willensakt  den  gewählten  Beweggrund  zu 
einem  integrierenden  Bestandteil  des  Ichs  und  schliefst  alle  anderen 
Bewulstseinszustande  aus.  Mag  also  der  Wille  auch  noch  so  eng 
mit  Gefühlen  und  Vorstellungen  verknüpft  sein,  er  ist  dennoch 
ein  besonders  gearteter  psychischer  Vorgang;  der  Begriff  des 
Willens  wird  von  den  mit  der  Willensthätigkeit  verbundenen  Ge- 
fühlen und  VorstelluDgen  nicht  erschöpft,  wie  man  jetzt  gewohnlich 
annimmt.  Man  sagt,  dals  das  Willensbewulstsein  nicht  als  selb- 
ständiges Selbstbewulstsein  in  uns  vorhanden,  d.  h.  dafs  das,  was 
wir  als  Wille  bezeichnen,  nicht  ein  dem  Fühlen  und  Vorstellen 
koordinierter  einfacher  Bewufstseinsinhalt,  sondern  ein  zusammen- 
gesetzter sei,  dessen  Komponenten  aus  einem  verwickelten  Komplex 
von  Vorstellungen  und  Gefühlen  bestehen,  weil  man  sich  einzig 
an  die  mehr  oder  weniger  konstanten  Begleiterscheinungen  der 
Willensthätigkeit  halt  und  über  den  mit  den  gegebenen  Bewufst- 
seinsinhalten  sich  ereignenden  Veränderungen  die  Ursache  derselben 
übersieht.  Oder  wenn  man  diese  Ursache,  also  den  Thätigkeits* 
Vorgang  nicht  übersieht,  so  läfst  man  ihn  doch  nicht  als  eigen- 
artiges psychisches  Phänomen,  als  selbständiges  Selbstbewufstsein 
gelten,  weil  er  ja  gewissermalsen  in  den  Gefühls-  und  Vorstellungs- 
vorgängen drin  steckt. 

Über  das  Verhältnis  des  WoUens  zum  Fühlen  und  Vorstellen 
ist  das  Erforderliche  eigentlich  schon  in  den  bisherigen  Aus- 
führungen enthalten;  in  einigen  Beziehungen  mufs  aber  dieses 
Verhältnis  doch  noch  eingehender  erörtert  und  besonders  beleuchtet 
werden. 

1.  Wenn  wir  wollen,  so  wollen  wir  „etwas*'.  Dieses  Etwas 
macht  den  Inhalt  unseres  WoUens  aus.  Derselbe  ist  gegeben 
durch  Gefühle  und  Vorstellungen.  Die  Gefühle  sind  das 
allgemein  Bestimmende  beim  Wollen.  Die  Vorstellungen 
machen  das  Allgemeine  zum  Besonderen.  Wir  wollen  stets  an 
Stelle  von  Unlust  Lust  setzen.    Das  können  wir  aber  im  einzelnen 


430  ^^*  '^eil-    n.  Kapitel:   Das  Willensleben. 

Falle  immer  nur  mit  Hilfe  von  dem  betr.  Falle  angemessener 
Überlegung,  indem  wir  uns,  wie  wir  wissen,  das  Mittel,  welches 
Unlust  in  Lust  zu  verwandeln  vermag,  dann  dasselbe  als  Gegen- 
stand unseres  Wollens  und  endlich  die  Folgen  vorstellen,  welche 
die  Erlangung  des  Gegenstandes  nach  sich  zieht.  Dafs  bei  alledem 
wieder  Gefühle,  nämlich  vorgestellte  und  von  den  Vorstellungen 
hervorgerufene  Gefühle,  die  Hauptrolle  spielen,  das  Ausschlag 
Gebende  sind,  ging  aus  den  früheren  Darlegungen  unzweifelhaft 
klar  hervor. 

2.  Fassen  wir  die  Beziehungen  des  Willens  zu  Vor- 
stellungen und  Gefühlen  nach  der  Richtung  hin  ins  Auge, 
dafs  wir  die  einen  und  die  anderen  als  Veranlassung  des  Auf- 
tretens des  Willens  betrachten,  so  ist  zu  sagen,  dafs  Vor- 
stellungen als  solche  niemals  einen  Willensakt  herbeiführen. 
Wenn  die  Vorstellung  von  Not  und  Elend  nicht  ein  starkes  Unlust- 
gefühl  in  mir  auslöst,  dann  regt  sich  mein  Wille  nicht,  dann  will 
ich  nicht  dem  Jammer  abhelfen.  Der  Thätigkeitsvorgang,  den  wir 
Wille  nennen,  wird  einzig  und  allein  durch  Gefühle  veranlafst, 
wie  ja  auch  sein  Verlauf  nicht  von  Vorstellungen,  sondern  von 
den  durch  Vorstellungen  bedingten  Gefühlen  bestimmt  wird.  In 
dieser  wie  in  jener  Hinsicht  besteht  zwischen  Wollen  und  Vor- 
stellen keine  direkte,  sondern  nur  eine  indirekte,  durch  das  Fahlen 
vermittelte  Beziehung. 

3.  Gefiihle  sind  nicht  nur  die  Veranlassung  von  Willens- 
regungen; Gefühle  bestimmen  nicht  nur  den  Verlauf  des  Willens- 
aktes; Gefühle  und  Vorstellungen  kommen  nicht  blofs  als  Begleit- 
erscheinungen und  als  Inhalt  des  Wollens  in  Betracht,  vielmehr 
müssen  beide  auch  als  Erzeugnisse  des  Willens  angesehen 
werden.  Darauf  beruht  das  den  Willensvorgang  charakterisierende 
Merkmal  der  Thätigkeit,  das  uns  im  Bewußtsein  gegeben  ist,  wenn 
wir  wollen.  Wie  uns  ein  Akt  der  Wahrnehmung  in  einen  Zustand 
versetzt,  der  uns  durch  ein  Gefühl  zum  Bewufstsein  kommt,  so  ist 
das  auch  der  Fall  bei  dem  Akte  der  Thätigkeit,  mit  dem  wir  auf 
einen  gefühlsbetonten  Beiz  reagieren.  Aber  es  handelt  sich  dabei 
um  einen  ganz  eigenartigen  Zustand,  einen  Zustand  kraftvoller 
innerer  Bewegung.  Wir  werden  dieses  Zustandes  inne  durch  ein 
eigentümliches  Energiegefühl.  Dasselbe  macht  den  wesentlichen 
Inhalt  des  Thätigkeitsbewufstseins  aus.  Das  Energiegefühl  tritt 
jedoch  nicht  stets  mit  der  gleichen  Intensität  auf.  Bei  einfachen 
Willenshandlungen,  wofür  ich  mehrere  Beispiele  angeführt- habe, 
ist  es  viel  weniger  stark  als  bei  komplizierten.     Der  Grund  ist 
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unschwer  einzusehen.  Bei  kompUzierten  Willenshandiungen  ist 
eine  Mehrarbeit  zu  leisten,  indem  es  gilt,  hemmende  Vorstellungen 
und  Gefühle  zu  überwinden,  eine  Wahl  zu  treffen,  eine  Entscheidung 
herbeizufUhren,  einen  Entschluis  zu  fassen.  Alles  das  fallt  bei 
den  ein&chen  Willenshandlungen  fort.  Bei  ihnen  kommt  blois 
die  Erzeugung  gewisser  Vorstellungen  und  OefÜhle  als  Grundlage 
des  EnergiegefQhls  in  Betracht.  Die  bei  äulseren  Willenshandlungen 
eine  Rolle  spielende  Bewegungsvorstellung  gehört  z.  B.  zu  diesen 
selbsterzeugten  Vorstellungen. 

4.  Vor  Ausftihrung  einer  Willenshandlung  komplizierter  Art 
finden  wir  in  uns  ein  Wahlbewufstsein,  gegeben  durch  Kom- 
plexe Ton  Vorstellungsreihen  und  von  Gefühlen.  Diese  Komplexe 
werden  ftir  uns  infolge  ihres  GefÜhlscharakters  zu  Motiven  des 
Handelns  oder  zu  Hemmungen,  die  uns  vom  Handeln  zurückhalten. 
Wir  sind  also  bei  einer  kompUzierten  Willenshandlung  vor  eine 
Entscheidung  mit  vorhergehender  Wahl  gestellt.  Diese 
Möglichkeit  der  Wahl  bedingt  ein  Freiheitsbewufstsein  vor 
der  Handlung,  dessen  wir  in  einem  Freiheitsgefühl  innewerden. 
Wir  haben  aber  ein  solches  Freiheitsbewufstsein  auch  nach  der 
Handlung.  Dasselbe  stellt  sich  entweder  ebenfalls  schlechthin  in 
einem  Freiheitsgefähl  oder  in  einem  Beuegefühl  dar,  welches 
jedoch  nur  eine  besondere  Art  des  Freiheitsgeftihls  ist.  Dabei  ist 
noch  zu  bemerken,  daiä  das  nach  der  Ausführung  einer  Willens- 
handlung sich  einstellende  Freiheitsgefühl  auch  bei  einfachen 
Willenshandlungen  auftritt.  Nur  ist  es  infolge  Mangels  eines 
vorangehenden  Freiheitsgefühls  ein  schwaches  Gefühl.  Sein  Vor- 
handensein läfst  sich  nicht  leugnen,  da  wir  bei  einer  einfachen 
Willenshandlung  so  gut  wie  bei  einer  komplizierten  zu  uns  sagen, 
dafs  wir  die  Handlung  auch  hätten  unterlassen  können,  was  eben 
nur  möglich  ist  auf  Grund  des  Freiheitsgefuhls.  Welche  Bedeutung 
hat  nun  dieses  Freiheitsgefühl  vor  und  nach  der  Ausführung  einer 
Willenshandlung?  Es  bedeutet,  dafs  wir  uns  als  die  Ursache  der 
Willenshandlung  betrachten;  dafs  wir  die  Willenshandlung  als  von 
uns  ausgehend,  als  das  Ergebnis  der  uns  innewohnenden  Energie 
ansehen.  Also:  die  Willenshandlung  als  individueller  Bewufstseins^ 
Vorgang  erscheint  dem  wollenden  und  handelnden  Menschen  als 
seine  Handlung,  kausiert  durch  sein  gesamtes  psychisches,  in  der 
Ichvorstellung  konzentriertes  Sein. 

Aber  damit  scheint  der  Inhalt  des  Freiheitsgefühls  noch  nicht 
völlig  erschöpft  zu  sein.  Die  Überzeugung,  dafs  wir  hätten  anders 
handeln  können,   als  wir  gehandelt  haben,  geht  doch  wohl  nicht 
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in  die  gegebene  Erklärang  ein.  und  wie  steht  es  mit  dem  Ge- 
fühle der  Verantwortlichkeit,  das  auf  sittlichem  Gebiete,  beim 
sittlichen  Wollen  und  Handeln  eine  so  groike  Bolle  spielt? 

Es  ist  zu  sagen,  da(s  die  Überzeugung  des  anders  handeln 
Könnens  auf  einem  Schein  beruht.  In  einem  gegebenen  Augen- 
blicke kann  ich  immer  nur  auf  eineunddieselbe  Art  handeln,  welche 
bedingt  ist  durch  die  gegebene  jeweilige  Gesamtbewuistseinslage 
und  die  davon  abhängige  Reaktion  meiner  selbst  auf  irgendwelche 
äulsere  und  innere  Beize.  Diese  Gesamtbewuistseinslage  nun  ist 
leicht  änderbar;  sie  erleidet  fort  und  fort,  wenngleich  nur  un- 
bedeutende Verschiebungen.  Damit  ist  die  Möglichkeit  beständig 
verschiedener  Reaktionen  auf  Beize  gegeben.  Das  alles  berück- 
sichtigen wir  aber  für  gewöhnlich  gar  nicht.  Wir  übersehen  es, 
weil  die  Veränderungen  und  Verschiebungen  unserer  Bewuistseins- 
lage  so  geringfügig  sind,  dafs  die  Bewulstseinslage  eines  gegebenen 
Augenblicks  nicht  als  eine  von  der  im  vorigen  Augenblick  gegebenen 
verschieden  erscheint.  Dieser  Schein  des  sich  gleich  Bleibens  der 
Bewulstseinslage  giebt  zu  dem  Trngschlufs  Veranlassung,  dafs 
wir  in  verschiedenen  Augenblicken  verschieden  handeln,  weil  wir 
verschieden  handeln  können,  ganz  beliebig  bald  so  bald  so.  Und 
daraus  wird  dann  weiter  der  „freie  Wille*'  erschlossen,  der  als 
deus  ex  machina  auftritt,  wann  und  wie  es  ihm  gerade  palst,  der 
an  keine  Motive  gebunden,  sondern  unumschränkt^  Herrscher  noit 
eigener  Machtvollkommenheit  ist. 

Der  Glaube,  wir  hätten  in  einem  gegebenen  Falle  auch  anders 
handeln  können,  als  wir  gehandelt  haben,  kann  aber  auch  noch 
andere  Gründe  haben.  Die  Motive  unseres  Handelns  sind  Gef&hle. 
Dieselben  müssen  jedoch,  um  uns  als  solche  klar  zu  werden,  in 
die  Beleuchtung  des  Denkens  gerückt  werden.  Geschieht  das 
nicht,  so  entsteht  der  Schein,  als  ob  wir  grundlos,  als  ob  wir 
„frei'  gehandelt  hätten.  Das  ist  in  erhöhtem  Malse  dami  der 
Fall,  wenn  wir  nach  längerer  Zeit  auf  unsere  Handlungen  zurück- 
blicken. Die  motivierenden  Gefühle,  welche  beim  Handeln  nicht 
Urteils-,  nicht  vorstellungsmäfisig  fixiert  werden,  sind  nur  schwer 
reproduzierbar.  Und  daher  scheint  es  uns  ganz  unbegreiflich, 
warum  wir  damals  so  gehandelt  haben,  woraus  wir  den  trügerischen 
Schlots  ziehen,  dafs  wir  auch  anders  hätten  handeln  können.  Zu 
demselben  Schlufs  gelangen  wir  auch,  wenn  wir  eine  That  bereuen. 
Beue  stellt  sich  ein,  wenn  die  Folgen  unserer  Handlungsweise 
unglückliche  sind.  Diese  Folgen  hatten  wir  wohl  auch  bereits 
vor   Ausführung   der  Handlung  in  Bechnung  gezogen;  aber  die 
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Yorstellmig  der  günstigen  Folgen  löste  so  starke  Lustgefühle  in 
uns  aus,  dafs  wir  uns  davon  bestimmen  lie&en.  Das  vergessen 
wir  jedoch  über  der  g^enwärtigen  intensiven  Unlust  der  schlimmen 
Folgen.  Wir  meinen,  weil  wir  jetzt  auf  Grund  unserer  üblen 
Erfahrung  anders  handeln  würden,  hätten  wir  auch  zuvor  anders 
handeln  können. 

Endlich  ist  zu  bedenken,  dafs  wir  sehr  oft;,  wenn  wir  vom 
anders  handeln  Können  reden,  einen  aufserordentlich  wichtigen 
Faktor  ganz  unbeachtet  lassen,  nämlich  den  Charakter.  Wir 
wundem  uns,  warum  ein  Mensch  so  handeln  honnte,  wie  er  gehandelt 
hat,  obwohl  es  so  leicht  gewesen  wäre,  den  verhängnisvollen  Aus- 
gang vorauszusehen.  Wir  sind  über  unsere  eigenen  Handlungen 
im  höchsten  Mafse  erstaunt  und  begreifen  nicht,  wie  wir  dieses 
oder  jenes  thun  konnten.  Wenn  wir  uns  jedoch  die  Mühe  nehmen, 
anderer  Leute  und  unseren  eigenen  Charakter  genau  zu  untersuchen, 
so  finden  wir  stets,  dais  andere,  dafs  wir  selbst  handelten,  wie  wir 
handeln  mufsten;  dafs  jede  That  die  notwendige  Konsequenz  der 
Wesensbeschaffenheit  eines  Menschen  ist,  die  ihre  Eigenart  an- 
geborenen, auf  Vererbung  und  Variation  beruhenden  Dispositionen 
und  den  Einflüssen  des  Milieus  auf  deren  Entwickelung  verdankt. 

Was  die  Form  des  Freiheitsgefuhls  betrifft,  die  man  Ver- 
antwortlichkeit nennt,  so  ist  Folgendes  zu  sagen.  Das  sub- 
jektive Verantwortlichkeitsgefühl  entsteht  in  uns  so.  Wenn  wir 
über  uns  selbst  zu  reflektieren  anfangen,  finden  wir  bereits  in 
uns  eine  Unterscheidung  dessen,  was  gut  und  böse,  sittlich  und 
unsittlich  ist.  Diese  Unterscheidung  reinigt,  verklärt  und  vertieft 
sich  dann  allmählich  immer  mehr,  je  mehr  sich  die  moralischen 
Gefühle,  auf  die  sie  sich  gründet,  entwickeln.  Einige  dieser  Ge- 
fühle treten  mit  dem  Anspruch  auf  Allgemeingiltigkeit  auf  und 
fuhren  zur  Fixierung  allgemeiner  sittlicher  Normen.  Handlungen, 
welche  denselben  gemäfs  sind  oder  gegen  sie  verstofsen,  rufen 
sittliche  Billigung  oder  Miisbilligung,  moralische  Lust  oder  Unlust, 
hervor.  Man  fühlt  sich  daher  an  diese  Normen  gebunden,  fühlt 
sich  ihnen  gegenüber  verantwortlich,  in  um  so  höherem  Grade, 
je  reifer  man  ist,  weil  da  die  sittlichen  Normen  als  selbst  gegebene 
«erscheinen.  Der  Anteil,  welchen  an  der  Normgebung  die  angeborene 
Veranlagung,  der  sittliche  Takt  des  Menschen,  die  Gewohnheit 
und  Erziehung  haben,  wird  nicht  in  Rechnung  gezogen«  Geschieht 
dies,  so  hat  das  Gefühl  der  subjektiven  Verantwortlichkeit  keine 
andere  Bedeutung  und  keinen  anderen  Sinn,  als  dafs  wir  für  unsere 
Handlungen   uns   verantwortlich   fühlen,   weil   unsere  Handlungen 
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eben  unsere  Handlungen  sind,  welche  aus  nnserem  so  oder  so 
beschaffenen  und  so  oder  so  gebildeten  Charakter  entspringen. 
Objektiv  genommen  kann  von  Verantwortlichkeit  überhaupt  nicht 
gesprochen  werden;  denn  wir  können  niemanden  f&r  seinen  Charakter, 
seine  Erziehung  und  die  allgemeinen  Verhältnisse,  unter  denen  er 
lebt,  verantwortlich  machen.  Jemanden  wegen  Thaten,  die  f&r  die 
Gesellschaft  verderblich  sind,  zur  Verantwortung  ziehen,  kann  nar 
heüjsen,  den  Kausalzusammenhang  feststellen,  der  zwischen  diesen 
Thaten  und  des  Thäters  Charakter,  Erziehung  und  den  allgemeinen 
Verhaltnissen  besteht,  und  dem  betr.  Individuum  die  Gelegenheit 
entziehen,  weitere  verderbliche  Thaten  zu  begehen.  Nicht  um 
Vergeltung  kann  es  sich  bei  einem  Verbrechen  handeln,  sondern 
einzig  um  Unschädlichmachung  des  Verbrechers  im  Interesse  der 
Gemeinschaft.  Wenn  jemand  eine  brandige  Zehe  oder  einen  kranken 
Zahn  hat,  die  ihm  Schmerzen  verursachen,  so  macht  er  den  Zahn 
oder  die  2Sehe  doch  nicht  verantwortlich  daf&r  und  übt  keine  Ver- 
geltung an  ihnen.  Sondern  er  lälst  sie  entfernen,  um  seinen 
Organismus  vor  weiteren  Schmerzen  und  noch  gröfserem  Schaden 
zu  behüten.  Der  Verbrecher  ist  auch  nichts  anderes  als  eine 
brandige  Zehe  oder  ein  kranker  Zahn  am  Gesellschaftskörper, 
schlecht  geworden  aus  in  ihm  selbst  liegenden  und  aus  äulseren 
Ursachen  im  Verein  und  im  Zusammenwirken  und  ebensowenig  wie 
eine  brandige  Zehe  oder  ein  kranker  Zahn  Herr  dieser  Ursachen. 


8  4. 

Das  Triebleben  als  Grundlage  des  Willenslebens.  Instinkte 
und  Triebe.  Vitale  Kapazität.  Lebensenergismus. 
Alles  Wollen  und  Handeln  ist  also  kausiert  durch  Oef&hle. 
Hinter  und  unter  diesen  Gefühlen  verbirgt  sich  aber  noch  etwas 
anderes,  das  als  die  eigentliche  Grundlage  des  Willenslebens  an- 
zusehen ist.  Das  sind  die  Triebe.  Die  Triebe  sind  gleichsam 
die  letzten  Ausläufer,  welche  aus  dem  dunklen  Schachte  der 
menschlichen  Natur  zum  licht  des  Bewuistseins  streben.  Wurzelnd 
im  innersten  Wesen  des  Menschen,  geben  sie  uns  Kunde  von  seinen 
tiefsten  vitalen  Bedürfiiissen  und  zwar  durch  zum  Wollen  und 
Handeln  energisch  hindrängende  Gefühle.  Also  das,  wodurch 
wir  von  unseren  Trieben  Kenntnis  erlangen,  ist  ihr  Ge- 
fühlscharakter. 

Ein  Gefahl   des  Unbehagens  tritt  auf  und  wird  starker  und 
stärker,  bis  es  ein  ausgesprochenes  Unlustgefühl  ist.    Das  Streben, 
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dieses  Unlustgeftihl  loszuwerdeo,  macht  sich  geltend.  Vorstellungen 
treten  hinzu,  vermöge  deren  wir  das  ünlustgefühl  etwa  als  Hunger*» 
gefübl  zu  bestimmen  imstande  sind.  Andere  Vorstellungen  lehren  uns 
die  Beseitigung  desselben,  und  wir  schreiten  zu  der  entsprechenden 
Handlung.  Fragen  wir  nach  der  Entstehung  des  Unlustgeftihls 
des  Hungers,  so  stolsen  wir  auf  Yon  innen  kommende,  organische 
Reize:  das  Hungergefühl  ist  ja  ein  Organgeföhl.  Es  giebt  nns 
Kunde  Yon  dem  Nahrungsbedürfais  unseres  Organismus.  In  dieser 
Eigenschaft  im  Verein  mit  dem  ihm  innewohnenden  Drang  zu 
seiner  Beseitigung  nennen  wir  dieses  Gefühl  einen  Trieb,  und  zwar 
bezeichnen  wir  es  als  Nahrungstrieb.  Aufser  dem  Nahrungs- 
trieb kommen  noch  zwei  andere  Fundamentaltriebe  in  Betracht, 
der  Bewegungs-  und  der  Geschlechtstrieb,  beruhend  auf  dem 
Bewegungs-  und  dem  Geschlechtsbedürfnisse  unserer  Natur.  Regen 
sich  der  Nahrüngs-  und  der  Bewegungstrieb  bereits  im  Anfange 
des  individuellen  Lebens,  so  beginnt  der  Geschlechtstrieb  bekannt- 
lich beim  normalen  Menschen  sich  erst  um  die  Mitte  des  zweiten 
Lebaisjahrzehnts  zu  entwickeln,  indem  da  erst  die  Ausbildung  der 
Geschlechtsdrüsen,  in  deren  Innern  sich  die  Keime  entfalten,  ein- 
tritt. Die  Reifung  des  Sperma  und  des  Ovulum  innerhalb  der 
Geschlechtsdrüsen  veranlafst  einen  Reiz,  der  ein  ganz  eigentümliches 
neues  Gefühl  zur  Folge  hat,  aus  dem  sich  nach  und  nach  der 
Geschlechtstrieb  entwickelt. 

Die  genannten  drei  Triebe  treten  mit  elementarer  Gewalt  auf 
Ihre  Befriedigung  wird  instinktiv  erstrebt.  Besonders  gilt  das 
vom  Nahrüngs-  und  Bewegungstrieb,  welche  sich  ja  bereits  geltend 
machen,  lange  bevor  das  Denken  erwacht  ist.  Sie  sind  gerichtet 
auf  ein  zweckmälsiges  Thun,  das  aber  ursprünglich  ganz  unwill« 
kürlich  sich  einstellt,  ohne  dals  eine  Zweckvorstellung  vorhanden 
ist.  Wenn  das  kleine  Kind  vom  Nahrungstriebe  gedrängt  die 
ersehnte  Nahrung  an  der  Mutter  Brust  in  sich  saugt,  so  ist  nicht 
etwa  in  ihm  eine  unbewuiste,  durch  Vererbung  übertragene  Zweck- 
vorstellung gegeben,  ebensowenig  wie  bei  dem  Hühnchen,  das 
soeben  aus  dem  Ei  gekrochen  ist  und  Kömer  und  Würmer  auf- 
pickt; sondern  die  Saugbewegungen  des  Kindes  wie  das  Picken 
des  Hühnchens  beruhen  auf  einem  vererbten  zweckma&igen  Be- 
wegungsmechanismus, welcher  infolge  bestimmter  Reizungszustände 
äuiserer  und  innerer  Organe  des  Körpers  in  Thätigkeit  gerat.  Also: 
die  genannten  Triebe  sind  ontogenetisch  betrachtet  auf  ein  zweck- 
mälsiges, aber  ursprünglich  unwillkürliches  Thun  gerichtet,  weil 
sie  vom  phylogenetischen  Standpunkte  aus  als  vererbte,  durch 
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Anpassung  an  die  Lebensbedingungen  entstandene  Gewohnheiten 
anzusehen  sind,  die  vielleicht  einstmals  psychische  Leistungen 
waren,  allmählich  jedoch  mechanisch  geworden  sind  und  als 
instinktive  Triebhandlungen  sich  einstellen,  wenn  gewisse 
organische  Reize  gewisse  Gef&hle  auslösen. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dafs  die  genannten  Triebe 
«ine  enge  Verwandtschaft  zu  den  sogen.  Instinkten  haben;  dafs 
sie  geradezu  anfänglich  als  Instinkte  auftreten.  Man  kann  sie 
daher  als  instinktive  Triebe  bezeichnen.  Der  Unterschied 
zwischen  ihnen  und  den  eigentlichen  Instinkten  besteht  darin,  dals 
die  Instinkte  die  Anreize  zu  einem  zweckmäfsigen,  unwillkür- 
lichen Thun  sind;  die  instinktiven  Triebe  treten  dagegen  nach 
und  nach  in  Verbindung  mit  Zweckvorstellungen,  welche  als  Ziele 
des  Strebens  oder  Widerstrebens  gelten,  und  aus  ursprünglich 
unwillkürlichen,  instinktiven  Triebhandlungen  entwickeln  so  sich 
allmählich  willkürliche,  also  Willenshandlungen.  Bedenkt  man 
das,  so  leuchtet  ein,  dafs  von  eigentlichen  Instinkthandlungen  beim 
Menschen  in  nur  bescheidenem  Umfange  gesprochen  werden  kann. 
Als  solche  kommen  einzig  in  Betracht  die  Reflexbewegungen. 
Erinnern  wir  uns  aber,  dals  unter  diesen  die  psychomotorischen 
Bewegungen  auch  als  Willkürhandlungen  auftreten  können,  so 
müssen  wir  sagen,  dafs  eine  strenge  Absonderung  der  Instinkte 
von  den  instinktiven  Trieben,  der  eigentlichen  Instinkthandlungen 
von  den  instinktiven  Triebhandlungen,  die  schliefsUch  zu  Willkür- 
handlungen werden,  nicht  möglich  ist:  die  Grenze  zwischen  ihnen 
ist  eine  schwankende,  fliefsende. 

Ich  nannte  den  Nahrungs-,  Bewegungs-  und  Geschlechtstrieb 
zuvor  die  fundamentalen  Triebe.  Sie  sind  das  aus  doppeltem 
Grunde:  einmal  weil  sie  von  grundlegender  Bedeutung  für  die 
Erhaltung  des  Einzel-  wie  des  Gattungslebens  sind,  also  um  ihrer 
unmittelbar  biologischen  Wichtigkeit  willen,  zum  anderen  weil 
alle  anderen  Triebe  sich  auf  sie  zurückflihren,  von  ihnen  ab-  und 
herleiten  lassen.  Alle  anderen  Triebe  sind  daher  als  sekundäre 
Triebe  zu  charakterisieren,  bei  denen  von  vornherein  mehr  oder 
weniger  bestimmte  oder  unbestimmte,  durch  individuelle  Erfahrung 
-erworbene  Zweckvorstellungen  in  Betracht  kommen.  Als  sekundäre 
Triebe  sind  zu  nennen  der  Nachahmungs-,  Spiel-,  Thätig- 
keits-,  Erwerbs-,  Besitz-,  Erkenntnis-,  Ehr-  und  Gesellig- 
keitstrieb. Bei  diesen  Trieben  lassen  sich  unschwer  zwei  Haupt- 
gruppen unterscheiden,  nämlich  die  Gruppe  der  idiopathischen 
oder    egoistischen    und    die    Gruppe    der    sympathischen    oder 
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sozialen  Triebe.  Bei  jenen  ergeben  sich  aber  weiterhin  zwei  Unter-; 
gruppen,  indem  einzelne  Triebe  auf  die  Selbsterhaltung,  auf  das 
eigene  Behagen,  die  eigene  Lust  gerichtet  sind  um  dieser  selbst 
willen:  das  ist  der  Fall  beim  Spieltrieb;  andere  sind  auf  Selbst- 
erhaltung nicht  um  des  Individuums  selbst,  sondern  um  der  Gattung 
willen,  im  Hinblick  auf  das  Oattungsleben,  gerichtet:  das  ist  der 
Fall  beim  Thätigkeits-,  Erwerbs-  und  Besitztriebe.  In  der 
Mitte  zwischen  diesen  beiden  Gruppen  stehen  der  Nachahmungs- 
und der  Erkenntnistrieb.  Zur  zweiten  Hauptgruppe,  bei  der 
es  sich  unmittelbar  um  die  Erhaltung  und  Förderung  des 
Gattungslebens  handelt  wie  bei  der  zweiten  Unterpruppe  der. ersten 
Hauptgruppe  nur  mittelbar,  ist  der  Geselligkeitstrieb  zu 
rechnen;  der  Ehrtrieb  steht  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden 
Haupt-  wie  der  Nachahmungs-  und  der  Erkenntnistrieb  zwischen 
den  beiden  Untergruppen  der  ersten  Hauptgruppe.  Jedoch  möchte 
ich  auf  diese  ganze  lüassifikation,  welche  nur  einigen  methodischen 
Wert  hat,  keinen  besonderen  Nachdruck  legen,  um  so  weniger  da 
eine  strenge  Abgrenzung  der  Gruppen  gar  nicht  möglich  ist: 
vielmehr  gehen  dieselben  vielfach  ineinander  über.  Ich  werde 
daher  im  Folgenden  darauf  nur  wenig  Rücksicht  nehmen. 

Was  den  Spieltrieb  betriflft,  so  ist  derselbe  als  ein  Sprofs 
des  Bewegungstriebes  zu  betrachten,  sofern  dieser  auf  körperliche 
wie  auch  auf  geistige  Bewegung  gerichtet  ist,  beruhend  auf  dem 
körperlich-geistigen  Bewegungsbedürfnisse  der  menschlichen  Natur. 
Der  Spieltrieb  drangt  das  Kind  zum  Bewegungs-  und  Phantasie- 
spiel, die  oft  in  enger  Verbindung  miteinander  vorkommen.  Er 
erlischt  jedoch  keineswegs  mit  dem  Ende  der  Kindheit,  sondern 
ist  das  ganze  Leben  hindurch  wirksam  namentlich  in  geistiger 
Hinsicht,  in  welcher  er  sich  in  drei  Formen  äufsert:  als  Form-, 
Ton-  und  Dichttrieb.  Wie  der  Spiel-,  so  hängen  ebenfalls  der 
Nachahmungs-  und  der  Erkenntnistrieb  mit  dem  Bewegungs- 
trieb aufs  engste  zusammen;  sie  sind  hervorgegangen  aus  dem 
geistigen  Bewegungsbedür&isse  des  Menschen,  das  sich  mannig- 
Mtige  Wege  zu  seiner  Befriedigung  gebahnt  hat  und  sich  in  die 
verschiedensten  Kanäle  ergiefst.  Nachahmungs-  und  Erkenntnis- 
trieb spielen  eine  sehr  bedeutsame  Bolle  im  Leben  des  Einzelnen 
wie  der  Gesamtheit.  Der  Nachahmungstrieb,  in  dem  übrigens 
noch  ein  gutes  Teil  Instinktivität  steckt,  trägt  sehr  viel  dazu  bei, 
das  die  Menschen  umschlingende  und  einende  Band  auTserordentlich 
fest  zu  knüpfen,  wie  ich  dies  in  meiner  Pädagogik  auseinander- 
gesetzt  habe.     Die   Bedeutung  des   Nachahmungstriebes   für   die 
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Selbsterhaltung  und  Selbstdurchsetzang  beruht  auf  dem  umstände, 
dafs  die  vorteilhafte  Lebensgestaltung  eines  Musters,  Beispiels  und 
Vorbildes  bedarf:  sie  besteht  der  Hauptsache  nach  in  der  Nach- 
ahmung eines  solchen.  Der  Erkenntnistrieb,  sich  äulsemd  als 
Neugierde  und  Wifsbegierde,  geht  darauf  aus,  die  Unlust, 
welche  von  dem  Fremden  und  Unbekannten,  dem  Oeheimnis-  und 
Rätselvollen  hervorgerufen  wird,  zu  beseitigen.  Die  Dinge  der 
umgebenden  Welt  in  ihrer  geheinmisvollen  Fremdheit  üben  eine 
einschüchternde  und  beklemmende,  lähmende  und  henunende  Wirkung 
aus.  Dagegen  lehnt  sich  nun  das  Bewegungsbedürfnis  des  Menschea 
auf;  er  versucht,  den  fatalen  Eindruck  abzuschwächen  und  ganz 
loszuwerden,  indem  er  sich  mit  den  Dingen  vertraut  macht  und 
Stück  für  Stück  den  Schleier  lüftet,  der  ihm  ihr  inneres  Wesen 
verhüllt.  Damit  macht  der  Mensch  sich  gleichzeitig  zum  Herrn 
über  diese  Dinge,  in  um  so  höherem  Mafse,  je  erfolgreicher  seine 
Bemühungen  sind.  Und  das  setzt  ihn  weiterhin  in  den  Stand, 
diese  Dinge  fttr  sich  selbst  und  andere  nutzbar  zu  machen,  sein 
und  anderer  Nahrungsbedürfnis  durch  sie  zu  befriedigen  und 
zwar  nicht  blols  momentan,  sondern  dauernd,  in  Voraussicht 
künftiger  Regungen  desselben:  der  Mensch  entfaltet  eine  auf  Erwerb 
und  Besitz  gerichtete  geregelte  und  geordnete  Thätigkeit;  der 
Thätigkeits-,  Erwerbs-  und  Besitztrieb  sind  entstanden. 

Auf  dem  Geschlechtstrieb  beruhen  alle  unmittelbar 
sozialen  Triebe,  die  ich  vorher  unter  dem  Sammelnamen  Ge- 
selligkeitstrieb zusammenfafste.  Der  Geschlechtstrieb  führt  Mann 
und  Weib  zum  Zwecke  der  Begattung  zusammen;  er  ist  somit  die 
direkte  Ursache  der  Familienbildung  und  zwar  im  grolsen  Stile, 
in  dem  Umfange,  wie  ich  das  in  der  Pädagogik  auseinandergesetzt 
habe,  also  kurz:  der  Gemeinschaft.  In  ihr  entwickelt  sich  das 
sympathische  Fühlen:  die  Blutsverwandtschaftsliebe,  die  sich  als 
Eltern-  und  Kindes-,  als  Geschwister-  und  Verwandtenliebe  über- 
haupt darstellt,  und  aus  der  die  Anhänglichkeit  der  Stammes-  und 
Volksgenossen,  schlieislich  allgemeine  Menschenliebe  entsteht.  Dem 
sympathischen  Fühlen  entspricht  das  sympathische  Verhalten.  Man 
schlieiSst  sich  aneinander  an,  teilt  sich  mit,  tauscht  seine  Gedanken 
und  Gef&hle,  seine  Pläne,  Freuden  und  Kümmernisse  aus,  sucht 
und  gewährt  Hilfe  und  Schutz,  fordert  sich  gegenseitig  u.  dgl.  m. 
Auch  der  Ehrtrieb,  das  Verlangen  nach  Anerkennung  und 
Schätzung,  gedeiht  auf  dem  Boden  des  durch  die  Geschlecbts- 
begierde  immer  wieder  neu  geschaffenen  Gemeinschaftslebens.  Ist 
der  Geschlechtstrieb  als  solcher  der  die  Gattung  erhaltende  Trieb, 
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wie  der  Bewegungs-  und  Nahrungstrieb  als  solche  die  den  Einzelnen 
erhaltenden  Triebe  sind,  so  bewirkt  er  also  durch  die  Folgen,  die 
seine  Befriedigung  nach  sich  zieht,  das  Entstehen  aller  der  Triebe, 
welche  eine  Forderung,  eine  allmähliche  Erhöhung  des  Oattungs- 
lebens  bedingen,  nicht  zum  wenigsten  auch  dadurch,  dals  die  idio- 
pathischen Triebe  Ton  den  sympathischen  beeinflufst  und  den 
Zwecken  des  Gemeinschaftslebens  dienstbar  gemacht  werden. 

All  unser  Wollen  und  Handeln  läist  sich  somit  letzten  Endes 
auf  den  Nahrungs-,  Bewegungs-  und  Geschlechtstrieb  als  die  be- 
wegenden Ursachen  zurückfuhren  und  verfolgt,  wenngleich  das 
nicht  immer  klar  und  deutlich  erkannt  wird,  den  Zweck  der 
Selbst-  und  Gattungserhaltung,  der  Selbst-  und  Gattungserhöhung 
oder  -yenrollkommnung.  Aber  die  Erreichung  dieses  Zweckes, 
überhaupt  dafs  der  Wille  kräftig  sich  regt,  das  ist  abhängig 
von  der  dem  Menschen  eignenden  vitalen  Kapazität,  von 
dem  ihm  innewohnenden  Lebensenergismus.  Man  kann  drei 
Haupttypen  des  Willens  unterscheiden,  nämlich  den  festen, 
den  schwachen  und  den  intermittierenden  Willen;  aufser- 
dem  giebt  es  natürlich  noch  viele  Übergangsformen,  Abstufungen 
und  Zwischengrade.  Der  feste  oder  starke  Wille  ist  bedingt 
durch  ein  hohes  Mais  natürlicher  potenzieller  Energie,  wie  der 
schwache  durch  ein  geringes  und  der  intermittierende  durch  ein 
wechselndes,  bald  hohes  bald  geringes.  Das  Mais  natürlicher 
potenzieller  Energie,  über  das  ein  Mensch  zu  verfugen  in  der  Lage 
ist,  beruht  der  Hauptsache  nach  auf  Vererbung  und  Variation,  ist 
dem  Menschen  also  angeboren.  Aber  diese  angeborene  potenzielle 
Energie  ist  in  ihrer  Entwickelung  im  Verlaufe  des  individuellen 
Lebens  mannigfachen  Einflüssen  seitens  der  Umwelt  ausgesetzt, 
welche  die  ursprüngliche  Disposition  zu  modifizieren  imstande  sind, 
die  angeborene  potenzielle  Energie  zu  schwächen  und  zu  kräftigen 
vermögen.  Das  erstere  geschieht  z.  B.  durch  Krankheiten;  das 
letztere  kann  durch  eine  rationelle  Erziehung  bewirkt  werden. 

Wenn  hier  von  vitaler  Kapazität,  von  potenzieller  Energie, 
von  Lebensenergismus  gesprochen  wird,  so  soll  damit  nicht  etwa 
die  ehemalige  Lehre  von  einer  besonderen  Lebenskraft,  die  ich 
ja  selbst  bereits  im  ersten  Teile  als  unhaltbar  hingestellt  habe, 
erneuert  werden.  Sondern  ich  verstehe  darunter  einfach  die  Sunmie 
aller  der  im  Menschen  wirksamen  Kräfte,  auf  deren  Ineinander- 
greifen und  Zusammenwirken  die  gesamten  Lebensfunktionen  des 
Individuums  beruhen.  Dafs  nun  mit  diesen  in  der  tiefsten  Inner- 
lichkeit unserer  Gewebe  sich  abspielenden  biologischen  Vorgängen 
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der  Wille  wirklich  aufs  innigste  zusammenhängt;  dals  er  in  diesen 
Vorgängen  wurzelt  (was  uns,  nebenbei  bemerkt,  wohl  zu  sagen 
berechtigt,  dafs  der  Wille  unser  eigentliches  Wesen  repräsentiert) 
ersehen  wir  aufs  deutlichste  aus  gewissen  Krankheitserschei- 
nungen, bei  denen  eine  bemerkenswerte  Herabsetzung 
der  Lebensfunktionen  Schwächung  des  Willens  zur  Folge 
hat.  Ich  meine  die  Abulie,  eine  Krankheit,  welche  in  leichteren 
und  schwereren  Formen  vorkommt.  Die  schwerste  Form  besteht 
darin,  dafs  alle  Fähigkeiten  Schaden  leiden  und  der  Patient 
schliefslich  zu  einem  empfindungs-  und  bewegungslosen  Körper 
wird..  Das  ist  der  Fall  bei  dem  von  den  Ärzten  als  Melancholie, 
Lypemanie  und  Stupor  bezeichneten  Zustande,  dessen  „physische 
Symptome  Verlangsamung  des  Blutumlaufes,  Sinken  der  Körper- 
temperatur und  eine  fast  völlige  Unbeweglichkeif  sind. 

Bei  den  milderen  Formen  der  Abulie  sind  die  Störungen  der 
Lebensfunktionen  nicht  so  grofs,  dafs  das  Geistesleben  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  darunter  leidet.  Die  Intelligenz  ist  vielmehr 
ganz  intakt;  nur  der  Wille  ist  geschwächt.  Der  betr.  Kranke 
spürt  wohl  den  Wunsch  zum  Handeln  in  sich,  besitzt  aber  nicht 
die  Fähigkeit,  den  umständen  angemessen  wirklich  zu  handeln: 
der  Kränke  möchte,  kann  jedoch  nicht  wirksam  wollen. 
„Es  schwebt  über  seinem  Geiste  ein  geheimer  Bann  des  Unver- 
mögens.** Der  Wille  kommt  nicht  über  gewisse  Schranken  hinaus; 
„seine  wirkende  Kraft  erföhrt  sozusagen  eine  Hemmung**.  Der 
Patient  möchte  z.  B.  gern  arbeiten,  kann  aber  nicht;  oder  er  möchte 
einen  Spaziergang  machen,  bleibt  aber  ruhig  liegen  oder  sitzen. 
Kurz:  bei  der  Abulie  kommt  der  Kranke  nicht  über  das  erste 
Stadium  des  Willens,  über  den  Wunsch  hinaus.  So  berichtet 
Bill  od  in  den  „Annales  medico-psychologiques**  (Bd.  X)  von  einem 
an  Abulie  Leidenden:  „Wenn  P.  den  Wunsch  hatte,  ins  Theater 
zu  gehen,  so  war  er  unfähig,  hingehen  zu  wollen.  Safs  er  bei 
Tisch  in  angenehmer  Oesellschafb,  so  wünschte  er  wohl  an  der 
Unterhaltung  teilzunehmen,  .aber  das  gleiche  Unvermögen  verfolgte 
ihn  auch  hier.**  Auf  krankhafter  Willensschwäche  oder  Willen- 
losigkeit  beruht  auch  die  sogen.  Platzfurcht,  bei  der  es  jemand 
sich  nicht  innerlich  abgewinnen  kann,  quer  über  einen  freien  Platz  zu 
gehen,  sondern  der  Häuserreihe  entlang  um  denselben  herum  wandert. 

Aber  auch  im  gesunden  Leben  kommen  Anfälle  von 
Willensschwäche  oder  Willenlosigkeit  oft  genug  vor.  So 
bedingt  ja  die  von  der  Seekrankheit  hervorgerufene  Depression 
vorübergehende   Apathie.     Desgleichen   tritt   vorübergehende 
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Apathie  ein,  wenn  man  sich  in  Zuständen  allgemeiner  Er- 
müdung und  Abspannung  befindet.  Geschwächt  wird  der 
Wille,  wie  allgemein  bekannt  ist,  durch  hohe  Temperatur. 
Bei  längere  Zeit  hindurch  anhaltendem  heiisen  Wetter  im  Sommer 
verliert  der  Wille  zusehends  an  Leistungsfähigkeit,  namentlich 
dann,  wenn  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  zugleich  ein  hoher 
ist.  Daher  rührt  ja  auch  die  so  häufig  beobachtete  grofse  Willens- 
schwäche der  Menschen  in  heifsen  Klimaten,  in  den  Tropengegenden. 
Krankhafter  Natur  dagegen  ist  wieder  die  Zweifelsucht, 
welche  eine  krankhafte  Steigerung  der  ja  auch  im  gewöhnlichen 
Leben  sich  gar  nicht  selten  findenden  Unentschlossenheit  repräsen- 
tiert, wie  die  Abulie  die  krankhafte  Form  der  gewöhnlichen  Apathie 
ist.  Krankhaft  ist  ebenfalls  der  Automatismus,  bei  dem 
Handlungen  vollbracht  werden,  welche  der  Mensch  gar  nicht  voll- 
bringen will,  die  er  verwirft,  gegen  die  er  als  Versuchungen  an- 
kämpft, um  sie  schliefslich  eben  doch,  von  innen  getrieben,  auto- 
matisch zu  vollbringen.  Man  denke  an  die  Kleptomanie.  Auch 
der  Automatismus  beruht  auf  einer  Schwächung  des  Willens.  Dabei 
ist  noch  auf  zweierlei  besonders  aufmerksam  zu  machen.  1.  Der 
Automatismus  kommt  nicht  nur  in  so  schroffer  Form  vor  wie  in 
der  Kleptomanie  und  den  anderen  gefährlichen  Manien  wie  der 
Pyromanie,  der  Erotomanie,  der  Mord-  und  Selbstmord- 
manie. Sondern  es  giebt  auch  sehr  unschuldige  und  leichte 
Formen  seines  Auftretens,  z.  B.  Papierschnitzel  aufzuheben  und  zu 
sammeln  u..dgl.  m.  In  sehr  ergötzlicher  Weise  schildert  Gogol 
in  seinem  berühmten  Roman  „Die  toten  Seelen"  in  Pluschkin  einen 
von  der  Sammelmanie  Ergriffenen.  In  seinem  Zimmer  hebt 
Pluschkin  alles  auf,  was  er  irgendwo  am  Boden  liegend  gefunden 
hat,  ein  Papierschnitzel,  ein  Federchen,  eine  Stiefelsohle,  einen 
Fetzen,  einen  eisernen  oder  einen  hölzernen  Nagel,  einen  zer- 
brochenen Topf  u.  s.  f.  Weniger  unbedenklich  ist  die  ziemlich 
verbreitete  Auf  sehn  eidemanie,  wofür  das  ;,  Jägerlatein',  das 
militärische  Bramarbasieren  u.  a.  m.  Beispiele  sind.  Ein  ^Auf- 
schneider" comme  il  faut  ist  General  Iwolgin  in  Dostojewskijs 
„Der  Idiot";  der  „Aufschneider"  par  excellence  ist  Münchhäusen. 
2.  Wie  Abulie  und  Zweifelsucht  im  gewöhnlichen  gesunden  Leben 
als  vorübergehende  Apathie  und  Unentschlossenheit  sich  finden,  so 
fehlt  es  da  auch  nicht  an  Fällen  von  vorübergehendem  Auto- 
matismus, z.  B.  in  berauschtem  Zustande.  Der  Antrieb  zur  Aus- 
führung einer  Thai,  die  der  Betreffende  in  nüchternem  Zustande 
sicherlich  nicht  begehen  würde,    ist  so  unwiderstehlich,   dafs  die 
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That  verübt  werden  mufs.  Aber  auch  sonst  kommt  im  gewöhnlichen 
Leben  Automatismus  oft  genug  yor.  Das  unüberlegte,  «kopflose'^ 
Handeln,  das  sich  gehen  Lassen,  jede  blofse  Triebhandlang 
sind  Beispiele  dafür.  In  gewisser  Hinsicht  gehören  hierher 
ebenfalls  die  psychomotorischen  Handlungen,  sofern  die- 
selben ja  teilweise,  so  manche  Ausdrucksbewegungen,  durch  be- 
sondere Willensanstrengung  unterdrückt  werden  können. 
In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  eine  Herab- 
minderung der  natürlichen  potentiellen  Energie.  Diese 
Herabminderung  kommt  dem  Betreffenden  sehr  häufig  in  einem 
starken  ünlustgeftthl  zum  Bewufstsein.  Die  an  Abulie  Leidenden 
fühlen  sich  gewöhnlich  höchst  unglücklich,  dafs  sie  nicht  wirksam 
wollen  können.  Billods  P.-Patient  äufserte  sich  wiederholt  dahin: 
„Ich  bin  offenbar  mein  eigener  Oefangener*.  Von  einem  anderen 
Kranken  heilst  es,  dafs  er  wie  unter  einem  Alb  seufee,  dals  er  den 
Bann,  der  ihn  am  Wollen  und  Handeln  hindere,  yerwünsche.  Eine 
mir  bekannte  Persönlichkeit,  welche  an  nicht  chronischer,  sondern 
nur  von  Zeit  zu  Zeit  auftretender  krankhafter  Willensschwäche 
litt,  vergofs  darüber  Thränen  und  bat  flehentlich,  man  möge  sie 
von  ihrer  Qual  erlösen.  Wie  unglücklich  sich  der  gesunde  Mensch 
in  Stunden  der  Depression,  der  Abspannung  und  Ermüdung,  da 
er  unfähig  zum  energischen  Wollen  und  Handeln  ist,  fühlt,  weils 
wohl  jeder  aus  eigener  Erfahrung.  Auch  der  an  Automatismus 
Erkrankte  fühlt  sich  meist  trostlos  elend,  wenigstens  wenn  die 
unwiderstehlichen  Antriebe  bei  yoUem  Bewufstsein  sich  konstatieren 
lassen.  Ein  junger  Mann,  yon  dem  Galmeil  in  seinem  ,Traite 
des  maladies  inflanunatoires  du  cenreau*'  berichtet,  ward  yon  der 
Mordsucht  befallen,  die  sich  erst  gegen  seine  Mutter,  später  g^en 
seine  Schwägerin  richtete.  Er  litt  darunter  entsetzlich.  Der  Aus- 
führung des  Muttermordes  konnte  er  sich  jedoch  noch  durch  die 
Flucht  entziehen;  er  yerlieüs  seine  Heimat  und  wurde  Soldat.  Um 
später  nicht  zum  Mörder  seiner  Schwägerin  zu  werden,  erwirkte 
er  die  Aufnahme  in  ein  Irrenhaus,  dessen  Direktor  er  bat,  ihn 
niemals  freizulassen.  «Ich  würde*,  sagte  er,  «die  Freiheit  ledigUch 
zur  Ausführung  eines  Verbrechens  mifsbrauchen,  an  das  ich  nur 
mit  Schaudern  denken  kann.""  Ebenso  fühlt  sich  der  Gesunde, 
der  einem  plötzlichen  Antriebe  folgt;  de^  kopflos  und  unüberl^ 
handelt;  der  eine  Bewegung  nicht  unterdrückt,  sobald  die  That 
geschehen  ist,  meist  sehr  unglücklich.  Er  wird  yon  einem  mehr 
oder  weniger  heftigen  OefÜhl  der  Reue  und  Scham  geplagt,  dafs 
er  dem  Antriebe  nachgegeben,  nicht  seine  ganze  Energie  aufgeboten 
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hat,  dagegen  zu  wirken;  kurz:  er  fühlt  sich  unglücklich  über  die 
von  ihm  bewiesene  Schwäche,  selbst  wenn  gar  keine  üblen  Folgen 
sich  aus  der  Handlung  ergeben.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  im 
Bausch  ausgeübten  Thaten,  wenn  der  Betreffende  derselben  sich 
nachträglich  erinnert  oder  Yon  anderen  daran  erinnert  wird. 

Man  hat  die  in  der  Abulie  zu  Tage  tretende  Willensschwäche 
bald  auf  zu  schwache  Antriebe,  bald  auf  die  Unfähigkeit,  das 
motorische  Zentrum  zu  innervieren,  zurückzuführen  versucht.  Wir 
haben  aber  weder  in  dem  einen  noch  in  dem  anderen  die  ganze 
Ursache  zu  sehen,  sondern  können  darin  bloJs  Teilursachen  erblicken. 
Die  verborgene  und  nur  erschliefsbare  Ursache  ist  eben  die  Herab- 
minderung der  natürlichen  potenziellen  Energie.  Diese  Herab- 
minderung bedingt  Schwäche  des  Antriebs,  zu  geringe  Intensität 
der  GefÖhlserregung,  verhindert  die  Selbsterzeugung  befördernder 
Vorstellungen  und  Gefühle  und  lähmt  die  motorische  Innervation. 
Der  Leser  erinnere  sich  an  Thatsachen  aus  der  eigenen  Erfahrung 
und  denke  etwa  an  den  Zustand  der  Schlaffheit  bei  groiser  Hitze. 
Man  ist  da  zu  träge,  um  überhaupt  nur  ein  Glied  zu  rühren.  Man 
ist  zu  träge,  um  intensiv  zu  fühlen  und  zu  denken,  zu  wollen  und 
zu  handeln.  Man  langweilt  sich;  aber  man  kann  sich  nicht  dazu 
au&affen,  ein  Buch  zur  Hand  zu  nehmen  und  zu  lesen.  Man 
dürstet;  aber  man  vermag  sich  nicht  dazu  aufzuraffen,  sich  ein 
Glas  frisches  Wasser  zu  holen  u.  dgl.  m.  Beim  Automatismus 
verhindert  die  herabgesetzte  Energie  die  Erzeugung  hinreichend 
intensiver  Vorstellungen  und  Gefühle,  welche  als  Hemmungen 
wirksam  zu  sein  imstande  sind. 

Für  die  Richtigkeit  des  Gesagten  spricht  auch  ein  uns  schon 
bekannter  Umstand.  Wir  haben  in  uns  bei  Ausführung  einer 
Willenshandlung  ein  Energiegefühl.  Ganz  besonders  intensiv  tritt 
dasselbe  auf,  wenn  sich  Gruppen  antagonistischer  Regungen  und 
Strebungen  das  Feld  streitig  machen;  wenn  also  mehrere  Triebe 
mit  verschiedenen  Willensrichtungen  sich  im  Bewulstsein  begegnen 
und  eine  Wahl  getroffen,  eine  Entscheidung  gefallt  werden  mufe. 
Dabei  kann  dreierlei  stattfinden.  Entweder  halten  sich  die  ent- 
gegengesetzten Triebe  das  Gleichgewicht;  dann  entsteht  eine 
schwankende  Gemütslage.  Oder  der  ursprüngliche  Trieb  wird  von 
den  anderen  „überstimmt^;  dann  tritt  der  durch  ein  „ich  will 
nicht**  charakterisierte  Zustand  ein.  Oder  endlich  der  ursprüng- 
liche Trieb  trägt  den  Sieg  über  seine  Widersacher  davon;  dann 
ergiebt  sich  daraus  eine  positive  Willenshandlung.  Der  erste  Fall 
ist  der  Fall  der  Unentschlossenheit;   wir  haben   dabei  das  Gefühl 
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mangelnder  Energie.  Dieser  Fall  scheidet  ftir  unsere  jetzige  Be- 
trachtung aus.  Im  zweiten  und  dritten  Fall  jedoch  tritt  das 
Energiegefühl  klar  hervor.  Weisen  wir  doch  in  diesen  Fallen 
sozusagen  den  handgreiflichen  Besitz  von  Energie  nach,  indem  wir 
entweder  den  zum  Handeln  treibenden  oder  den  hemmenden  Motiven 
genügende  Starke  zu  verleihen  fähig  sind,  um  eine  Handlung 
herbeizuführen  oder  zu  unterdrücken. 

Oft  geht  das  lustvolle  Energiegefühl  auch  in  das  Unlust- 
gefühl  der  Anstrengung  über.  Das  geschieht  dann,  wenn  der 
Verbrauch  an  Energie  zu  grofs  ist,  um  gleich  wieder  ersetzt  zu 
werden.  Je  nach  der  besonderen  Veranlagung  der  Menschen,  d.  h.  je 
nach  der  natürlichen  Beschaffenheit  der  ihren  Muskeln  zugeordneten 
und  der  bei  ihren  geistigen  Leistungen  in  Frage  kommenden  an- 
gepafsten  Nervenzentren  ist  die  Er  schöpf  bar  keit  der  verschiedenen 
Individuen  eine  verschiedene.  Die  einen  vermögen  Kraftverinste 
mit  grö&erer,  die  anderen  mit  geringerer  Geschwindigkeit  zu  er- 
setzen. Jene  sind  daher  mehr  zu  leisten  imstande  als  diese;  das 
TJnlustgefuhl  der  Anstrengung  tritt  bei  jenen  beim  Wollen  und 
Handeln  später  ein  als  bei  diesen.  Menschen,  denen  die  Fähigkeit 
lange  dauernden  wirksamen  WoUens  in  besonders  hohem  Mafse 
von  der  Natur  verliehen  worden  ist,  sind  die  geborenen  Führer 
eines  Stammes  oder  Volkes,  die  Entdecker  neuer,  zu  höheren 
Entwickelungszielen  führender  Wege,  die  kühnen  Tafelbrecher  und 
neue  Werte  Finder,  die  Eulturheroen  der  Menschheit  —  oder  ihre 
Oeifseln  und  grofsen  Verbrecher. 

Um  schlieMich  noch  einige  Beispiele  anzuführen,  aus  denen 
die  Anstrengung,  welche  eine  Willenshandlang  in  der  That  be- 
deutet, in  aulfierordentlich  eklatanter  Weise  ersichtlich  ist,  wähle 
ich  ein  paar  Falle  aus  der  Krankheitsgeschichte.  Billods  P.-Patient 
wünschte  auszugehen.  Fünf  Tage  lang  kam  er  über  den  Wunsch 
nicht  hinaus.  ,  Endlich  am  sechsten  Tage  gelang  es  ihm  nach 
einer  letzten  Anstrengung  hinauszukommen;  aber  schon  nach  fünf 
Minuten  kam  er  wieder  zurück,  keuchend  und  in  Schweifs 
gebadet,  als  hätte  er  mehrere  Kilometer  im  Laufschritt  zurück- 
gelegt, und  selbst  höchlich  erstaunt  über  seine  Heldenthat*'*  In 
Rom  wünschte  er  der  Krönung  Pius  IX.  beizuwohnen.  „Am  Tage 
der  Feier  erhob  er  sich  um  fünf  Uhr,  zog  seinen  Frack  an,  rasierte 
sich  und  sagte  zu  mir:  ,Sie  sehen,  ich  thue  schon  viel;  aber 
dennoch  weifs  ich  noch  nicht,  ob  ich  meine  Absicht  werde  ganz 
ausführen  könnend  Als  dann  die  Krönungsstunde  herangekommen 
war,   raffte  er   sich  zu   einer  letzten  Anstrengung  zusammen  und 
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stieg  aach  thatsächlich  die  Treppe  hinab,  wenngleicli  nur  unter 
den  grofsten  Schwierigkeiten.^  Von  einem  anderen  Kranken 
berichtet  der  englische  Arzt  Bennett,  dafs  er,  als  er  einmal  ein 
Glas  Wasser  verlangte,  den  Diener  mit  dem  Präsentierbrett  eine 
halbe  Stande  lang  vor  sich  stehen  liefs,  bis  es  ihm  gelang,  das 
Glas  zu  ergreifen. 


§5. 

Der  menschliche  Charakter.     Nachahmung  und  Gewohnheit 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  Charakterentwickelung.    Charakter 

und  Gemüt. 

Es  ist  von  dem  Charakter  als  der  wesentlichen  Grundlage 
unseres  WoUens  und  Handelns,  im  Sinne  des  altbekannten  Satzes: 
„operari  sequitur  esse'',  im  dritten  Paragraphen  bereits  die  Rede 
gewesen.  Wir  haben  nunmehr  die  Frage  zu  beantworten,  was 
eigentlich  unter  dem  Charakter  eines  Menschen  zu  verstehen  sei. 
Die  Beantwortung  dieser  Frage  ergiebt  sich  aus  dem  über  die 
Bedingungen  des  Willens  Gesagten. 

unser  Wille  ist  abhängig  von  der  uns  innewohnenden  Energie 
und  wird  in  Bewegung  gesetzt  von  in  Gefühlen  uns  zum  Bewuist- 
sein  kommenden  Trieben.  Diese  Trieb-  und  Gefühlskreise 
machen  das  aus,  was  man  den  Charakter  des  Menschen 
nennt,  und  die  natürliche  potenzielle  Energie  bedingt 
die  Stärke  oder  Schwäche  des  Charakters  in  verschiedenen 
Abstufungen.  Es  giebt  Leute,  deren  potenzielle  Energie  von  der 
Art  ist,  dafs  sie  sie  zu  einzelnen  hervorragenden  Leistungen  be- 
:l^higt,  zu  Leistungen,  die  durch  eine  einfache  Anstrengung  oder 
einen  kühnen  Sprung  ermöglicht  werden  können,  aber  nicht  zu 
anhaltender  tüchtiger  Thätigkeit.  Wieder  andere  schrecken  leicht 
vor  Hindernissen  zurück  und  lassen  sich  durch  Miiserfolge  schnell 
von  der  weiteren  Verfolgung  ihrer  Ziele  abhalten.  Demgegenüber 
gilt  es,  die  potenzielle  Energie  schon  in  jungen  Jahren  allseitig 
zu  kräftigen  und  zu  stärken,  bereits  die  Kinder  zum  Kampf  mit 
dem  Mifserfolge  anzuhalten,  damit  ihnen  später  nicht  die  Fähigkeit 
gebreche,  ihre  Kräfte  an  der  Überwindung  von  Hindernissen  zu 
stählen,  sie  gleich  dem  geschmolzenen  Metall  gewissermafsen  im 
Feuer  mächtiger  GeftLhle  zu  stärken. 

Der  Charakter  ist  dem  Menschen  angeboren,  natürlich 
nicht    als    etwas    Fertiges,    sondern    als    Charakteranlage. 
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Dieselbe  entwickelt  sich  im  Verlaufe  des  individuellen  Lebens  unter 
den  Einflüssen  des  Mediums,  in  dem  der  Mensch  heranwächst. 
Setzen  wir  den  Besitz  eines  gewissen  normalen  Durchschnitts- 
quantums potenzieller  Energie  voraus,  das  nur  den  üblichen 
Schwankungen,  wie  sie  vorübergehende  Depressionen  zur  Folge 
haben,  unterworfen  ist,  so  besteht  die  Gharakterentwickelung  in 
der  durch  die  Gewohnheit  des  täglichen  Lebens  bewerkstelligten 
Entfaltung  der  Triebe  und  Gefühle,  hinsichtlich  deren  wir  ebenfalls 
normale  Durchschnittsbegabung  annehmen  wollen,  und  darin,  dafs 
diese  Triebe  und  Gefühle  zu  gewissen  Vorstellungen  in  Beziehung 
gesetzt  werden,  die  sich  allmählich  zu  Maximen,  Prinzipien, 
Grundsätzen  verdichten.  Hinsichtlich  des  Gefühlsfaktors  ist  jedoch 
noch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  da&  auch  bei  normaler 
Durchschnittsbegabung  bei  verschiedenen  Menschen  infolge  der 
verschiedenen  emotionellen  Reaktionsfähigkeit,  also  infolge  der 
Verschiedenheit  der  Temperamente,  sich  mannigfaltige  Gharakter- 
schattierungen  ergeben,  wie  gröfsere  oder  geringere  Schwerfälligkeit 
oder  Unbeständigkeit  u.  dgl.  m.  Ein  gutes  Beispiel  eines  unbe- 
ständigen Charakters  infolge  eines  sanguinischen  Temperamentes 
ist  Andreas  in  Jonas  Lies  »Der  Dreimaster  Zukunft'.  Andreas 
ist  immer  erfüllt  von  grolsen  Plänen,  die  er  verwirklichen  will; 
aber  er  führt  sie  nie  aus.  Wenn  er  wieder  einen  Plan  fallen 
läfst,  ist  er  wohl  anfangs  darüber  tief  betrübt;  sehr  bald  jedoch 
hf^t  er  sich  getröstet  und  einem  neuen,  ihm  noch  besser  und  er- 
folgreicher erscheinenden  Unternehmen  zugewendet. 

Jene  Gewohnheit  nun  beruht  auf  der  wiederholten  Nach- 
ahmung der  Gepflogenheiten  der  Menschen,  unter  denen  das 
Individuum  aufwächst,  also  auf  der  allmählichen  Anpassung 
an  die  gegebenen  sozialen  Verhältnisse,  an  den  Geist,  der 
in  Staat  und  Gemeinde,  vor  allem  in  der  engeren  sozialen  Gruppe 
herrscht,  in  die  das  Individuum  hineingeboren  wird,  und  der  es 
durch  seine  Eltern  während  seiner  ganzen  Reifeentwickelungsperiode 
zugehört.  Von  der  besondei:en  Art  der  Beeinflussung  der  Triebe 
und  Gefühle,  die  man  Erziehung  nennt,  also  von  der  absichtlichen 
Charakter**  und  Willensbildung,  sehe  ich  an  dieser  Stelle  ab,  da 
wir  davon  im  Schluisparagraphen  zu  sprechen  haben.  Ich  bemerke 
vorläufig  nur,  dais  dabei  auch  auf  die  potenzielle  Energie  in  ge- 
wisser Hinsicht  eingewirkt  werden  mufs,  während  wir  jetzt  dieselbe 
als  weiter  nicht  zu  berücksichtigenden  Faktor  betrachten. 

Wir  müssen  also  bei  Betrachtung  der  natürlichen  Cha- 
rakterentwickelung zusehen,   wie  sich   die   sekundären  Triebe 
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unter  dem  Einflüsse  der  Umwelt  herausbilden.     Fassen  wir  z.  B. 
die  oberen  Schichten   der  bestehenden  Gesellschaft  ins  Ange  und 
den  in  ihnen  herrschenden  Geist,  so  müssen  wir  denselben  charak- 
terisieren als  den  Geist  des  brutalen  Egoismus,   der  sich  vor 
allem  äufsert  in  unersättlicher  Gewinn-  und  Genufssucht,  in  knech- 
tischer  Unterwürfigkeit   nach   oben,    die  in    den  verschiedensten 
Formen   zu  Tage   tritt,   aber  stets  gleich  verächtlich  ist,    und  in 
despotischer  Willkür  nach  unten,   die  sich  in  der  mannigfachsten 
Unterdrückung  der  Schwächeren  zeigt.   Ausnahmen  kommen  selbst- 
verständlich hier  wie  überall  vor,   können  jedoch  ihrer  Seltenheit 
wegen  mit  Fug  und  Recht  als  Bestätigung  der  Regel  angesehen 
werden.    Welche  Gestalt  wird  der  Charakter  der  in  solchem  Milieu 
aufwachsenden  Kinder  annehmen?    Nun,  eine  diesem  Milieu  ent- 
entsprechende Gestalt.    Ein  Kind,   das  die  Menschen  seiner  Um- 
gebung immer   nur   von   egoistischen   Beweggründen  sich   leiten 
lassen  sieht,   lernt  diese  Beweggründe  als  die  einzig  vernünftigen, 
als  die  allein  Norm  gebenden  bei  seinem  eigenen  Verhalten,  seinem 
eigenen  ganzen  Thun  und  Treiben  betrachten.    Es  bildet  in  sich 
Zweckvorstellungen,   welche  seinen  Trieben  eine   dem  Geiste  der 
sozialen  Gruppe,  zu  der  es  gehört,  entsprechende  Direktive  geben. 
Ein  solcher  Knabe  lernt  vielleicht  mit  dem  gröfsten  Eifer;   aber 
er  hat  dabei  blois  den  Zweck  im  Auge,  sich  Kenntnisse  anzueignen, 
um   mit  ihrer  Hilfe   dereinst   ein   ,, gemachter*"  Mann   zu  werden, 
eine  glänzende  Stellung  zu  erringen,  Reichtümer  zu  erwerben,  alle 
nur  möglichen  Genüsse  sich  zu  verschaffen  u.  dgL  m.     Kurz:  sein 
Charakter  nimmt  durch  die  Nachahmung  der  Beispiele,  die  er  be- 
standig vor  sich  sieht,  ein  durchaus  egoistisches  Gepräge  an;  d.  h. 
Besitz,  Ansehen  u.  s.  f.  werden  erstrebt  nur  im  Hinblick  auf  das 
eigene    Wohlbehagen,    die   Berücksichtigung   anderer   ist    ausge- 
schlossen,   da   die  Vorstellung  eines    derartigen   Verhaltens  kein 
Lustgefühl,  kein  Gefühl  der  Befriedigung  auszulosen  vermag.    Nicht 
als  ob  sympathische  Gefühle  ganz  fehlten;  aber  sie  sind  beschränkt 
auf  die  nächsten  Angehörigen,  die  Familie  und  äulsem  sich  auch 
wieder   in    egoistischer   Gestalt,    wenngleich   in    weiterem   Sinne, 
nämlich    als    Familienegoismus.      In    einem,     kurz     ausgedrückt, 
altruistischen  Milieu  wird  hingegen  der  Charakter  eine  altruistische 
Färbung  erhalten,   d.  h.  unter   dem  Einflulis  von  Beispielen   vor- 
nehmlich sympathisch  fühlender  und  demgemäls  handelnder  Menschen 
gewinnen  die  sympathischen  Triebe   und  Gefühle  über  die  idio- 
pathischen  das  Übergewicht.     Für   die  sittliche  Entwickelung  ist 
eben  das  Milieu,   in   dem   der  Mensch  heranwächst,  von   auJser- 
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ordentlicher  Bedeutung,  von  noch  grö&erer  als  för  die  intellektuelle 
Entwickelung,  wie  ich  das  auch  in  meiner  ^^Eulturpädagogik* 
betont  und  an  einzelnen  Beispielen  erläutert  habe.  Also  jeden- 
falls ist  die  Entwickelung  der  ursprünglichen  Charakter- 
anlage das  Werk  der  Gewohnheit,  der  Charakter  das 
Produkt  angeborener  Dispositionen  und  der  Gewohnheit. 

Mit  dem  Faktor  „  Gewohnheit '^  müssen  wir  uns  noch  etwas 
eingehender  beschäftigen,  um  seine  eminente  Bedeutung  ins  rechte 
Licht  zu  setzen.  Es  gilt  die  Frage  zu  beantworten,  worin  die 
psychologische  Wirksamkeit  der  Gewohnheit  bestehe.  Zu 
diesem  Zwecke  müssen  wir  uns  erinnern,  dais  die  Gewohnheit  auf 
wiederholter  Nachahmung  oder,  etwas  anders  ausgedrückt,  auf 
Nachahmung  und  Wiederholung  beruht.  Der  Nachahmungs- 
trieb, ein  Zweig  des  Bewegungstriebes,  wie  wir  wissen,  regt  sich 
schon  frühzeitig  im  Kinde  und  ist  fort  und  fort  wirksam.  Er  ist, 
wie  von  selbst  einleuchtet,  die  natürliche  Bedingung  des  nach- 
ahmenden Verhaltens  und  zwar  des  wiederholten,  also  der  Nach- 
ahmung und  der  Wiederholung.  Vermöge  seines  Nachahmungs- 
triebes ahmt  das  Kind  das  Gebahren  seiner  Umgebung  nach  und 
nimmt  dadurch  allmählich  deren  moralisches  und  intellektuelles 
Kolorit  an,  wie  der  in  einer  Schule  herrschende  besondere  moralische 
und  intellektuelle  Ton,  hervorgerufen  durch  das  Beispiel  ihres 
Leiters  und  einiger  Schüler  von  dominierendem  Charakter,  durch 
Nachahmung  von  anderen  angenommen  und  aufrechterhalten  wird. 
Derartige  Beobachtungen»  die  sich  beliebig  yermehren  lassen,  haben 
schon  seit  langem  dazu  gefQhrt,  der  Nachahmung  einen  sehr  hohen 
Wert  beizumessen;  ist  doch  der  Mensch  von  jeher  geradezu  für  ,das 
nachahmende  Lebewesen  par  excellence*"  gehalten  worden.  Aber  in 
ihrer  ganzen  Tragweite  ist  uns  die  Bedeutung  der  Nachahmung  erst 
erschlossen  worden  durch  Tardes  Werk  „Les  lois  de  Timitation'', 
auf  welchem  dann  namentlich  Baldwin  weiter  gebaut  hat. 

Fassen  wir  jedoch,  um  uns  die  Sache  ganz  klar  zu  machen, 
besondere  Einzelheiten  ins  Auge.  Wenn  das  Kind  sieht,  dais  seine 
Eltern  Untergebene  beständig  mit  hochmütiger  Verachtung  be- 
handeln, so  ahmt  es  dieses  Verhalten  immer  und  immer  wieder 
nach.  Ebenso  ahmt  im  entgegengesetzten  Falle  das  Kind  das 
freundliche  und  leutselige  Benehmen  seiner  Eltern  nach,  des- 
gleichen ihre  Ordnungsliebe  oder  Unordentlichkeit,  ihren  Geiz 
oder  ihre  Wohlthätigkeit  u.  dgl.  m.,  bis  ihm  schlieMich  das  eine 
oder  das  andere  zur  festen  Gewohnheit,  bis  es  eine  Charakter- 
eigenschaft geworden  ist.    Den  Grund   dazu  legt  bereits  die  erste 
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Nachahmung,  indem  dieselbe  infolge  der  Plastizität  Aet  lebenden 
Substanz  unseres  Nervensystems  eine  Spur  hinterläfst.  Diese  Spur 
wird  mit  jeder  folgenden  Nachahmung,  mit  jeder  Wiederholung 
vertieft,  und  damit  fallt  die  Nachahmung  selbst  immer  leichter, 
wird  inuner  fragloser  und  selbstverständlicher,  bis  sie  schliefslich 
als  gewobnheitsmäfsiges  Thun  auftritt,  das  auf  im  gegebenen  Falle 
gewohnheitsmäfsig  sieb  einstellenden  Gefühlen  und  Vorstellungen, 
also  auf  emotionellen  und  iutellektuellen  Gewohnheiten  beruht. 
Wenn  z.  B.  ein  Kind  bemerkt,  dafs  seine  Eltern  den  Dienstboten 
gegenüber  sich  hochfahrend  benehmen,  so  erweckt  das  in  ihm  die 
Vorstellung,  dafs  die  Dienstboten  minderwertige,  seine  Eltern  und 
68  selbst  dagegen  höher  geartete  Wesen  seien,  eine  Vorstellung, 
die  das  Kind  mit  einem  Gefühl  des  Stolzes  erfüllt.  Indem  es  nun 
seiner  Eltern  Gebahren  nachahmt,  findet  es  in  dieser  Nachahmung 
eine  Befriedigung  seines  Stolzes,  die  es  so  oft  wie  nur  möglich 
sich  wieder  zu  verschaffen  wünscht.  Und  je  öfter  es  das  thut, 
um  so  stärker  wird  das  Gefühl  des  Stolzes  oder  Hochmutes,  bis 
es  eben  eine  emotionelle  Gewohnheit  geworden  ist,  eine  feste 
Charaktereigenschaft,  aus  der  das  entsprechende  Verhalten  hinfort 
ganz  von  selbst  sich  ergiebt.  Ist  das  Kind  oft  Zeuge  mildthätiger 
Handlungen  seiner  Eltern,  so  wird  in  ihm  die  Vorstellung  der 
Hilfsbedürftigkeit  armer  und  unglücklicher  Menschen  und  das  Gefühl 
des  Mitleids  mit  solchen  wachgerufen,  aus  dem  heraus  es  das  Thun 
der  Eltern  nachahmt.  Die  Dankbarkeit  des  Beschenkten  lehrt  das 
Kind  die  Freude  am  Wohlthun  kennen.  Dieses  Gefühl  mit  dem 
des  Mitleids  vereinigt  treibt  das  Kind  zu  wiederholten  derartigen 
Handlungen,  wodurch  die  Freude  am  Wohlthun  immer  stärker  und 
endlich  eine  emotionelle  Gewohnheit,  eine  Gharaktereigentümlichkeit 
wird,  die  nunmehr  ständige  wohlthätige  Handlungen  verbürgt. 

Nicht  unerwähnt  darf  es  bleiben,  dafs  unter  den  oft  ganz 
entgegengesetzten  Einflüssen  der  Umgebung  sich  entgegengesetzte, 
gute  und  schlechte  Charaktereigenschaften  bei  einemunddemselben 
Individuum  herausbilden  können.  E^  ist  das  sogar  zumeist  der 
Fall.  Der  Charakter  eines  Menschen  ist  gewöhnlich  nicht 
ein  Bündel  blofs  guter  oder  nur  schlechter,  sondern  ge- 
mischter, guter  und  schlechter  Gewohnheiten,  und  wir 
nennen  ihn  in  seiner  Gesamtheit  gut  oder  schlecht,  jenachdem  die 
einen  oder  die  andieren  Gewohnheiten  überwiegen  und  demgemäls 
die  Tendenz  zum  guten  oder  die  zum  schlimmen  Handeln  vor- 
herrscht. Auch  ist  es  keineswegs  ausgeschlossen,  dafs  im  Laufe 
der  Zeit  neue  Gewohnheiten  entstehen,  welche  die  alten  verdrängen 
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und  an  deren  Stelle  treten.  Der  Charakter  des  Menschen  ist 
somit  nichts  durchaus  Starres  und  Unveränderliches, 
sondern  er  ist  wandelbar.  Man  darf  daher  niemals  die  Hoffnung 
auf  Besserung  des  schlechten  Charakters  ganz  aufgeben  und  ander- 
seits niemals  jeglicher  Befürchtung  sich  entschlagen,  dals  ein  guter 
Charakter  in  sein  Gegenteil  verkehrt  werde,  welch  letzterer  Umstand 
far  die  absichtliche  Charakterbildung,  die  Erziehung  allerdings 
etwas  sehr  wenig  Ermutigendes  hat.  Doch  ist  zu  sagen,  dais 
derartig  radikale  Wandlungen,  durch  die  eine  lange  und  mühevolle 
Arbeit  vollständig  vernichtet  und  über  den  Haufen  geworfen  wird, 
nur  ziemlich  selten  eintreten.  Aber  sie  kommen  vor,  geradeso  wie 
Bekehrungen  zum  Besseren  als  Thatsachen  der  Erfahrung  gegeben 
sind  und  sich  nicht  wegleugnen  lassen.  Was  von  beiden  häufiger 
vorkommt,  die  Verschlechterung  oder  die  Verbesserung  des  Cha- 
rakters durch  das  Aufkommen  neuer  und  die  Verdrängung  alter 
Gewohnheiten,  ist  schwer  zu  sagen.  Im  allgemeinen  scheint  die 
Erfahrung  dafftr  zu  sprechen,  dafs  alte  gute  Gewohnheiten  jeden- 
falls leichter  durch  neue  schlechte  als  alte  schlechte  Gewohnheiten 
durch  neue  gute  aus  dem  Felde  geschlagen  werden,  wie  denn  auch 
dem  bekannten  Sprichworte:  , Schlechte  Gesellschaft  verdirbt  gute 
Sitten"  meines  Wissens  kein  anderes,  den  entgegengesetzten  Prozefs 
ausdrückendes  an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 

Wie  gehen  nun,  müssen  wir  fragen,  solche  Wandlungen  zum 
Besseren  oder  Schlechteren  vor  sich?  Fassen  wir  zunächst  die 
„Bekehrung*,  also  den  Wandel  zum  Besseren  ins  Auge.  Man 
spricht  von  plötzlichen  Bekehrungen,  die  infolge  irgendeines  er- 
schütternden Ereignisses  eingetreten  seien.  Und  in  der  That 
scheinen  Bekehrungen,  wenn  überhaupt,  nur  durch  besondere  Vor- 
falle, gewaltsame  Erschütterungen  möglich  zu  sein.  Die 
Bekehrungen  als  volle  Wandlungen  sind  jedoch  nie  plotzHche, 
sondern  stets  allmähliche;  als  plötzlich  ist  nur  der  Beginn  derselben 
zu  bezeichnen.  Dieser  Anfang  erfolgt  auf  Grund  des  starken  Ein- 
drucks, den  das  Ereignis  npusht,  der  dadurch  bewirkten  Gemüts- 
erschütterung. Nehmen  wir  einen  Wüstling  an,  dessen  Freund 
\md  Genosse  unerwartet  und  unter  schrecklichen  Begleiterscheinungen 
das  Opfer  seiner  wüsten  Gewohnheiten  wird.  Dieses  Ereignis  ruft, 
was  freilich  keineswegs  immer  der  Fall  ist,  in  jenem  Wüstling 
eine  heftige  emotionelle  Erregung  hervor,  Schreck,  Furcht,  B.eue, 
Abscheu  vor  dem  bisherigen  Thun  und  Treiben.  Vielleicht  ist 
die  Furcht  unter  allen  diesen  Gefühlen  das  stärkste,  die  Furcht 
davor  nämlich,  dais,  was  dem  anderen  passierte,  ihm  selbst  auch 
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zustoisen  kann.  Die  Furcht  wird  daher  zum  Motiv  des  Vorsatzes, 
in  Zukunft  es  mit  einer  anderen,  besseren  Lebensweise  zu  ver* 
suchen.  Ein  erster  Schritt  auf  dem  neuen  Wege  wird  gethan; 
die  Furcht  treibt  zu  einem  zweiten  und  dritten,  die  schon  leichter 
fallen.  Die  Freude  am  Gelingen  stellt  sich  ein  und  wirkt  hinfort 
neben  der  Furcht  als  kräftiges  Agens,  bis  schlieMich  die  neue 
Gewohnheit  sich  befestigt  hat.  Das  Vorhandensein  eines  beträcht- 
lichen Quantums  potenzieller  Energie  ist  dabei  die  selbstverständ- 
liche Voraussetzung  der  Möglichkeit  eines  solchen  Wandels.  In 
dem  umstände,  dafs  böfse,  schlechte  Gewohnheiten  die  natürliche 
Energie  des  Menschen  in  besonders  hohem  Grade  zu  reduzieren 
pflegen,  sei  es  schon  an  und  für  sich,  sofern  sie  nämlich  das  sind^ 
was  man  lasterhafte  Gewohnheiten  nennt,  sei  es,  weil  der  Betreffende 
sie,  um  nicht  mit  dem  Strafgesetze  in  Kollision  zu  kommen, 
ängstlich  verborgen  zu  halten  bestrebt,  also  stets  auf  der  Hut, 
immer  in  Sorge  sein  mufs,  ist  der  Grund  für  die  angedeutete 
Thatsache  zu  suchen,  dafs  Bekehrungen  gerade  keine  all- 
täglichen Erscheinungen  sind. 

Die  viel  gröfiere  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Wand- 
lungen zum  Schlechteren  und  diese  Wandlungen  selbst  beruhen 
auf  Folgendem.  Die  meisten  Leute  sind  der  Meinung,  dafs  eine 
kleine  Abweichung  von  der  rechten  Bahn  oder  einige  kleine  der- 
artige Abweichungen  nichts  zu  bedeuten  hätten ;  dafs  man  deshalb 
noch  lange  nicht  auf  wirkliche  Abwege  zu  geraten  brauche.  Gewifs 
ist  das  nicht  stets  der  Fall;  aber  es  ist  sicherlich  nur  allzu  leicht 
möglich.  Ja,  es  ist  nach  den  Erfahrungen,  die  jeder  machen  kann^ 
das  Wahrscheinliche  und  Gewöhnliche.  Nichts  ist  falscher  als 
das  Wort,  dafs  einmal  keinmal  sei.  Jedes  Thun,  mag  es  auch 
noch  so  geringfügig  sein,  hinterläfst  ja  eine  Spur  in  uns,  und 
diese  Spur  kann  durch  nichts  wieder  ausgelöscht  werden.  Sie 
disponiert  zu  einer  Wiederholung  des  erstmaligen  Thuns  und  ver- 
tieft sich,  disponiert  in  noch  höherem  Grade  zu  einer  zweiten 
Wiederholung  und  vertieft  sich  immer  mehr  u.  s.  f.,  ganz  so  wie 
wir  es  zuvor  schon  bei  dem  gerade  entgegengesetzten  Wandel 
kennen  gelernt  haben;  der  Schlufseffekt  ist  eine  schlechte  Gewohn- 
heit. Mag  auch  der  Thäter  selbst  seine  einzelne  That  nicht  mit- 
zählen; das  betr.  Handeln  zählt  trotzdem  mit.  „In  den  Zellen 
und  Fasern  seines  Nervensystems  zahlen  es  die  Moleküle;  sie  tragen 
es  ein  und  speichern  es  auf,  um  es  gegen  ihn  zu  verwenden,  wenn 
die  nächste  Versuchung  an  ihn  herantritt.*'  So  kann  nach  und 
nach  aus  dem  nüchternsten  Menschen  ein  Trunkenbold,  aus  dem 
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enthaltsamsten  ein  ausschweifender  Wüstling,  aois  dem  ehrlichsten 
ein  Betrüger,  aus  dem  wahrhaftigsten  ein  Lügner  werden  u.  dgL  m. 
Auf  einen  Umstand,  der  erklärt,  woher  es  kommt,  dais  gute 
Gewohnheiten  so  viel  häufiger  und  leichter  sich  in  schlechte  als 
schlechte  in  gute  verwandeln,  muis  ich  noch  besonders  aufmerksam 
machen.  Am  gefährlichsten  ist,  was  die  Aneignung  schlechter, 
im  besonderen  ausschweifender  Gewohnheiten  betrifft,  die  Zeit  der 
jungen  Mannheit.  Und  der  erste  Anstois  wird  gewöhnlich  dadurch 
gegeben,  dals  der  junge  Mann  in  die  Gesellschaft  anderer  junger 
Leute  von  lockeren  Sitten  gerät.  Diese  erfreuen  sich  aber  bei 
uns  durchgehends  der  gröfsten  Nachsicht  und  erfahren  allenthalben 
die  mildeste  und  schonendste  Beurteilung:  man  spricht  von  der 
Notwendigkeit,  dals  junge  Männer  sich  austoben;  man  hält  es  f&r 
stelbstverständlich  imd  fiir  ganz  in  der  Ordnung,  dals  sie  ihr  Leben 
in  vollen  Zügen  geniefsen  u.  dgl.  m.  Ist  es  da  wohl  verwunderlich, 
dafe  das  sittenlose  Thun  und  Treiben  fort  und  fort  und  immer 
wieder  von  neuem  nachgeahmt  wird!  Dazu  kommt,  man  denke 
nur  an  das  Trinkunwesen  in  studentischen  Kreisen,  an  die  in  der 
jungen  Männerwelt  grassierenden  geschlechtlichen  Ausschweifungen, 
dals  diejenigen,  welche  nicht  , mitmachen"  wollen,  mit  Hohn  und 
Spott  überschüttet  werden,  und  dafs  man  ihre  Solidität  und  Ent- 
haltsamkeit ihnen  als  „immännliches*'  Wesen  vorwirft.  Und  zwar 
geschieht  das  nicht  etwa  blofs  von  Seiten  lockerer  junger  Männer, 
sondern  auch  von  Seiten  alter  erfahrener  Leute,  die  eben  dem 
Grundsatze  huldigen,  der  junge  Bursche  müsse  sich  die  Homer 
ablaufen.  Man  fragt  sich  verwundert,  ob  diese  Menschen  denn 
nicht  einsehen,  dals  es  bei  diesem  sich  die  Homer  ablaufen  nicht 
bleibt  und  nicht  bleiben  kann,  dafs  dabei  ein  Mensch  mit  ver- 
derbtem Charakter  herauskommt.  Die  Antwort  ist  leicht  genug 
gegeben,  wenn  man  sich  die  GeseUschaft  von  heute  etwas  näher 
betrachtet.  Dieselbe  besteht  ja  gerade  in  den  tonangebenden 
Kreisen,  der  Geburts-  und  Geldaristokratie,  aus  überwiegend  ver- 
derbten Charakteren,  ohne  dafs  freilich  diese  Leute  von  ihrer  Yer- 
derbtheit  eine  Ahnung  haben:  sie  ist  infolge  der  Gewohnheit 
jüngerer  Jahre  ihre  Natur  geworden.  Ausschweifungen  aller  Art, 
Spiel,  Völlerei,  kleine  pikante  Abenteuer  u.  s.  £,  gehören  für  diese 
Leute  zum  täglichen  Leben;  sie  finden  darin  nichts  Schlimmes, 
nur  dals  sie  mit  den  Jahren  weniger  stürmisch  und  geräuschvoll 
geworden  sind.  Von  solchen  Menschen  kann  natürlich  nicht  er- 
wartet werden,  dals  sie  lockere  Sitten  junger  Männer  als  ver- 
hängnisvolle Vorboten  dauernder  Verderbtheit  betrachten. 
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Der  Charakter  des  Menschen  entwickelt  sich  also  ans  Gef&hls- 
und  Willensanlagen  unter  den  Einflüssen  der  Gewohnheit  heraus; 
auch  Vorstellungen  wirken  dabei  mitbestimmend.  Das  Ausschlag- 
und  Malsgebende  sind  jedoch  die  Gefühls-  und  Willensanlagen. 
Jene  allein  genommen  machen  das  aus,  was  man  das  Gemüt  des 
Menschen  nennt.  Gemüt  und  Charakter  sind  somit  Begriffe,  die 
im  Verhältnis  der  Unter-  und  Überordnung  zueinander  stehen: 
Charakter  ist  der  über-  und  Gemüt  der  untergeordnete  Begriff. 
Das  Gemüt  ist  ein  integierender  Bestandteil  des  Charakters.  Die 
absichtliche  Einwirkung  auf  das  Gemüt,  die  Gemütsbildung  hat 
demnach  gleichzeitig  die  Bedeutung  einer  Beeinflussung  des  Cha- 
rakters. Kurz:  die  Gemüts-  und  die  Charakterbildung  stehen  in 
innigster  Beziehung  zueinander;  die  Lehre  von  der  Gemütsbildung 
und  die  Lehre  von  der  Charakterbildung  lassen  sich  nicht  trennen, 
sondern  gehören  eng  zusammen. 

Wir  finden  bei  Psychologen  häufig  die  Unterscheidung  von 
Geist,  Gemüt  und  Charakter,  womit  man  sagen  will,  dafs  der 
Mensch  als  Bewulstseinsindividuum  sich  unter  drei  verschiedenen 
Gesichtspunkten  betrachten  lasse.  Man  spricht  von  seinem  Geist, 
sofern  der  Mensch  denken,  von  seinem  Gemüt,  sofern  er  fühlen, 
von  seinem  Charakter,  sofern  er  wollen  kann.  Geist,  Gemüt  und 
Charakter  sind  also  nichts  anderes  als  besondere  Namen  für  die 
drei  Bewufstseinsarten,  welche  wir  kennen  gelernt  haben:  Geist 
für  Gegenstands-,  Gemüt  für  Zustands-  und  Charakter  für  Ursache- 
Thätigkeitsbewufstsein.  Demgemäfs  wird  auch  in  der  Pädagogik 
von  Geistes-,  Gemüts-  und  Charakterbildung  gesprochen. 

Man  redet  aber  auch  vom  Geist  als  dem  Gegensatz  zum  Leib 
oder  Körper.  Das  Wort  Geist  bezeichnet  dann  den  Inbegriff  aller 
psychischen  Vorgänge,  des  Vorstellens,  Fühlens  und  WoUens. 
Unter  Geistesbildung  ist  daher  bei  diesem  Gebrauch  des  Wortes 
Geist  die  Vorstellungs-,  Gefühls-  und  Willensbildung  zusammen- 
genommen zu  verstehen.  Um  die  ans  solcher  verschiedenen  An- 
wendung des  nämlichen  Wortes  leicht  sich  ergebenden  Milsverständ- 
nisse  zu  verhüten,  ziehe  ich  es  vor,  wie  geschehen,  für  das 
Vorstellungsleben  des  Menschen  mich  des  durchaus  eindeutigen 
Ausdruckes  Intellekt  zu  bedienen  und  demgemäfs  von  intellek- 
tueller Bildung  zu  sprechen.  Somit  kann  ich  die  Begriffe  Geist, 
Geistesleben  in  dem  angegebenen  weiten  Umfange  gebrauchen  und 
anwenden,  was  mir  auch  das  Richtige  zu  sein  scheint. 

Was  die  beiden  anderen. Seiten  des  menschlichen  Geisteslebens, 
das  Gefühls-  und    das  Willensleben  und  die  Unterscheidung  von 
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Gemüt  und  Charakter  betrifft,  so  ist  das  Erforderliche  schon  gesagt 
worden.  Ich  brauche  daher  nur  nochmals  kurz  darauf  hinzuweisen, 
dafs  es  nicht  angängig  ist,  vom  Charakter  mit  blolser  Beschränkung 
auf  das  Willensleben  zu  sprechen,  während  allerdings  die  Bezeich- 
nung Gemüt  auf  das  Gefühlsleben  allein  anwendbar  ist. 


§  6. 

Zur  Lehre  von  der  Gemüts-  und  Charakterbildung. 

Alle  Gemüts-  und  Charakterbildung  beruht  darauf,  dals  die 
sittlichen  Gefühle  im  Zögling  in  möglichster  Stärke  herausgearbeitet 
werden  und  seiner  Energie  die  Erafb  verliehen  wird,  ihnen  gemäls 
zu  handeln.  Fassen  wir  zunächst  den  ersten  Punkt  ins  Auge. 
Bei  Betrachtung  der  natürlichen  Entwickelung  von  Gemüt  und 
Charakter  haben  wir  gesehen,  dais  dieselbe  in  erster  Linie  vor 
^ich  geht  durch  wiederholte  Nachahmung  dessen,  was  das  Kind 
zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  und  femer  durch  Aneignung  der 
Grundsätze,  die  es  seine  Umgebung  bei  ihrem  Thun  und  Treiben 
befolgen  sieht.  Wie  für  die  natürliche  Gemüts-  und  Charakter- 
entwickelang  also  die  Gewohnheit  der  vorzugsweise  maisgebende 
Faktor  ist,  so  kommt  für  die  absichtliche  Gemüts-  und  Charakter- 
bildung vor  allen  Dingen  die  Gewöhnung  in  Betracht.  Ergänzend 
tritt  hinzu  die  Belehrung.  Wir  wollen  jetzt  uns  mit  der  Ge- 
wöhnung beschäftigen  und  zusehen,  welche  Regeln  sich  f&r  diese 
Seite  der  Gemüts-  und  Charakterbildung  auf  Grund  der  psycho- 
logischen Thatsachen  aufstellen  lassen. 

Der  Zweck  der  Gewöhnung  besteht,  das  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  darin,  den  Zögling  gewohnheitsmäfsig  sittlich  handeln 
zu  machen,  darauf  hinzuwirken,  dals  er  fraglos  und  wahllos  sich 
in  den  Dienst  des  Guten  stelle.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
mufs  der  Erzieher  sich  erinnern,  dafs  der  Mensch  ein  nachahmendes 
Wesen  ist,  und  diesen  Umstand  benützend  dem  Einde  Gelegenheit 
verschaffen,  Gutes  nachahmen  zu  können.  Dreierlei  hat  er 
dabei  zu  beachten.  1.  Er  mufs  selbst  dem  ZögUng  ein  tadelloses 
Vorbild  sein,  2.  sich  bemühen,  alle  Personen,  die  in  nähere 
Berührung  mit  dem  Zögling  kommen,  dazu  anzuhalten,  ein  nach*- 
ahmenswertes  Beispiel  zu  geben,  3.  den  Umgang  des  Zöglings 
mit  Kameraden  aufs   sorgfältigste  regeln  und  überwachen.     Aber 
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die  Mittel  der  Gewöhnung  sind  damit  noch  nicht  erschöpft,  dais 
der  Erzieher  ftir  die  Möglichkeit  bestandiger  Nachahmung  des 
Guten  Sorge  trägt.  Weiterhin  kommen  als  auiserordentlich  wirk- 
same Mittel  noch  in  Betracht  Lohn  und  Strafe,  Lob  und  Tadel. 
Und  endlich  mufs  der  Erzieher  es  sich  angelegen  sein  lassen,  den 
Zögling  zum  Thun  des  Guten  anzuleiten.  Dabei  spielt  sein 
eigenes  Vorbild  eine  grolse  Bolle,  indem  er  vor-,  mit-  und  nach- 
thut.  Desgleichen  sind  dabei  die  anderen  genannten  Mittel  der 
Gewöhnung,  Lohn  und  Strafe,  Lob  und  Tadel,  nicht  zu  entbehren* 
Auch  die  Belehrung  ist  hier  bereits  in  gewissem  Umfange  heran- 
zuziehen. Und  endlich  ist  dabei  von  grober  Bedeutung  die  Übung. 
Von  Lohn  und  Strafe,  Lob  und  Tadel  und  der  belebenden  bezw. 
anregenden  und  hemmenden  Wirksamkeit  dieser  Mittel  wie  von 
der  Nachahmung  gegebener  Beispiele  ist  schon  früher  ausführlich 
genug  gesprochen  worden,  nämlich  im  achten  Paragraphen  des 
vorigen  und  im  fünften  Paragraphen  dieses  Kapitels.  Ich  brauche 
daher  an  dieser  Stelle  nicht  nochmals  darauf  einzugehen.  Vielmehr 
will  ich  hier  von  der  Gewöhnung  im  allgemeinen  sprechen,  jedoch 
unter  besonderer  Berücksichtigung  des  zuvor  noch  nicht  erörterten 
Faktors  der  Anleitung,  welche  gewissermafsen  den  Gipfel  der 
Gewöhnung  darstellt.  Selbstverständlich  kann  die  Anleitung  nicht 
schon  bei  dem  ganz  jungen  Kinde  zur  Anwendung  kommen, 
sondern  sie  tritt  erst  dann  aaf ,  wenn  das  Kind  über  die  Periode 
der  Unbeholfenheit  und  völligen  Abhängigkeit  von  den  Erwachsenen 
hinaus  ist;  wenn  es  also  sich  ganz  frei  bewegen  und  selbständig 
beschäftigen  kann,  zudem  seine  Aufinerksamkeit  längere  Zeit  auf 
einen  Gegenstand  zu  konzentrieren  vermag  und  mit  seiner  Mutter- 
sprache einigerma&en  vertraut  ist. 

Als  Richtschnur  für  die  Gewöhnung  hat  die  psycho-^ 
logische  Thatsache  zu  gelten,  da(s  solche  Gefühle,  welche  oft 
hervortreten,  starke  Gefühle  werden,  Gefühle  von  grofser  Moti* 
vationskraft.  Das  Kind  muls  daher  zur  häufigen  Ausführung 
solcher  Handlungen  angehalten  und  angeleitet  werden,  bei  denen 
die  Gefühle,  welche  der  Erzieher  stärken  will,  die  überhaupt  für 
die  Sittlichkeit  des  Heranwachsenden  von  Bedeutung  sind,  aus- 
gelöst werden.  Und  umgekehrt  müssen  diejenigen  Handlungen 
verhindert  werden,  durch  deren  Ausführung  unsittliche  Gefühle 
entstehen  oder  schon  vorhandene  unsittliche  Gefühle  noch  mehr 
befestigt  werden  können.  Dafs  derartige  Tendenzen  dem  Kinde 
nicht  fremd  sind,  ist  eine  unleugbare  Thatsache  der  Erfahrung« 
Ich  erionere  nur  an  die  Grausamkeit,  die  Lust  zu  quälen,  die  fast 
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allen  Eindern  ohne  Ausnahme  eigen  ist,  so  dafs  Victor  Hugo 
mit  Recht  sagen  konnte: 

^J'^tais  enfant,  j'^tais  petit,  j'^tais  cruel, 

Tout  homme  sur  la  terre,  oü  Täme  erre  asservie, 

Peut  commencer  ainai  le  r^cit  de  sa  yie.** 

Kürzer  hat  das  bereits  La  Fontaine  ausgesprochen,  welcher  über 
das  Alter  der  Kindheit  das  Urteil  fallt:  «Dieses  Alter  ist  ohne 
Mitleid *",  ein  Urteil,  dessen  Richtigkeit  der  Beobachter  des  kind- 
lichen Lebens  auf  Schritt  und  Tritt  bestätigt  finden  kann.  Ebenso 
unbedenklich  wird  man  Stahl  zustimmen  müssen,  wenn  er  schreibt: 
„Es  giebt  kein  Kind,  dessen  naive  Grausamkeit  sich  nicht  zuweilen 
damit  vergnügte.  Fliegen  zu  fangen,  ihnen  zuerst  die  FlQgel  aus- 
zureifsen,  einen  nach  dem  andern,  alsdann  die  sechs  Füfse,  wieder 
einen  nach  dem  andern,  und  auf  diese  Weise  mit  ausgeklügelter 
Roheit  dem  Opfer  zuerst  die  Luft  und  alsdann  den  Boden  zu 
nehmen  —  alles  ohne  Gewissensbisse,  ohne  Beunruhigung,  nur 
zum  Vergnügen  eines  Augenblicks,  nur  um  zu  spielen*^  und,  wird 
man  hinzufügen  können,  um  seine  Neugierde  zu  befriedigen.  Aber 
nicht  nur  um  solche  „naive*  Grausamkeit,  bei  der  nicht  der  Wunsch, 
Schmerz  zuzufügen,  das  treibende  Motiv  ist,  sondern  eben  Neugierde 
und  Lust  am  Spielen,  Thatigsein  und  Wirken,  handelt  es  sich  beim 
Kinde,  sondern  auch  um  ganz  wohl  überlegte  Grausamkeit.  Häufig 
geht  das  eine  mit  dem  andern  Hand  in  Hand;  ich  bin  sogar  ge- 
neigt, dies  für  die  Regel  anzusehen.  So  kannte  ich  einen  kleinen 
Knaben,  dessen  gröistes  Vergnügen  darin  bestand.  Fliegen  zu 
fangen  und  dieselben  in  Spinnennetze  zu  werfen.  Er  beobachtete 
darauf  mit  dem  gespanntesten  Interesse  das  Herauskommen  der 
Spinne,  und  wie  sie  sich  auf  das  arme  zappelnde  Opfer  stürzte, 
hatte  aber  auch  Freude  an  der  Qual  dieses  Opfers,  wie  er  mir 
selbst  gestanden  hat.  Ebenso  habe  ich  von  verschiedenen  Be- 
kannten, welche  ich  darum  befragte,  erfahren,  dafs  sie  sich  aus 
ihrer  Kindheit  noch  ganz  gut  des  Vergnügens  erinnern  können, 
das  ihnen  die  Vernichtung  irgendwelcher  kleinen  Tiere  'gewahrt 
hat.  Aber  selbst  wenn  man  geneigt  ist,  diese  Auffassung  der 
kindlichen  Natur  eine  zu  pessimistische  zu  nennen  und  die  eigent- 
liche Grausamkeit  als  blofs  seltene  Ausnahme  gelten  zu  lassen,  so 
wird  man  doch  ohne  Zweifel  darin  mit  mir  einverstanden  sein, 
wenn  ich  sage,  dafs  die  aus  dem  Spieltrieb  und  der  Lust  am 
Experimentieren  entspringende  „naive**  Grausamkeit  immerhin 
schon  schlimm  genug  und  jedenfalls  energisch  zu  bel»mpfen  ist, 
da  sich  die  eigentliche  Grausamkeit  nur  zu  leicht  aus  ihr  entwickelt. 
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Übrigens  mufs  noch  besonders  erwähnt  werden,  dafs  die  kind- 
liche Grausamkeit  sich  nicht  etwa  nur  auf  Tierquälereien  be- 
schränkt, sondern  auch  gegen  Menschen  richtet  sich  dieselbe.  In 
milderer  Form  äufsert  sich  das  in  den  Neckereien  und  kleinen 
Quälereien  Erwachsener,  in  arger  und  bedenklicher  Weise  u.  a.  in 
dem  Hafs,  den  Kinder  bisweilen  namentlich  auf  ihre  jüngeren 
Geschwister  werfen.  So  berichtet  Sully  von  einem  kleinen  Mädchen, 
»welches  von  einer  so  heftigen  Abneigung  gegen  einen  von  ihm 
für  übertrieben  häfslich  gehaltenen  Säugling  ergriffen  wurde,  dafs 
es  den  Versuch  machte,  seinen  Kopf  zu  zerschmettern^.  Mir 
wurde  folgender  Fall  erzählt.  Als  der  etwa  zehnjährige  einzige 
Sohn  einer  Familie  erfuhr,  dafs  ihm  noch  ein  kleines  Brüderchen 
geschenkt  worden  sei,  wurde  er  dermafsen  aufgeregt,  dais  er 
wütend  um  sich  schlug  und  bifs  und  mit  einer  Kinderpistole  den 
neu  angekommenen  Sprölsling  töten  wollte,  weil  er  meinte,  der- 
selbe werde  die  Liebe  der  Eltern  ganz  allein  in  Zukunft  besitzen, 
also  aus  Neid  und  Eifersucht.  In  diesem  wie  in  jenem  Falle 
wurde  glücklicherweise  wirkliches  Unheil  verhindert. 

Alldemgegenüber  ist  es  geradezu  unbegreiflich  und  unver- 
antwortlich, wenn,  wie  dies  gar  nicht  selten  vorkommt,  Schulkinder 
dazu  verwendet  werden,  schädliche  Insekten,  wie  Maikäfer  u.  a.  m., 
zu  vertilgen.  Sicherlich  wird  man  darauf  bedacht  sein  müssen, 
sich  solcher  schädlichen  Tiere  zu  erwehren  und  sie  zu  vernichten; 
aber  nimmermehr  darf  man  zu  diesem  Zwecke  Kinder  mifs* 
brauchen  und  so,  womöglich  noch  durch  Gewährung  kleiner 
Entlohnungen',  in  ihnen  systematisch  den  Grausamkeitsinstinkt 
vielleicht  ein  atavistisches  Rudiment  aus  weit  zurückliegenden 
Entwickelungsphasen,  grofsziehen.  Wenn  ein  alter  Dorfkantor 
den  Schulkindern  für  jeden  KohlweiMing,  den  sie  in  seinem  Garten 
fingen  und  töteten,  einen  Pfennig  zahlte,  ein  Fall,  den  ich  als 
vollkommen  wahr  verbürgen  kann,  so  machte  sich  derselbe  eines 
pädagogischen  Verbrechens  schuldig.  Ganz  unerhört  ist  aber  das 
Vorgehen  von  Staatsbeamten,  welches  in  folgender  von  den  könig- 
lichen Regierungen  bezw.  Landräten  in  Preufsen  alljährlich  er- 
lassenen Verfügung  gipfelt:  „Zur  Steuerung  der  immer  mehr 
zunehmenden  Verheerungen,  welche  in  den  Forstkulturen  durch 
die  Maikäferlarven  angerichtet  werden,  gestatten  wir,  dafs  während 
der  Dauer  der  Flugzeit  der  Maikäfer  für  die  Schüler  der  Ober-  und 
Mittelstufe  derjenigen  Volksschulen  des  Bezirks,  welche  von  könig- 
lichen Oberförstereien  eingeschlossen  oder  denselben  benachbart  sind, 
eine  Verlegung  der  Unterrichtszeit  eintrete,  durch  welche  die  Schüler 
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fQr  die  Vormittage  Ton  dem  Unterricht  frei  bleiben,  um  sich  bei  dem 
ftihlbaren  Mangel  anderer  Arbeitskräfte  gegen  Entgelt  an  dem  Ein- 
sammeln der  Käfer  beteiligen  zu  können.  Die  Schulvorstände  setzen 
wir  hiervon  mit  dem  Bemerken  in  Kenntnis,  dals,  falls  sie  geneigt  sind, 
einem  von  den  zuständigen  Revierverwaltem  an  sie  zu  richtenden  An- 
trage zu  entsprechen,  unserseits  dagegen  keine  Bedenken  zu  erheben 
sind/  Mit  Recht  hat  sich  die  bekannte  Wochenschrift  für  sozial- 
ethische  Reformen,  die  «Ethische  Kultur*',  gegen  diese  YerfQgung  ge- 
wandt und  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  eine  derartige  Verwen- 
dung von  Schulkindern  neben  und  aufser  anderen  Ursachen  mit  als  die 
Ursache  der  zunehmenden  Verrohung  der  Jugend  und  der  wachsenden 
Unsittlichkeit  auf  dem  Lande,  worüber  ja  auf  den  Synoden  so  viel 
und  so  bitter  geklagt  wird,  anzusehen  ist.  Maikäfer  von  den 
Bäumen  zu  schütteln,  zu  „  zertrampeln  **,  in  Säcke  zu  stopfen,  den 
Schweinen  zum  FraTse  vorzuwerfen  oder  sie  zerquetscht  auf  den 
Dunghaufen  zu  werfen,  das  ist  keine  Arbeit  für  Kinder.  Das 
hei&t,  in  den  jungen  Seelen  die  Wollust  der  Grausamkeit  und 
des  tyrannischen  Vernichtens  entzünden. 

Um  Tierquälereien  des  Kindes  zu  verhüten,  ist  dasselbe,  wenn 
es  dabei  betroffen  wird,  ernstlich  zu  bestrafen.  Vor  allem  aber 
mufs  der  Erzieher  den  Zögling  dazu  anleiten,  Achtung  vor  dem 
Leben  der  Tiere  und,  will  ich  gleich  hinzuf&gen,  auch  der  Pflanzen 
zu  haben.  Das  geschieht  dadurch,  dals  er  selbst  diese  Achtung 
bezeigt,  femer  durch  die  Pflege  sinniger  Naturbetrachtung,  und 
indem  er  dem  Kinde  Tiere  und  Pflanzen  zur  Wartung  und  Obhut 
anvertraut,  unter  seiner  Kontrolle  und  mit  der  Verpflichtung  regel- 
mälsiger  Berichterstattung  und  Rechenschaftsablegung.  Die  Mög- 
lichkeit des  Erfolges  solcher  Bemühungen  ist  gegeben  durch  das 
im  Kinde  schlummernde  Sympathiegefühl.  Dasselbe  braucht  nur 
geweckt  zu  werden,  um  sich  in  oft  geradezu  rührender  Weise  za 
äulsem,  namentlich  in  dem  Verhalten  der  Tierwelt  gegenüber. 

Au&er  der  Neigung  zur  Grausamkeit  besitzt  das  iünd  aber 
auch  noch  mancherlei  andere  Neigungen,  welche  verhängnisvoll 
werden  können,  wenn  sie  nicht  von  Jugend  auf  unterdrückt  werden. 
Das  Kind  ist  träge,  unordentlich,  naschhaft,  launenhafk,  lügenhaft, 
eitel,  egoistisch.  Es  gilt  die  entgegengesetzten  Neigungen  zu 
wecken  und  zu  stärken  durch  Anleitung  zu  entsprechendem  Thun, 
Wie  dies  im  einzelnen  zu  geschehen  habe,  und  welche  psycho- 
logischen Thatsachen  dabei  eine  Rolle  spielen,  will  ich  in  Folgendem 
klar  zu  machen  versuchen;  zunächst  bespreche  ich  die  Gewöhnung 
an  Arbeitsamkeit  und  an  Ordnungsliebe. 
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SelbstverstÄndlich  ist  in  beiden  Fällen  das  Vor-,  Mit-  und 
Nachthnn  des  Erziehers  unbedingt  nötig.  Die  Gewöhnung  an 
Ordnungsliebe,  um  damit  den  Anfang  zu  machen,  wird  am 
besten  an  das  kindliche  Interesse  flQr  Anlegung  von  Sammlungen 
aller  Art  anknüpfen.  Es  giebt  wohl  kaum  ein  Kind,  das  nicht 
irgendetwas  sammelt  und  stolz  auf  diese  seine  kleinen  Schätze  ist. 
Das  Kind  kann  nun  leicht  dahin  gebracht  werden,  dieselben  sorg- 
fältig zu  ordnen  und  in  guter  Ordnung  zu  erhalten,  da  es  sich 
andernfalls  beständigen  Verlusten  ausgesetzt  sieht.  Der  Erzieher 
zeigt  ihm,  wie  es  die  Sache  anzufassen  hat,  hilft  ihm  dabei  und 
legt  an  das,  was  das  Kind  fertiggestellt  hat,  von  Zeit  zu  Zeit 
seine  bessernde  Hand  an.  Ebenso  mufs  der  Zögling  angehalten 
und  angeleitet  werden,  seine  Spielsachen  und  seinen  sonstigen 
Besitz,  seine  Kleider  und  Wäsche,  in  Ordnung  zu  hsJten.  Auch 
das  wird  nicht  allzu  schwer  fallen,  indem  hierbei  vorkommende 
Nachlässigkeit  dem  Kinde  ebenfalls  sehr  fühlbaren  Schaden  zufügt, 
die  Strafe  als  natürliche  Bückwirkung  des  Vergehens  demselben 
unmittelbar  auf  dem  Fufse  folgt.  Bäumt  das  Kind  sein  Spielzeug 
nicht  ordentlich  auf,  wenn  es  genug  gespielt  hat,  so  kann  es  leicht 
zerbrochen  werden  oder  abhanden  kommen.  Will  dann  das  Sand 
wieder  damit  spielen,  so  wird  ihm  eine  derartige  unangenehme 
Entdeckung  einen  sehr  heilsamen  Schmerz  bereiten,  und  es  wird 
sich  gern  von  seinem  Erzieher  Anleitung  geben  lassen,  wie  es 
solchen  Verlust  in  Zukunft  durch  Ordnunghalten  vermeiden  kann, 
und  dieser  Anleitung  sicherlich  willig  Folge  leisten.  Sehr  vorteil- 
haft ist  femer  die  Gewährung  eines  kleinen  Taschengeldes,  über 
dessen  Verwendung  das  Kind  unter  Anleitung  des  Erziehers  genau 
Buch  zu  fuhren  hat.  Das  bietet  dem  Erzieher  auch  gleich  Ge* 
legenheit,  die  Naschhaftigkeit  des  Kindes  zu  unterdrücken.  Hat 
das  Kind  einen  Teil  seines  Taschengeldes  zu  Näschereien  verwendet, 
so  wird  ihm  von  der  nächsten  Bäte  der  dafür  aufgewendete  Betri^ 
in  Abzug  gebracht.  Der  Schmerz  darüber  übt  auf  das  Eand  bei 
wieder   herantretender  Versuchung   eine  hemmende  Wirkung  aus 

Um  das  Kind  an  Arbeitsamkeit  zu  gewöhnen,  mufs  man 
ihm  kleine  Verrichtungen  in  Haus  und  Garten  auftragen,  deren 
Gelingen  bei  tüchtiger  Anleitung  nicht  ausbleiben  kann.  Nichts 
macht  ein  Kind  so  glücklich,  als  wenn  ihm  etwas  gelungen  ist; 
und  dieses  Glücksgefühl  wirkt  dann  als  ein  außerordentlich  kräftiges 
Agens  fort.  Wenn  man  zu  hohe  Anforderungen  stellt,  dem  Kinde 
gleich  schwierige  Verrichtungen  zuweist,  bei  denen  das  Eintreten 
des  Gelingens  eine  grofse  Beihe  von  Zwischengliedern  voraussetzte 
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die  alle  erst  gelnngen  sein  müssen,  ehe  das  eigentlich  beabsichtigte 
Gelingen  sich  einstellen  kann,  so  mifslingt  dem  Kinde  natürlich 
das  ihm  aufgetragene  Geschäft.  Dieses  Mifslingen  erzeugt  aber 
im  Kinde  einen  „Unmut*,  welchen  Herbart  ,die  Schwindsucht 
des  Charakters '^  mit  Recht  genannt  hat  Denn  der  „Unmut'',  die 
Unlust  über  das  Mifslingen,  verleidet  dem  Kinde  das  Arbeiten: 
es  föhlt  sich  bedrückt  und  setzt  Miistrauen  in  seine  Leistungs- 
fähigkeit, und  dieses  Mifstrauen  hemmt  seinen  Trieb  zu  nützlicher 
Bethätigung.  Man  kann  ganz  Analoges  beim  Gehenlemen  des 
Kindes  beobachten.  Wenn  das  Kind  bei  seinen  ersten  Gehversuchen 
Glück  hat,  so  erlangt  es  sehr  bald  vollständige  Sicherheit  im 
Gehen.  Fällt  es  jedoch  dabei  hin,  so  ist  es  zu  neuen  Versuchen 
erst  dann  wieder  geneigt,  wenn  es  sein  Mifslingen  vergessen  hat: 
bis  dahin  bewegt  es  sich  nach  wie  vor  durch  Rutschen  auf  dem 
Boden  fort.  Femer  sei  daran  erinnert,  dafs,  worauf  Baumann 
einmal  hinweist,  die  Sache  beim  Erwachsenen  ganz  ebenso  liegt. 
In  den  Lebensbeschreibungen  vieler  bedeutenden  Männer  kommt 
es  vor,  „dafs  sie  zwar  Talent  in  sich  verspürten,  aber  der  erste 
Wurf  gelang  nicht  nach  Wunsch,  und  so  hatten  sie  lange  mit 
dem  Mifstrauen  als  dem  ärgsten  Feind  ihrer  Gaben  zu  kämpfen, 
bis  dies  auf  einmal,  vielleicht  ganz  zufallig,  überwunden  war  und 
sie  nun  siegesgewils  ihre  reiche  Natur  entfalten. '^ 

Fassen  wir  nunmehr  die  Bekämpfung  und  Unterdrückung 
der  Launen-  und  der  Lügenhaftigkeit  des  Kindes  ins  Auge. 
Was  zunächst  die  letztere  betrifft,  so  ist  Folgendes  zu  sagen.  Wie 
bei  der  Grausamkeit  so  müssen  wir  auch  bei  der  Lüge  des  Kindes 
zweierlei  unterscheiden,  nämlich  die  eigentliche  oder  ab- 
sichtliche Lüge  und  die  uneigentliche  oder  unabsicht- 
liche Lüge.  Wie  aber  bei  der  Grausamkeit  jedenfalls  häufig, 
wenn  nicht  immer,  eigentliche  und  uneigentliche  Grausamkeit  Hand 
in  Hand  gehen  so  auch  bei  der  Lüge.  Wir  haben  gesehen,  dais 
das  Kind  Tiere  quält,  um  seinen  Spieltrieb  oder  seine  Neugierde 
zu  befriedigen.  Desgleichen  lügt  das  Kind  oft,  nicht  um  zu  lügen, 
sondern  aus  anderen  Motiven.  Bei  phant«siereichen  Kindern  kommt 
es  z.  B.  gar  nicht  selten  vor,  dafs  ihnen  ihre  lebhafte  Phantasie 
einen  Streich  spielt.  Wenn  solche  Kinder  über  Gehortes  oder 
besonders  über  Gesehenes  berichten,  übertreiben  sie  in  der  krassesten 
Weise  und  machen  aus  dem  unscheinbarsten  kleinen  Erlebnis  eine 
höchst  romantische  und  abenteuerliche  Geschichte  zurecht.  Es  ist 
also  wieder  der  Spieltrieb,  der  das  Kind  verleitet,  etwas  Unrechtes 
zu  thun.     Es   gilt,   dem  Kinde   derartige  „ Aufschneidereien'  ab- 
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zugewöhnen.  Nicht  als  ob  man  die  Sache  allzu  tragisch  nehmen 
sollte;  nur  darf  man  nicht,  wie  dies  manche  thun,  sie  als  ganz 
harmlos  betrachten  und  womöglich  noch  dem  Kinde  für  sein 
jiDichtertalent"  Beifall  spenden.  Denn  aus  dem  kleinen  «Dichter'' 
kann  sonst  leicht  mit  der  Zeit  ein  grofser  „Münchhausen*  werden, 
ein  Mann  des  dreisten  und  frechen  „Gant**  und  „Humbug''.  Solche 
Kinder  sind  daher  zu  nüchterner  Beobachtung  und  schlichter  Dar- 
stellung des  Erlebten  anzuleiten.  Auch  muiis  man  sie  bei  der 
Ehre  zu  packen  versuchen,  indem  man  ihre  übertriebenen  Er- 
zählungen mit  unyerhohlenem  Mifstrauen  und  Unglauben  aufhinmit. 
Und  endlich  muTs  man  sich  sorgfaltig  hüten,  die  Phantasie  der- 
artig beanlagter  Kinder  noch  besonders  durch  phantastische  Ge- 
schichten zu  nähren. 

Schon  bedenklicher  und  schlimmer  ab  die  Phantasielügen 
des  Kindes  sind  diejenigen  Lügen,  welche  aus  der  Eitelkeit,  aus 
dem  Wunsche  zu  gefallen  entspringen,  die  namentlich  häufig  bei 
kleinen  Mädchen  vorkommen.  Es  sind  das  die  Schmeicheleilügen. 
Dieselben  treten  in  verschiedenen  Oraden  und  Abstufungen  auf. 
Am  unschuldigsten  sind  sie,  wenn  sie  auf  einer  vorübergehenden 
Aufwallung,  einem  plötzlichen  « Überschäumen  des  Gemüts*'  be- 
ruhen; wenn  also  ^e  Schmeichelei,  welche  das  Kind  jemandem 
sagt,  wenigstens  momentan  aufrichtig  gemeint  ist.  Aber  auch  in 
diesem  Falle  muls  man  dem  Kinde  das  Schmeicheln  nicht  einfach 
hingehen  lassen;  denn  nur  zu  leicht  entwickelt  sich  daraus  die 
konventionelle  Unaufrichtigkeit,  welche  aus  dem  berechnenden 
Wunsche,  etwas  Schönes  und  Angenehmes  zu  sagen,  entspringt, 
um  sich  beliebt  zu  machen  oder  gar  um  eine  Gunst,  einen  Vorteil 
von  der  Person,  der  man  schmeichelt,  zu  erlangen.  Wenn  man 
hinter  den  schönen  Reden  des  Kindes  solche  Hintergedanken  zu 
vermuten  berechtigt  ist,  so  gilt  es,  ganz  energisch  einzuschreiten. 
Der  Appell  an  das  Ehrgefühl  ist  auch  hier  wieder  das  beste  Mittel, 
um  dem  Kinde  die  Lust  am  Lügen  zu  vertreiben.  Man  mufs  das 
Kind  deutlich  merken  lassen,  dafs  man  es  durchschaut,  muls  seinen 
Schmeicheleien  unter  Umständen  geradezu^it  Verachtung  begegnen, 
jedenfalls  ihm  zeigen,  dafs  es  unwürdig  und  erniedrigend  ist,  sich 
mit  Schmeicheleien  abzugeben.  Vor  allem  mufs  man  dem  Kinde 
selbst  mit  gutem  Beispiel  vorangehen.  Ich  habe  oft  genug  zu 
beobachten  Gelegenheit  gehabt,  dafs  Eltern,  welche  vor  ihren 
Kindern  einen  Besuch  mit  der  ausgesuchtesten  Höflichkeit  und 
Liebenswürdigkeit  empfingen,  sich  ebenfalls  vor  ihren  Kindern  über 
denselben  lustig  machten,   sobald  er  das  Zimmer  verlassen  hatte. 
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Das  heifst  natürlicli  die  Kinder  zur  Unaufrichtigkeit,  zur  konyen- 
tionellen  Lüge  und  Schmeichelei  geradezu  erziehen,  was  ja  aller- 
dings das  direkte  Bestreben  sehr  vieler  Eltern  ist.  Femer  darf 
man  auch  nicht  das  Kind  dadurch  zum  Schmeicheln  herausfordern, 
indem  man,  wie  dies  so  oft  geschieht,  Fragen  an  dasselbe  richtet 
wie  die:  »Ist  das  nicht  wunderhübsch ?**  oder:  »Hast  du  mich 
nicht  furchtbar  lieb?*'  u.  dgl.  m. 

Wieder  eine  andere  Art  von  Lügen  sind  diejenigen,  bei  denen 
das  Kind  Müdigkeit  oder  Schmerzen  simuliert,  um  getragen  zu 
werden  oder  um  eine  Leckerei  zu  erhalten.  In  Browns  „Thoughts 
and  Beasonings  of  Ghildren '*'*')  findet  sich  folgendes  drastisches 
Beispiel.  „Ich  gab  etwas  Hustenzuckersaft,  und  das  Mädchen  E.j 
drei  Jahre  und  zwei  Monate  alt,  lief  auf  mich  zu,  indem  es  sagte: 
,Ich  bin  auch  krank  und  mochte  Arzenei  haben^  Es  yersuchte 
dann  zu  husten.  Nachher  begann  es  jedesmal  zu  husten,  wenn  es 
mich  die  Zuckersafbflasche  nehmen  sah.  Der  Zuckersaft  war  sehr  süfs." 
Es  ist  leicht  möglich,  da&  bei  derartigen  Simulationen  etwas  von 
Autosuggestion  im  Spiele  ist.  Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  der 
Erzieher  darf  sich  dadurch  in  seiner  Bekämpfung  solcher  Schmerz- 
lügen nicht  beirren  lassen.  Selbst  wenn  dabei  nichts  Ärgeres  als 
Autosuggestion  in  Betracht  kommt,  so  ist  das  Kind  keinesweges  darin 
zu  bestärken,  da  andernfalls  die  Autosuggestion  zur  Gewohnheit  wird 
und  stets  eintritt,  sobald  irgendeine  Strapaze  dem  Kinde  zugemutet 
oder  ein  Gegenstand  von  ihm  begehrt  wird.  Kurz:  das  Kind  würde, 
wenn  man  es  gewähren  liefse,  sich  ungeheuer  verweichlichen. 

Sehr  verbreitet  sind  die  Furchtlügen  der  Kinder.  Zu  solchen 
nehmen  Kinder  ihre  Zuflucht,  wenn  sie  etwas  Unrechtes  gethan 
und  Strafe  dafür  zu  erwarten  haben.  Namentlich  dann  machen 
sie  sich  derartiger  Lügen  schuldig,  wenn  die  Erziehung  eine  allzu 
strenge  ist.  Daraus  ergiebt  sich  ganz  von  selbst  die  Regel,  dafs 
der  Erzieher  sich  vor  Härte  hüten  mufs.  Da  aber  auch  bei  einer 
nicht  übermälsig  strengen  Erziehung  die  Furcht  vor  Strafe  das 
Kind  zum  Lügen  verleitet,  gilt  es,  in  ihm  das  Gefühl  dafür  zu 
wecken,  dafs  ein  braver« Mensch,  der  sich  selbst  vertraut,  unter 
allen  Umständen  die  Folgen  seines  Thuns  auf  sich  ninmit;  isSa 
nur  ein  Feigling  und  ein  Schwächling  sich  fürchtet,  für  seine 
Handlungen  einzustehen.  Um  dieses  Gefühl  in  aller  Stärke  im 
Kinde  entstehen  zu  lassen,  mufs  der  Erzieher  selbst  das  Beispiel 
des  Eingeständnisses  verkehrten  Thuns  geben,   femer  dem  Kinde, 


*)  Man  vergleiche:  .Pedagogical  Seminary*,  Bd.  IL 
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das  sein  Unrecht  offen  zugiebt,  seine  Achtung  bezeigen  und  unter 
Umständen  ihm  die  Strafe  für  seinen  schlechten  Streich,  wenn  er 
nicht  gar  zu  schlinmi  ist,  erlassen. 

Sehr  interessant  sind  die  auf  Einderlügen  sich  beziehenden 
Ermittelungen  des  amerikanischen  Psychologen  und  Pädagogen 
Stanley  Hall,  welche  an  etwa  300  Stadtkindern,  Knaben  und 
Mädchen  im  Alter  von  zwölf  bis  dreizehn  Jahren,  angestellt 
wurden.*)  Dabei  ergab  sich,  dafs  vollkommenes  Nichtverständnis 
für  den  Begriff  der  Unwahrheit  nirgends  vorhanden  war.  Vielmehr 
wurde  der  niedrigste  Orad  moralischer  Entwickelung  und  zwar  in 
ungeföhr  einem  Dutzend  Fällen  von  denjenigen  vertreten,  welche 
WaJirheit  und  Unwahrheit  wohl  unterscheiden,  aber  nicht  zu  fassen 
vermochten,  welcher  Unterschied  zwischen  absichtlicher  und  un* 
absichtlicher  Unrichtigkeit  besteht.  Sehr  häufig  wurde  die  Be- 
obachtung gemacht,  dais  die  Kinder  die  Lüge  im  Dienste  eines 
edlen  Zweckes  für  berechtigt  hielten,  wie  ja  der  Lehrer  allerorten 
die  Erfahrung  machen  kann,  dafs  Sjiaben  solche  Mitschüler  be- 
wundem, welche  die  Schuld  schwächerer  Kameraden  durch  ein 
falsches  Geständnis  auf  sich  nehmen.  Bei  den  allermeisten  Kindern 
fand  sich,  dals  ihre  Wahrheitsliebe  beeinflufst  wurde  durch  persön- 
liche Ab-  und  Zuneigung,  eine  Wahrnehmung,  welche  jeder  Er- 
zieher fort  und  fort  zu  machen  in  der  Lage  ist:  Kinder  meinen 
gewöhnlich,  dafs  sie  Personen  gegenüber,  die  sie  nicht  gern  mögen, 
oder  die  sie  nicht  achten,  es  mit  der  Wahrheit  nicht  genau  zu 
nehmen  brauchen.  Um  dagegen  wirksam  anzukämpfen,  muis  der 
Erzieher  den  Stolz  des  Kindes  zu  Hilfe,  bezw.  wachrufen.  Es 
ist  ja  beschämend  und  demütigend,  wenn  man  besonders  einer 
nicht  achtungswerten  Person  gegenüber  sich  zum  Lügen  herbei- 
läfst,  weil  man  dadurch  einer  solchen  Veranlassung  giebt,  einen 
fär  ihres  Gleichen  zu  halten.  Der  Zögling  muis  dahin  gef&hrt 
werden,  eine  Ehre  darein  zu  setzen,  jedermann  gegenüber  die 
Folgen  seiner  Handlungsweise  auf  sich  nehmen.  Was  aber  das 
andere  betrifft,  so  mufs  der  Erzieher  ein  solches  Verhalten  des 
Zöglings  ehren,  aber  anderseits  ihm  auch  klar  machen,  dais  er 
dadurch  seinen  Kameraden  in  der  Verübung  thörichter  Streiche 
bestärkt,  was  demselben  im  Laufe  der  Zeit  grofsen  Nachteil 
bringen  kann. 

Nicht  minder  ernstlich  als  die  Lügenhaftigkeit,  Trägheit,  Un- 
ordenÜichkeit,    Naschhaftigkeit,    Eitelkeit   und    Ghrausamkeit    der 

*)  Man  vergleiche:  Hall,  aChidren  *s  Lies'*  im  , American  Journal  of 
Psychology**,  Bd.  III  und  im  ,Pedagogical  Seminary'',  Bd.  I. 
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Kinder  ist  ihre  Launenhaftigkeit  zu  bekämpfen.  Wir  haben 
gesehen,  dais  der  allzu  rasche  und  häufige  Stinunungswechsel,  den 
man  eben  als  Launenhaftigkeit  bezeichnet,  zumeist  pathologisch 
begründet  ist.  Die  Launenhaftigkeit  der  Kinder  beruht 
zum  grofsen  Teil  auf  verdorbenem  Magen  infolge  von 
Übersättigung.  Es  gilt  daher,  dieser  Launenhaftigkeit  dadurch 
vorzubeugen,  dais  man  Übersättigung  verhindert.  Ja,  wie  ich 
auch  in  meiner  Pädagogik  betont  habe,  man  darf  die  Kinder 
überhaupt  nicht  sich  vollständig  sättigen  lassen;  denn  das  ist 
bereits  der  Anfang  der  Übersättigung.  Aber  nicht  alle  kindlichen 
Launen  sind  als  der  Ausflufs  organischer  Störungen  anzusehen, 
sondern  viele  sind  auch  die  Folge  der  grofsen  Emotivität 
des  Kindes  und  des  Mangels  an  Selbstbeherrschung.  Oegen 
das  erste  Moment  kann  natürlich  die  Erziehung  nichts  ausrichten, 
sondern  mufs  ruhig  abwarten,  bis  im  Laufe  der  Zeit  diese  über- 
grofse  AfFektibilität  sich  von  selbst  vermindert.  Wohl  aber  ist 
es  die  Pflicht  des  Erziehers,  das  Kind  an  Selbstbeherrschung  zu 
gewohnen. 

Diese  Gewöhnung  an  Selbstbeherrschung  mufs  sich  übrigens 
auf  das  ganze  emotionelle  Leben  des  Kindes  erstrecken,  auch  auf 
sein  Temperament,  überhaupt  die  mannigfachen  Gefühlswallungen, 
denen  der  Mensch  unterworfen  ist,  und  die  im  kindlichen  Alter 
mit  besonderer  Vehemenz  aufzutreten  pflegen.  Ich  erinnere  nur 
an  die  aufserordentlich  heftigen  Zornes-  und  WutanßUle  von 
Kindern.  Aus  meiner  eigenen  Kindheit  ist  mir  noch  ein  Fall  ganz 
besonders  treu  im  Gedächtnis  haften  geblieben.  Ich  war  mit  einem 
Schulkameraden,  der  etwas  älter  als  ich  selbst  war,  in  Streit  ge- 
raten und  wurde  von  einer  solchen  Wut  gepackt,  dals  ich  einen 
schweren  Stein  aufhob  und  ihn  dem  anderen  Knaben  an  den  Kopf 
warf,  so  dafs  er  eine  tiefe  Wunde  davontrug.  Ein  Zögling,  den 
ich  zu  hüten  hatte,  bot  mir  ebenfalls  oft  genug  das  Bild  zügel- 
losester Zomausbrüche  dar.  Als  ich  einst  ohne  Absicht  einen 
Vogel,  den  er  zu  schiefsen  im  Begriff  war,  verscheuchte,  wurde 
er  dermaisen  aufgebracht  gegen  mich,  dafs  er  das  Gewehr  auf 
mich  anlegte  und  nur  durch  Gewalt  vor  einer  verhängnisvollen, 
vielleicht  nie  wieder  gut  zu  machenden  That  bewahrt  werden 
konnte.  Dafs  schon  Säuglinge  in  solche  Wut  geraten  können, 
dafs  sie  sich  „blau''  schreien,  weifs  jedermann. 

Die  Gewöhnung  an  Selbstbeherrschung  mufs  daher  schon  sehr 
frühzeitig  beginnen  und  zwar  durch  das  Hervorrufen  hemmender 
Gefühle   mittelst   körperlicher   Züchtigung.     Späterhin   haben   an 
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Stelle  solcher  die  Ehrensfcrafen  zu  treten  und  das  Vorbild  des 
Erziehers.  Auch  die  Belehrung,  die  Hemmung  durch  das  Hervor- 
rufen gewisser  Vorstellungen  kann  jetzt  mit  Erfolg  yersucht  werden. 
Streng  genommen  wirken  allerdings  auch  in  diesem  Falle,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  wenn  ich  von  der  Belehrung  im  Dienste  der 
ßemüts-  und  Charakterbildung  sprechen  werde,  nicht  eigentlich 
die  betr.  Vorstellungen  hemmend,  sondern  vielmehr  die  Gefühle, 
welche  im  Anschlufs  an  diese  Vorstellungen  auftreten. 

Sehr  wichtig  ist  auch  die  Erziehung  zur  Selbstbeherr- 
schung auf  sexuellem  Gebiete,    welche  imter  normalen  Ver- 
hältnissen im  Pubertätsalter  zu  beginnen  hat.    Bei  wohl  geregelter 
Thätigkeit  und  bei  gesunder  Lebensweise,  die  darin  besteht,  dafs 
excitierende  Genufsmittel  sorgföltig  femgehalten  imd  eifrig  Leibes- 
übungen getrieben  werden,   ist  die  durch  Vorbild  und  Belehrung 
sich  vollziehende  Anleitung  zur  Beherrschung  der  geschlechtlichen 
Regungen  fast  stets  erfolgreich.    Bei  der  gegenwärtigen  Erziehungs- 
praxis,  welche    zumeist   mit   grofster  Vorsicht  Aufklärungen  ge- 
schlechtlicher Art  aus  dem  Wege  geht,  so  dals  die  jungen  Leute 
mit   den  vielen  Fragen,   die  das  Erwachen  des  Geschlechtstriebes 
hervorruft,  ganz  auf  sich  und  auf  Altersgenossen  angewiesen  sind, 
macht   der  betr.  Trieb   der  Jugend  viel  zu  schaffen  imd  verleitet 
sie  zu  den  verschiedensten,  mehr  oder  weniger  gefahrvollen  Experi- 
menten.    Dergleichen  wird  verhindert  durch  ruhige  und  sachHche 
Belehrungen,  durch  den  nachdrucksvollen  Hinweis  darauf,   welche 
üblen  Folgen  aus  mangelnder  Beherrschung  des  Geschlechtstriebes 
und   der  Geschlechtsbegierde   entstehen   können   und  thatsächlich 
fort  und  fort  sich  ergeben.    Dadurch  werden  starke  Gefühle  hervor- 
gerufen,  welche  als  HemmungsgefQhle  wirken,    z.  B.  das  Gefühl 
der  Besorgnis  vor  Zerrüttung  der  eigenen  Gesundheit,  das  Gefühl 
der  Angst  vor  der  Verachtung  geliebter  Personen,  wie  der  Eltern 
u.  a.  m.,    das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  im  Hinblick  auf  die 
Gesellschaft    und   die  Zukunft  u.  s.  f.     Auch   ästhetische   Gefühle 
können  im  AnschluJs  an   gewisse  Vorstellungen   erweckt  und  mit 
Erfolg    als    HemmungsgefELhle ,    als    die    Selbstbeherrschung    er- 
leichternde Gefühle  ins  Treffen  geflihrt  werden,  so  das  Gefühl  der 
Freude   an   der  Unberührtheit,   Intaktheit  und  Tadellosigkeit  des 
menschlichen  Körpers,  der  als  ein  Kunstwerk  aufgefafst  wird,  das 
n^an  sich  scheut  zu  verletzen,  dessen  Schönheit  Ehrfurcht  einflöfst. 
Über  die  Gewöhnung  an  Selbstbeherrschung  auf  sexuellem  Gebiete 
habe  ich   sehr  ausführlich  in  §  46  meines   pädagogischen  Werkes 
gesprochen,  worauf  ich  hier  noch  verweisen  will.     Dort  habe  ich 
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aäch  ein  bestimmtes  Beispiel  dafür  gegeben,  wie  man  etwa  die 
erforderlichen  Aufklärungen  geben  kann.  Weitere  derartige  Bei- 
spiele kann  man  dem  Aufsatze  von  Emma  Stiehl  in  der  Frauen- 
zeitschrift 9 Neue  Bahnen^  1901  entnehmen;  derselbe  ist  auch  als 
Separatabdruck  erschienen  und  von  der  Verfasserin  erhältlich:  er 
fuhrt  den  Titel  , Ein  Beitrag  zur  sexuellen  Pädagogik*.  Gute 
Dienste  können  fernerhin  leisten  die  Schriften  von  Koch  „Die 
Vermehrung  des  Lebens*,  von  Ellis  Ethelmer  «Baby  Buds*» 
von  Margaret  Warner  Morley  ,A  Song  of  Life*,  von  Mor- 
timer  A.  Warren  „Almost  Fourteen*,  von  Klara  Muche  „Wa& 
eine  Mutter  ihrer  erwachsenen  Tochter  zu  sagen  hat*  u.  a.  m. 

Gegenüber  dem  natürlichen  Egoismus  des  Kindes  gilt  es,  dio 
sympathischen  Gefühle  in  aller  nur  möglichen  Stärke  zu  ent- 
wickeln, vor  allem  die  Tugenden  der  Gerechtigkeit  und  des  Wohl- 
wollens zur  Entfaltung  zu  bringen.  Dafs  solches  Beginnen  möglich 
ist,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen:  sympathische  Anlagen 
sind  vorhanden  in  jedem  normalen  Kinde  und  harren  nur 
eben  der  Entwickelung  und  Herausarbeitung.  Ich  habe 
bereits  mehrfach,  u.  a.  im  letzten  Paragraphen  des  vorigen  Kapitelsr 
auf  die  Keime  der  Nächstenliebe  hingewiesen,  welche  in  der  kind- 
lichen Psyche  schlummern.  Dieselben  werden  geweckt  in  erster 
Linie  durch  den  so  aufserordentlich  stark  im  Kinde  lebenden 
Nachahmungstrieb.  Das  Kind  weint,  wenn  es  die  Mutter  weinen  sieht. 
Dabei  tritt  folgende  eigentümliche  Erscheinung  ein.  Die  Mutter 
weint,  weil  sie  traurig  ist;  das  Kind  aber  wird  traurig,  weil  es  weint» 
Ein  ganz  ähnliches  Phänomen  können  wir  alle  auch  an  uns  selbst 
beobachten.  Wenn  wir  vom  Schlafe  erwachen,  finden  wir  bisweilen 
unser  Gesicht  in  Thränen  gebadet.  Dieser  Umstand  versetzt  uns 
in  eine  traurige  Stimmung,  auch  ohne  dafs  wir  uns  etwa  eines 
ängstlichen  Traumes  dabei  erinnern.  Das  bloise  Vorhandensein 
der  Thränen,  deren  Ursache  uns  ganz  unbekannt  ist,  macht  uns 
eben  titaurig,  weckt  in  uns  trübe  Gedanken  und  schmerzliche  Ge- 
fühle. Es  ist  durchaus  kein  blofses  leeres  Paradoxon,  wenn  man 
-sagt:  wir  weinen  nicht  nur,  weil  wir  traurig  sind,  sondern  werden 
auch  traurige  weil  wir  weinen,  infolge  des  Weinens. 

Die  durch  Nachahmung  entstehende  Trauer  der  Kinder  ist 
nun  freilich  noch  nicht  eigentliches  Mitgefühl.  Aber  dasselbe 
entwickelt  sich  daraus  und  äu&ert  sich  in  den  so  überaus  zärtlichen 
und  anmutigen  Trostversuchen  der  Kinder.  Die  Erziehung 
darf  sich  aber  damit  noch  nicht  begnügen,  sondern  hat  die  Auf- 
gabe zu  eriüUen,  allseitiges  Mitgefühl  im  Kinde  herauszubilden^ 
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das  sich  in  wohlwollendem  und  gerechtem  Verhalten  gegen  jeder- 
mann darstellt.  Die  erste  Etappe  in  dieser  Entwickelung  ist 
die  Entfaltung  des  Familiensinnes,  die  zweite  die  des  Patrio- 
tismus und  die  dritte  die  der  Humanität.  Der  Familien^ 
sinn  als  thätiges  Sympathie-  oder  Mitgefühl  bildet  sich  in  der 
wohlgeordneten  Familie  ohne  besondere  Schwierigkeit  ganz  von 
selbst  heraus,  indem  die  Gleichartigkeit  der  verschiedenen  Familien- 
glieder, beruhend  auf  Vererbung,  das  Nachahmen  und  Nachbilden 
und  das  sich  ineinander  Versetzen  leicht  macht.  Die  Erweiterung 
des  Famliensinns  zum  Qemeinsinn,  zum  Patriotismus 
und  zur  Humanität,  erfordert  hingegen  zumeist  besondere 
Veranstaltungen.  Zunächst  gilt  es,  das  sympathische  Verhalten 
auf  diejenigen  Menschen  auszudehnen,  mit  denen  das  Kind  in  be- 
ständige  Berührung  kommt,  also  auf  die  Freunde  und  Bekannten 
des  Hauses,  ferner  auf  die  Nachbarn,  welchen  Standes  und  Berufes 
dieselben  auch  sein  mögen.  Dabei  kommt  es  vor  allem  auf  das 
Beispiel  der  Eltern,  d.  h.  darauf  an,  dals  die  Eltern  auch  solche 
Leute  ^in  ihr  Thun  und  Lassen  mit  aufnehmen'',  welche  nicht 
, Standesgenossen''  sind,  nicht  zu  ihrer  „ßesellschaftsklasse'',  sondern 
eben  nur  zu  ihrer  örtlichen  Umgebung  gehören.  Wenn,  wie  dies 
jetzt  gewöhnlich  der  Fall  ist,  diese  für  die  Eltern  nicht  vorhanden 
sind,  so  existieren  sie  sehr  bald  auch  für  das  Kind  nicht  mehr. 
Sehr  bedeutsam  für  die  Erweiterung  des  Familiensinnes  ist  der 
Eintritt  des  Kindes  in  die  Schule,  vorausgesetzt  dafs  dieselbe  wirk- 
lich eine  Bildungsanstalt  für  die  Kinder  aller  Volksgenossen  ist; 
dafs  also  die  allgemeine  Volksschule  die  Grundlage  des  ge- 
samten Schulsystems  bildet  und  im  übrigen  einzig  und  allein  die 
Begabung  und  die  Neigung,  nicht  Standesvorrechte  und  Vermögen 
ausschlaggebend  sind,  wie  ich  das  in  meiner  Pädagogik  ausein- 
andergesetzt habe.  Der  Schule  fallt  auch  im  besonderen  die 
Aufgabe  zu,  den  Patriotismus  und  den  Humanitätssinn  zu  entwickeln 
und  zwar  dadurch,  dafs  sie  die  Schüler  vertraut  macht  mit  der 
Volksseele  und  ihnen  das  Verständnis  für  den  Zusammenhang 
erschliefst,  der  zwischen  den  Nationen  besteht  und  so  eng  ist, 
dafs  das  Gedeihen  des  geistigen  und  wirtschaftlichen  Lebens  der 
verschiedenen  Völker  durch  die  Lockerung  des  Zusammenhanges 
aufs  ärgste  geschädigt  werden  würde. 

Das  Mittel,  durch  welches  die  Schule  hauptsächlich  zu  wirken 
vermag,  ist  die  Belehrung.  Ich  will  daher  jetzt  von  der  Be- 
deutung der  Belehrung  für  die  Gemüts-  und  Charakter- 
bildung  des  Kindes   und  zwar   nicht   blofs   mit  Bücksicht  auf 
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die  Entwickelung  des  Gemeinsinns,  sondern  überhaupt  ganz  im 
allgemeinen  sprechen.  Es  ist  bekannt,  dals  Ton  vielen  Pädagogen 
der  Belehrung,  also  der  Beeinflussung  des  Yorstellungslebens  ftlr 
die  Gemüts-  und  Charakterbildung  ein  aulserordenÜich  hoher  Wert 
beigemessen  wird.  Ja,  man  vertritt  sehr  vielfach  die  Ansicht,  dafs 
die  Belehrung  das  wichtigste  Mittel  der  Charakter-  und  Gemüts- 
bildung sei,  indem  man  glaubt,  „der  E£fektivität  des  Willens 
dadurch  aufhelfen  zu  können,  dafs  man  die  Vorstellung  klarer 
macht*,  und  man  versucht  daher,  auf  den  Willen  durch  » ver- 
standiges Zureden^  einzuwirken.  Mit  Recht  sagt  Bau  mann  von 
derartigen  Bestrebungen,  dals  ihr  Erfolg,  „wenn  nicht  unbewulst 
die  richtigen  Mittel  der  Willensbildung  mit  angewendet  werden, 
kein  anderer  ist,  als  er  sein  würde,  wenn  jemand  ein  Gedächtnis, 
das  schwach  ist,  aber  doch  etwas  vorhanden,  dadurch  zu  stärken 
gedächte,  dals  er  dem  Besitzer  eine  Bede  über  Bescha£fenheit  und 
Vorzüge  eines  guten  Gedächtnisses  hielte.*  Die  Belehrung  ist 
iiir  die  Willens-,  die  Gemüts-  und  die  Charakterbildung  nicht  zu 
entbehren;  aber  sie  ist  von  nur  sekundärem  Werte.  Zwei  Arten 
von  Belehrungen  müssen  wir  unterscheiden,  nämlich  die 
formalen  und  die  materialen  Belehrungen.  Die  formalen  Be- 
lehrungen, welche  darin  bestehen,  dals  die  mannigfachen  sittlichen 
Verhältnisse  auseinandergesetzt  und  klargelegt  werden,  haben  einen 
blofs  methodischen  Wert.  Sie  erleichtem  den  Überblick  über 
das  moralische  Gebiet  und  dienen  zur  raschen  Orientierung  in 
den  komplizierten  Beziehungen  der  Individuen  untereinander,  des 
Einzelnen  zur  Gemeinschaft.  Die  materialen  Belehrungen,  die 
einen  Kanon  des  Vorbildlichen  in  kontreten,  der  litteratur  und 
^dem  Leben  entlehnten  Beispielen  dem  Zöglinge  vor  Augen  stellen, 
vermögen  das  Gefühlsleben  zu  beeinflussen.  Sie  rufen  starke 
intellektuelle  Gefühle  hervor,  welche  als  Motive  des  Wollens  und 
Handelns  wirken. 

Wie  stets  muJs  auch  da.bei  an  das  dem  Kinde  schon  Bekannte 
und  Vertraute,  mit  anderen  Worten:  an  das,  was  dem  Kinde  als 
Ideal  bereits  vorschwebt,  angeknüpft  werden,  wobei  natürlich  unter 
Umständen  die  Anschauung  des  Kindes  zu  berichtigen  und  jeden- 
falls zu  vertiefen  und  zu  erweitern  ist.  Der  Lehrer,  denn  diese 
Seite  der  moralischen  Erziehung  ist  ja  hauptsächlich  die  Angelegen- 
heit der  Schule,  wird  daher  gut  daran  thun,  wenn  er  der  Auf- 
stellung des  Kanons  des  Vorbildlichen  eine  Umfrage  bei  seinen 
Schülern  vorausgehen  läfist,  um  zu  erfahren,  was  ihnen  als  vor- 
bildlich  erscheint;    welche   Vorbilder   und  Ideale  sie   sich   schon 
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gewählt  haben.  Solche  Umfragen  hat  z.  B.  Friedrich  gehalten 
und  darüber  in  der  ,  Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie  und 
Pathologie"  1901  unter  dem  Titel  »Die  Ideale  der  Kinder*  be- 
richtet.*) Die  »pädagogischen  Lehren*  allerdings,  die  Friedrich 
aus  seinem  Beobachtungsmaterial  zieht,  kann  ich  nicht  durchaus 
billigen.  Vor  allem  nehme  ich  Anstofs  daran,  dafs  er  den  Ge- 
schichtsunterricht zum  »Oesinnungsunterricht*  reformieren  will. 
Dagegen  ist  einzuwenden,  dafs,  da  die  Geschichte  keine  moralische 
Tendenz  enthält,  auch  der  Unterricht  in  der  Geschichte  nicht  aufs 
Moralisieren  ausgehen  darf.  Die  Geschichte  hat  es  einfach  mit 
Thatsachen  zu  thun.  Dem  Geschichtsunterricht  Mit  somit  nur 
die  Aufgabe  zu,  dieses  Thatsachenmaterial  in  geeigneter  Weise 
den  Schülern  zu  übermitteln  und,  an  der  Hand  der  Geschichts- 
wissenschaft, die  kausalen  Zusammenhänge  zwischen  dem  mannig- 
fachen geschichtlichen  Geschehen  aufzuzeigen  und  zu  erläutern. 
Der  Zweck  des  Geschichtsunterrichts  besteht  darin,  die  Kinder 
zur  verständnisvollen  Auffassung  der  gegebenen  Verhältnisse  an- 
zuleiten, was  eben  nur  möglich  ist  auf  Grund  der  Kenntnis  der 
Vergangenheit.  Jene  Auffassung  aber  ist  erforderlich,  damit  sich 
der  Mensch  in  der  Gegenwart  zu  orientieren  und  in  ihr  erfolgreich 
zu  wirken  vermöge. 

Der  Kanon  des  Vorbildlichen  gehört  somit  nicht  in  den  Ge- 
schichtsunterricht, sondern  in  den  Moralunterricht.  Dabei  mufs 
jedoch  darauf  noch  besonders  aufmerksam  gemacht  werden,  dafs 
derselbe  nicht  etwa  mit  der  fatalen  Bezeichnung  »Gesinnungs- 
unterricht" belegt  werden  darf.  Wenn  man  von  »Gesinnungs- 
unterricht* spricht,  so  sieht  das  aus,  als  ob  Gesinnung  durch  die 
Belehrung  »gemacht*  werden  könnte.  Diese  in  der  Pädagogik 
sich  breit  machende  Ansicht,  welche  der  eine  immer  dem  andern 
kritiklos  nachbetet,  ist  ganz  irrig,  worauf  ich  ja  bereits  hingewiesen 
habe.  Den  ausführlichen  Beweis  habe  ich  in  meinem  pädagogischen 
Werke  erbracht.     Zudem  beachte  man  das  Folgende. 

Damit  die  durch  den  Unterricht  hervorgerufenen  intellektuellen 
Gefühle  aber  auch  thatsächlich  eine  derartige  Wirksamkeit  ent- 
falten können,  dazu  gehört  noch  ein  anderes.  Das  Kind  mufs 
Gelegenheit  haben,  das  Vorbild,  welches  seine  Begeiste- 
rung erweckt  hat,  nachzuahmen.  Wenn  es  z.  B.  ftir  tapfere 
Thaten,   die  ihm  vorgeführt  worden  sind,    enthusiasmiert  ist  oder 


*)  Femer  vergleiche  man:  , Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie 
und  Pathologie'',  1900,  wo  in  Heft  2  über  einen  derartigen  amerikanischen 
Versuch  referiert  wird. 
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für  Handlungen  hingebender  Menschenliebe,  so  mufs  dafür  Sorge 
getragen  werden,  dafs  es  seine  edle  Aufwallung  in  entsprechendes 
Thnn  umsetzen  kann.  Die  Begeisterung  für  das  Erhabene  und 
Gute,  die  unbenutzt  gelassen  wird,  verfliegt  und  trägt  somit  keine 
Früchte.  Jede  emotionelle  Erregung,  welche  nach  irgendeiner 
moralischen  Richtung  hin  im  Kinde  aufsteigt,  mufs  sofort  „be- 
friedigt*, muls  in  eine  Handlung  umgesetzt  werden  und  zwar  immer 
und  immer  wieder,  weil  sie  nur  so  allmählich  als  gute  Gewohnheit 
sich  befestigen,  in  das  organische  Gewebe  des  Menschen  sich  tief 
einprägen,  eingraben  kann.  Gelegenheit  zu  solchem  beständigen 
Umsatz  emotioneller  Erregungen  in  Handlungen,  zu  solcher  fort- 
währenden praktischen  Übung  bietet  das  Schulleben,  femer  das 
häusliche  und  überhaupt  das  gesamte  Leben  des  Kindes  in  reich- 
lichem Mause.  Um  die  sich  dergestalt  bietenden  Gelegenheiten 
nicht  unbenutzt  verstreichen  zu  lassen,  ist  es  nötig,  dafs  Haus  und 
Schule  enge  Fühlung  miteinander  haben,  und  dafs  alle  die  ver- 
schiedenen Erziehungsinstitutionen,  welche  nach  meinen  Dar- 
legungen in  der  „Kulturpädagogik*  erforderlich  sind,  untereinander 
in  innigster  Verbindung  stehen. 

Wenn  ich  noch  kurz  das  Ziel  der  ganzen  moralischen 
Erziehung  hier  angeben  soll,  so  mufs  ich  sagen,  dafs  dasselbe 
darin  besteht,  den  Zögling  zur  Autonomie  hinzuführen,  ihn  dazu 
zu  befähigen,  dals  er  sich  selbst  bestinmien  kann;  dafs  er  schliefs- 
lich  auf  Grund  seines  Gefühls  und  eigener  Überlegung  und  fuDsend 
auf  einer  in  sich  geschlossenen  Weltanschauung,  deren  Elemente 
die  Erziehung  ihm  übermittelt  hat,  so  will  und  handelt,  wie  es 
das  Wohl  der  Gesamtheit  heischt.  Zu  diesem  Zwecke  mufs  die 
Erziehung  allmählich  eine  immer  losere  und  freiere  werden  und  dem 
jungen  Menschen  langsam  zunehmend  immer  mehr  Gelegenheit  zu 
selbständiger  Entschließung  und  That  geben.  Auf  solche  Weise 
wird  die  auf  die  eigentliche  Erziehung  folgende  Periode  der 
Selbsterziehnng  aufs  beste  vorbereitet,  die  Zeit,  da  der  Mensch 
sich  zu  sich  selbst  in  ein  Zwangsverhältnis  setzen,  sich  eben  selbst 
noch  weiter,  noch  fort  und  fort  erziehen  soll,  was  ja  notwendig 
ist,  um  ein  wahrhaft  nützliches  Glied  der  Gemeinschaft  zu  sein 
und  zu  bleiben.  Eine  sehr  verhängnisvolle  Unterbrechung  der 
Selbsterziehung  bedeutet  leider  die  militärische  Dienstpflicht,  wie 
sie  gegenwärtig  bescha£fen  ist:  Und  nicht  blofs  eine  Unterbrechung, 
sondern  geradezu  eine  Gefahr  für  die  Selbsterziehung,  indem  sie  die 
Tendenz  hat,  dieselbe  überhaupt  aufzuheben.  Denn  die  bestehende 
militärische  Disziplin  verlangt  ja  blinden  Gehorsam,   setzt  an  die 
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Stelle  der  Autonomie  die  Heteronomie,  läfst  die  Selbstbestimmung, 
in  keiner  Beziehung  gelten.  Das  gebt  so  weit,  dafs  man  in  der 
That  sagen  kann,  der  militärische  ,» Drill ^,  denn  von  Erziehung 
kann,  trotz  aller  Gegenbehauptungen  aus  Offizierskreisen,  wahrlich 
keine  Rede  dabei  sein,  zerreifst  geradezu  das  Gedanken-  und  Ge-: 
fuhlsleben  zwischen  dem  Volkssohn  in  Uniform  und  dem  Volke, 
so  dafs  jener  sich  gebotenen  Falls  nicht  weigern  würde,  auf  seine 
eigenen  Volksgenossen  zu  schiefsen.  Ich  glaube  das  sogar  von 
dem  Sozialdemokraten  in  Uniform.  Eine  betrübende  Parallele  zum 
militärischen  Drill  stellt  ferner  das  Verbindnngs-,  im  besonderen 
das  Gorpsverbindungswesen  unserer  deutschen  Studenten  dar.  Die: 
freie  Selbstbestimmung  erscheint  auch  hier  so  gut  wie  ganz  auf- 
gehoben. Der  Corpsbursch  mufs  sich  kleiden  nach  Vorschrift, 
man  kann  fast  sagen:  die  Höhe  seiner  Hemdenkragen  und  die 
Farbe  und  Form  seiner  Kravatten  werden  ihm  vorgeschrieben; 
er  mufs  trinken  und  sich  schlagen  auf  Kommando;  soziale  Ge- 
sinnung und  politische  Überzeugung  werden  ihm  genau  vorge- 
zeichnet, desgleichen  die  Schätzung  der  gesellschaftlichen  Stellung 
u.  dgl.m.  Bei  einer  derartigen  Verkrüppelung  der  Selbstbestimmungs- 
fahigkeit  können  die  Betreffenden  natürlich  nicht  oder  doch  nur 
in  seltenen  Fällen  selbständige  Charaktere  und  damit  wirklich 
wertvolle  Glieder  der  Gesellschaft,  des  Volkes  und  Staates  werden. 
Die  Erfahrung  bestätigt  das  ja  auch  vollkommen.  Man  blicke 
nur  auf  unser  streberhaftes,  rückgratloses  Bureaukratentum!  Man 
erkundige  sich  nur  bei  Leuten,  welche  Diener  haben,  die  gewesene 
Offiziersburschen  sind!  Diese  Diener  thun  wohl  gehorsam  und 
unterwürfig  alles,  was  man  ihnen  aufträgt;  aber  niemals  sind 
sie  imstande,  aus  eigener  Initiative  heraus  zu  handeln.  Ich  bemerke 
hierzu  ergänzend  noch,  dafs  dergleichen  von  vielen  Seiten  geradezu 
als  wünschenswerter  Zustand  gepriesen  wird,  und  zwar  nicht  nur 
bezüglich  des  „gemeinen''  Soldaten,  sondern  auch  des  Offiziers. 
Kein  geringerer  als  Bismarck  hat  ja  bekanntlich  einmal  das  Lob 
solcher  Verhältnisse  gesungen.  Und  von  preufsischen  Offizieren 
kann  man  gar  nicht  selten  Äufserungen  wie  die  folgende  hören: 
„Ich  thue,  was  mir  vorgeschrieben  ist;  darüber  hinaus  denken 
QoU  ein  preufsischer  Offizier  gar  nicht."  Eine  besondere  Kritik 
dieses  Bequemlichkeitsstandpunktes  erübrigt  sich  wohl. 

Für  die  Möglichkeit  und  dauernde  Erfolgsicherheit  erzieherischer 
Mafsnahmen  wie  der  beschriebenen  gilt  als  Voraussetzung,  dafs 
die  natürliche  Energie  des  Zöglings  intakt  sei.  Trifft  diese  Voraus*^ 
s^etzung  nicht  zu,  so  sind  alle  Bemühungen  des  Erziehers  vergebe 
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lieh.  Aber  aach  die  intakte  Energie  ist  Schwankungen  unter- 
worfen; jedenfalls  bedarf  sie  sorgfaltiger  Pflege,  mn  intakt  zu 
bleiben  und  in  normaler  Weise  sich  zu  entwickeln.  Nach  dem 
früher  Gesagten  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  worauf  es  dabei 
ankonunt,  nämlich  darauf,  dals  stets  der  Energieverbrauch  zum 
Energieersatz  in  richtigem  Verhältnis  stehe;  dafs  der  Energie- 
verbrauch niemals  den  möglichen  Energieersatz  übersteige.  Die 
vom  Kinde  verlangten  Leistungen  jeglicher  Art  niüssen  daher  so 
ger^elt  werden,  dalSs  sie  seiner  Leistungsßkhigkeit  angemessen  sind. 
Zudem  gilt  es,  die  Leistungsfähigkeit  direkt  zu  beeinflussen,  sie 
auf  normaler  Hohe  zu  halten  und  im  Verlaufe  der  Erziehung  zu 
steigern.  Mit  anderen  Worten:  die  Erziehung  hat  die  Aufgabe, 
beständig  für  einen  hinreichenden  Vorrat  an  Nerven-  und 
Muskelkraft  zu  soi^en  und  diesen  Vorrat  fort  und  fort  zu  ver- 
mehren. Das  geschieht  dadurch,  dafs  der  Zögling  bewahrt 
wird  vor  allem,  was  seine  Nerven-  und  Muskelkraft 
herabmindert,  ferner  durch  Erholung  und  Ruhe  nach 
gröfseren  Anstrengungen,  durch  Zuführung  entsprechen- 
der Erregungs-  und  plastischer  oder  substanzerhaltender 
Mittel  und  endlich  durch  zweckmäfsige  körperliche 
Übungen.     , 

1.  Schädlich  für  die  Nerven-  und  Muskelkraft  des  Kindes  sind 
excitierende  Genufsmittel  wie  Alkohol  und  Tabak,  Kaffee  und  Theo, 
scharfe  Gewürze  u.  a.  m.  Solche  Genufsmittel  müssen  daher  von . 
dem  Kinde  ferngehalten  werden.  Ebenso  ist  verderblich  zu  langes 
Aufbleiben  des  Abends,  zu  früher  Besuch  von  Theatern,  Konzerten, 
Gesellschaften,  überreichliche  Ernährung,  zu  warme  Kleidung 
und  zu  weiches  Lager.  Dergleichen  bewirkt  Abspannung,  Er- 
schlaffung, Verweichlichung,  wirkt  also  lähmend  auf  die  natürliche 
Energie  ein.  2.  Wenn  nach  starken  geistigen  und  körperlichen  An- 
strengungen dem  Kinde  nicht  Zeit,  sich  genügend  zu  erholen  und 
auszuruhen,  gelassen  wird,  können  Nerven  und  Muskeln  sich  nicht 
restituieren  und  verlieren  ihre  Spannkraft;  der  Mensch  versinkt 
schlieislich  in  einen  Zustand  der  Energielosigkeit,  ja  der  Apathie 
imd  ist  auch  zu  leichten  Anstrengungen  nicht  mehr  fähig.  3.  Als 
Erregungsmittel  kommen  kohlenstoffreiche,  Fett  und  Stärkemehl, 
als  plastische  Stoffe  stickstoffhaltige  Materialien  in  Betracht,  Ge- 
müse, Fleisch,  Eier,  Brot.  Auch  kalte  Abwaschungen  können  als 
Erregungsmittel  verwendet  werden,  jedoch  mit  Vorsicht  und  Mafs, 
femer  Aufenthalt  in  frischer  Luft  und  gesellige  Spiele.  Um  die 
Wirksamkeit  der  genannten  Nahrungsmittel  nicht  abzuschwächen. 
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ist  noch  zu  beachten,  dafs  nach  erfolgter  Nahrungsau&ahme  dem 
Organismus  Zeit  gelassen  werden  maus,  die  ihm  zugeführten  Stoffe 
zu  assimilieren.  Unmittelbar  nach  den  Mahlzeiten  darf  daher 
keine  eigentliche  Arbeit  geleistet  werden,  da  dieselbe  den  Assi- 
milierungs-,  den  Verdauungsprozefs  benachteiligt,  indem  sie  die 
Magenabsonderungen  mehr  oder  weniger  vermindert.  Vielmehr  ist 
nach  dem  Essen  Ruhe  am  Platze  oder  nur  mäfsige  Bewegung  und 
blofs  leichte  Beschäftigung.  Mehr  lälst  auch  der  normal  verlaufende 
VerdauungsprozeiGs  gar  nicht  zu.  Derselbe  setzt  sowohl  die  Muskel- 
thätigkeit  wie  die  geistige  Leistungsfähigkeit  herab.  Fere  hat 
z.  B.  ermittelt,  dals  im  Verlaufe  der  ersten  Stmide,  die  dem  Ein- 
nehmen einer  Mahlzeit  folgt,  die  ohne  Ermüdung  aasgefQhrte  Arbeit 
kaum  die  Hälfte  der  in  „nüchternem^  Zustande  vollbrachten  Arbeit 
erreicht.  Aber  die  Verminderung  wird  vom  Beginn  bis  zum  Ende 
dieser  ersten  Stunde  ständig  grö&er.  Von  ungefiihr  75  ^/o  in  den 
ersten  zehn  Minuten  fällt  die  Arbeitsleistung  bis  auf  10  ^/o  von 
der  45.  bis  60.  Minute.  4.  Die  körperlichen  Übungen  dienen 
hauptsächlich  dem  Zwecke  der  «Entwickelung  und  Stärkung  der 
Muskelkraft.  Vor  allem  wichtig  sind  nach  Virchow  Schwimmen 
und  Dauerlauf.  Aber  auch  die  anderen  gymnastischen  Übungen 
sind  nicht  gering  anzuschlagen.  Der  Erzieher  mufs  sich 
jedoch  vor  Übertreibungen  hüten,  vor  dem  sportsmäfsigen 
Betriebe  der  Gymnastik.  Denn  ein  solcher  wirkt,  wenn  nicht 
auf  die  Muskelkraft,  so  doch,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  die  man 
an  Sportsleuten  machen  kann,  auf  die  Nervenkraft  ungünstig  ein: 
ei&ige  Sportsmänner  altem  früh  und  verlieren  die  Elastizität  des 
Geistes.  Die  körperliche  Übung  soll  stets  ein  zweckloses  Spiel 
sein  und  bleiben;  sie  darf  nicht  in  Sport  ausarten,  wenn 
sie  nicht  ihre  Bedeutung  für  die  Erziehung  zur  geistig- 
leiblichen Tüchtigkeit  einbüfsen  soll. 

Auf  eine  sehr  empfehlenswerte  körperliche  Übung  will  ich 
hier  noch  besonders  aufmerksam  machen:  das  ist  das  Wandern.*) 
Dasselbe  setzt  einen  grofsen  Teil  der  Körpermuskulatur  in  Thätig- 
keit,  namentlich  die  des  Nackens,  des  Rückens  und  der  Beine,  und 
zwar  in  kräftigster  Weise  und  in  einem  der  natürlichen  Organi- 
sation angemessenen  Tempo.  „Ist  doch  der  Wanderschritt  genau 
gleich  dem  Pendelausschlag  des  Schenkels.''  Dazu  kommt  die 
Annehmlichkeit,  gute  unverdorbene  Luft  einatmen  zu  können  und 
von  ungebrochenem  Lichte  durchstrahlt  zu  werden.    Denn  selbst- 

*)  Man  vergleiche  auch:  Franz  Oppenheimer,  .Sport*  in  der 
,Neuen  deutschen  Rundschau*',  1901. 
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verständlich  ist  das  Wandern  im  Freien,  im  Walde,  auf  den  Feldern 
und  Wiesen,  in  den  Bergen  und  zwar  vor  allem  in  diesen,  gemeint. 
Nicht  zu  unterschätzen  sind  aber  endlich  auch  die  guten  unmittelbar 
psychologischen  Wirkungen  des  Wandems:  die  Freude,  Neues  zu 
sehen,  beständig  wechselnde  Eindrücke  zu  erhalten,  die  Lust,  welche 
durch  siegreich  überwundene  Schwierigkeiten  ausgelöst  wird,  das 
Wohlgefallen  an  der  schönen,  das  Ergriffensein  von  der  erhabenen 
und  majestätischen  Natur. 

Die  Berücksichtigung  und  Pflege  des  Wandems  durch  die 
Erziehung  kann  daher  nicht  dringend  genug  empfohlen,  ja  gefordert 
werden,  im  besonderen  wenn  es  sich  um  Orofsstadtkinder  handelt, 
die  infolge  der  Entwickelung  des  modernen  Gemeinlebens  von  dem 
»Urquell  aller  Gesundheit,  Kraft  und  Freude*,  der  freien  Natur, 
abgesperrt  sind.  Dorf-  und  Kleinstadtkinder  sind  ja  in  dieser 
Hinsicht  besser  daran;  sie  stehen  zu  der  freien  Natur  noch  immer 
in  unmittelbaren  Beziehungen,  werden  von  ihr  noch  immer  mütter- 
lich an  die  Brust  genommen.  Für  Grofsstadtkinder  ist  das  Wandern 
als  Erziehungsmafsregel  übrigens  iiuch  noch  aus  dem  Grunde  eine 
Notwendigkeit,  weil  sie  sonst  ja  keine  genügenden  Naturan- 
schauungen  erwerben  können.  Sie  kennen  wohl  Theater,  Konzerte 
und  Ausstellungen,  Museen,  Bazare  und  Warenhäuser;  aber  die 
Anschauungen  von  den  Dingen  und  von  dem  Leben  in  der 
Natur  sind  ihnen  fremd.  Sie  sehen  wohl  Kochausstellungen^ 
wissen  aber  nicht,  wie  das  alltäglichste  Nahrungsmittel,  das  Brot, 
entsteht.  Eine  Baubtierfütterung  im  zoologischen  Garten  ist  ihnen, 
eine  wohlbekannte  Erscheinung;  auf  die  Frage  jedoch,  wie  eine 
Schwalbe  ihre  Jungen  futtert,  ein  Sperling  trinkt,  können  sie 
keine  Antwort  geben.  Bei  einer  Umfrage  unter  Hamburger  Stadt- 
schulkindem  hat  sich  z.  B.  folgendes  interessante  und  traurige 
Resultat  ergeben.  Von  120  zehn-  bis  sechzehnjährigen  Kindern 
hatten  u.  a.  49  niemals  pflügen  gesehen,  58  noch  keine  Schaf- 
herde erblickt,  70  nie  ein  Veilchen  wachsend  geschaut,  90  nie 
eine  Nachtigall  singen  gehört;  89  hatten  noch  keinen  Sonnen- 
aufgang und  33  noch  keinen  Sonnenuntergang  gesehen. 

Aufser  den  körperlichen  Übungen  ist  schlieMich  ebenfalls 
sehr  wertvoll  der  Handfertgkeitsunterricht,  überhaupt  die 
Ausführung  leichter  „Handarbeiten*.  Der  Wert  aller  dieser  Ver- 
anstaltungen beruht  natürlich  zunächst  darauf,  dafs  sie  die  Kraft 
der  Muskeln  entwickeln  und  stärken,  aber,  was  ja  schon  das  kurz 
vorher  Gesagte  beweist,  nicht  einzig  und  allein.  Fernerhin  kommt 
auch   noch   folgender   Umstand   in   Betracht.     Der   Mensch   wird 
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dabei  der  in  ihm  schlammemden  Kraft  in  überaus  schlagender 
Weise  inne.  Und  das  erfüllt  ihn  mit  Selbstvertrauen  und  Mut. 
Er  lernt  sich  als  ein  energiebegabtes  und  energievolles 
Wesen  kennen  und  bemüht  sich  alsdann,  seine  Energie 
in  allem  Thnn  und  Lassen  an  den  Tag  zu  legen.  Heut- 
zutage sind  die  genannten  beiden  so  wichtigen  Charaktereigen- 
schaften bei  nicht  allzu  vielen  Menschen  mehr  zu  finden,  weil 
unsere  Erziehung  in  übertriebener  Weise  auf  die  Intelligenz- 
hochzucht hinarbeitet. 

Nun  bedeutet  ja  freilich  die  intellektuelle  Ausbildung,  z.  6. 
die  Inanspruchnahme  der  Aufmerksamkeit,  auch  eine  Übung  der 
Energie,  aber  eine  viel  zu  einseitige,  als  dafs  sie  durchgehends 
tüchtige  und  thatkräftige  Persönlichkeiten,  feste  Charaktere  verbürgen 
könnte,  welche  Lockungen  der  verschiedensten  Art,  des  Gaumens, 
des  Ehrgeizes  u.  s.  f.,  die  erforderliche  Widerstandsfähigkeit  ent- 
gegenzubringen vermöchten.  Es  ist  zu  bedenken,  dafs,  wie  die 
Kultur  eines  Volkes  nur  kraftvoll  und  dauerhaft  sein  kann,  wenn 
sie  auf  der  Grundlage  einer  gesunden  Wirtschaft  ruht,  die  wahre 
Kultur  des  einzelnen  Menschen  blofs  auf  der  Grundlage  eines 
allseitig  geübten  und  gestählten  Körpers  möglich  ist,  der  ein 
energisches  Wollen  verbürgt.  Infolge  der  einseitigen  Kultivierung 
des  Intellektes  in  der  heutigen  Erziehung  ist  die  „moderne* 
Jugend  zu  einem  erschreckend  grofsen  Bruchteile  nervös  und 
neurasthenisch,  strapazenscheu  und  ungeheuer  leicht  ermüdbar, 
ängstlich  und  verweichlicht,  schlapp  und  energielos  geworden. 
Die  dem  Kinde  angeborene  natürliche  Tapferkeit  verkümmert,  weil 
ihr  keine  Gelegenheit,  sich  zu  entfalten  und  zu  entwickeln,  ge- 
boten wird.  Ungewandt,  schwach  und  schreckhaft  stehen  die 
jungen  Leute  den  mannigfachen  Schwierigkeiten  und  Fährlichkeiten 
des  Lebens  gegenüber  und  wissen  sich  nicht  zu  helfen  und  wagen 
nicht,  kühn  „Hindemisse  zu  nehmen*^.  Mens  sana  nonnisi  in 
corpore  sano!  Die  Erziehung  mufs  werden  eine  Erziehung  des 
Geistes  und  des  Leibes,  eine  Erziehung  zur  Klarheit  und  zur 
Kraft,  damit  im  neuen  Jahrhundert  ein  Geschlecht  erstehe,  das 
die  neue  groise  Zeit,  von  der  wir  träumen,  auch  wirklich  herauf- 
zuführen  vermag,  ein  Geschlecht,  von  germanischer  Kraft  und 
Tiefe,  von  hellenischer  Anmut  und  Beweglichkeit,  rechtwinkelig 
an  Leib  und  Seele. 
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luataffekten  8.379;  bei  Lustaffekten 
8.  380. 

Auswendiglernen  im  allgemeinen 
8.  140;  im  Dienste  der  Erziehung 
8.  155  ff. 

Automatischen  Bewegungen 
und  Reflexbewegungen,  unterschied 
der  8.  415. 

Automatismus  8.  441.  442.  443. 

Autonomie  8.  470. 


JBasilarmembran,   Funktion  der 

8.  79.  88. 
Bedeutungsvor  Stellungen  8.220; 

grammatische  8.  221. 
Befriedigungsgefühle  8.837. 
Bekehrungen  8.  450-— 451. 
Belehrung,  Bedeutung  der  für  die 

Willensbildung  8.  454.  455.  467  ff. 
Beseeltheit,  Grenzen  der  8.  21. 
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Besitz,  Lust  am  beim  Kinde  S.  395. 
398.  400. 

Besitztrieb  S.  436.  437.  438. 

Betb&tigangsgeffihle  S.338. 385; 
bei  Kindern  S.  395.  401. 

Bewegungsbedürfnis,  allgemei- 
nes geistiges  S.  260.  262. 

Bewegungsgefühle  S.  220.  236. 
246.  249.  253.  255.  305.  309.  310ff. 
341  ff.  371.  417  ff. 

Bewegungstrieb  S.  435.  436.439. 

Bewegungsvorstellungen  s.  Be- 
wegungsgefühle. 

Bewufstseinsneurone  S.  49. 

Blasiertheit  S.  350—351. 

Blinder  Fleck  S.  93—94. 

Bogeng&nge,  Funktion  der  S.  80 
bis  81. 

Charakter,  S.  433.  445ff. 
Charakteranlage  S. 445. 
Charakterbildung  S.  454 ff. 
Charakterentwickelung,  natür- 
liche S.  446ff. 
Chronoskop,  Hipps  S.  45. 
Cortisches  Organ  S.  79. 

Benken,  richtiges  S.  223. 

Denken  und  Sprechen  S.  225—226. 
240. 

Denkens,  Bedingungen  des  S. 222 ff. 

Deutlichen  Sehens,  Bedingungen 
des  S.  96—97. 

Dichters,  Bedeutung  des  für  die 
praktische  Psychologie  S.  272. 

Dichttrieb  S.  437. 

Drill  S.471. 

Druckpunkte  s.  Tastpunkte. 

Drucksinn  s.  Tastsinn. 

Drüsenbeeinflussung  durch  Ge- 
mütsbewegungen S.  877. 

Ehrgefühl  der  Kinder  S.  395. 
Ehrgeiz  im  Kindesalter  S.  400. 
Ehrtrieb  S.  436.  437.  488. 
Eigenschaften  der  Empfindungen 

S.  51.  75;  der  Gefühle  S.  75.  327. 

387. 
Eigenschaftswörter,     Gebrauch 

der  seitens  des  Kindes  S.  238. 


EinbildungsYorstellungenS.lO. 
Empfindungen,  Verhältnis  der  zu 

den  Gefühlen  S.  74—75.  387—388. 
Empfindungsgefühle  S.  9.  344ff; 

im  Kindesalter  S.  392  ff. 
Empfindungskreise  S.  59. 
Empfindungsschwelle  S.  52. 
Energie,  potenzielle  S.  382 ff.  385. 

439.  443.  444;  erzieherische  Beein- 
flussung derselben  S.  471  ff. 
Energiegefühl   S.  430.   431.   443. 

444. 
Enge  der  Aufinerksamkeit,  abnorme 

bei  Hysterischen  S.  163. 
Erblassen  S.  375.  376.  377. 
Erhaltung  der  Kraft,  Gesetz  von 

der  S.  150. 
Erinnerungsvorstellungen  S.IO. 
Erinnerungszellen  S.  51.  149. 
Erkenntnistrieb  S.  436.  437.  438. 
Erleichterungsgefühle  S.  837. 
Ermüdbarkeit  der  Lehrfächer 

S.  214—215. 
Ermüdungsgefühle  S.  335. 
Ermüdungsindex      des      Lehrers 

S.  215. 
Ermüdungsmessungsmethoden 

S.  207  ff. 
Erregungsgefühle  S.  341.  371. 
Erregungsvorgang  in  den  Neuro- 

epithelzellen  S.  44. 
Erröten  S.  375.  376.  377. 
Erschöpfbarkeit  S.  444. 
Erwerbstrieb  S.  436.  437.  438. 
Exstirpationsversuche  S.22— 23. 

Familiensinnes,  Entfaltung  des 

S.  467. 
Farben,   zusammengesetzte    S.   99. 

100;  Haupt-  und  Neben-  S.  100-101. 
Farbenblindheit  S.  105—106. 
Farbenempfindungen  S.  97ff. 
Farbengedächtnis  S.  188. 
Farbenmischung  S.  99. 
Farbennuancen  S.  100. 
Farbenqualitäten  S.  97ff. 
Farbensinns,     Entwickelung    des 

S.  110—111;   bei  Kindern   S.  121 

bis  122. 
Farbentheorien  S.  104 ff. 
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Farbenunterschiedsempfind- 

lichkeit  S.  100. 
Fieberreproduktionen  S.  137. 
Formtrieb  S.  437. 
Fourier&ches  Gesets  S.  87. 
Fragealter  des  Kindes  S.  240. 
Freiheitsgefühl  S.  431. 
Freudetrunkenheit  S.  349. 
Fundamentalformel,  psycho-phy- 

sische   S.   55  ff;   Bedenken   gegen 

dieselbe  8.  56;   Deutung  derselben 

S.  57—58. 


OanglienzellendeBHirnsS.49.50. 

Gedächtnisneurone  S.  51. 

Gedächtnisses,   Definition   des 
S.  137;  Entwickelung  des  S.  143. 

Gefafsnerven  S.  371.  374. 

Gefäfs Zentrum  s.  vasomotorisches 
Zentrum. 

Gefühlskontrast  S.  355. 

Gefühlsnerven  S.  367.  369.  374. 

Gefühlsschwankungen  S.  352 
bis  353. 

Gefühlstheorie  der  Herbartianer 
S.  319  ff.  388;  moderne  S.  382  ff; 
entwickelungsgeschichtliche  S.  389 
bis  390. 

Gefühlsumschläge  S.  354--.355. 

Gefühlszentrum  S. 245.  319.  368ff. 

Gegenstände  der  Eörperwelt  S.  7; 
des  SelbstbewuTstseins  S.  12 ;  unter- 
schiede der  letzteren  S.  9  ff. 

Gehörsqualitäten  S.  82. 

Gehörssinnes,  anatomisch -physio- 
logische Verhältnisse  des  8.  78  ff; 
Bedeutung  des  8.  89—90;  Ent- 
wickelung des  8.  82.  231. 

Gelber  Fleck  8.  94. 

Oelenkgefühle  8.  342. 

Gemüt  und  Charakter  8.453. 

Gemütsbewegungen  8.  871.  372. 
373. 

Geometrieunterricht  8.315—316. 

Geräusche  8.  82.  84. 

Geruchskonzerte  8.  71—72. 

Geruchsqualitäten  8.  69. 

Geruchssensibilität,  erhöhte  bei 
nicht-vollsinnigen  Menschen  8.  70 
bis  71. 


Geruchssinns,  Bedeutung  des 
8.  70ff;  Entwickelung  des  8.  68. 

Geschichtsbewufstsein  8.  298« 

Geschichtsunterricht  8.  469. 

Geschlechtsleben,  erzieherische 
Beeinflussung  des  8.  465 — 466. 

Geschlechtstrieb  8.  260.  435.  436. 
438. 

Geschmackspapillen  8.72.  73. 

Geschmacksqualitäten  8.  73.  76. 

Geschmackssinnes,  Bedeutungdes 
8.  77—78;  Entwickelung  des  8.  72. 

Geselligkeit,  Lust  an  beim  Kinde 
8.  395. 

Geselligkeitstrieb  8.  436.  437. 
438. 

Gesichtssinnes,  anatomisch -phy- 
siologische Verhältnisse  des  8.92  ff; 
Bedeutung  des  8.  111—112;  Ent- 
wickelung des  8.  93. 

Gesinnung  8.360. 

Gesinnungsunterricht  8.469. 

Gewebsnerven  s.  Gefühlsnerven.  ^ 

Gewohnheit,  Bedeutung  der  8.411. 
412.  446.  448. 

Gewöhnung  8.399.  454.  455. 

Grausamkeit  der  Kinder  8.  404. 
455  ff. 

Gröfsenschätzung  8.314^315. 

Grundstimmung  8.  358. 

Gymnastik,  Bedeutung  der  für  die 
Willensbildung  8.  473;  und  Er- 
müdung 8.  212.  216. 

Halluzinationen  8.  146. 

Handfertigkeitsunterricht 
8.  474. 

Heimatkunde,  Bedeutung  der  für 
die  Bildung  der  sinnlichen  An- 
schauung 8.  122;  für  die  Fortent- 
wickelung des  Zeitbewufstseins 
8.  299. 

Hemmungserscheinungen   bei 
der  Aufmerksamkeit  8.  183.    185; 
beim    Affekt    8.  273.    371;    beim 
Schmerz  8.  374. 

Hemmungsgefühle  8.341.372.443. 
465. 

Hemmungsnerven  8.  371. 

Hemmungsvorstellungen  8.448. 
465. 
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Hirnentwickelung     des     Kindes 

S.  231. 
Uirnpulsation  S.  370. 
Historisches  Ged&chtnis  S.  139. 
Humanität,  Erziehung  zur  S.  467. 

Ideenflucht  S.  130. 

Idiosynkrasien  des  Geruchs  S.  70. 

Illusionen  S.  146. 

Inadäquate  Reize  S.  43. 

Indifferente  Gefühle  S.  167.  199. 
327  ff. 

Innere  Reize  S.  43.  53. 

Innervationsgefühle  S.  169.  306 
bis  307.  308—309.  341.  342. 

Instinkte  S.  436. 

Intellektuelle  Gefühle  S.  9.   348. 

Intelligenzprüfungen  S.  123. 

Interesse,  im  allgemeinen  S.  202; 
Bedeutung  des  für  die  Assoziation 
S.  133;  für  das  Beharren  S.  140; 
im  Dienste  der  Erziehung  S.  120. 
122. 155. 156. 157. 159.202.257.258. 

Interjektionen,  Gebrauch  der  sei- 
tens des  Kindes  S.  238. 

Intuitive  Phantasie  S.  260  ff. 

K  alt  eerscheinungenbei  Gemüts- 
bewegungen S.  377. 

Kältefelder  der  Haut  S.  65. 

Kanon  des  Vorbildlichen  S.  468. 
469. 

Kasus,  Gebrauch  der  seitens  des 
Kindes  8.  239. 

Kinästhetisches  Zentrum  s.  Ge- 
fühlszentrum. 

Kinderpsychologie  S.  5.  37. 

Kindersprache  8.  233 ff. 

Klänge  8.  82  ff. 

Klangfarbe  8.83—84. 

Kochkunst  als  Anfangspunkt  der 
Kunst  8.  77. 

Kombinative  Phantasie  8.  259. 

Komische,  Sinn  des  Kindes  für  das 
S.  403.  404. 

Komparation  der  Adjektiva seitens 
des  Kindes  8.  239. 

Komplementärfarben  8.99. 

Komplikationen  von  verschiede- 
nen Empfindungen   8.  69.  73—74. 


76;  von  Empfindungen  derselben 
Art  8.  63.  82  ff;  von  Empfindungen 
und  Gefühlen  8.64.  69.  74.  117.  344. 

Konjugation  der  Yerba  seitens  des 
Kindes  8.  240. 

Kontrasterscheinungen  8.  101 
bis  102. 

Koordination  der  psychischen  Er- 
scheinungen 8.  388. 

KünstlerischenAusgestaltens,  Ele- 
ment© des  8.  266—267. 

Kunstsammlungen,  Besuch  von 
durch  Kinder  8.  286. 

Kunstunterricht  8.  285 ff. 

JLallperiode  des  Kindes  8.233. 

Langeweile  8.  335. 

Laterale  Wirkun  g  der  Äther  wellen 
im  Auge  8.  92. 

Launenhaftigkeit  8.  357;  bei 
Kindern  8.  464. 

Lebensgefühl  8.190. 341. 356-357. 
362.  364.  365. 

Lebenskraft,  Lehre  von  der  8. 151. 

Leidenschaften  8.  365ff. 

Leitungsvorgang  in  den  Sinnes- 
nerven 8.  44. 

Leseunterricht  8.  246ff. 

Litterarischer  Unterricht  8.  286. 
291—292.  403. 

Lösungsgefühle  8.  341.  372.  380. 

Lokali sation  der  psychischen  Vor- 
gänge 8.  24—25. 

Lokalzeichen  des  Gehörs  S.  305. 
309;  des  Gesichts  8.307.  308.  309; 
des  Tastsinnes  8.  307.  308;  des 
Temperatufsinnes  8.  309—310. 

Lügen  der  Kinder  S.  460ff;  Phan- 
tasielügen 8.  .460;  Schmeichelei- 
lügen 8.  461;  Schmerzlügen  8. 462; 
Furchtiögen  8,  462—463;  Kraft- 
lügen S.  463. 

Lust  und  Unlust,  Bedeutung  von 
8.  332ff.  337.  338.  382 ff. 

Malendes  Zeichnen  8. 120.  122.  293. 
Mangelgefühle  8.334. 
Manien  8.  441. 

Mariottescher  Fleck  s.  blinder 
Fleck. 
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Märtyrer  der  Phantasie  S.  267. 

Math  ema  ti  sc  he  n  Psychologie,  Me- 
thode der  S.  33 ff. 

Militarismus  und  Charakterbil- 
dung S.  470. 

Mimisches  Akkompagnement  beim 
Sprechen  des  Kindes  S.  237.  238. 

Mischgefühle  s.  oszillierende  Ge- 
fühle. 

Mittel  der  Gemüts-  und  Gharakter- 
büdung  S.  395.  899.  400.  454--455. 

Modellierunterricht  S.  286.  403. 

Moralisches  Gefühl  S.  361ff;  der 
Kinder  S.  894. 

Moralunterricht  S.  469. 

Motive,  Spiel  der  S.  427.  428. 

Musikunterrichts.  119.  286.  291. 
408. 

Muskelgefühle  S.  169.  220.  341. 
342.  343. 

Nachahmung,  Bedeutung  der  S.  401 . 

446.  448.  455. 
Nachahmungsbewegungen 

S.  409—410. 
Nachahmungstrieb   S.  436.   437. 

489.  448. 
Nachbilder  S.  102— 103. 
Nahrungstrieb  S.  435.   436.   437. 

439. 
Naschhaftigkeit  der  Kinder  S.459. 
Nebengedächtnisse  S.  153. 
Neid  bei  Kindern  S.  398.  400. 

Ordnungsliebe,  Gewöhnung  an 
S.  459. 

Organgefühle  S.  9.  340 ff;  im 
Kindesalter  S.  390—391. 

Orthographie    s.   Rechtschreibe- 
unterricht. 

Ortsadverbien,  Gebrauch  der  sei- 
tens des  Kindes  S.  238. 

Oszillieren  der  Aufmerksamkeit 
S,  163. 

Oszillierende  Gefühle  S.  117.  347. 
352. 

Parallelismus  zwischen  onto-  und 
phylogenetischer   Entwickelung 
S.  234.  238.  279. 


Patriotismus  S.  467. 

Personalpronomina,   Gebrauch 
der  seitens  des  Kindes  S.  239. 

Pessimismus,  eudämonologischer 
S.  338  ff. 

Phantasie  im  Kindesalter  S.  279. 
281—282;  im  Knaben-  und  Mäd- 
chenalter S.  283—284;  im  Jüng- 
lings- und  Jungfrauenalter  S.  280 
bis  281. 

Phantasiebilder,  Entstehung  der 
S.  260.  262.  263;  Intensität  der 
S.  265. 

Physiologischen    Beobachtung, 
Methode  der  S.  35. 

Platzfurcht  S.  440. 

Plural-  und  Singularbildungen  beim 
Kinde  S.  239. 

Possessivpronomina,  Gebrauch 
der  seitens  des  Kindes  S.  239. 

Präsentabilien,  Helmholtz'  zeit- 
weilige S.  304. 

Purkinjesches  Phänomen  S.  98. 

Raumanalyse,  objektive  und  sub- 
jektive S.  803. 

Raumgedächtnis  S.  138. 

Raumtheorie,  empiristische  S.  303 
bis  304. 

Raumtheorien,  verschiedene  S.  300. 
802. 

Reaktionszeit,  einfache  S.  46.  47. 
73. 

Rechenunterricht  S.  299. 

Rechtschreibeunterricht 
S.  253  ff. 

Reflexbewegungen  S.  409  ff. 

Reflexbogen  S.  46. 

Regio  olfactoria  S.  67. 

Reizempfindlichkeit,  absolute 
S.  52;  relative  S.  53.  54. 

Reizschwelle  S.  52. 

Religiöse  Gefühle  S.  365;  der 
Kinder  S.  404  ff. 

Religionsunterricht  S.  406—407. 

Reproduktion,  Arten  der  S.  181; 
willkürliche  und  unwillkürliche 
S.  128-129. 

Reproduktivität,  grofse  der  Ge- 
ruchsempfindungen S.  71. 
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Resignation  S.  350. 
Resonanz  S.  87—88. 
Resonator,  Helmholtz*  S.  82— 88. 
Retina  S.  92. 
Reuegefühle  S.  335.  481. 
Richtungslokalisation   des  Ge- 
hörssinnes S.  91. 
Riechsphäre  S.  68. 
Riechzellen  S.  67. 
Ry  th  m  u  8 ,  Bedeutang  des  S.  156. 298. 

S(achvorstellungen  S.  220. 

Satzsprechen  des  Kindes  S.  237 
bis  288.  240. 

Schadenfreude  bei  Kindern  S.  399. 

Schaffenstrieb  S.  260.  262. 

Schlüsse,  Auftreten  der  beim  Kinde 
S.  241. 

Schlummerbilder  S.  264. 

Schmerz  S.  335ff.  374. 

Schmerzversunkenheit  S.  349. 

Schnelligkeit  der  nervösen  Lei- 
tung S.  45  ff. 

Schreible8emethodeS.243.246ff. 

Schreibunterricht  S.  243 ff. 

Schreiperiode  des  Kindes  S.  232. 

Sehpurpur  S.  94. 

Sekundäre  Gefühle  S.  386.  393. 

Selbstbeherrschung,  Gewöhnung 
an  S.  464  ff. 

Selbstbeobachtung,  Methode  der 
S.  28  ff. 

Selbstbewufstsein  S.  15.  186 ff. 

Selbsterziehung  S.  470. 

Selbstgefühl  S.  189.  190. 

Sinnengedächtnisse  S.  138. 

Sinnesänderungen  in  bonam  et 
malam  partem  S.  450  ff. 

Sinnesenergien,  Gesetz  der  spezi- 
fischen S.  60. 

Sinneszellen  S.  43—44. 

Sinnliche  Gefühle  s.  Empfindungs- 
gefühle. 

Sirene  S.  86. 

Spannungsgefühle  S.  167.  199. 
328.  371.  372. 

Spazierengehen  und  Ermüdung 
S.  212. 

Spiele  der  Kinder  S.  401  ff. 

Spieltrieb  S.  436.  437. 


Sprachbahnen,  Schema  der  S.  228. 

Sprachentwickelung  S.  230 ff. 

Sprachgedächtnis  S.  139. 

Sprachlehreunterricht  S.  250ff; 
Überschätzung  desselben  S.  252. 

Sprachunterricht  S.  118.  241ff. 

Stimmung  im  allgemeinen  S.  274. 
857;  Bedeutung  der  für  die  künst- 
lerische Phantasiethätigkeit  S.  261. 
268.  266.  267. 

Stimmungsmöglichkeit  bei  Kin- 
dern S.  281.  282.  284—285. 

Stimulantien,  Bedeutung  der  für 
die  Phantasiethätigkeit  und  das 
Schaffen  S.  270—271. 

Sympathiegefühl  bei  Kindern 
S.395.  398.  458.  466.  467. 

Tanzunterricht  S.  408. 
Tastpunkte  S.  62.  63. 
Tastsensibilität,    erhöhte    bei 

nicht-YoUsinnigen  Menschen  S.  64 

bis  65. 
Tastsinnes,  Bedeutung  des  S.  64; 

Entwickelung  des  S.  231. 
Temperament,    humoristisches 

S.  359—360. 
Temperamenten,  Lehre  von  den 

S.  858—369. 
Temperaturpunkte  S.  65. 
Thätigkeitstrieb  S.  436.  437.  488. 
Tonempfindlichkeit  S.  85. 
Tonempfindungen  S.  84ff. 
Tongedächtnis  S.  88— 89.  188. 
Tontrieb  S.  437. 
Transzendentaler  Idealismus  und 

Realismus  S.  301. 
Traumerinnerungen  8.  145. 
Traumhafte,    das   der  poetischen 

Hervorbringung  S.  264. 
Triebe  S.  434;  instinktive  oder  pri- 
märe S.436;  sekundäre  S. 436-437; 

Klassifikation  der  S.  487. 
Trostversuche  der  Kinder  S.  466. 

Cnbewufste,  das  S.  17ff. 
Unmotivierte  Stimmungen  8.  357 

bis  358. 
Unterscbeidungsschwelle  S.  53. 
Unters  che  idungs-  oder  Wahlzeit 

S.  48-49. 


Bergemann^  Lehrbuch  der  pädagogischen  Psychologie. 
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TJnterschiedsempfindlichkeit 
fElr  Tonqualitäten  S.  86;   fQr  Ent- 
fernungen von  Schallquellen  S.  91. 

Tasomotorisches  Zentrum  S.  368. 
369.  870. 

Verantwortung  S.  432.  433—434. 

Yerflechtungsassoziation 
S.  218. 

y  er  Schmelzungsreproduktion 
S.  201. 

Volksschule,  allgemeine  S.  467. 

Yorstellungsverläufe,    die   ver- 
schiedenen S.  222.  223  ff. 

ÜVärmeerscheinungen   bei   Ge- 
mütsbewegungen S.  877. 

Wahlbewufstsein  S.  431. 

Wahrheit,  künstlerische  und  wirk- 
liche S.  288—289. 

W  ahrnehmung  SV  or  Stellungen 
S.  10. 

Wanderns,  Bedeutung  des  S.  473. 


Willensfreiheit  S.  432. 
Willensphasen  S.  424.  425.  428. 
Willensschwäche S. 440.  441.448. 
Wortgedächtnis  S.  138. 
Wortlose  Urteile  S.  225. 
Wortstellung   im   Satze   beim 

Sprechen  des  Kindes  S.  240. 
Wortvorstellungen,  Schema  der 

S.  220. 

Zahlengedächtnis  S.  138. 
Zahlwörter,  Gebrauch  der  seitens 

des  Kindes  S.  239. 
Zeichenunterricht  S.  286.  293  bis 

294.  315.  403. 
Zeitmessung  des  Tonsinnes  S.  91. 
Zeitschätzung  S.  47. 
Zeitsinnsübungen  S.  298. 
Zellengedächtnis  S.  153. 
Zentralorgan  der  Aufmerksamkeit 

(und  der  Apperzeption)  S.  183  ff. 
Zerstreutheit  S.  164. 
Züchtigung,  körperliche  S.  395  ff. 
Zweifelsucht  S.  441. 


Zur  Berichtigung  und  Ergänzung. 

Seite  8  Zeile  1  von  oben,  statt:    , Äther '^  lies:    , Äther". 

,  35  Zeile  4  von  oben.  Freilich  besitzen  auch  die  Vorstellungen  einen 
psycho -physischen  Charakter.  Aber  jedenfalls  ist  deijenige  der 
Empfindungen  ein  weit  unmittelbarerer,  daher  sicherer  zu  erkennen 
und  genauer  zu  bestimmen. 

„  40  Zeile  21  von  oben,  statt:  ,1.  —  2.  —  3.  —  4."  lies:  ,a.  —  b.  — 
c.  —  d.« 

„  40  Zeile  11  von  unten  (Anmerkung),  statt:  „psychologischen'  lies: 
«physiologischen  • . 

„  42  Zeile  4 ff.  von  oben.  Jedoch  ist  das  hier  Gesagte  nicht  im  Sinne 
des  Eantschen  Subjektivismus  zu  verstehen,  vrie  aus  dem  auf 
S.  61  Gesagten  hervorgeht. 

,     45  Zeile  17  von  unten,  statt:    »Hippe*  lies:    „Hipp". 

,  73  Zeile  13 ff.  von  oben.  Das  gilt  aber  nur  in  dem  Sinne,  daTs  die 
Geschmacksqualitäten  als  solche  blofs  in  uns  Zustandekommen. 
Abgesehen  von  dieser  ihrer  Subjektivität  ist  sehr  wohl  ein  Schlufs 
von  ihnen  auf  die  Beschaffenheit,  die  chemische  Konstitution  der 
betr.  Körper  möglich. 

,     76  Zeile  15  von  unten,  statt:    „im  weiterm"  lies:    „im  weiteren". 

„    83  Zeile  2  von  unten,  statt:    „gedeckten"  lies:    „gedackten". 

„  101  Zeile  2  von  oben,  statt:    „lafsen"  lies:    „lassen". 

„151  Zeile  16  von  unten.  Vor  allem  ist  hierbei  auf  das  hinzuweisen, 
was  früher  schon  als  Beweis  für  das  Wirklichsein  und  die  Wirk- 
samkeit des  Unbewufsten  ausgeführt  und  dargelegt  worden  ist: 
man  vergleiche  S.  17 — 19. 

„  161  Zeile  19  von  unten,  statt:    „Erinnerung"  lies:   „Gewinnung". 

„  203  Zeile  9  von  oben.  Auf  diese  Weise  wird  gleichzeitig  ein  Kontakt 
des  Verstehens  und  des  Interesses .  zwischen  dem  Schüler  und  dem 
Lehrer  als  dem  Bringer  des  Neuen  hergestellt. 

„211  Zeile  10  von  oben.  Was  den  Wert  der  Ergographenmessungen 
betrifft,  so  verweise  ich  auf  eine  erst  kürzlich  erschienene  treffliche 
und  ganz  objektive  Arbeit  von  Hirschlaff  „Zur  Methodik  und 
Kritik  der  Ergographenmessungen"  in  der  „Zeitschrift  für  päda- 
gogische Psychologie  und  Pathologie",  1901,  Heft  3. 

„  225  Zeile  4  von  oben,  statt:    „Dinger"  lies  „Dinge". 

„  234  Zeile  3  von  unten,  statt:    „demselben"  lies:    „denselben". 

„  287  Zeile  7  von  unten,  statt:    „cjojjijv"  lies:   »^|o;fifv". 

„  291  Zeile  22  von  oben,  statt:    „dis*  lies:    „die". 

„  292  Zeile  1  von  oben.  Man  lese  femer  auch  nach,  was  ich  in  meiner 
„ Kulturpädagogik •*  gegen  die  unterrichtliche  Verwendung  von 
Märchen  gesagt  habe.  Endlich  ist  Folgendes  zu  bedenken.  Märchen 
erregen  die  Phantasie  übermäfsig  und  geben  nur  zu  leicht  zur 
Entstehung  und  Festsetzung  abergläubischer  Vorstellungen  Ver- 
anlassung. In  uns  allen  schlummert  ja  noch  immer  ein  gut  Teil 
Aberglauben,  als  Erbe  vergangener  Generationen,  als  Überbleibsel 
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finsterer  Ferioden  der  Vergangenheit.  Diesen  Aberglauben  zu 
wecken  sollte  man  die  gröfsten  Bedenken  tragen;  denn  die  Er- 
fahrung lehrt,  dafs  er  sehr  geßlhrlich  werden  kann.  Die  Aufgabe 
einer  aufgeklärten  Erziehung  muls  vielmehr  darin  bestehen,  dieses 
fatale  Erbe  unserer  Vorväter  allmählich  unschädlich  zu  machen, 
auszumerzen,  was  dadurch  vor  allem  geschieht,  dafs  man  den 
Aberglauben  nicht  aus  seiner  Latenz  herauslockt,  alle  Entfaltungs- 
reize sorgfältig  vermeidet.  Die  im  Unterricht  der  Heimatkunde 
zu  verwendenden  Märchen  müssen  daher  solche  von  heiterem  und 
leicht  durchschaubarem  Charakter  und  poetisch  wertvoll  ein. 
Seite  318  Zeile  16  von  oben,  statt:    „denn*  lies:    „den". 

,  886  Zeile  6  von  oben.  Gewöhnlich  ist  Amnesie  die  Folge  einer  Krank- 
heit. Besonders  eingehend  mit  den  mannigfachen  Erscheinungen 
der  Amnesie  hat  sich  namentlich  Forbes  Wislow  beschäftigt. 
Interessante  Fälle  von  Amnesie  finden  sich  auch  bei  Abercombic, 
Cowb,  Azam  u.  a.  Wislow  berichtet  von  einem  Manne,  der 
nach  einem  hitzigen  Fieber  jede  Kenntnis  der  Buchstaben  F  und 
P  verlor,  und  von  einem  Soldaten,  der  nach  einer  Schädeltrepanation 
der  Zahlen  5  und  7  sich  nicht  mehr  erinnern  konnte.  Ein  hoch- 
gebildeter Mann  von  30  Jahren,  der  klassische  Studien  getrieben 
hatte,  verlor  nach  einer  schweren  Krankheit  das  ganze  Gedächtnis. 
Als  er  wieder  gesund  wurde,  versuchte  man,  ihm  wie  einem  kleinen 
Kinde  die  Namen  der  Gegenstände  seiner  Umgebung  von  neuem 
beizubringen;  dann  lernte  er  lesen,  und  schliefslich  erhielt  er 
Unterricht  im  LateiniBchen.  Er  machte  gute  Fortschritte,  und 
eines  Tages  legte  er  im  Laufe  der  Unterrichtsstunde  die  Hand  an 
die  Stirn  und  sagte,  dafs  er  das  GefELhl  habe,  als  ob  er  das  alles 
schon  vorher  gewufst  hätte.  Von  diesem  Augenblicke  an  erhielt 
er  seine  früheren  Kenntnisse  vollständig  wieder. 

,  839  Zeile  18  von  oben.  Femer  ist  Folgendes  noch  zu  bedenken. 
Mögen  z.  B.  die  Unlustgef&hle  auch  noch  so  verschieden  vonein- 
ander sein,  80  bleiben  sie  doch  immer  UnlustgefÜhle  und  lassen 
sich  als  solche  summieren,  so  gut  wie  man  etwa  die  verschiedenen 
Bestandteile  einer  Zimmereinrichtung  eben  als  solche  zusammen- 
zählen kann. 

,  872  Zeile  20  von  unten.  Weiterhin  kann  man  aber  überhaupt  alle 
starken  Gefühle  einschliefslich  der  Affekte  als  Gemütsbewegungen 
bezeichnen,  was  ja  auch  gewöhnlich  geschieht.  Um  solche  Gemüts- 
bewegungen im  weiteren  Sinne  handelt  es  sich  in  §  6:  Die  Ge- 
fühlsäufserungen. 

,      378  Zeile  14  von  unten,  statt:    „gans*  lies:    «ganz*. 

,      878  Zeile  7  von  unten,  statt:    , Dränge*  lies:    «Drange". 

,      894  Zeile  14  von  unten,  statt:    „wurde*  lies:    «würde*. 

,  405  Zeile  4  von  oben,  statt:  «der  Gewöhnung*  lies:  «äufserlicher  Ge- 
wöhnung*. 

«  484  Zeile  2  von  oben.  Macht  sich  der  Mensch  das  alles  klar,  so  tritt 
bei  ihm  an  die  Stelle  der  Zerknirschung  über  böses  Thun  der 
Schmerz  über  sein  Sosein.  Die  in  der  nun  einmal  bestehenden 
ehernen  Gesetzmäfsigkeit  des  Geschehens  liegende  Tragik  drängt 
sich  ihm  auf  und  erscheint  ihm  als  tragisches  Weltsc>^icksal. 


PAUL  BERGEMANN: 

Soziale  Pädagrog^ik 

auf  erfahrungswissenschaffclicher  Grundlage 

und  mit  Hilfe  der  induktiven  Methode 

als  uniTersalistisolie  oder  Kultur-Pädagogik  dargestellt. 

[XVI  u.  616  S.]    gr.  8.    1900.    Preis  geh.  10  Mk.,  In  Halbfranz  geb.  11,60  Mk. 

Pie  FrauenbewegrnBg  1901.    ICr.  9: 

....  Aus  diesen  Erfahrungen  zieht  Verfasser  das  Facit  und  baut  darauf  seine 
sozial-jpädagogischen  Anschauungen  auf,  die  dem  Geiste  der  Zeit  durchaus  gerecht  werden, 
Ton  einem  tiefen  sozialen  Verständnis  und  edler  Humanität  getragen,  eine  ganz  be- 
stimmte und  eigenartige  Richtung  innerhalb  der  sozialen  Pädagogik  einschlagen 

Deutsche  Schule.    1900.    H.  12: 

Wir  sind  bis  jetzt  nur  imstande  gewesen ,  das  umfangreiche  Buch  flüchtig 
also  eine  eingehende  Würdigung  aufsparen.    Bergemanns 


zu  durchblättern,  müssen  uns 

Werk  ist  der  erste  Versuch ,  ein  Lehrgebäude  der  Pädagogik  zu  "errichten ,  llas  den 

treibenden  Ideen  der  Gegenwart  gerecht  wird Es  liegt  in  dem  Werke  —  das  können 

wir  schon  heute  aussprechen  —  eine  Schrift  vor,  an  der  kein  Pädagoge,  der  Interesse  an 
der  Fortbildung  seiner  Wissenschaft  nimmt,  teilnahmslos  vorübergehen  kann 
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Die  Aufgabe,  die  das  Buch  sich  stellt,  ist  die  Begründung  einer  rein  empirischen 
Theorie  der  psychischen Thatsachen  unter  Ausschlufs  aller  metaphysischen  Voraussetzungen. 

Den  Weg  zur  Lösung  dieser  Aufgaben  weisen  die  Betrachtungen ,  durch  welche 
auf  physikalischem  Gebiete  Kirch  ho  ff  und  Mach  die  metaphysischen  Begriffe  durch 
empirische  ersetzt  haben.  Mit  der  Erkenntnis ,  dafs  auf  dem  Boden  reinen  Erfahrungs- 
Wissens  Erklärung  der  Thatsachen  überall  mit  Vereinfachung  in  der  zusammen- 
fassenden Beschreibung  der  Thatsachen  identisch  ist,  gewinnt  die  Forderung  einer 
empirischen  Theorie  der  psychischen  Thatsachen  ihre  nähere  Bestimmung:  als  ihre  Auf- 
gabe ergiebt  sich  —  in  Analogie  mit  Kirchhoffs  Deflnition  der  Mechanik  —  die  voll- 
ständige und-  einfachste  zusammenfassende  Beschreibung  der  psychischen 
Thatsachen*.''  - 


Der  eingeschlagene  Weg  zar  Begründung  einer  rein  empirischen  Psychologie 
mufs  in  seinen  ersten  Schritten  sowohl  mit  denjenigen  übereinstimmen,  welchen  Hnme 
in  seinem  Hauptwerke  einge8chlag:en  hat,  als  auch  mit  den  Anfangen  von  James* 
klassischer  Analyse  des  Bewafstseinsverlauft.  Die  Forderung  streng  empirischer  De- 
finition aller  verwendeten  Begriffe  aber  bedingt  im  Fortgange  der  üntersnenung  wesent- 
liche Abweiohnngen  von  den  Ergebnissen  des  einen  wie  des  andern  der  genannten 
gro&en  Psychologen. 

Zum  Teil  befinden  sich  die  gewonnenen  Besultate  in  Übereinstimmung  mit  den- 
jenigen der  erkenntnistheoretischen  Aufgaben  von  Avenarius  und  Mach.  Ebenso 
berühren  sie  sich  in  vielen  Punkten  mit  den  Positionen  der  Kant  sehen  Philosophie! 

Aus  dem  Vorw^ort. 

Seitdem  es  eine  Erziehungslehre  giebt.  welche  im  Ernste  diesen  Namen  verdient 
und  als  Selbständiger  Zweig  der  Wissenschart  Geltung  zu  beansp^chen  berechtigt  ist, 
also  seit  den  Zeiten  des  Amos  Gomenius,  hat  in  ihr  stets,  in  Übereinstimmung  mit 
der  gesamten  Geistesrichtong  der  Zeit,  die  blofs  individuale  Betrachtung  der  Erziehung 
geherrscht.  Nun  kann  niohi  in  Abrede  gestellt  werden ,  dalb  dieselbe  ihren  begrenzten 
Wert  hat ;  aber  ebensowenig  ist  daran  zu  zweifeln,  dafs  sie  eine  Abstraktion  ist,  welche 
schUefslich  überwunden  werden  mufs.  Da  diese  Erkenntnis,  wiederum  im  Einklang  mit 
der  Zeitströmung,  mit  der  gänzlich  veränderten  Auflieussung  der  Dinge  und  Verhältnisse, 
der  Stellung  des  Menschen  und  seiner  Beziehungen,  heutzutage  allgemein  zu  werden  be- 
ginnt, sehen  wir  allmählich  die  individuale  einer  ganz  anders  gearteten  Betrachtung  der 
Erziehung  den  Platz  einräumen,  nämlich  der  sozialen,  welche  sich  auf  die  Wahrheit  des 
Satzes  stutzt:  ..Der  Menseh  wird  zum  Menschen  allein  dureh  menschliche 
Gemeinschaft/* 

Darum  sind  jene  Sozialtheorien  als  vollständig  verfehlte  anzusehen,  welche 
die  Gesellschaft  aus  einer  blofs  äufiieren  Verbindung  zuvor  isolieit  gedachter  Einzelner 
zu  erklären  versuchen.  Darum  ist  die  Ethik  abzuweisen,  welche  lehrt,  daüs  der  ideale 
Wert  der  Gesellschaft  erst  nach  dem  des  Einzelnen  bemessen  werden  kann.  Darum  ist 
auch  der  Erziehungs-Theoretiker  übel  beraten ,  der  dem  Grundsatze  Zillers  huldigt : 
,,Der  Einzelne  mufs  erst  für  sich  einen  Wert  erlangt  haben,  ehe  er  in  Beziehung  auf  die 
Gesellschaft  betrachtet  werden  kann"  (Ziller,  „Allgemeine  Pädagogik"  ed.  Just.  Tll.  Aufl., 
S.  25).  Vielmehr  mufs  die  Erziehungslehre,  wie  die  Sozialwissenschaft,  wie  die  Ethik 
unserer  Zeit,  stets  eingedenk  dessen  sein,dals  der  Mensch  ohne  menschliche 
Gemeinschaft  gar  nicht  Mensch  ist.  Deirgemäfs  hat  der  Fädagogandie  Spitze 
seiner  Wissenschaft  den  Satz  zu  stellen:  „Erziehung  ohne  Gemeinschaft  besteht 
überhaupt  nicht."  Genauer:  Erziehung  ist  nicht  blofs  in  der  Gesellschaft  allein 
möglich,  sondern  auch  einzig  denkbar  um  der  Gesellschaft  willen.  Mit  anderen  Worten : 
Nur  als  sociales  kannlCrziehung  ein  sinnvolles  Thun  genannt  werden, 
indem  sie  den  Zögling  als  passives  Glied  der  bestehenden  und  als  aktives  der  aus  dieser 
hervorgehenden  Gesellschaft  betrachtet. 

Dafs  es  sehr  viel  Neues  lehre,  diesen  Anspmeh  erhebt  mein  Buch  nicht.  Es  soll 
vor  allem  dazu  dienen,  einen  Überblick  über  die  moderne  Theorie  der  Erziehung  vom 
soziaipädagogiEchen  Standpunkte  aus  zu  geben  und  klärend  in  dem  Hinundher  der  Mei- 
nungen und  dem  Wirrsal  aer  Ansichten  zu  wirken.  Es  fafst  zusammen,  es  samn^elt  und 
sichtet,  es  ist  gedacht  als  ein  systematisches  Hand-  und  Lehrbuch  der  neuen  Pädagogik, 
das  ein  Bild  sozialer  Erziehunp^  in  einer  von  echt  sozialem  Geiste  durchdrungenen  Ge- 
sellschaft entrollt. .  . .  Damit  ist  in  nicht  mi&zuverstehender  Weise  eine  Hindeutung 
darauf  gegeben,  dafs  m^ine  Pädagogik  in  besonders  markanter  Form  dem  Geiste  der 
Zeit  gerecht  zu  werden  versucht,  welcher  durchaus  positivistisch  gerichtet  ist,  aber 
doch  nicht  mit  blofser  Wissenschaft  sich  begnügt,  sondern  von  dem  Verlangen 
nach  einem  neuen  geistigenBesitze  ergriffen  und  eifrig  bemüht  ist,  dnen  solchen 
zu  suchen.  Und  ich  meine,  dafs  es  gerade  die  Aufgabe  des  pädagogischen  Theoretikers 
ist,  den  Geist  der  Zeit  zu  erfassen  und  für  die  Erzienung  der  Heranwachsenden  nutzbar 
zu  machen»  besonders  wenn  er  helfen  darf,  damit  zugleich  jenes  Suchen  nach  neuem 
geistigen  Besitze  fordern  zu  helfen,  mit  welcher  Hoffnung  ich  mich  allerdings  trage. 

Endlich  sei  noch  bemerkt ,  dafs  zur  Ergänzung  vorliegenden  Werkes  demselben 
zwei  weitere  folgen  sollen,  ein  psychologisches  und  ein  ethisches.  Das  psycholo^che 
wird  schon  demnächst  als  „Lehrbuch  der  pädagogischen  Psychologie'*,  das  ethische  Werk 
später  unter  dem  Titel  „Ethik  als  Kolturphilosophie"  erscheinen. 

Krues;er,   Pr.    Felix,    der   Begriff   de«    absolut   Wertvollen  als 
Grundbegriff  der   Moralphilosophie.     [III    u.   96    S.]   gr.   8, 
1898.    geh.  p/^  2.80. 
Der  Verf.  tat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zur  Lösung  des  ethischen  Grundproblems 
durch  psychologische  Analyse  von  Thatsachen  des  psychischen  Lebens  einen  Beitrag  zu 
liefern.     Als  ^ndamentaifrage  der  Moraltheorie  ergab  sich  ihm  (im  Gegensatz  zu  der 
Mehrzahl  der  modernen  psychologisch  verfahrendan  Ethiker)  die  Fra^e  nach  einem  un- 
bedingt gültigen  Prinzip  der  moralischen  Beurteilung.    Hierin  ~   also  in  der 
Fragestellung  und   in  dem  Streben  nach  Üterwindung  des  unumschränkten  ethischen 
Relativismus  —  berührt  sich  der  vorliegende  Venueh  mit  der  Ethik  Kants. 

An  Stelle  des  vieldeutigen  Begriffs  einer  absoluten  Pflicht  oder  eines  unbedingten 
SoUens  wild  der  Begriff  des  absolut  Wertvollen  in  den  Mittelpunkt  der  Unter- 
suchung gestellt;  denn  in  jedem  Falle  handelt  es  sich  bei  der  moralischen  Beurteilung 
um  Werturteile,  und  zwar  letzthin  um  em  Wertmteil  von  unbedingter  Gültigkeit, 
^ur  in  diesem  Sinne,  also  nicht  in  einer  transcendenten  Bedeutung  des  Wortes  ^absolut" 
wird  ein  absolut  Wertvolles  gefordert  und  gesucht. 


Fetzoldt,  Joseph,  Einführung  in  die  Philosophie  der  reinen 
Erfahrung.  In  2  Bänden.  Erster  Band:  Die  Bestimmtheit  der 
Seele.    [XIV  u.  356  S.]    gr.  8.    1899.    geb.  cM.  8.— 

Es  soll  hiermit  eine  Eihfahrung  in  den  Anschanungskreis  gegeben  werden ,  als 
dessen  hauptsächliche  Vertreter  Richard  Avenarius  und  Ernst  Mach  zu  gelten 
haben.  Der  vorliegende  Band  enthält  wichtige  Abschnitte  der  Psychologie,  naraentlich 
der  Analyse  und  Bestimmung  der  höheren  seelischen  Werte:  eine  allgemeine  Ästhetik, 
Ethik  und  Erkenntnistheorie.  Er  ist  zum  gröfseren  Teile  eine  Darstellung.  Beurteilung 
und  Weiterführung  des  Inhalts  von  Avenarius  „Kritik  der  reinen  Erfahrung". 

Dieses  Werk  ist  aus  dringenden  Bedürfhissen  des  heutigen  naturwissenschaftlich 
fundierten  Denkens  geschaffen  worden  und  vermag  in  hervorragender  Weise  den  philo- 
sophischen Bedürfnissen  der  Naturwissenschaft  und  der  gegenwärtigen  Sehnsucht  nach 
philosophischer  Vertiefung  nberhaui)t  gerecht  zu  werden.  Es  leicht  zugänglich  zu 
machen,  ist  daher  von  grofser  Wichtigkeit. 

In  einer  Beihe  wichtiger  Punkte  mufste  allerdings  von  Avenarius  abgewichen 
werden,  um  zu  einfacherer  und  einheitlicherer  Auffassung  des  psychophysischen  Ge- 
schehens zu  gelangen  und  den  Weg  für  die  weitere  Analyse  und  Bestimmung  der  see- 
lischen Werte  frei  zu  machen. 

Der  zweite  Band  soll  in  zwei  bis  drei  Jahren  erscheinen. 

Villa,  Guido,  Privatdozent  der  Philosophie  an  der  Universität  Rom, 
Einleitung  in  die  Psychologie  der  Gegenwart«  Nach  einer 
Neubearbeitung  der  ursprünglichen  Ausgabe  aus  dem  Italienischen 
übersetzt  von  Chr.  D.  Pflaum,    gr.  8.  1901. 

Das  Werk  stellt  sich  die  Aufgabe,  eine  historisch-kritische  Einleitung  in  die 
Psychologie  der  Gegenwart  zu  geben.  Es  sucht  den  Ursprung  der  Psychologie  in  den 
philosophischen  Svstemen  aufzuzeigen ,  alsdann  den  Weg  darzustellen ,  auf  welchem  die 
Psychologie ,  gefordert  durch  Natur-  und  Geisteswissenschaften ,  sich  zu  einer  selbstän- 
digen Wissenschaft  entwickelt  hat.  An  allen  wesentlicheren  Problemen  wird  Ausgangs- 
punkt und  Zweck  möglichst  aktuell  erörtert,  es  werden  die  mannigfachen  Lösungen 
referiert  und  in  einer  Weise  kritisch  gewürdigt,  dafs  das  der  künftigen  Forschung  noch 
Verbleibende  ebenso  ersichtlich  ist,  wie  den  bisherigen  Leistungen  der  Autoren,  auch 
insofern  sie  einander  widersprechen,  volle  Gerechtigkeit  widerfährt. 

Das  Buch  teilt  sich  in  8  Kapitel,  von  denen  das  1.  die  Entwicklung  der  Psycho- 
logie zur  autonomen  Wissenschaft ,  das  2.  Begriff  und  Aufgabe  der  Psychologie,  das  3. 
Geist  und  Körper,  das  4.  die  psychologischen  Methoden  behandelt.  Die  anderen  Kapitel 
erörtern  alsdann  kritisch  die  Anwendung  der  Methoden  in  der  bisherigen  Forschung  und 
ihre  Resultate.  Im  besonderen  sind  das  5.  Kapitel  den  psvchischen  Funktionen ,  das  6. 
der  Zusammensetzung  und  Entwicklung  des  Seelenlebens,  das  7.  der  Natur  des  Bewufs^ 
seine  und  das  8.  den  psychologischen  Gesetzen  gewidmet.    Ein  Schlufswort  schlieüslich 

Siebt  eine  kurze ,  zusammenfassende  Skizze  über  die  Vorgeschichte ,  den  Charakter  und 
ie  bisherigen  fundamentalen  Resultate  der  modernen  Psychologie. 

Volkmann,  P.,  Professor  der  theoretischen  Physik  a.-  d.  Universität 
Königsberg  i.  Pr.,  erkenntnistheoretische  Grundzüge  der 
Naturwissenschaften  und  ihre  Beziehungen  zum  Geistes- 
leben der  Gegenwart.  Allgemein  wissenschaftliche  Vorträge. 
[XII  u.  181  S.l    gr.  8.    1896.    geh.  M.  6.—. 

Die  Vorträge  sind  aus  akademischen  Vorlesungen  für  Hörer  aller  Fakult-äten 
und  aus  einem  vor  einem  weiteren  Publikum  öffentlich  gehaltenen  Vortragscyklus  her- 
vorgegangen. 

Ohne  besondere  Voraussetzungen  zumachen,  versucht  der  Verfasser  in  möglichst 
allgemein  verständlicher  Weise  an  der  Hand  zweckmäfsig  gewählter  Beispiele  vomebm- 
lich  aus  dem  Gebiet  der  Physik  zu  erläutern,  in  welchen  Formen  sich  natiunvissenscbaft- 
liche  Erkenntnis  und  naturwissenschaftliches  Denken  bewegt,  um  schliefslich  einigen 
Beziehungen  nachzugehen ,  welche  die  gewonnenen  erkenntnistheoretiscben  Grundzüge 
der  Naturwissenschaften  mit  dem  Geistesleben  der  Gegenwart  aufweisen.  Aufsätze  und 
Vorträge  ähnlicher  erkenntnistheoretischer  Tendenz  von  Helmholtz,  Mach,  Holtz- 
mann,  Hertz,  Ostwald  haben  dem  Verfasser  Anregung  zur  Publikation  seiner  Vor- 
träge  gegeben. 

tjriftentum  imö  fittlid?= feciale  Cebensfrag^n*   Pier  t>oIfs= 
tümlidje  ^odjfdjuborträge,  "^^^^  x>m  Carl  Bon= 

t,*ff  %<^\\^i  üit  Ht  CDfliifleliid)'ri:[Drmkrtfn  t^etticiit^e  %\%  Seil^jig.  JIV  u.  94  S.]  flir.  S 
^^\\$  l^m    addjuiacftoU  lüTt,  11.  m-  160,  fleb.  n.  m,  2.—. 

Ete  ©DrtTflae  moa^n  Den  (^^tjflcnföfe  &ttfiMi^ii  bcn  ucdiitfilidicn  «it&  bcn  tttobfriten  fltt* 
licfcen  älirtdjauvinflen  nitöt  ueTf)üÜ*ii,  PbeT  öurth  TeiuUdje  ltl?tüUTtt(t  teS  uitoerfldnaIilI)eii  ettjifdjctt 

l^nimMirinüip.  tiÄmUd)  bie  ftürbi^ruitfi  üoltCoiumerur  i^te&e,  ai&  bcn  Ciidl  i[tilf  unrElJ  erbiet  Nr  en, 
m  tmtiKr  iimf  äff  enteren  t!rölfleiri  UEjen  tu  btt  ^^efrt)i(htc  btaiiflepti^n  ^ulirßtiff  tcr  foiiaien 
iiiifl^iiten  betPor.  [Tft  mtWt  foEfidt  ön*f  bL'itiTdDeti  i^titi^tp,  mit  bnii  firt}  bk  tenfbat  hL^rtjftc 
S&cdfdjä^uufl  ber  C^iiHeiveriöiiHdjRst  ücr6iiit;ct,  duc  i>t^m  nTübcnien  dmpflnbea  *iitTpred>i:nbc 
tliiffaffung  iitbiöibueiifT  i^fltcftt^n.  t^<t  Dritte  3S[^tmi3  trfjtlbcrt  beu  ftttUcbetT  Äampf 
t)eS  niobenien  .nulhsnneufdjeii  mit  tnn«ren  unb  äiilereit  ©dlTlJierlßfeiteiu  b^'t  p^crte  bie  retne, 
nidät  irogmatlfö)  gefaxte  uKU  tti  iferem  Hern  luiRcnldjaftHtl]  vuianfed)tt>aTe  9^elffiton  %z\\\  Diö 
imftfdjapfliftc  ÄxaftqucUc  bec  eittU<!)Edt. 


C 


^9vla0  von  ^.  ©♦  menbnev  in  ggiyfig* 


gn  erfcftaBfcnbec  anotmetntifrftgnbndftet  tgcrjOTtthing 
teerben  in  a6cefcftlc(renen  !ganfa(ftcn  auf  toKfenfdiaftndtec 
eruntlane  ruftenbe  ^^arftefffunoen  tottifttioer  <^eWete  tn 
ptanbonrr  nSgfdjraimunq  au<  allen  gtertoen  r>c<  IPtffhH 
pc6oten>  bte  totcHtidüe  !Cefciebiounc  unb  bauemben 
jautyn  HU  nctefiftren  bgrmapen  imb  fomit  auf  an* 
Bimeinrt  ^nterefTe  tedinfn  Kttnnen.  j*>j*j*>j»>  <**»**«-> 


^  SJuiä  JSatur  unb  <6Ei|tE^taElt 


^mmmn^  Teilungen  au|  allen  «Pemeten  tie#  ll&iffen#. 

aa&onatltcB  trfdfteittt  tln  25ätttiriSen  tion  130-160  gelten  3«  i  oU&ar», 
ji  jl  ji  jl  jl  in  gefriSmatiftUoflem  Ctnfianti  jtt  i  Äfi-  «5  l?f»  j1  j1  j1  ;i  j1 
attie^^Bänticöen  ifl  in  ficß  aögeftöloffen  unö  einjtln  fiäuflitö» 

i^üfttn  t)Ott  $rof.  Dr.  D.  Seife. 

aj^t  26  ^BBtlbungett  im  Se^t  unb 

auf  3:afcln. 
ecDilbert,  bur(%  eine  gute  SluSwal^I  oon 
@täbte«,  fianbf*aftö«  unb  anbeten  8übern 
unterftüfet,  bte  eigenart  bei  beutfc^en  Oaue 
unb  ©tamme. 

mit  Ceibtsilimnstn  unli  i^rt  iSt- 

)»tutttn$  für  )»U  (St^m^tiU  SSon 

^tof.  Dr.  91.  Sanber.   SRit  19  TO- 

bitbungcn  im  %eit  unb  auf  t:afcln. 

Sita  Darüber  aufflären,  weSBalb  unb 

unter  weldben  Umftdnben  bie  SeibeSfibunaen 

teöenftrei*  »irfen,  tnbera  eö  i^r  SBefen, 

anbererteitg    bie    in  Setrac^t  lommenben 

Organe  befpric^t. 

MttxtBfüxftiftm  tttt!»  Mttttiitbtn. 

S3on  Dr.  3anfon. 
(Sine  im  engften  Stammen  gel^altene  3tt- 
fammenfaffuna  ber  bauptföc^liAften  (grfolge 
unb  ber  suna(i^ft  tnd  $luge  genommenen 
Siele  ber  mobemen  fpftematifc^  aJ2eered« 
unterfu^ung,  ber  SSerteilung  Don  SBaffer 
unb  Sanb,  ber  Siefen  beS  aReere«,  be«  SKeer- 
wafferS,  wie  ber  wid)tig^en  Organismen 
beS  aReereS. 

^ui&pm  unH  fett»  (6tftli\^U.  Stä^i 

t)oiUtümli6)t  SBorttäge  t>on   $rof. 

Dr.  t).  ©oben.    3Rit  2  Aorten  u. 

1  $lan  t)on  S^rufatem. 

(Sin  »ilb  nt*t  nur  be«  ÖaubeS  felbfl, 

fonbern  aud)  aUeS  beffen,  »aS  au8  ibm  l^er- 

»or-  ober  über  e8  Eingegangen  ifi  im  Saufe 

ber  Sal&rlöunberte. 

Dtr  üümiff  ;mir4tn  ^enfi^  nn^ 

8:Ur*     S5on   $rof.  Dr.  ©dfiein. 

SWit  31  «bbilbungen  im  t:ejt. 

S)er  l^olle  mirtfc^aftadje  93ebeutung  be* 

anfpru(t)enbe  j^ampf  erfdl^rt  eine  einge^enbe, 

ebenfo  intereffante  mie  lel^rreic^e  ©arftellung. 


Siufiiübtn  unH  3ielt  Üb  »tuft^tw 
itbtn$.    S3on  Dr.  3.  Unolb  in 
a^ünd^cn. 
»eantmortet  bie  grage:  ®iebt  e«  feine 

binbenben  SHeoeln  bc8  meni(iöU(ben  ^onbeln«? 

in  8uoerfi(btl{(l)  beia^enber,  jugleic^  ttJO^l- 

begrünbeter  SBette. 

iButt  unli  i^tbtn  Üb  ^itxtB.    SSon 

Dr.  SS.  ^aadt.    9)iit  jal^Ireid^en 

OTbilbungen  im  Zeit  ®el^.  SR.  1 .  — , 

gefc^madü.  geb.  SR.  1.25. 

SSermag  gu  einem  belferen  aSerftänbniS 

unferer  Umgebung,  unterer  (Sfreunbe  in  ^au8 

unb  ^^of  unb  $elD  unb  SBalb  su  fül^ren. 

Ulis  MtüiUt   btv  (ÜBntHeikttnstm 

«on  $rof.  Dr.-  ©.  ©üntl^cr  in 

aWünd^en.    Wtit  einer  SBeltfarte. 

99ebanbelt  baS  @ntbedunaSgeitaIter  oon 

bem  auftreten  ^einridjS  beö  ©eefa^rer«,  bc8 

erften  gielbemu|ten  CrganifatorS  ber  ©nt- 

bedungSarbeit,  biS  gu  ben  93eftrebungen  ber 

germanifdjen  SSölfer,  um  Slfieu  ober  »merila 

l^erum  einen  neuen  ©ceweg  nac^  Snbien  gu 

linben. 

Dtr  iButt  Üb  WtltaÜB.    SSon  $rof. 

Dr.  3.  ©(^reiner.     Wlxt   aal^lr. 

Slbbilbungen. 
9Bta  in  bad  Hauptproblem  ber  SlftrO' 
nomie,  bie  (SrfenntniS  be9  aßeltaUS,  ein- 
fül^ren. 

mt  ßnf  $\mt  Ub  Mtuf^tn.  SSon 
Dr.  3.  ©.  Äreibig  i  Bien.    SJKt 
29  ^Ibbilbungen  im  Zt^t 
©ud&t  bte  ^fragen  über  bte  SSebeutung, 
Slnga^I,   gjenennung    unb  Seiftungen  ber 
©iune  in  gemeinfaflicJ^er  SBefe  gu  beant- 
worten, wobei  am  anöfül&rlidjften  ®ebor- 
unb  (8eiid)t6flntt,  tnöbefonbere  bie  ©ebiete 
ber  2one  unb  Öfarben  bebanbelt  werben, 
unter  majiDoUer  unb  Jelbftanbiaer  SSerwer- 
tung  ber  ueueften  ergebniffc  berSßiffcnfc^aft. 
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